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Vorwort 


Die  hier  zusammeDgest«llteD  kritischen  Berichte  sind  Hie 
anter  dem  frischen  Eindruck  geschrieben,  den  die  eben  er- 
schienenen Werke  auf  mich  gemacht  haben.  Ich  habe  mich 
dabei  durchweg  bestrebt,  mit  der  gröfsten  Unparteilichkeit  zu 
nrtbeilen,  und  es  zeugt  für  die  Richtigkeit  meines  Urtheils, 
dafs  ich  auch  jetzt  noch  fast  nichts  daran  za  ftndent  finde. 
Kleine  Ungeoauigkeiten  im  Ausdruck  oder  Fehler  des  Drucks 
habe  ich  stillechweigend  verbessert;  wo  ich  dagegen  meine 
Ansicht  zn  modificiren,  resp.  meine  Angaben  zu  berichtigen 
hatte,  ist  dies  speciell  markirt  worden. 

Bei  ihrem  Erscheinen  in  der  „Zeitschn  der  Deutschen 
Morgenl.  Gesellsch."  und  in  dem  „Literarischen  Central- Blatt" 
sind  diese  Anzeigen  durchweg  mit  der  Chiffre  A.  W.  ver- 
seben  gewesen,  mit  Ausnahme  derer,  die  in  den  Jahrgängen 
1853  —  1856  des  „Liter.  C.  Bl.«  gestanden  haben,  da  bei 
dieser  Zeitschrift  die  Anonjmit&t  damals  noch  Bedingung  war. 
Von  Nr.  45  des  Jahrgangs  1856  an  aber  (bier  Nr.  41)  tragen 
auch  dort  meine  Beiträge  sämmtlich  jene  Chiffi*e. 

Die  Zosammenstellung  ist  auf  den  mehrläch  gegen  mich 
ge&ulserten  Wunsch,  es  möge  eine  solche  erfolgen,  untei^ 
nommen  worden').     Sie   gewährt    gewiesennafsen  eine  Ge- 


1}  leb  hoffs  damit  tngleich  auch  die  best«  Aotwott  aaf  gewisia  Betclwldi- 
gluie«D  xa  gcbsD,  welebe  neaerdiogs  (a.  Indiacbe  BtudisD  9,  200  ff.  10,  441  ff.) 
g«g«D  mieb  TOn  eloer  Seite  ber  g«ricbtet  Ironien  gipd,  der  gegeDüber  ich  mir  eg 
*tett  gerade  ZOT  gam  beaonderen  Pfllcbt  gamacbt  habe,  eine  ir*  at  itndio 
xa  nitheilen,  wie  acbirer  mir  diei  aacli  bei  dem  gerade  enlgegengeaetzten  Ver- 
hhren ,    mlcbea  von  dort  an«   kongsqtieDt   gegen  mich    beobaobtet  ward ,   sn- 


=dbv  Google 


schiebte  der  Sanskrit  -  Philologie  während  der  letzten 
20  Jahre,  da  fast  alle  die  wichtigsten  Werke  derselben  darin 
sich  besprochen  finden^).  Daher  sind  sie  auch  in  ihrer  chro- 
nologischen Ordnung  verblieben.  Durch  Beigabe  einer  be- 
trefibnden  Uebersicbt  ist  fQr  das  Bedürfnife,  das  Zusammen- 
gehfirige  neben  einander  Überblicken  zu  können ,  Sorge  ge- 
tr^ea.  —  Wohl  lohnt  es  sich  hie  und  da  anzuhalten,  und 
auf  den  Weg  zurückzublicken,  den  man  gemacht  bat.  Man 
orientirt  eich  wieder  einmal  und  schreitet  dann  rüstig  weiter. 
Als  Anhang  folgen  meine  Anzeigen  aus  dem  Gebiete  der 
iranischen  Philologie,  sowie  ein  Verzeicfanifs  derer  aus  dem 
Gtebiete  der  semitischen  etc.  Sprachen  und  der  Linguistik. 

Berlin,  im  Juli  1869. 


1)  Einige  d«t  biet  sich  nicht  flndendsn  Werks  habe  icb  in  meinen  nlndl- 
ecbtm  Stadien"  oder  In  Enbn  Sc  Scblelcher'a  ,Baitr«gen*  ansfUbrlicb  be- 
sprochen, so;  Benfe}''s  Ausgabe  der  SGmasaiphitli,  Frie  deiich'»  Untersnehnn- 
gea  Ikber  die  Sanskrit-  und  Kawi-Lileratui  snf  dei  Insel  Bali,  Hardj's  Eaglern 
Monachiam  and  H&naal  of  Bnddbism  (beide  Werke  aacb  hier  kurz  besprochen), 
Botnoaf's  Lotae  de  Ib  bonne  lei ,  Scan.  Jitlian'e  Hiatoire  de  la  vie  de 
Hiaaen  Thaang,  Wagenci'a  Abb.  über  die  Beziebangen  der  indiacben  und  der 
grieobischen  Fabeln,  OoldstDcker'a  PSqini,  Hsug'a  Aitereya  Bcthma^k, 
Fictet'i  Originea  Indaenrop^ennea,  Kellner'a  Elemenlargrammatik  des  Banak^t. 
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1849. 

I.  Joannes  Gildemeister  j  Bibliothecae  Sftnscritae  Sivc 
recensua  librornm  sanscritoram  buoosqu«  typis  -  vel 
lapide  tixscnptoratn  critici  spechneD.  Bona,  1847. 
(XIV.  192  SS.)    Z.D.St  Q.  3,  37.5. 

Man  findet  hier  mit  ■gtökter  Genauigkeit  .die  Titel  der 
bisher  erschienenen  Ausgaben  von  SanakritweFken  nebfit  ibrOn 
Becensionen  lind  thmlweisen  oder  TällstSndigeo  UeberfletzuD' 
geo  in  earop&iache  Sprachen  angegeben,  wobei  bie  uad  da 
auch  ein  Urtheil  in  lakonischer  Kurse  beigefltgt  ist.  Auf  detl 
ersten  19  Seiten  finden  sich  ablfaerdem  noch:' Omnimatifla« 
ab  Eoropaeis  oonsoriptae;  Lexica;.  Anthologiaej  Xiibri  <de 
lingaa  präcritica.  Es  ist  eil  bedauern,  dals  dec  Väif,  nicht 
nek  die  Antiqnitatea  lodicas  in  seinen  Kreis  gesogen  hat;  der 
«bon  80  beträchtliche  praktische  Natzea  des  Werka^  wQrde 
didnrch  noch  erh6bt  wordeii  sein.  Neugiec^  wird  man  auf 
die  in  der  Vorrede  bertthrtMi  „quaedam-  bibliothecae  nostrae 
Marburgensis,  quae  huousq'ue  valehaüt,  leges  oonatibas  auifB^ 
qaam  mihi  ad  eam  aditus  fere  praeolaaus  esaet,  ad- 
modum  adrersae."  Den  S^lttfs  masben  mehrere  lodioeä,  deren 
äter  die  Namen  der  Enrop&iBchen.  Beförderer  indiae^r  Studien, 
an&iblt  Ea  sind  damnter  47  Oetdsobe,  31  Briten,  18  Franr. 
«jsen  u.  s.  w.,  .-^i.ein  gewüs  nicb<r>  ungOnatlges  Besnltatf^' 
die  Deutschen. 


t  Anton  Boller,  Ausführliche  Sanskritgmnmatik  .für  den 
fiffeDtitchen  und  Selbstunterricht.  Wien,  1847.  (II. 
382  SS.)      Z.  D.M.G,  3,*bY5-76.  *     ' 

.   FBrwabr    uoflb.    dieser    Grammatik    Sanskrit    ;u   lernen 
Qttühte  ein  Wagstftck  seinl..,-^  Dv  Verf.  .Ifat  aii^h  stneng^^an 
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3         1849.   3-4.   Boiler,  Anafllhrlicbe  San»kritgnuiini>tih.  —  R.  Ro(b, 

die  IndiBcfaen  Grammatiker  gehalteD,  wird  aber  zuweilea  noch 
iadiBcher  d.  b.  abrnpter  und  in  Bezug  auf  den  ZusnmmeD- 
hang  unverstäadlicber  als  die  indischen  Grammatiker  selbst 
Dazu  kommt  Docb,  dafs  er  nicht  einmal  die  Citate  aus  Fil- 
nini  u  s.w.  angegeben  hat,  wodurch  das  Buch  eigentlich  fast 
unbrauchbar  wird,  denn  man  kann  sehr  (376)  belesen  im  Fft- 
nini  sein  und  docb  bei  dessen  unBystemat! scher  Anordnung  oft 
sehr  im  Argen  bleiben,  wo  man  eine  Regel  suchen  soll,  un- 
verkennbar ist  ein  ganz  aurserordentlicher  Fleils  auf  das  Buch 
verwandt,  aber  dennoch  kann  man  es  nur  schwer  benutzen, 
weil  man  es  nur  schwer  controliren  kann.  Man  ist  durstig, 
hat  eine  volle,  frische  Kokusnufs  in  Hftnden  und  —  kann  sie 
nicht  fiffiien,  weil  die  Schale  zu  hart  ist.  Bei  zweckmäTsiger« 
Einrichtung  wflrde  das  Buch  eine  vortreffliche  Grundlage  für 
das  Veret&ndaiffi  der  indischen  Grammatiker  sein,  denn  eigene 
Kch  ist  es  nur  eine  Umarbeitung  des  Pänini.  §.  I — 20  han- 
delt von  der  Lautlehre;  §.  21 — 61  von  der  Formenlehre,  die 
sich  nach  Voransschickung  von  zwei  allgemeinen  §§  in  die 
Verhältnifelehre  §.  23—56,  die  Affizlehre  §.  57  (Krit),  §.  58 
(Taddhita),  und  die  Lehre  von  den  Zusammensetzungen 
(§.  59  Drandva,  §.  60  Tatpurusha,  §.  61  Bfthuvrihi)  theilt 
Es  folgen 'dann  noch  32  accentuirte  ^lokäs  ans  dem  BÄm&- 
yana.  Besondere  Anerkennung  verdient  die  anf  dJe  Acoenie 
verwandte  Sorgfalt.  Jedes  Wort  ist  acoentuirt,  «o  aocb  die 
Paradigmen  der  Conjngation  (und  zwar  nach  der  richtigen 
von  Holtzmann  und  Benfey  g^ebenen  Erklärung).  Es  ist 
dies  eine  ungemein  schätzenswertbe  Zugabe,  die  es,  ebenso  wie 
der  ausgezeichnet  schöne  Druck,  nur  um  so  mehr  bedauern 
Ufst,  dafs  so  viel  Gutes  doch  eigentlich  nicht  recht  brancb- 
bar  istl 


3.  K.  Bolh ,  Yäska's  Nirukta  sammt  den  NighantavaS 
{ylutsaai).  Gsttingen,  1848.  (LXXII.  112  SS.)  "'z.d. 
M.  6.  3,  876. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  Untersuchung  Ober  Y&ska, 
weist  nach,  da&  ihm  nur  die  Nirukti  zugeliört,  die  Nigha»- 
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'  Tfiaka'i  Nirukta.   —  Böhtlingk,  Yopwlevi'B  HngAitdjodba.  8 

tavaa  dagegen  filter  eiod,  und  gebt  dann  zur  Angabe  der 
aufser  diesen  in  seinem  Werke  vorausgesetztmi  Xiterator  Ober, 
die  indefs  in  einem  späteren  Capitel  noch  ausfühpliolier  be- 
handelt werden  soll.  Es  ist  hierbei  eine  sehr  licbtrolle  Ab- 
handlung Aber  das  Wesen  der  Brähmana  und  der  EalpasCitra 
angeschaltet,  auf  irelohe  ich  an  einem  andern  Orte  einzugeheo 
faoäe,  von  der  ich  hier  nur  bemerke,  dafa  sie  eigentlich  nur 
aitf  das  Aitareya  Brähmana  pafst,  und  dafs  bei  den  Bräh- 
mana  und  Kalpasütra  der  anderen  Ydda  noch  einige  andere 
Uomente  zur  Bernckmcbtigung  kommen  aufsec  den  vom  Ver£ 
angeführten.  Hieran  knüpfen  sich  einige  Bemerkungen  Qber 
die  von  Yäska  erwtiinten  Prätip&khya ,  deren  Lehre  vom 
Accent  in  eiaem  besonderen  Anhange  behandelt  worden  ist. 
Angaben  über  Skandasvämin  und  Devaräja,  die  beideb  Com- 
mentatoren,  welche  die  Nigbantavas  naoh  Yäska  geftindeii 
haben,  scbüefsen  die  Einleitung.  Der  Text  giebt  uns  die 
Nigbantavas  accentnirt  (doch  entbehrt  allemal  das  Irizta  Wort 
eines  Paragraphen  des  AcoentesI)  und  die  erste  H&lfte  der 
Ninikti.  Mit  Sehnsucht  sieht  man  dem  Schluls  des  Gänsen« 
d«m  Gommenlar  und  dem  Index  entgegen.  Der  gegebess 
Text  der  Nigbantu  ist  Qbrigens  noch  keineswegs  kritisch 
ucher.  Säjana  und  Mabidhara,  offenbar  bessere  Sltere  Anto- 
ritäten  als  die  eigentlichen  Codices,  geben  of^  sehr  abwei- 
chende Lesarten.  Ferner  findet  eich  auch  hier  bei  beiden 
Werken,  Mighantu  sowohl  als  Nirokti,  die  nunmehr  schon 
uns  nicht  mehr  befremdende  Erscheinung  von  zwei  Recen- 
flionen,  denn  für  Codexfamilieo  sind  die  Abweichungen  doch 
wohl  zu  bedeutend. 


4.  Otto  Böbtliugk,    Yopadeva's   Mugdhabodha ,    beraqs- 

gegeben  und  erklärt.  Petersburg,  1847.   (XUI.  465  SS. 

Preis  3  Thlr.)    z.  d.  m.  g.  3,  377. 

Auf  den   Text   des    Vopadsva    folgt  eio    alphabetiscbeä 

Teneichnifs  der  Sütra,  darauf  eine  Erklärung  der  granmia- 

tiachen  Ausdrucke,  dann  kurze  Anmerkungen  und  xuletzt  ein 
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4     IMft.  *■«.  Bjfbtlingk,  To[«d«va'>Miig<)h>bodhB.  —  Derselben.  Rieu, 

Yerzeicbnife  der  ia  den  Sätra  citirten  Wörter,  deseen  Brauch- 
barkeit den  Mangel  eines  solchen  Lesicoss  ffir  Pänini,  das 
une  zwar  s«t  2  Jahren. von  Dr.  Goldetäcker  versprochen,  zu 
dessen  Erscheinen  aber,  da  derselbe  leider  so  lange  dnrch 
Krankheit  verhindert  war,  wofal  kaom  vor  Jahresfrist  Au&^ 
sieht  vwbanden  ist '],  sehr  sohmerzlicb.  fflhlbar  macht.  Schade 
ist  es,  dafs  der  Verf.  nicht  die  Äccente  beigefügt  hat.  Indices 
zn  Tedischen  und  grammatischen  Werken  sollten  fortan  nie 
unaccentnirt  erscheinen.  Was  die  fQr  den  ersten  Blick  sehe 
seJtsame  Orthographie  des  Heransgebers  betrifit,  so  bat  dieselbe 
zwar  die  Etymologie  und  das  qualitative  Zengnifs  der  Gram- 
matiker fBr  sich,  verstöfät  aber  im  Allgemeinen  durchaas 
g^en  die  diplomatische  Kritik,  g^en  die  heilige  Ueberliefe- 
nmg  der  verschiedenen  Schreibarten  der  Vei^ ,  und  bat 
überdem  das  Mifslicbe,  dais  nicht  ^nmal  der  Herans^ber 
selbst  ,  seiner  Theoria"  hat  conseqnent  treu  bleiben  können, 
sondern  sieh  hie  und  da  noch  der  alten  Scbreibgewohnheits- 
sünden  schuldig  gemacht  bat.  Hüten  wir  uns,  über  obsolete 
Form&agen  uosre  Zeit  zu  verlieren,  es  fehlt  wahrlich  nicht 
aa  nöÜt^ren  Arbeiten. 


5.   Otto   Böhtlingk    und    Charles    Bieu,    Hemacandra's 
Abhtdhänacintämani,  ein  systematisch  angeordnetes  syn- 
onymisches Lexikon,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
, '      begleitet.  Petersburg,  1847.  (SU.  444SS,  Preis  4Thlr.) 
Z.  D.  M.  G.  3,  B7T-78. 
In  wie  hohem  Grttde  dankenswerth  auch  diese  kritische 
Aasgabe  des  Hemacandra  und  die  Uebersetznng  desäelben  ist, 
so  wird  ihr  Werth  doch  ganz  ungemein  paralysirt  durch  den 
Umstand,  dafs  es  ihr  vollkommen  an  irgend  welcher  Ueber- 
sichtlichkeit  mangelt.     Wenn  man  nicht  das  GlOck  hat,  dia 
Calcuitaer  Angabe  des  Hemacandra  mit'  ihrem'  m  und  fttr 
sich  sehr  mangelhaften  Index  oder  die  1.  Ausgabe  von  Wilson's 
Lezicon  za  besitzen,  kann  man  nur  sehr  selten,  und  nur  auf 

'  L}  Mritt  «UM  Ivdtr  ein.piBin  dnidaihnn  gtbliakrau'      '  '  r 
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HcmuuKlrB'aAbhidfaiaBGuittDi*«).  — Webai,  Tb« white T«jafv«dk,1, 1.  U,  1.    $ 

gut  GlQck  Gebraucti  tod  diesem  Werke.  mscheD,  weuD  mm 
ihm  nicht  ein  specielles  Studium  widmet.  Wenn  maa  (Uiob 
den  S.  XL  angefahrten  Grund  für  den  Niclitabdrack  det 
Index  wollte  gelten  lassen,  so  hätte  man  doch  jedenfalls  sn 
die  Herausgeber  den  Anspruch  auf  eine  gedrängte  Darstellung 
des  Ganges  des  Textes  machen  könneD ;  aber  auch  jener  Grun4 
Sic  die  Nichtmittheilung  des  alpbabetiscben  Iudex  erecbeiab 
darcbaos  ungenQgeud.  Das  grolse  Lexicon  des  Herrn  B. 
kann  doch  wobi  kaum  eher  erscheinen,  ala  bis  die  Vedenindioetl 
vollständig  da  sind  —  und  das  kann  noch  sehr  lange  dauern. 
Soll  der  Hemacaudra  bis  dahin  unbenutzt  bleiben?  Man 
mödhte  also  im  Interesse  des  Werkes  selbst  den  dringebden 
Wunsch  äufsem,  da(»  Hr.  B.  doch  ja  noch  den  lodei  nach- 
big^icb  mittheilen  mSge.  Im  Uebrigen  ist  allen  Forderungen, 
die  man  an  die  Herausgeber  stellen  könnte,  vollständig  ge* 
oQgt,  nur  dals  man  bei  den  ^sha  (Zusätzen  (378)  »em> 
Text  von  der  Hand  des  Verfassers  selbst)  doch  sehr  oft  den 
Mangel  irgend  einer  Erklärung  von  Seiten  dersdben  gar 
lebendig  verspürt. 


0.  A.  Weber,  Docent  of  tbe  Sanscrit •  language  at  the 
university  of  Berlin,  The  white  Yajürveda.  Part  I. 
Dfo.  1.  Part  H.  nro.  1.  Berlin,  1849.  Dfimnilersche 
Buchhandlung.     38  Bogen.     6  Tblr.     K.D.H.G.  3,  4TS-a. 

Diese  Ausgabe  des  Textes  des  weifsen  Yajufveda  wird 
drei  Theile  umfassen.  1)  Die  Väjasaneyi-Sambitä  in  der 
Recension  der  Mädhyandina  uod  der  Känva  nebst  dem'  treflf- 
lichen  Commeotare  des  Mahidhara  zu  ersterer.  Die  Verschie- 
denheit des  Textes  beider  Schulen  ist  ziemlich  bedeutenc|,' 
wnohl  was  seine  Eiutheilung  in  die  gröfsereu  und  kleineren 
Abschnitte,  als  was  die  Lesart  und  Orthographie,  theilweise 
auch  was  den  Accent  betrifft.  Das  vor-  (473)  liegende 
erste  Heft  giebt  die  4  ersten  Adbyäya  und  den  Beginn  des' 
fäuflen!  der  Text  der  Samhitä  ist  accentuirt.  2)  Das  (^ata- 
patha-Brähmana  in  der  Uecension  der  Mädhyandina  mit 
Aussagen  aus  den  Commentaren  vonSäyana,  Harisvämin  und 
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6       1849.  6-7.  Weber,  The  white  YBJnrved«,  P«rt,  I,  1  p.  U,  1.  —  Dst- 

Dviveda-GaBgft.  Die  Verscbiedenbeiteu  tob  der  K&pTa-Schule 
sind  zu  bedeDteod,  die  Handechriftea  ■□  Europa  Docb  nicht 
den  vollständigen  Text  umfassend,  eo  dafe  von  der  Heraus- 
gabe dieser  ^äkbi  abgesehen  werden  inu&te.  Das  vorliegende 
zweite  Heft  uinfafst  den  accentuirten  Text  des  er8t«u  Buches*] 
nebst  Äuszflgen  ans  den  Commentaren  von  8äyana  und  wo 
dieser  abbricht  (einer  Lücke  im  Mutterbodex  zu  Folge)  von  Ha- 
risv&min.  3)  Das  (prautasütram  ( Ceremoniallehrbucb )  des 
Eätyäyana  mit  AuszQgen  aus  den  Commentaren  von  Karka 
und  Yäjnika'Deva.  Von  diesem  dritten  Theil  wird  das  erste 
Heft  crSt  nach  Beendigung  der  Herausgabe  der  beiden  ersten 
Tbeile  erscheinen.  —  Die  Unterstützung  der  ostindischen 
Compagnie,  durch  welche  diese  Edition  mSglicb  geworden 
ist,  bezieht  sich  nur  auf  den  Text,  der  Herausgeber  wird  aber 
demselben  Glossare  für  alle  drei  Tbeile,  Uebereetzungen,  spe- 
oitäle  und  zusammenfassende  Forschungen  über  das  ganze 
.  üitual  des  weifeen  Yajus  nebst  auderen  nöthigen  Erörterungen 
au&erdem  folgen  lassen^].  —  Die  nächsten  40  Bogen  des 
Textes  erscheinen  in  einem  halben  Jahre. 


7.'  A.  Weber,  Indische  Studien.     Zeitschrift  für  die  Kunde 

des  indischen  Alterthums.     Im   Vereine  mit   mebrei-en 

Gelehrten  herausgegeben.  In  zwanglosen  Heften.  Erstes 

Heft.      Berlin,    1849.       Dümmlersche    Buchhandlung. 

10]  Bogen,     ij  Thlr.    z,  D.  M.  G.  3,  473. 

Im  Vorworte  heifst  es:    »Bei  dem   ausgedehnten  Kreise 

der  Zeitschrift  der   D.  M.  Gesellschaft    und   bei   dem   leider 

nahe  bevorstehenden  Eingehen  der  Lassenschen  Zeitschrift  für 

die  K.  des  M.  ist   eine   Zeitschrift,  wie   die   hier   begonnene, 

Bedfirfnifs  der  Wissenschaft.     Das  ihr  zunächst   angewiesene 

Gebiet  beschränkt  sich  auf  „das  indische  Alterthum".    Dieser 

Name  ist  undeutlich  und  bedarf  der  Begränzung.     Streng  ge* 

1]  einige   knCiache  Nachträge  daza  erschieaeu   1B5S   in  den  Monsteberichtea 
der  K3ti.  Ak.  d.  Wies,  xu  Berlin,  p.  60—68. 
. .  .  ,S}  bierof  ist  leider  noch  immer  dM  Meist«  blos  ein  piam  deBid^nn.  g«bli«bea' 
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»albe,  Indiiehe  Btodicn,   eratea  Ue/L  7 

Qomoien  würden  nur  die  beideu  ersteD  PenodeD  der  iadischen 
Entwickelung,  die  Periode  derVeda  undderVedäfigu  hierher 
gehören,  doch  sqll  auch  die  Periode  der  UpäCiga  d.  i.  des 
indischen  Mittelalters,  des  Epos  and  der  Wissenschaft,  hier 
uocb  dazu  gerechoet  werden,  insofern  die  sie  betreffenden 
Abhandlungen  die  Äalehnung  an  das  Altertbum  und  die  fort- 
schreitende Entwickelung  danach  zum  Zwecke  haben. "  Dieses 
erste  Heft  nun,  dem  je  nach  dem  Absätze  sehr  bald  ein  zwei- 
te« fiilgen  soll,  enthält:  ))  Madhusödsna-Sarasvatt's  encyclo- 
paedische  Uebersichl  der  orthodoxen  brähmaDiscben  Literatur, 
S.  t~24,  vom  Herausgeber.  2)  Ueber  die  Literatur  des 
Säma>Veda,  S.  25 — 67,  von  demselben.  3)  Ueber  den  Tait- 
tiriya-Veda,  astronomische  Data  aus  beiden  Yajus  und  eine 
Stelle  des  Taittiriya-Brähmana  Über  die  MondhSueer,  S.  68 
bis  100  von  dems.  4)  Ueber  die  Brihaddevatä,  S.  100—120, 
Ton  A.Kuhn.  5)  Das  15.Buch  des  AtharvaTeda,  S.  121— 140» 
Ton  Tb.  Aufrecht.  6)  Skizzen  aus  Pänini:  i.  Über  den  da- 
mals bestehenden  Literaturkreis,  S.  141 — 157,  vom  Heraus- 
geber. 7)  Nachrichten  aus  Caicutta  tlber  den  Druck  des 
Taittiriya-Yajns  und  die  Bibliotheca  Indica  von  E.  Roer, 
S.  158— 159. 
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8..  Max  Müller,    Rigveda  Sanhitäj   the    gacred   hymns  of 

tte  Brabmaos  together  with  tfae  oommentary  ofSäya- 

Däcbäiya.     V<Ji]nie  I.    Publiebed  under  the  patronage 

.  of  the  HoQOurable  tbe  EaBt-India-Cotopany,     Loodoo 

1849.    W.  H.  Allen.    XXX.  u.  992  SS.    z.d.m.s.4, 

366-88. 
So  haben  wir  denn  nun  den  langersehnten  ersten  Band 
des  Rik  vor  uns!  Er  umfafst  etwa  ein  Viertel  des  Ganzen. 
In  sechs  Jahren  mag  uns  also  der  ganze  Schatz  zu  Gebote 
stehen'].  Schon  im  nächsten  Sommer  wird  uns  in  (266) 
Dr.  Müller's  Prolegomeneu  zum  Rik  wirklich  einmal  der  An- 
fang zu  einer  indischen  Alterthumskunde  dargeboten  wer- 
den*], wozu  Niemand  so  befugt  ist  als  er,  der  mit  ungemeiner 
Genauigkeit  und  Ausdauer  die  reichen  ihm  in  Engtand  zi^ 
Gebote  stehenden  Sanskrit -Handsehriftensammlungen  durch-^ 
forscht  hat.  Die  beinahe  1000  Seiten  Druck,  die  uns  hier 
vorliegen,  legen  durch  ihre  grolse  Correctbeit  ein  Zeugnifs 
dieser  Genauigkeit  ab,  da  mau  nur  äusserst  selten  zu  ab- 
weichender Lesung  sich  veranlafst  sieht.  In  der  ganzen  wich- 
tigen Vorrede  des  Säyana  z.  B.,  einer  Art  eucyklopädischer 
Einleitung  in  das  Veda&tudium,  sind  nur"]  folgende  Aende- 
rnngen  nötbig:  12,  S  ist  statt  des,  mir  wenigstens,  unver- 
ständlichen pradrutäya  pa^Anpäyävaeathäyä"  zu  lesen  pradru- 
täya  pänyäyävasathäyä".  12,  39  pramäyuko  (doch  bat  auch 
der  Chamb.  codex  des  Säyana  pramäyukto).  21,  23  lies  mä 
oayati  statt  mänayati.    31,  38  annädab   statt  annadah.    34,  15 

1)  Isider  fehlen  noch  jetzt  die  ■nB94'ilA  S-  10.  Hymne  7IS— 1017.  Nur 
AnfTecht'B  Ansgabe  in  den  Indischen  Studien  6.  7.  giebt  den  Text  voUetlndig. 

3j  aUtt  ihrer  erschien  im  Jahr  1859  Fror.  Uttller'e  „Histoi;  of  ancient 
Sanekrit  liteT&tnre". 

8]   dieiei  viiar'  bedarf  einiger  EinschiÜnknog- 
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1850.  8.  Muller,  ^greda  SaipbiU,  vol.  I.  9 

liest  Chambi  44ti  a.  drishtam  etatt  dasbtam  (F)*J.  35,  s  lies  ta- 
thä  "ricyate  statt  tatbä  ricyate'].  41,  6  tad  u  lia.  —  Was  die 
Kritik  des  Testes  betriäl,  so  ist  id  Bezug  auf  den  Text  der 
Qymaeii  selbst  davon,  wie  zu  erwarten  war,  [zunächst]  gar  nicht 
die  Hede;  anders  stellt  sieb  die  Sache  aber  bei  dem  Commentar; 
hier  unterscheidet  Mfl Her  3  Handscbriftenfamilieu.  Im  Ällgemei- 
neD  bat  er  sich  an  die  erste  derselben  (A)  gehalten,  hie  und  da 
jedoch  auch  aus  den  beiden  anderen  (B  und  C)  Zusätze,  ihrer 
Natzlichkeit  wegen,  aufgeuomnien,  sogar  solche  (S.  XXII. 
not.),  die  notorisch  nicht  von  8äjana  herrflhren  k&nneo.  Fflr 
dergl.  Fälle  ist  es  nun  allerdings  zu  bedauern,  dafs  dieselben 
gar  nicht  angemet-kt  sind,  ein  paar  Haken  im  Texte  hätten 
aie  kenntlich  gemacht.  Hoffentlich  wird  uns  eine  varietas 
lectionum  Überhaupt  nicht  vorenthalten  werden,  Es  ist  Schade, 
dafs  Müller  nicht  den  zu  seiner  A-Familie  gehörigen  Cham- 
bers'scben  Codex  [Chamb.  446  a.  b.]  des  ersten  Äshtaka  benutzen 
konnte,  da  er  sowohl  ziemlich  alt  (Samvat  1664  und  1665  d.  i. 
anno  1608)  als  auch  trefflich  erhalten  ist  °)  und  durch  die  M^ge 
Glossen  und  Correctnren,  die  au  seinem  Rande  belgetüigt  sind, 
KWr  die  Entstehung  manches  Zusatzes  Aufschlufs  geben  könnte, 
flie  und  da  fiodeo  sich  jedoch  auch  offenbar  Lücken  in  ihm. 
Folgendes  sind  die  haupteächlichsten  Varianteiraus  dem  Com- 
mentar  über  die  dreä^  ersten  Hymnen  und  über  den  32. 
Hymnus.  S.  48,  T-ii  von  yady  api  —  siddhib  fehlen.  Z.  19 
te'  ratuam  diiäteti  ratnäni  dadbatiti.  Z.  21  svaritapracayau. 
Z.  V  pürrebhil^  und  oütanair  Uta  fehlen.  —  S.  49,  3  arva  statt 


1]  dasbtam  ist  aber  richtig,  a.  Ind.  3tnd.  4,   271, 

i]  letzteres  M  richttg,  es  ist  resp.  nioht  "ricyate  zu  lesen;  «.  Ind.  Stud. 
10,  161  (TaitL  Ar.  2,  16).     . 

')  keineswegs;  ■  small  wormeaten  fragment  (p.  VIIJ,  noch;  in  a  veiy  bad 
rtiM  of  pretervation  (p.  SVIII).  Auch  sind  ganz  ausgezsi ebnete  Handschriften 
dn  ^ik-Sainhitä  —  i^d  in  giorMrAnKsbl  —  in  der  Chambers'scben  SanimlnDg 
«Blballen  [vgl.  jetit  mein  Vera.  d.  Sansk.  H.  der  Berl.  Kön.  Bibl.  p.  3-6,  wonach 
ui  Folgendes  Einielnes  gelindert]:  Bai^hitS-pätba  mit  Accenten  Aefataka 
I~TI.  nr.  ii  a.  b.  c;  ohne  Aooente  Äabt-  l— VIII.  nr.  67.  6B-72.  Pada- 
pt(ha  mit  Accenten  A8h(.  I— Till.  nr.  41.  60  ■+■  61.  Aah(.  I.  nr.  23.  78. 
*«kt.ll.  nr.  408.  7«.  118.  Asfe).  III.  nr,  36.  7*.  Ash(,  IV.  nr.  E4.  74.  400  b. 
A<lt.V.  nr.  10.  26.  75.  Aahl- VI.  nr.  40B.  75.  ABb(.  VU.  nr.  46- B4.  76.  Pa- 
äap&tba  ohne  Acoente  A3h(.  I— Vni.  nr.  43  ^- 48.  63.    Asht.  I.  n.  U.ar.iM. 

w*vm.  nr.7e. 
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10  1850.  8.   HDllei,  Rigreda  SiiphiU,  vol.  I. 

marva.  Z.  T  navasya  —  värttikena  fehlt,  ist  am  Rande  nach- 
geholt: scbeint  späterer  Zusatz,  da  Säyapa  tanan  verlangt, 
im  värttika  aber  nur  tanap  gelehrt  wird.  Z.  I3  "dättatvenaiva. 
Z,  19  saipdhikäryam.  Z.  21  syapratyayaga"  statt  tasya  praty"., 
eine  jedenfalls  vorzuziehende  Lesart,  siehe  52,  5.  — .  S.  50,  G 
(267)  kadäcid  apaksbtyamänaoi.  Z.  9  eväditväd  antod°.  Z.  15. 
16  brasva"  —  shedhah  erst  am  Rande,  wo  aber  itt  iidätto  matup 
na  sauvarn"  (siel).  —  S.  5(,  i  fehlt.  Z.  is,  u  satau  —  nipä- 
titah  fehlt.  Am  Rande  dafßr  satsn  —  iti  sütre  Haradatten» 
antodätto  nighätah  (oip") ,  satsu  bbava  ity  asmin  vigrahe 
bhave  cbandasiti  yat.  Ist  Haradatta  wirklich  ein  Vorgänger 
Säyana'sf  oder  gehSrt  dieser  Zusatz  in  die  Kategorie  der 
Manoramä?  Z.  is  lopap  ca.  —  S.  52,  s  pratyayasv".  — 
S.  57,  23  "svaratve  präpte.  —  S.  60,  2  shadviäpatia".  Z.  14 
nady  ajädir  iti.  Dergleichen  Äbweicbungen  von  unserm 
Texte  des  Päcini  sind  gar  nicht  selten  in  den  Commentaren. 
S.  61,  24  pyanam  (sie!)  ~~  S.  G2,  ii  statt  anyesbäm  iti  liest 
Cbamb.  nahivritilyädinä  Fän.  6,  s.  ii6,  wo  aber  rndb  in  unserm 
Texte  fehlt,  doch  liest  Mahtdbara  zu  Yäj.  S.  12,  n  vridbi 
statt  vrishi.  ~-  S.  63,  i  rit&vridheti.  Z.  a  aeya  ca.  Z.  6  eva 
□ighätäbhäväd  (umgekehrt  68,  i).  Z.  so  eämartfayät.  —  S.  64,  fr 
tIIt.  —  S.  65,  T  fitpsamniy".  Z.  9  ishah  ^aso.  Z.  28  ^p4 
ekäde^a  ud".  —  S.  66,  3i  ''9va(sam)baDdbo.  Z.  a  hide.  Z.  36 
u.  26  ^hniye.  —  S.  67,  25  ^ravanadr".  und  korrigirt  in  sra- 
y^adr".,  ob  frapanadr.?  —  S.  68,  i  "tvenä  'ntghät^.  Z.  u 
dravata  it.  Z.  i?  yajvin&m.  Z.  31  karsbsnamokhena.  Z.  26  lies: 
daksbine  'kshan.  Hier  zeigt  sich  sehr  deutlich  der  Mutzen  des 
avagraba.  —  S.  69,  6  äranyakakände.  Z.  lo  !yata  iti.  Z.  is 
yajvinäm  und  ädarayitä,  —  S.  70,  n  dirgbatvam.  Z.  26  auena. 
—  S.  71,  2  vakärah.  Z.  28  na  fehlt.  —  S.  72,  i  aikapadye. 
Z.  8  samänädhikaranam.  Z.  13  cet  fehlt.  —  S.  73,  le  nityam 
ist  mit  saratjti  verbunden.  Das  Kolon  steht  vor  nityam.  — 
S.  74,  6  saqigamane.  —  S.  309,  t  makfayänt  vä  yäni  vtryäni 
(ist  nötbig).  Z.  it  svarlta  iti.  Z.  21  ittpratyayab.  MüUer's 
ity  tn  erinnert  anBopp's  ity  indralok&gamane  und  anBollensen's 
(Yikramorr.  108,  u)  rasäntateshv  oumäditä.    Z.  ai.  3fr  vakdift' 
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näh  —  svarali  fehlt  —  S.  3!0,  as  bandhakam  fehlt.  —  S.  311,  s 
iyuQ,  Z.  13  uahasam.  Die  Commentare  citiren  die  Wörter 
fast  Btets  in  der  Geetall;,  die  sie  ohne  die  in  dem  Samhitä- 
pätba  eintretenden  VeränderuDgeD  haben.  —  S.  312,  2  an- 
sachede.  Z.  6  sainvriknah.  Z.si  eveudram  ä  juhve. —  S.  313, 
27  parvatasäaan  ist  zu  streichen.  —  S.  314,  19  yatbä.  — 
S.  315,  i  das  Kolon  steht  nach  kartari  und  mit  Recht.  Z.  u 
paddaDQ  ity.  Z,  12  doshannäde^o.  —  S.  316,  30  ^rgbanidrät- 
makam.  Z.  26  äpo  dirgham.  Z.  37  "trar  —  taemäd  iadra^a" 
fehlt.  —  S.  317,  19  vanig  vanyam.  Z.  30  vartater  vä  fehlt 
[prima  manu].  Z.  21  yad  avartata  —  vijnäyate  fehlt.  —  318, 
17  paninä  prahritäs.  Z.  19  lies  präsahä  „mit  Gewalt."  — 
S.  320,  7  parävatam  agacbad  apärädham  iti  manyamäna.  — ■ 
In  Bezug  auf  die  Orthographie  bat  sich  der  Herausgeber  mit 
vollem  Kecbt  weder  an  die  etymologisirende  noch  an  die  di- 
plomatisireade  Schreibart  angeschlossen,  sondern  obwohl  im 
AUgemeiuen  dem  Gebrauch  der  Handschriften  folgend  (auch 
in  Bezug  auf  den  wohl  nur  der  Bequemlichkeit  wegen  ein- 
beimischen Gebrauch  des  anusvära  statt  der  Nasale),  doch 
dabei  die  Verständlichkeit  der  Wörter  nicht  aus  den  Augen 
gelassen.  In  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  avagraha  sagt  er 
zwar,  er  habe  ihn  nur  da  gesetzt,  wo  er  sei:  markiog  the 
place,  wbere  a  letter  bas  been  dropped,  doch  ist  dies  in 
Bezug  auf  finales  e  nicht  geschehen ,  wo  diels  nfitnlich  vor 
initialen  Vocaleu  (natarlich  aufser  a)  sein  t  verliert  und  zu  a 
wird:  in  diesem  Falle  ist  der  avagraha  von  hohem  Nutzen, 
da  er  das  aus  e  entstandene  a  gleich  von  einem  aus  ah  ent- 
standenen unterscheidet.  —  Fassen  (268)  wir  unser  Ui^ 
theit  über  diese  Ausgabe  in  wenig  Worten  zusammen :  sie  ist 
ein  grofsartiges  Monument  deutschen  Fleifses  und  englischer 
Liberalität. 
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13       1850.   9-11.   Stenzlar,  YljiMTRUiTa'i  G«ietzbach.   —  Reinand, 

9.  A.  F.  Stenzler,  Yäjnnvatkya'B  Gesetzbuch.  SaDskrit  und 
Deutsch.  Berlin.  F.  Duemmler's  Buchhandlung  1849. 
XVI.  134.  128  SS.  Z.  D.  M,  G,  4,  S68. 
Diese  Ausgabe  bildet  dec  Vorläufer  einer  Bearbeitung 
der  indischen  Gesetzeslitteratur,  wie  sie  sich  Da>tb  Manu  ge- 
bildet bat.  Der  Text  ist  der  Mitäksharä  und  Handschriften 
der  Berliner  Bibliothek  entnommen:  die  ziemlich  zahlreichen 
Varianten  sind  genau  vermerkt.  Einige  wenige,  aber  ziemlich 
bedeutende  liefert  noch  das  Pancatantram  *] ,  bei  denen  man 
zweifelhaft  ist,  ob  sie  dieser  Recension  oder  einer  der  beiden 
anderen  in  den  Commentaren  genannten  Recensionen,  dem 
Brihad-  und  Vriddha- Yäjnavalkya,  angehören.  Die  Ueber- 
setzung  lehnt  sich  genau  an  den  Commentar  des  Vijnänepvara 
an  und  ist  wunderbar  concis.  Zu  jeder  Stelle  ist,  wo  es 
thunlich,  die  entsprechende  des  Manu  heigeftlgt  und  dadurch 
die  Yei^leichung  wesentlich  gefordert;  ohne  des  Herausgebers 
vollständiges  Glossar  zum  Manu  wäre  diese  erschöpfende  Be- 
handlung nicht  möglich  gewesen.  —  In  der  Vorrede  wird  die 
Frage  Über  das  Alter  des  YäjnaTalkya  dahin  beantwortet, 
dafs  das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  als  früheste  GrSnze 
der  Abfassung  seines  Gesetzbuches  anzunehmen  sei.  Der 
Grund,  der  zu  dieser  Annahme  vorliegt,  entscheidet  zugleich 
auch  über  das  früheste  Alter  der  Mricohakatt,  da  auch  in 
diesem  Werke  S.  10,  ss  (ed.  Steuzler)  nänaka  als  Mflnze  vor- 
kommt. —  Eia  speciell  das  Verhältnifs  der  anderen  indischen 
Gesetzbücher  behandelnder  Artikel  des  Herausgebers  findet 
sich  im  zweiten  Hefte  der  „Indischen  Studien".  Demselben 
sollen  noch  andere  Über  den  gleichen  Gegenstand  folgen. 


10.  Reinaud,  Memoire  geographique  historique  et  scien- 
tifique  sur  l'Inde  anterieurement  au  milieu  du  Xl^me 
si^cle  de  I'  ^re  chretienne  d'apres  les  äcrivains  Arahee, 
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Memoire  g^ognlphique  mt  finde.  —  Hoefer,  Sinekiit- Lesebuch.        13 

Persans  et  Chinois.     Paris  1849.   Imprimerie  nationale. 

400  SS.  12  france.  z.  D.  M.  G.  4,  26S-69. 
Die  Bauptbedeutaog  dieses  Bncbee  liegt  ia  den  ans  Al- 
btrftot's  T&rikh  Bind  gescbOpften  Nac^ricbten.  Albtrtloi, 
Freund  des  Avioenna,  selbst  ein  au^ezeicbneter  Astronom, 
war  im  Gefolge  der  Armee  des  Mabmnd  von  Ghazna  lange 
Jahre  in  Indien.  Er  stellt  sieb  den  Megasthebes,  Colebrooke 
und  Wilson  würdig  an  die  Seite.  Seine  Eenntnifs  des  San- 
skrit bezeugte  er  durch  mehrere  Uebersetzungen^  die  er  daraus 
machte,  w&hread  er  andrerseits  einige  Aufs&tze  arabisch  schrieb, 
zu  dem  Zweck,  dafs  sie  ins  Sanskrit  fibersetzt  und  occidenta- 
IJBChe  Lebren  den  Indern  zugänglich  würden.  Das  M-anuscript 
Würde  von  Herrn  Munk  in  Paris  entdeckt,  der  es  mit  fran- 
zöaiscber  üebersetzung  ediren  will,  wozu  wir  ihn  niobt  drin- 
gend genug  aufTordern  kSnnen'].  Die  Nachriobten  des  Albtr 
rfttti  lassen  keinen  Zweifel  über  den  gewaltigen  Kinflois,  den 
die  gnechische  Matbeaiatik  aod  Astronomia  auf  die  Inder 
aosgeübt  bat.  Die  Tragveite  der  Folgerungen,  die  sich  bienu 
koQpfen,  Ififst  sieb  noch  nicht  ermessen.  Im  Anhang  befindet 
wh  ein  Bericht  aus  der  Feder  von  H.  H.  Wilson  (269) 
Aber  einen  sehr  intereeaanten  Tbeil  des  Bhavisbya  Puräiia, 
der  von  der  Niederlaaeang  der  Diener  der  Zoroasterlebre .  in 
Indien  handelt  —  Beinand  vereint  leider  mit  seiner  gründ- 
lichen Eenntnils  des  Arabischen  nicht  eine  gleiche  des  San- 
skrit und  setner  Literatur,  so  dals  manche  gewagte  und  wöbl 
ent  n&ber  zu  begründende  Behauptung  sich  findet.  Das 
Werk  selbst  bleibt  aber  imixier  voa  bedeutendem. Wertbe  und 
[hoher]  Wichtigkeit.         _______  .> 

11.  A.  Hoefer,    Sanskrit- Lesebuch    mit    B«iutzai^    band- 

sobriftlicher  Quellen  faeiansgcgeben.  Hambni;g,B..  Besser. 

1850.     96  SS.      Z.  D.  Mi  G.  4,  888-iOO. 

Wenn  in  jeder  Wissenscbafl,  so  hat  man  vor  Allem  in 

der  Sanskrit-Philologie,  wo  die  MSglichkeit  zu  Publicationen 

80   beschränkt   ist ,   an   jeden  Folgenden    den    Anspruch   zu 

1}  Mttor  i«t  AlbMnfi  Welk  D»ch  )mm«T  tMtt  in  Tag«  gefSnlmt. 
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14  1850.   U-12.   Hoefer,   SaBBkiit-L«nbDcli.  — 

machen,  dafs  er  mehr  leiste  als  seiDe  VorgSoger.  Dies  ist 
hier  Dicht  nur  nicht  geschoben,  sondern  es  ist  sogar  Btanoens- 
werth,  wie  armselig  im  Vergleich  zn  einem  von  ihm  selbst 
frßher  heftig  geschmähten  Vorgänger^]  Herrn  Hoefer's  Buch 
auftritt  Es  soll,  wie  wir  auf  der  Bückseite  des  Umschlages 
erfahren,  beim  ÜBterricht  im  Sanskrit  als  Bandbnch  iür  den 
ersten  und  zweiten  Cursus  dienen.  Auf  den  ersten  10  Seiten 
finden  wir  denn  auch  wirklich  eine  Sanskrit-Fibel:  „die  Sonne 
scheint  faeiCs,  das  Pferd  Uaft"  u.  s.  w.  Man  könnte  ein  solche 
Fortschreiten  vom  Nominativ  zum  Äccusativ  u,  s.  w.  bis  zum 
Verbum  vielleicht  ganz  passend  finden,  wenn  wirklich  syste- 
matisch von  jeder  Dectinations-  und  Conjugationsform  der 
Keibe  nach  Paradigmen  gegeben  wfirden,  wiewohl  man  auob 
dies  besser  der  Grammatik  flberläfst,  —  mit  einem  solcheii 
unsystematischen  Durcheinander  aber,  wie  hier,  ist  gar  nichts 
gedient.  Die  beiden  folgenden  Fragmente  des  Mahä-Bfaärata 
S.  11 — 27  mögen  im  Ganzen  alsProben  des  leichteren  epi- 
schen Styles  gelten;  .  unmittelbar  darauf  aber,  —  folgt  aof 
S.  27 — 49  eine  der  theilweise  schwierigsten  Episoden  des  M. 
Bh4rata,  das  Paushyopäkh jänam ,  deren  prosaische  und  me- 
trische Theile  Abrigens  in  anerkennenswertfaer  Weise  geHreaai 
sind.  Nur  in  dem  Hymnus  an  die  Afivin  sind  selbst  die 
stärksten  Druckfehler  und  verkehrtesten  Lesarten  der  Csl- 
cnttaer  Ausgabe  treu  wiedergegeben;  es  ist  zu  lesen ^j:  v.  2. 
vaijayantau.  v.  3-  anamam  tamäyayä.  v.  5.  anemi  oakram. 
V.  6.  shannäbham.  v.  7.  indram.  bhittvä.  gäm  udäcarantao. 
pratbitau.  v.  8.  viy&ti.  Auf  S.  49—58  folgen  zwei  Capitel 
des  Kämäyana,  sicher  nicht  die  schönsten,  die  Hr.  H.  hfitt« 
wählen  können;  dann  26  Qloka  aus  Manu  mit  den  Schollen 
des  KuUüka;  hierauf  eine  Seite  Pancatantra,  4  Seiten  Hito- 
pade^  3  S«ten  Vetälapancavin^ati   (die  €.  Fabel,   die  erste 


1]  1.  Uerzn  Z.  d.  D.  M.  G.  5,  6GS. 

8]  Ich  kann  gegennirtig  niclit  fiaden,  daTe  mit  diesen  Aenderun gen  dem 
Sinn  des  gani  TerderfatsD  l^estea  iriiUjch  ii^od  aa^Itolf^n  Tarda;  'aiaielii* 
denelben  und  mir  sogu  sehr  fraglich.  Leider  i>t  (s.  Z.  D.  H.  G.  9,  S&B)  nMi» 
HMpt.  damal»  gelodort  woidM,  ohne  d*b  i«h  ein«  Oomctnr  «n  .tose»  eihMt. 
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Weber,  The  white  Yajoireds,  Van.  I,  S.  B.  IB 

fiereicheruDg  aus  den  LaDdschriftlicheD  Quellen ;  S.  69,  Z.  5 
ist  übrigens  KU  lesen  rüksham  statt  rüpam);  daDn20Qloka 
des  Cänakya  (aus  Yatea  Sanskrit  Reader) ;  ferner  der  Mohamud- 
gua ,  dann  8  Seiten  aus  dem  Bhäminlviläsa;  endlich  ein 
friselier  Tronk  aus  der  handscbriftliohen  Quelle  (Cbamb.  536), 
das  KÄTjaräksbaeam,  ein  wahrer  Gedicbt-Räksbaea,  vor  dem 
Einem  bange  werden  kann,  verfalst  ron  einem  Ravideva,  dem 
geschmacklosesten  Menschen,  der  je  in  Sanskrit  stflmperte, 
flbrigens  ein  so  verzwicktes  Ding,  daTs  es  schwerlich  fttr 
einen  ersten  und  zweiten  Cursus  passend  ist;  dafs  der  Ver- 
fasser dieses  Gedichtes  wirklich  nicht  .correct  Sanskrit  za 
schreiben  verstanden  bat,  ergiebt  sich  aus  r.  2,  wo  in  sama- 
vadhütän  das  a  von  ava  des  Ketrums  wegen  verlängert  isti 
aas  V.  5,  wo  abrü  ßVr  abrnb  am  Anfang  des  Composituma 
steht;  endlich  ausv.  17,  wo  im  Text  und  Commentar  bibhrati 
fllr  bibharti  als  3.  p.  Sing,  gebraucht  ist.  Den  Schluls  machen 
acht  Verse  ans  Bhartphari  und  vorher  acht  erbärmliche  Vers- 
chen an  die  Bhaväni  (Chamb.  364  b.)  Es  ist  sehr  zu  be- 
danern,  daTs  (400)  Hr.  H.,  trotz  seiner  langen  Bekannt- 
schaft mit  der  Chambers'schen  Handschriftensammlung,  nichts 
Besseres  daraus  erkoren  hat,  als  dieses  abgeschmackte  Zeug. 
Und  möchte  man  auch  immerhin  diese  Sachen  publiciren, 
aber  sie  Anfftngern  vorzulegen,  die  daraus  Lust  und  Liebe 
zur  Sanskritlitteratur  gewinnen  sollen:  — ich  könnte  es  ihnen 
nicht  verdenken,  wenn  sie  einen  grQndlicben  Widerwillen 
gc^en  diesen  BÄkshasa  bekämen*]. 


12.  A.  Weber,  The  white  Yajurveda.  Part.  L  nr.  2. 
und  3.  Berlin.  1850.  Dflmmlersche  Buchhandlung. 
384  Bogen.    6  Thlr.    z.  d.  m.  a.  4,  4oo. 

Von  dieser  schon  oben  3,  473  [p^.  5. 6.]  in  ihrem  Beginn  an- 
gezeigten Ausgabe  des  weifsen  Yajus  ist  nnnmehr  die  zweite 

1]  OD  diu«  Anzeige  scblob  sicli  eine  Brniedemng  von  Prof.  HBftr  in  4ei 
von  ihm  heraoagegebeoen  ZeiUctiül  ftlr  die  Wissenschafl  der  Spraohe  S,'HS7 
—41  nsd  tto«  Antimt  duuf  tdh  mir  in  d«D  Ind.Snid-  2,  14S-6&.  i 
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le      1850.  12-13.  Weber,  Th«  white  TsjnrredB,  Part.  I,  3.  3.  —  Dei- 

Liefernng  erscbieueo:  sie  enthillt  das  5.  bis'  13.  Bach  der 
Väjasaneyi-Sambitä,  deren  Ptiblication  vorerst  (in  noch  etwa 
80  Bogen)  beendigt  werden  soll,  ehe  mit  dem  zweiten  Theile, 
dem  patapatha-Brähmana,  fortgefahren  wird,  da  der  Gang 
beider  Schriften  doch  zu  wenig  Schritt  hfilt,  als  dafe  die  anf 
einander  Bezug  nehmenden  Böcher  gleichzeitig  publicirt  wer- 
den könnten.  Es  wird  übrigens  nnonterbrochen  weiter  ge- 
druckt. In  dem  beigegebenen  Verzeichnife  der  Varianten  sind 
besonders  die  vielen  Fillle  bemerkenswerth,  wo  der  Oommen- 
tator  Mahidhara  gegen  den  Accent  fehlt,  so  wie  sich  auch 
viele  Varianten  zur.Nighantn,  Nirukti,  zu  Pänini's  Gram- 
matik und  Dbätupätha,  sowie  zu  K&tjäyana's  Sütra  ergeben. 
In  mehreren  jener  Fälle  nnd  auch  sonst  noch  weicht  Mahi- 
dhara auch  von  dem  PadapMha  ab  {obwohl  er  mehrmals  den 
Padakära  citirt,  so  zu  7,  10,  wo  derselbe  mit  der  Erklärung 
des  Qatapatha  Brahmana  in  Widerspruch  ■  steht  und  zu  10, 
28),  und  directe  Varianten  finden  sich  8,  »7.  10,  as.  11,  79. 


13.  A.  Weber,  Indische  Studien.     Zeitschrift  för  die  Kunde 

des  indischen  Alterthums.    Zweites  Heft.    Berlin  1850. 

Dommtersche    Buchhandlung.      10    Bogen.      1}   Tfalr. 

z.  D.  u.  Q.  4,  400-1. 

Die  erste  Abhandlung   dieses  zweiten   Heftes  (Ober  das  ' 

I.Heft  s.  oben  3,473  [pag.6.7.]}  der  Indischen  Studien,  dem  wir 

zum  Fortbestehen  dieser  rein  auf  Quellenstudium  basirten  Zeit- 

Bohrift  m5glicbst  grofsen  Absatz  wünschen,  trägt  den  Titel: 

„Zwei  Sagen   aus  dem  ^atapatbabrähmaoa  über  Einwände- 

nmg   und  Verbreitung  der  Arier  in  Indien  nebst  einetr  geo- 

graphisch -geschichtlichen    Skizze   ans   dem   wei&en  Yajns" 

p.  Ißl— 232  vom  Herausgeber.    Die  .Flutlisage  wird  darin 

gegen  Butnoufa  Annahme,  dafs  sielndieu  ursprünglich ,  fremd 

sei   und  erst    semitischem    EinSusee    ihre   Aufnahme   in    die 

indische  Litteratur   verdanke,  geschützt,   und  im   Gegentfaeil 

in  ihrer  ältesten  Fassung  die  Erinnerung'  naobgewiesen,  dafs 
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Uann  ( also  die  arischen  Inder )  jenseit']  des  nörd- 
lichen Gebirges,  des  Hiniälsya,  herstamme.  Ea  wird  daoD 
feroer  eine  Sage  mitgetheilt ,  in  welcher  das  Gedftchtnifa 
■n  die  allmälige  Cultivirung  des  Landes  von  der  Saras- 
rati  ab  bis  zam  heutigen  BehAr  in  oatürlich  viel  helleren 
Fuben  uns  entgegentritt.  Es  werden  dano  die  VerbindungB- 
ponkte  mit  den  epischen  Sagen  ans  dem  weilsen  YajuB  heraus- 
gesucht, und  als  Hauptresultat  hingestellt:  1)  dafs  zur  Zeit 
der  Kedactiou  desselben  der  grofse  Kampf  (401)  zwischen 
den  Kuru  und  Pancäla,  den  das  M.  Bhärata  schildert,  noeh 
nicht  stattgefunden  hatte,  wohl  aber  schon  der  BuddbiBmna 
in  Mägadha  bestanden  zu  haben  scheint;  2)  dais  die  meiMen 
bedeutenden  Namen  des  epischen  Sagenkreises'  fehlen;  die, 
welche  sich  finden  —  wie  NaU,  Duhshanta,  Janamejaja, 
Valhika,  Nagnajit,  Qikhaudin,  A^vapati,  Janaka*]  —  geboren 
theils  nicht  der  engeren  Sage  des  M.  Bhärata  oder  ß&mäyana 
an,  theils  stehen  sie  daselbst  in  ganz  anderen  Beziehangen, 
so  dals  man  deutlich  sieht,  dafs  die  spätere  Sage  die  or- 
spiOiiglicheu  Beziehungen  verwischt  und  verändert  hat;  3) 
da&  den  Sagen  von  Sita*],  itäma,  Äijuna  u.  s.  w.  Allcgtsieen 
Dnd  Götter-Mythen  zu  Gruude  liegen,  gerade  so  wie  den 
pwÖBchen  Königen  des  Firdnsi,  den  deutschen  des  Mibelon- 
genliedes,  ob  auch  hier  wie  dort  bistoriscbe  Ereignisse  damit 
verfloditen  sein  mögen;  4)  dafs  dem  Kampfe  zwischen  den 
Koru  nnd  Panc&la  vielleicht  ein  Streit  zwischen  den  AuhSo- 
gem  des  Rndra-  und  des  Indra-Cultua  zu  Grunde  li^^.  Die 
zweite  Abfaandlnng,  von.  A.  F.  Stenzler  p.  232—246:  y,xnr 
Idt^atur  der  Indischen  Gesetzbücher"  weist  ans  den  Citateo 
der  Jmiaten  u.  s.  w.  eine  Anzahl  von  zwei  und  Mnfzig  dhar* 
mafäetra  nach,  von  denen  wieder  mehrere  in  verschiedene 
Bedactionen  gespalten  sind,  so  Manu,  Yi^navalkya,  Viäinn, 
Vapiehtha,  Qätätapa,  Aügiras  in  je  drei,  deren  zwei  die  Titel 

1]  NUeTeB  a.  jetzt  im  enten  Bande  dieser  „Straifen"  p.  10.  11. 

!]  tu  Ohfitarftahlra  TaicitraTfrfa  e.  Ind.  Stud.  3,  469  ff. 

3]  m  Stta  s.  meine  Abh.  .iirei  vediBcbe  Texte  Über  Omina  and  PortenU' 
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vriddha  (madhytuna  bei  Afigiras)  und  brihat  tragen;  die  dritte 
Kedaction  ohne  speciclle  Bezeichnung  scheint  der  vorhandene 
Text  zu  Bcin;  andere  sind  nur  in  zwei  ßedactionen  gespalten, 
deren  eine  vriddha,  brihat,  oder  laghu  heifst,  die  andere  ohne 
Bezeichnnng  ist,  so  dals  im  Ganzen  sich  iänf  und  siebenzig 
dgl.  Werke  ergeben.  Von  den  sechszebn  angeblichen  dharma- 
^äetra  der  Caleuttaer  Edition  werden  zwölf  als  unächt  aus- 
geschieden, da  sich  die  in  den  juristischen  Commeataren  ent- 
haltenen Citate  nicht  in  ihnen  finden.  Es  wird  dann  tod  dem 
VerhSJtnifs  dieser  Werke  zu  einander  und  zu  der  älteren 
Litteratur  gehandelt.  Die  dritte  Abhandlung;  ^Analyse  der 
in' Anqaetil  du  Ferron's  Uebersetzung  entbalteneu  Upauisbad", 
erster  Artikel,  p.  247—302,  vom  Heransgeber,  analysirt  die 
Ch&ndogya-Up. ,  die  Maiträyani-Üp. ,  die  Mundaka-Up.  und 
die  t^-üp-,  und  finden  dabei  mehrere  Excurse  statt,  so  über 
den  Ursprong  und  das  älteste  Vorkommen  der  vier  Yuga  so 
so  wie  Aber  die  Atbarvan  und  Angiras  und  den  ihnen  zuge- 
Bofariebenen  Atharvaveda.  Die  vierte  Abhandlung  von  Er. 
Spiegel,  p.  303—15:  „zur  Kritik  des  Yafma.  Ein  Beitrag  zur 
Textesgeschichte  des  Zend-Avesta"  weist  im  Yapna  zwei  der 
Zeit  oder  dem  Orte  nach  verschiedene  Dialekte  vor.  Den 
Schlafs  macht  eine  knrze  Notiz  von  Rost  „über  den  Manusära" 
p.  315-20,  s.  oben  [d.  i.  Z.D.  H.6.}  3,  les.  —  Das  dritte  Heft 
der  Indischen  Stadien  erscheint  Mitte  August  und  wird  unter 
Anderem  enthalten:  I)  A.  Kuhn  „zur  ältesten  Geschichte  der 
indogennaniscfabn  Völker",  ein  früher  erschienenes  Programm, 
mit  bedeutenden  Abänderungen;  2)  Analyse  der  in  Anquetil's 
Uebersetzung  enthaltenen  Upanishad,  Fortsetzung,  vom  Her- 
anegeber,  wo  gelegentlich  ans  einer  Sage  des  Mahä-Bfaärata 
das  Factum  nachgerwiesen  wird,  dafs  Brahmanen  Ober  das 
Afeer  nach  Alexandrien  gekommen  sind  und  dort  das  Cbristen- 
thnm  kennen  gdernt  haben;  3)  die  Sage  von  Qunahpepa  von 
B.Both. 
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14.  Ä.  Weber,  Indische  Studien.  Zeitschrift  fOr  die  Kunde 
des  indiBchen  Alterthnms.  Ersten  Bandes  drittes  Heft. 
Berlin,  1850.  DQmmler'sche  BDchbandlung.  lOJBogen. 
1|  Thlr.  z. D.M.  G.  5,  111-14. 
Es  bringt  dieses  Heft,  mit  welchem  der  erste  Band 
schlielst,  die  schon  oben  4, 40i  [s.  eben  p.  18]  erwähnten  Abhaad- 
longen:  1)  A.  Kuhn  „zur  ältesten  Geschichte  der  indogenna- 
oiBchen  Völker"  p.  321 — 63.  Es  wird  aas  den  allen  diesen 
VöUcem  sämmtlich  oder  doch  grörsteotbeils  gemeinsamea  und 
mit  Hülfe  des  Sanskrit  in  ihrer  etpnologiechen  Bedeutung 
erkennbaren  Bezeichnungen  der  Famihenglieder,  der  Begriffe 
Volk  und  Herrscher,  der  sehr  natärliche  Rflckschlufs  auf  die 
Art  und  Weise  dieser  Verhältnisse  sowohl  als  auch  ihrer 
(IIa)  Auffassung  durch  nnsre  Urväter  selbst  gezogen,  ao- 
«ie  die  gemeinsamen  Nam^i  der  Thiere,  der  Getraidearten, 
ihrer  Gewinnungs-  und  Zubereitungeart,  uns  in  ihre  Weiden, 
Wslder  und  Felder  und  zugleich  in  ihre  naire  Anschauungs- 
weise  derselben  einen  magischen  Blick  gewähren,  der  uns  Über- 
dies zeigt,  dafs  sie  bereits  ein  sefabaftes  Volk  waren  und  dem 
Nomadenleben  entsagt  hatten.  4i^  *^^i*  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Zahl  und  resp.  Gewichtigkeit  von  Begrifi^wSrtem 
(oder  von  grammatischen  Eigenthümliohkeiten) ,  die  nur  ein- 
zelnen indogermanischen  Stämmen  gemeinsam  sind,  verlangt 
loan  nnn  allerdings  auch  noch  mit  vollem  Rechte  den  Schlufs 
Bof  die  je  frühere  oder  spätere  Trennung  derselben  von  den 
anderen  Stämmen,  so  dafs  uns  hier  die  Sprache  die  histori- 
schen Doeumente  ersetzen  soll;  indessen  ist  dieser  Punkt 
ein  sehr  schwieriger  und  es  sind  zu  seiner  Beantwortung  erst 
noch  sehr  genaue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  eützeloen 
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Sprachen  Bclbst  erforderlich.  Kuhn  macht  es  vor  der  Hand 
Trenigetens  ftir  die  Slaven  aus,  dafs  sie  mit  den  iranischon 
Stammet)  längere  Zeit  in  Verbindung  geblieben  sind,  als  mit 
den  übrigen  indogermanischen  Völkern ,  wie  sich  dies  am 
Ende  auch  schon  aus  ihrer  geographischen  Lage  folgern  läfst 
Wir  sehen  mit  Begier  Kuhn'a  ferneren  Arbeiten  hierfiber  ent- 
gegen, insbesoodere  seinen  Untersuchungen  Ober  diejenigen 
Mythen  und  JEteligionsideen ,  welche  in  ihren  6rundzügen 
schon  vor  der  Trennung  bestanden  haben  mOssen,  wenn  sie 
eich  auch  später  unter  den  einzelnen  Völkern  verschieden 
fortgebildet  und  entwickelt  haben;  eine  vergleichende  indo- 
germanische Mythologie  in  der  Ausdehnung,  in  welcher 
wir  eine  vergleichende  indogermanische  Sprachforschung  haben, 
wird  sich  freilich  nie  ergeben,  aber  wenn  auch  nicht  tot  und 
tanta,  so  doch  tantum,  und  erst  hierdurch  werden  wir  eine 
Einsicht  in  die  klassische  Mytbolc^e,  in  ihre  Entstehung  und 
Aasbildung  erbalten,  völlig  analog  dem,  wie  uns  erst  die 
vergleichende  Grammatik  das  Wesen  und  Geheimnifs  der 
lateinischen  und  griechischen  Grammatik  hat  erscbliefsen  kön- 
nen. Kuhn  ist  es,  dem  vrir  die  erste  specielle  Hinweisung 
hierauf  verdanken:  er  wird  uns  hoäentJtch  bald  einmal  mit 
einer  allgemeinen  Skizzirong  seines  Standpunktes  beschenken;, 
nach  dem,  was  ich  davon  in  Erfahrung  gebracht,  steht  uns 
eine  dergl.  auch  von  einer  andern  Seite  in  Aussicht,  nämlidi 
von  Dr.  M.  Mtlller  in  seinen  Frolegomeois  zum  Rih,  woranf 
ich  hiermit  im  Voraus  schon  aufmerksam  mache'].  —  2)  E. 
Schlottmann  (jetzt preura.Gesaodttchaftsprediger in  Constao- 
tinopel)  „Beiträge  zur  Erläuterung  des  von  Spiegel  bearbeite- 
ten Anfangs  des  19.  Fargard  des  Veadidad",  p.  364  —  80. 
Schi.  läfst  sich  darin  besonders  das  Verständnifs  des 
ZoBammenhanges,  so  wie  die  Erklärung  einzelner  Stellen, 
vornehmlich  der  SchlaisverBe ,  angelegen  sein,  und  zwar  mit 
entschiedenem  GlOck,  wenn  ich  auch  seiner  AofFassung  des 
ahnnavairya  mich  noch  nicht  gefangen  geben  kann.  —  3)  Fort-. 
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Setzung  der  „Aoaljee  der  in  Änquetil  du  Perron's  Ueba> 
setzuDg  ^thalteoeo  Up&Dishad"  vom  Herausgeber ,  p.  380 
bis  466,  und  zwar  der  üpaniabad:  Näriyana,  Tadeva,  Athar- 
Tapiras,  Hansauäda,  Sarvasära,  Eausbitaki,  ^vetä^vatara  und 
Frafna,  die  letzteren  drei  gröfsteDtbeiU  in  wörtlicher  lieber- 
aetzung.  Von  hohem  Interesse  ist  zunächst  in  der  Kaushl- 
laki-TTp.  die  Schilderung  der  Brahmawelt,  in  welche  (113) 
nach  dem  Tode  die  Seelen  derer  gelangen,  welche  hier  schoa 
ihre  Einheit  mit  Brabman  erkannt  haben,  and  in  deren  Be- 
sa^u^bung  sich  mehrere  der  Hauptvorstellnngen  des  indo- 
gtfmanifioben  sowohl  als  des  semiüschen  Paradieses  wieder- 
finden. Von  dem  Strome,  welcher  diese  Welt  der  Seligen 
iimgiebt,  niquut  der  Herausg.  Gelegenheit,  in  einer  Kote  auat 
jDbrlich  zu  bandeln  und  wei»t  dabei,  wie  schon-,  oben  4,  4M 
[p.  18]  aogedeutet  wurde,  in  einer  hierher  gehörigen  Sago 
des  Mahä-Bhärata  die  Eriaaerung  an  das  Factum  nach,  daCl 
Brabmanen  über  das  Meer  nach  Alexandrien  oder  Kleinaöen 
gekommeD  und  and  zwar,  wie  er  vcrmuthet,  znr  Zeit  der 
Blüthe  des  ersten  Christenthums ,  so  dafs  sie  „beimgekehi^ 
nach  Indien  die  monotheistische  Lehre  und  einige  Legenden 
desselben  auf  den  einheimischen  durch  seinen  Namen  an 
Christus,  den  Sohn  der'göttlicben  Jungfrau,  erinnerndeD 
Dod  vielleicht  schon  vorher  göttlich  verehrten  Weisen  Kr  isbna 
Devakiputra  (Sohn  der  Devaki  „Göttlicben")']  übergetragen 
haben,  im  Uebrigen  die  christlichen  Lebreu  durch  Sämkbya- 
ood  Yogaphilosophemata  ersetzend,  wie  sie  umgekehrt  ihrer- 
seits vielleicht  auf  die  Bildung  gnostischer  Secten  hingewirkt 
hatten."  Auch  im  weiteren  Verlauf  findet  der  Herausg.  noch 
einige  Male  Gelegenheit,  theila  auf  Sagen,  die  wohl  mir  von 
(syrisch-)  christlichen  Missionen  zu  deuten  sind,  theilsaufdie 
Wahrscheinlichkeit  des  Einflusses  christlicher  Lehren  auf  die 
Gestaltung  der  späteren  iudischen  Secten  hinzuweisen.  —  Bei 
der  Schilderung  des  Befindens  der  Seelen  nach  dem  Tode 
p.  395  ff.  ist  leider  eine  sehr  wichtige  Stelle  bei  Mahidhara 
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im  ComBaentare  zu  Väjas.  S.  19,  49  (und  60)  nicht  hiazu- 
gezogen  worden ,  woDftob  dieselben:  vätÄtmäDo  vätarüpam 
pr&ptäh  ,,zn  Wind  werden*',  eine  Vorstellnng,  die  offenbar 
znnächst  von  dem  Aushanohen  entlehnt  ist :  es  wird  hierdurch 
Kuhn's  Vermutfaung,  dale  die  Winde,  die  majrutae,  nicht  „iie 
Tödtenden",  sondern  „die  Sterbendeü  reap.  Gestorbenen* 
bedeuten,  sehr  wahrscheinlich').  Der  Wind  (Matali,  Sära- 
meya  oder  '£pfAtias)  ist  also  ein  wahrer  yiv^ono/ÄTiös,  die 
ganze  Luft  ist  von  solcheu  Geistern  erfüllt,  und  es  erklfirt 
sich  so  zur  Genüge  die  enge  Verbindang  des  Todes  und  der 
Manen  (pitaras  u.  s.  w.)  mit  dem  Winde  (und  resp.  seinem 
Namensvetter  und  Repräsentanten,  dem  Hunde).  —  An  eine 
andere  Stelle- der  Eaushitaki-Up.  schlieft  sich  der  Nachweis, 
wie  ein  guter  Tbeit  des  indischen  Pandaemooiums  sich  in  Ge- 
witterersoheinungen  auflöst,  welche  ludra,  der  Herr  des  Don- 
nerkeils, der  .Gott  des  klaren,  lichten  Himmels,  zerschmettert 
und  zernichtet,  wie  das  Gleiche  Kuhn  und  Koth  schon  bei 
andern  solchen  Veranlassungen  nachgewiesen  hatten.  —  Die 
Drwfthnuog  des  Kapila  in  der  QvetäpTatara-Up.  veranlafst  zu 
einer  speciellen  Untersuchung  aber  diesen  Namen,  sowie  Ober 
den  Titel  buddha,  die  Persönlichkeit  Buddha's  und  den  Zusam- 
menhaug  zwischen  Sämkbyalchre  und  Buddhismus.  —  4)  R. 
Roth  „Die  8^e  von  (punah^pa"  p,  457—64  enthält  so- 
nächst  nur  einige  Vorbemerkungen  und  die  Uebersetzung  des 
betreäenden  Abscbnitta  im  Äitareya  Brähmana:  es  soll  sich 
später  j,die  Betrachtung  ihrer  weiteren  Entwicklung  und  ihres 
Zusammenhanges  mit  der  Vi^vämitrasage"  daran  reihen.  — 
5)  „Nachric-hteu  Aber  und  aus  Caloutta"  vom  Herausgeber, 
p.  464— 79  und  zwar  a)  über  (114)  einen  schon  1830  da- 
selbst erschienenen  Katalog  dortiger  Sanskrithaudschrifteii 
oder  Drucke,  durch  welchen  wir  Ober  die  wirkliche  Exietenz 
und  die  Verfasser  einer  Menge  von  Werken   belehrt  werden, 


1)  die  Siebenzithl  der  Winde  bHngt  olto  wohl  mit  der  Siebenzahl  der 
pr&fts  zDsammeD?  [Waa  die  Etymologie  dea  Wortes  marnt  betriSt,  u  vl^ 
jetzt  tnabeeandere  noch  M.  MlUler  „Lectuea  on  the  Sclenee  of  Laogasge"  %  SiS-] 
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bei  denen  beides  bisher  theils  unbekannt  theils  fraglich  war*); 
b)  über  Haeberlin's  Überaus  reichhaltige  Sanskrit -Anthology 
(Caic.  1847);  c)  über  die  ersten  vierzehn  Nrn.  der  von  Dr. 
E.  Roer  edirteo  Bibliotbeca  Indica,  und  d)  ein  Brief  von 
Hm.  Dr.  Roer  selbst,  aus  welobein  sich  leider  ergiebt,  daft 
die  Herausgabe  der  Samhitä  des  TtüttHya-¥ajus  ans  Mangd 
an  Handschriften  vor  der  Hand  in's  Stocken  gerathen  ist.  — 
Den  Schluis  machen  p.  479—83  Beriohtiguugen  und  Nachträge 
zti  dem  1.  Bande,  denen  ich  hier  noch  einige  hinzneufitgen 
mir  erlaube.  Auf  p.  247,  Z.  is.  u  ist  zu  lesen :  „und  durch  Her- 
SQsgabe  (und  thetlweise  Uebersetzung)  des  Vnhad-Ar'anyaka". 
Die  ebesd.  in  der  Note  erwähnten  Uebersetzungefl  sind  nicht 
blofs  aus  Fr.  Windischmann's,  sondern  theilweise  auch  aus 
Lassen'«  Band  geflossen.  Zu  p.  384  bemerke  ich,  dafs  za 
den  mit  Bnddba  in  Verbindang  gebrachten  Personen^  deren 
Naraen  sonst  dem  YajuB  angehSren,  auch  Paushkarasädi,  der, 
im  Taittir.  Prätipakbja  genannte  Grammatiker  (a.  Bflhtl. 
Pän.  II,  Einl.  p.  XLTni.)  zu  rechnen  ist,  s.  Burnouf,  Yapna, 
not.  p.  LXill.  Wenn  (p.  484)  kapila  als  Farbenname  erscheint, 
to  mag  es  ursprDnglicli  wohl  die  Afienfarbe  (kapi)  bezeichnen, 
woraus  sich  dann  das  Weitere  entwickelt  hat. 


15.  i)  F.  Neve,  De  l'origine  dela  tradition  indienne  dudeluge. 
Eztrait  des  Nos.  d'Avril  et  de  Mai  1849  des  Annales 
de  Philosophie  chretieone.  Paris  chez  Benjamin  Do- 
prat.  36  SS.  8. 
a)  F.  N^ve,  La  tradition  indienne  du  d^luge  dans  sa  fuine 
la  plus  aDcienoe.  Estrait  des  Noa.  de  Janvier,  F^vrier, 
Mars  et  Avril  1851  des  Annales  de  philosopfaie  chr4- 
tienne.  Paris  chex  Benjamin  Duprut.  69  SS.  8. 
z.  D.  M.  G.  5,  ne-n. 
Burnouf    hatte    in    der    Vorrede    zudT   dritten   Tbeile 

seiner  Herausgabe  des  Bhägavata-Paräna  p.  xxiii  die  Behauptung 

I)  in(  p.  471  iit  wohl  b^  nir4H&ali(ai«phili)B'  «in  Drockfshlw  in  dem 
CitcntUer  Drucke  zu  veimatheni  es  vird  lärjA  beifsea  sollen  uad  ein  Schrift- 
cheo  &ber  oder  voa  Lord  Cheeteifield  sein. 
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34  1851.   15,  Sbve,   TrsditioD  Indienne  du  dringe. 

,aafg«stelU,  dais  die  Flathsage  urapranglich  ludieo  fremd 
eei  und  erst  semitiBchem  Binilusse  ihre  Anftuhme  io  die  ia- 
difclie  Literatur  (resp.  da8  Mahä-Bhärata)  verdanke.  Dieser 
Ansicht  schlössen  sich  Lassen  und  Both  an,  und  die  eretere 
de)>  oben  genannten  Abhandlungen  ist  ebenfalls  nur  eine  popu- 
lär? Darstellung  dieser  Ansieht  in  derselben  Art  und  Weise, 
in  welcher  wir  Hm.  Prof.  N^ye  schon  andere  dergl.  Schrift- 
ßh^n  verdanken.  In  dem  zweiten  Hefte  der  „Indischen 
Studien"  wies  ich  aber  die  Fluthsage  in  der  alterthümlichen 
Fassung,  in  der  sie  sioh  im  Qatapatba-Brähmana  vorfindet, 
.nach,  und  dadurch  implicite  die  Möglichkeit  jener  Behauptung 
snrQck.  Prof.  N^ve  bat  nun  in  der  zweiten  der  obigen  Ab- 
hnodlnngen  diesen  Cregenstand  nochmals  einer. sehr  ausi^r- 
licheo  Untersuchung  unterworfen,  welche  in  der  That  alles 
hier  in  Betracht  kommende  Matearial  vereinigt  Seine  Beweis- 
führung ist  hauptsächlich  gegen  diejenigen  gerichtet,  welche 
Indien  far  das  Vaterland  der  Fluthsage  halten,  und  ia 
dieser  Beziehung  vollständig  erschöpfend:  eben  so  wenig  indeä 
kann  ich  der  Ansicht  zustimmen,  die  eich  als  sein  Endresultat 
ergiebt  und  die  im  Wesentlichen  mit  der  Burnouf  sehen 
Auffassung  identisch  ist,  dals  nämlich  die  Flutbsage  nach 
Indien  von  Westen  her  eingeführt  sei.  Zwar,  da  die 
Bedaction  des  (^atapatha- Brähmana  keinesfalls  fiber  das 
5.  Jahrb.  v.  Chr.  hinausgeht  (ob  auch  schon  viele  darin  ent- 
haltene Stücke,  und  resp.  gerade  das  hier  in  Betracht  kom- 
mende Stück,  offenbar  bedeutend  älter  sind,  aU  die  Redac- 
tionszeit),  so  ist  chronologisch  ein  durch  diö  Schifffahrt  vermit- 
telter EinfluTs  der  babylonischen  Sage  ja  allerdings  möglich, 
aber  bei  dem  Mangel  aller  und  jeder  wirklichen  Kennzeichen 
biefÜr  halte  ich  doch  nur  zweierlei  für  wahrscheinlich:  ent- 
weder es  ist  die  Fluthsage  eben  eine  uralte  noch  in  die  Zeit 
des  Zueammenwohnens  der  späteren  Semiten  und  Indoger- 
manen  zurückgebende  Tradition,  oder  dieselbe  hat  sich  erst 
später,  aber  noch  während  der  Kachbarschaft  heider  Völ- 
kerstämme entwickelt:  bei  welchem  derselben  zuerst?  darüber 
fehlt  nach  meiner  Ansicht  jegliche  Spur.     In  der  iadischen 
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N&ve,  Tradition  indieons   da  dAage.  25 

Fassung  der  Sage  ddh,  wie  sie  im  ^atap.  Br.  vorliegt,  ist 
offeobar  die  historische  Erianeruog  an  die  Einwande- 
rung über  die  Qfirdlichen  Berge  her  mit  dieser  alten 
Sage  Termischt  worden,  sei  es,  dals  wirklich  ein  Ähnliches 
Ereignils  die  n&chste  Veranlassung  dieser  Eiawandei^ng 
ward,  sei  es,  daTs  die  Vermischung  mit  jener  Sage  eine 
rein  willkürliche  sei.  Jedenfalls  aber  scheint  mir  die  Sage 
selbst  eine  tod  den  Ariern  nach  Indien  mitgebrachte, 
nicht  eine  später  erst  vom  Westen  her  zu  ihnen  einge- 
fClhrte'].  So  sehr  ich  auch  sonst  geneigt  bin,  dem  westlichen 
EinSasse,  wo  irgend  historische  Spuren  aich  davon  finden, 
sein  Becht  werden  zu  lassen,  so  sehe  ich  doch  absolut  keinen 
Gnibd,  der  sich  hier  iUr  denselben  geltend  machen  liefse: 
die  alterthümliche  Fassung  der  Legende  aber  im  pat.  Br. 
bürgt  mir  im  Gegentheil  tQr  ihre  Genuinitfit,  —  Zu  bedauern 
ist  es,  daTs  Prof,  Növe  nicht  die  in  Paris  (Dev.  181)  befind- 
liche Handschrift  der  KÄnva-SchuIe  jenes  Ab-  (527) 
Schnittes  des  Qatapatba-Br.  hat  benutzen  kSnnen;  vielleicht 
hfitte  dieselbe  interessante  Varianten  geboten']. 

1]  Tgl.  hiezu  jetzt  auch  noch  Ind.  Studien  10,  213. 

Sj  vgl,  jetzt  den  sraten  Band  dieser  „Strairen*  p.  10.  II. 
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1852. 

1«.  A.  Weber,  The  white  Yajurved».  Part.  I.  Nr.  6.  7. 
Berlin  1852.  Perd.  Dömmler's  Verlagsbucbhandluag. 
p.  737  — 990.    p.  xixTn-xCTi.  4.    (6  Thlr.)    z.  D.M.G. 

6,   6S-2.  63. 

Mit  dieser  vierten  LieferoDg  ist  der  erste  Theil  obiger 
Ausgabe  des  weifeeD  Yajas,  die  V&ja8aBe;i-Samhitä,  ge- 
Bchlossea,  und  geht  der  uaaiiterbrocheD  fortschreitende  Druck 
nunmehr  wieder  znm  zweiten  Theile,  dem  (563)  ^ata- 
patha-Brähmana,  Aber.  Die  üebersetznng  der  Väjasaneyi- 
Samhitä,  wobei  jedem  Verse  oder  Spruche  das  dazu  gehS-, 
rige  Ritual  vorausgeschickt  werden  wird,  soll  nebst  den  ttbrigen 
versprochenen  Zugaben, '  Glossar  a.  s,  w.,  im  Laufe  des  nficb- 
sten  Jahres  erscheinen']:  einige  der  letzteren  haben  schon  in 
dieser  Lieferung  als  ein  Appendix  ihren  Platz  gefunden,  and 
ist  deshalb  auch  fdr  die  dadurch  modificirten,  einleitenden 
Worte  der  Vorrede  ein  Carton  beigeflQgt:  es  sind  dies  n&m- 
lieh:  I)  eine  alphabetische  Liste  der  als  Verfasser  der  ein- 
zelnen Sprüche  genannten  Bishi,  —  2)  der  auf  die  gehrauchten 
Metra  bezügliche  Scblufs  von  Eätyäyana's  Anukramanl  — 
3)  der  auf  die  vedischcn  Metra  im  Allgemeinen  bezügliche 
Theil  von  Pifigala's  Chandaheütra ,  —  4)  Angabe  aller  der 
Fälle,  wo  ein  jedes  Metrum  in  der  Sambitä  gebraucht  ist, 
—  endlich  5)  ein  alphabetisches  Verzeichnifs  der  Anfangs- 
worte der  einzelnen  Kandik4.  Ohoe  diese  Zuthaten  wQrde 
diese  Lieferung  nur  34  Bogen  stark  geworden  sein,  also  ihren 
stipulirten  Umfang  von  35—40  Bogen  nicht  erreicht  haben: 
es  erschien  daher  zweckmäTsiger,  hier  von  der  arsprünglichen 
Absicht,   wonach   die  Herausgabe  sich   allein   auf  den  Text, 

i  BdckiCande.      üeber  di« 
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1852.    17.  Hbve,   Lob  PourftTiu.  27 

^hne  alles  Beiwerk,  beBcbränken  sollte,  eine  kleine  Abwei- 
diDDg  zu  machen,  die  übrigens  wohl  Manchem  als  eine  nicht 
unwillkommene  erscheinen  wird. 


17.  N^ve,  Felix,  prof.  k  l'uniTersit^  catholique  de  Lonvain, 
Les  Pouränas,  ätndes  sur  les  derniere  moDumente  de 
la  litt^rature  sanscrite.  Paris,  1852.  Marens  in  Bonn 
in  Comm.  (65  S.  gr.  8.)  geh.  16  Sgr.  L.C.Bl.itt.2.p.2*. 
Sollderabdruck  aus  einem  Recueil  (nach  p.  5),  wahr- 
scheinlich aus  den  „Annales  de  philosophie  chr^tienne"  oder 
aus  der  „B^vpe  catholique",  in  welchen  beiden-  Journalen 
schon  mehrere  dei^Ieichen  Abhandlungen  des  YerC's  erscbie- 
nett  sind.  Die  obige  reiht  sich  den  fibrigen  in  ihrer  Art  und 
Weise  vGlUg  an;  es  sind  keine  selbstständigen  Untersuchun- 
gen, die  uns  darin  geboten  werden,  keine  neuen  Kesultate, 
welche  die  Wissenschaft  an  sich  weiter  fahren,  sondern  es 
liegt  uns  hier  nur  ejne  geschickte  Zusammenfassung  des  von 
Andern  zu  Tage  geförderten  Stoffes  vor,  in  einer  nicht  unge- 
fälligen Darstellung,  die  indefs  oft  einen  entschieden  confessio- 
nellen  Charakter  trägt  und  stets  auf  die  Leser  jener  beiden 
Zeitschriften  berechnet  ist.  In  obiger  Abhandlung  sind  es 
E.  Bumoufs  Vorreden  zu  den  drei  (1840—47)  erscbienencn 
Tbeilen  seiner  Ausgabe  des  Bbägavatapuräna,  so  wie  Wilson's 
vortreffliche  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung  des  Vishnu- 
poräna  (1840),  welche  den  Hauptstoff  zu  derselben  geliefert 
haben,  wobei  sich  ßbrigens  ein  fleifsiges  Studium  der  publi- 
eirten  Texte  selbst  nicht  verkennen  läfst. 
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18.  Otto  BöhtHogk  und  Rudolph  Roth,  Sanakrit-Wör- 
terbuuh.  Herausgegeben  von  der  kaiserlicbea  Akademie 
der  Wissen  sc  baften-  1-  Liefg.  St.  Petersburg  1853. 
L,  Vota  in  Leipzig  in  Comm,  (S.  1—160.  Irap.-4,)  geh. 
1  Thlr.  I,.c!Bl.iir.32.p.626-27. 
Mit  innigem  Danke  gegen  die  hohe  Akademie,  unter 
deren  Schatze  sie  erscheint,  begrafsen  wir  die  erste  Lieferung 
der  unbedingt  grofsartigsten  Arbeit,  die  bisher  aaf  dem  Ge- 
biete der  Sanskrit^PhiloIogie  unternommen  worden  ist.  Aller- 
dings sind,  abgesehen  Ton  Westergaard's  „Radices"  und 
Lassen's  indischer  Alterthumskunde ,  in  jüngster  Zeit  auch 
ziemlich  umfangreiche  Textausgaben  begonnen  worden,  die 
immerhin  Mflbe  genug  machen;  im  Vergleich  zu  der  unsäg- 
lichen Ausdauer  aber,  welche  die  Durchführung  dieses 
Werkes  erfordern  wird,  mufs  alle  auf  jene  gewendete  Anstren- 
gung vollständig  in  den  Hintergrund  zurücktreten.  Nach  der 
vorliegenden  Lieferung  zu  scbliefsen,  wird  der  Umfang  des- 
selben mindestens  das  Dreifache  des  Wilson'schen  Lexikons 
(2.  Ausgabe)  betragen;  diese  Schätzung  ist  indels  nur  eine 
ungefähre,  da  im  Verlauf  der  Zeit  fflr  die  späteren  Budi- 
staben  sich  gewifs  verbältnifsmäTsig  noch  mehr  Stoff  herbei- 
finden  wird,  als  für  den  Anfang  beizubringen  war.  Trotz 
jenes  gewältigen  Umfanges  (von  c.  4—500  Bogen)  nämlich, 
der  sich  schon  jetzt  voraussetzen  läfst,  ist  das  Wörterbuch 
doch  weit  entfernt,  irgendwie  auf  allgemeine  VoUständigkeit 
Ansprüche  zu  machen.  —  Ka  ist  dies  leicht  zu  ermessen, 
wenn  man  bedenkt,  dafe  es  sich  hier  um  eine  Sprache  han- 
delt, deren  Literaturdenkmale  durch  einen  Zeitraum  von 
c.  3500  Jahren  verstreut  sind.  Die  Erklärung  der  bei  der 
Citation  gebrauchten  AbkQrzungen,  welche  die  beiden  inneren 
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18^.  IS.  Böhtllngt  u.  Batb,  Sunkrit-WSrterbiicb,  Haft  1.  29 

Seiten  des  Umschlages  ftUlt,  fahrt  e.  200  versohiedeae  Schrif- 
tea  aaf^  worunter  nur  einige  venige  nicht  indische  Original- 
werke  sind;  was  will  aber  diese  doch  wahrlich  ziemlich  be- 
deutende Zahl  gegen  die  geradezu  zahllose  Masse  iudischer 
Schriftwerke  sagen  1  Also  an  Vollständigkeit  ist  nicht  zu 
denken,  und  wenn  auch  prinoipiell  kein  Zweig  der  indi- 
schen Literatur  ansgesohlossen  ist,  nun  so  ist  es  doch  eben 
unmdglicfa,  sie  schon  jetzt  alle  zu  umfassen.  Wohl  aber  kann  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  gesagt  werden,  daä  der  wichtigste 
Theil  des  gesammten  Sprachgutes  hier  wirklich  vorliegt.  Die 
Veda-Saipbitäs,  mit  Ausnahme  der  Taittirtfa-Sambitä,  sind 
vollständig  aufgenommen,  desgleichen  ein  grofser  Theil  der 
vedischen  Br&hmana,  Upanisbad  und  SAtra,  sodaun  «lle  die 
von  Pänini  oder  seinen  Scboliasten  besprochenen  Wörter,  alle 
in  den  einbeimiacben  Lexiois  selbst  verzeichneten  Wörter,  der 
ganze  Wortschatz  des  Manu,  und  endlich  eine  reiche  Zahl 
von  Wörtern  aus  dar  übrigen  bereits  gedruckten  Literatur; 
am  schwäcbsten  vertreten  sind  das  Mahäbh&rata,  die  Furä^a, 
die  Kunetgedichte  und  die  eigentlich  wissenBcbaflÜcbeD  Werke. 
—  Jedem  Worte  und  jeder  Bedeutung  desselben  sind  die 
betreffenden  Belegstellen  beigefögt  und  ist  andererseits  keine 
Wortform  und  keine  Wortbedeutung  aufgenommen,  fllr  welche 
me  indische  Auktorität  nicht  beizubringen  war;  daher  fehlen 
denn  manche  der  in  Wilson 's  Dictiouary  sich  Bndenden 
Wörter  oder  Bedeutungen,  doch  sind  dieselben  meist  mir 
untergeordneter  Art;  in  wichtigeren  dergleichen  Fällen  möcht» 
es  indefs  wohl  hinfort  nicht  anpassend  sein,  wenn  dieselben 
geradezu  auf  WUson's  Auktorität  hin  angeführt  würden.  Be- 
sondere Sorgfalt  ist  der  Entwickelnng  der  Bedeutungen  bei- 
gelegt; die  uraprQnglichste  steht  voran,  die  abgeleiteten  folgen 
in  der  möglichst  entsprechenden  Reihenfolge;  in  seltenen,  aber 
bedeutungsvollen  Fällen  werden  auch  die  verwandten  Sprachen 
.ZOT  Yergleicbung  herangezogen.  Wo  der  Accent  mit  absoluter 
Sicherheit  feststand,  (527)  ist  derselbe  beigefügt  worden, 
und  zwar  wird  der  Ud&tta  durch  ein  kleines  u  üh&r  der 
accentuirt^  Sjlhe  bfzftiohnet;  in  den  Beispielen  ms  der  Ye^ 
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30     1853.  IB-IS.  BSbtlingk  n.  Roth,  SuukriUWSrterbnch,  Heftl.  — 

literatur  ist  die  io  deo  Handschriften  fiblicbe  BezeicliDtiDg8- 
weiee  beibehalten.  Die  Vertheilnng  der  ganzen  Arbeit  bat 
znfolge  der  aaf  der  Anleenseite  deB  hinteren  Umschlags- 
blattea  befindlichen  Nachricht  Bfibtlingk's,  in  der  Weise 
atattgeüinden ,  dafe  Prof.  Koth  die  Literatnr  der  Veda  und 
der  vedischen  Hülfebaoher,  so  weit  sie  ihm  handschriftlich 
oder  gednickt  zugänglich  ist,  und  aufserdem  das  mediciäische 
Lehrbuch  des  Su^mta  bearbeitet,  während  er  selbst  die  übrige 
Literatur  nebst  der  Anordnung  des  gesammten  Materials  be- 
sorgt. Wesentliche  Beiträge  von  andern  Gelehrten  sind  den 
Verfassern  bisher  nur  von  Prof.  Stenzler,  Dr.  A,  Weber,  Dr. 
Aufrecht,  Dr.  Kuhn  und  W.  D.  Whitney  zu  Theil  geworden, 
doch  werden  sie  ftlr  die  folgenden  Lieferungen  auch  von  an- 
dern Gelehrten  Beiträge  mit  Dank  entgegen  nehmen,  und 
fordern  resp.  daza  auf.  Es  ist  im  höchsten  Grade  wünschens- 
werth,  dafs  diese  Aufforderung  wirklich  auch  Anklang  finde, 
besonders  ftlr  das  Mahäbhärata  wäre  eine  dergleichen  Ergän- 
zung sehr  schätzbar,  doch  möge  Jeder,  der  zu  dergleichen 
Beiträgen  im  Stimde  ist,  nicht  verfehlen,  dieselben  in  mög- 
lichst handlicher,  verarbeiteter  und  verläfslicher  Gestalt  ein- 
zasenden,  damit  die  gewaltige  Arbeit  der  Eintragung  Hm. 
Dr.  Böhtlingk  so  viel  als  möglich  erleichtert  werde.  Die 
Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  ganz  vorzflglicbe ,  und  der 
Preis  80  billig  gestellt,  wie  es  eben  nur  einer  Akademie  mög- 
lich ist.  Wir  Bchlieisen  damit,  der  Sanskritphilologie  GiDck 
zn  wünschen,  dals  sie  schon  so  früh  zu  dem  Schatze  eines 
mit  Stellen  belegten  Wörterbuches  gelangt,  ein  Schatz,  dessen 
z.B.  die  Arabisten  noch  immer  entbehren;  es  ist  ein  wirklich 
seltenes  Glück,  einmal,  dalB  zwei  Männer,  die  noch  in  der 
vollen  Blathe  ihrer  Kraft  stehen,  sich  zu  einem  solchen  Werke 
vereinigen,  dem  somit,  nach  menschlicher  Voraussicht,  wirk- 
lich auch  die  Vollendung  gesichert  ist,  und  andererseits,  dafs 
sich  eine  Akademie  es  zur  Ehrenpflicht  macht,  der  Wissen- . 
Schaft  ein  so  grofsartiges  Geschenk  darzubringen. 

Die  orientalischen   Studien    verdanken   der  Petersbui^ 
Akademie ,  die  ja  so  recht  eigentlich  auf  den  Orient  hinge- 
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Beiir«]r,  Hatidbiieb  i«t  Snuikritsprsche.   S.  AbtU.    Chreatomalble.       31 

Trieeen  ist,  ihren  Schmidt,  FrJLhn,  Dorn,  Böfatlingk  schon 
höchst  berrorragende  UDd  bedeutende  Dienste,  die  Herausgabe 
dieses  Sauskrit-WSrterbDchee  indefs  mufs  wohl  als  die  Krone 
fllr  alles  bisher  von  ihr  Geleistete  angesehen  werden,  und  es 
ist  eine  wahre  Ehre  fUr  sie,  dafs  sie  dieselbe  unternommen  hat. 


19.  Benfey,    Theodor,    Haadbiich    der  Sattskritsprache.     2. 

Abthlg.    Leipzig,  1853.  Brockhaus.   (VI,  330  S.  hoch  4.) 

geh.    4  Thlr. 
A.  n.  d.  T.r 
Chrestomathie    aus    Sanskritwerken.      Zum    Gebrauch    fQr 

Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.    1.  Theil.    Test. 

Anmerkungeu.  Metra.  L.CBl.  iir.33.p.  Gio-ii. 
Ueber  den  Sauskritohrestomatbieen  hat  bisher  ein  eigner 
Unstern  gewaltet.  Die  Laesen'scbe  (1838),  zwar  an  und  fOr 
sich  so  zweckmälsig  eingerichtet,  dais  sie  wohl  bis  auf  die 
letzten  Exemplare  abgegangen  ist,  konnte  doch  durch  die 
Auswahl  ihrer  Stacke  keineswegs  als  a  fair  specimen  der 
indischen  Literatur  angesehen  werden ;  die  BShtlingk'scbe 
(1845),  in  jeder  andero  Beziehung  vortrefflich,  besonders  auch 
was  den  Preis  betrifil  (ein  gar  wichtiger  Funkt,  den  Herren 
Studiosen  gegenüber),  entbehrt  des  Glossars;  in  Westergaard's 
„Suiskrit-Laesebog"  (1846)  ist  letzteres  dänisch  abgefafst; 
von  Hoefer's  Sanskrit-Lesebncb  „mit  Benutzung  handschrift- 
licher Quellen"  (1850)  ist  nur  die  erste  Abtheilung  erschienen, 
die  zweite  Abtheilnng  dagegen ,  welche  Ostern  1850  das 
Tageslicht  erblioken  und  auf  10 — 13  Bogen  Abrifs  der  Gram- 
matik, Wörterbuch  n.  s.  w.  enthalten  sollte,  ist  uns  noch  immer 
nicht  gegönnt  worden.  Auch  obige  Chrestomathie,  welche 
den  zweiten  Theil  von  Benfej's  Handbuch  der  Sauskritsprache 
bildet,  erscheint  zunfichst  ohne  Glossar;  dasselbe  ist  inde& 
mit  Entschiedenheit  versprochen  und  bei  des  Herausgebers 
rthndichst  bekannter  Tbiltigkeit  werden  wir,  resp.  besonders 
die  Herren  Studiosi,  wohl  nicht  zn  lange  darauf  warten  dOrfen ; 
ea  ist  das  aber  auch  in  der  That  eine  ganz  unausweichliche 
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32       18Ö3.  19.  Benfey,  Handbuch  der  SuukritipiBch«.   2.  AbthcUnng: 

Forderung,  da  sonst  kaum  abzuseheo  ist,  wie  diese  Chresto- 
mathie  mit  der  B&btliogk'BQheii  (die  nur  1{  Tblr.  kostet)  con- 
cürriren  könne;  denn  wenn  sie  auch  dereelbeD  an  Mannig- 
faltigkeit des  Inhalts  allerdings  bedeutend  fiberlegen  ist,  so 
Trird  man  sie  doch  erst  dann,  wenn  auch  das  Glossar  wirklich 
vorliegt,  statt  dieser  bei  den  Vorlesungen  wirklich  einführen 
können.  Da  Übrigens  ein  nicht  zu  umfangreicbes  Wörter- 
buch, gröfser  als  das  Bopp'scbe,  kleiner  als  das  Wüson'sche, 
ein  ganz  entschiedenes  Bed&rfnifs  ist,  so  glauben  wir  dem 
Benfey'scben  Glossar  zn  dieser '  seiner  wirklich  sebr  reich- 
haltigen Chrestomathie  die  beste  Aufnahme  und  beiden  dann 
eine  ausgedehnte  Verbreitung  Tersprechen  zu  kdonen.  Die 
grofse  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  der  letzteren  ergiebt  sich 
am  besten  aus  einer  Anfz&blung  der  mitgetheilten  Stücke. 
Der  erste  Cursus  umfaist:  1)  p,  3 — 63  die  Amhä-Episode 
aus  dem  Mahäbhärata  5,  SMS— sesT.  2)  p.  64 — 93  den  Raub 
da:  Sita  aus  dem  dritten  Buche  des  RämSyana  Cap.  48 — 55 
oach  der  Gorressio'schen  Ausgabe.  Der  zweite  Cursus  «it- 
h&lt:  3)  p.  97—134  zwölf  Fabeln  aus  dem  ersten  Buche  des 
Pancatantra.  4)  p.  135 — 145  das  erste  Buch  des  Manu. 
5)  p.  146  — 150  die  Schilderung  des  FrQhlings  (cap.  6)  im 
Kitusaiuhära.  6)  p.  151 — 169  die  zweite  Cmtnrie  deaBhar- 
fanhari.  7)  p.  170 — 175  die  Beschreibung  des  Himayad  {cap.  5) 
im  Barätäijunlya.  Der  dritte  Cursus  giebt;  8)  p.  I7ft— 201 
die  Geschichte  des  Apabäravarman  (cap.  2)  im  Dapakomära- 
caritam.  9)  p.  202— 219  den  Vedäntaeära.  10)  p.  220— 234 
den  Bhäshäparicheda.  11)  p,  235 — 242  <&  Schilden»^  des 
Abends  (cap.  9)  im  Qipapälab&dba.  Endlich  folgt  noch  eia 
Anhang,  und  darin  12)  p.  245—286  das  5.  Buch  der  114- 
jataraäginl.  13)  Bndlich  p.  287—298  zehn  Hjnmeo  aus  dem 
ersten  Buch  der  ^iksaiphitä  (ta— so,  h,  ss-as,  S2,  im).  Wir 
können  uns  nun  übrigens  nicht  versagen,  die  so  g«troäene 
Auswahl  ein  wenig  zn  kritisiren.  In  hohem  Grade  aoßtdiend 
ist  zunächst  die  eigentbUmlicbe  ZusammetwtelluBg  von  B&ja- 
tarangi;^  und  Itik  im  Anhange.  UDmögltoh  ferner  könueo« 
wie  die  Sachen  jetzt  stehen,   die  zehn  Hymnen  des  ^ik  als 
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CbreMomatbie.    1.  Thl.    Tnt,  AnBMrkBngai,  BC«tn.  S3 

ein  [genfigendes]  Specimen  der  Tediachea  Literatur  gelten;  da 
TOB  letzterer  soiiät  hier  gar  nichte  weiter  vorliegt,  so  wären  aucli 
ne  am  besten  weggeblieben.  Das  Stück  aus  der  lUjatarnß- 
gim  sodann  bätte  in  dem  zweiten  Cursus.  eine  Stelle  verdient, 
oder  besser  nocb  ee  fehlte  ganz,  denn  statt  seiner,  resp.  statt 
des  ganzen  Anhanges  von  54  Seiten,  konnte  bei  dem  com- 
pressen  Drucke  des  Werkes  ein  gnmes  Drama,  RatnävaU  oder 
dergleichen,  aufgenommen  werden.  Dals  n&ralidi  der  druma- 
tische  Styl  in  dieser  Chrestomathie  gar  nicht  vertreten  ist^  muJs 
als  ein  entschiedener  Mangel  derselben  angesehen  werden^ 
wie  dies  auch  Kuhn  vor  Zeiten  in  seiner  Kecension  der  Bdbt- 
liDgk'schen  Chrestomathie  (in  der  AlIgem.Lit.-Z.  1846  p.  10fi6) 
mit  Kecbt  der  letzteren  gegenöber  gerOgt  bat.  AnfÜSllig  ist 
weiter  auch,  dals  der  zweite  Cursus  ein  Stück  aus  dem  Ki- 
rätärjuniya,  und  der  dritte  ein  dergleichen  au^  däm  (^i^u- 
päUbadha  enthält;  der  Styl  beider  Werke  ist  durchaus  nicht 
so  verschieden,  dafs  man  sie  von  einander  trennen  mQfete. 
Eine  der  beiden  philosophischen  Schriften  endlich,  am  besten 
der  Bhäsh&parichedo,  hätte  passender  einem  andern  StQcke 
ans  der  wissenschaftliehen  Literatur,  einem  grammatischen 
Kapitel  etwa,  Flatz  gemacht,  da  der  Sfttra-Styl  doofa  auch 
seine  Berechtigung  hat;  ein  StQck  ans  der  Siddhänta^Kan- 
mudi,  der  Accent- Abschnitt  etwa,  hätte  hier  seine  Stelle  vor^ 
treffHcb  ausgefällt.  Da  Prof.  Benfey  bei  Gelegenheit  seiner 
eignen  Beartb^lung  der  B&htlingk'schen  Chrestomathie  in  den 
G&ttinger  gelehrten  Anzeigen  mit  Reoht  die  Anforderung  an 
ein  Solches  Werk  stellte,  dafs  esdie  betreffende  Literatur  und 
ihre  Stylarten  in  einem  „ziemlich  vollständigen  Miniatnrbilde" 
vorftlhre,  so  wundern  wir  uns  in  der  That,  dafs  er  den  -dra- 
niatischen  und  den  Sütra-Styl  hier  so  ganz  unberQcksichtigt 
gelassen  hat;  ftlr  letzteren  wären  allerdings  einige  Aumerkun- 
gen  nöthig  geworden,  doch  kann  dies  -kaum  iu  Ansehlag 
koQtmea.  —  Die  hier  noch  beigefügten  Anmerkungen,  p.  2!)9 
—316,  sind  ausschlie&lich  kritischen  Inhalts,  insofern  während 
der  fünf  ganzen  Jahre,  welche  in  Folge  besonderer  Zuteile 
der  Druck  des  Werkes  in  Ansprach  genommen  hat,  zur  Text- 
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84  1853.  iO.  Gotb,  Tl«k>'s  Nimkti. 

oonetitnirang  der  dario  mitgetheilteü  Stflcke  neues  kritiscbeB 
Material  hinzugekommen  ist.  Znletzt  werden  auf  p.  317—329 
die  Torkommeoden  Metra  erklärt,  wobei  in  eehr  anerken- 
nenawerther  Änsohaulichkeit  die  Art  und  Weise,  wie  vediscbe 
Verse  zu  lesen  sind,  erläutert  wird.  —  Trotz  der  oben  be- 
merkten Mängel  nun  glaub«!  wir  schlielBlicb  Hm.  Benfey  die 
VerBioberung  geben  zu  kfinneu,  dafe  er,  wie  mit  seiner  Gram- 
matik den  eigentlichen  Fachgelehrten  (freilich  auob  nur  diesen), 
so  mit  di^er  seiner  Chrestomathie,  besonders  wenn  erst  das 
CrloBsar  wirklich  dabei  sein  wird,  den  Sanskrit  Stodirenden 
ttberhaupt  einen  höchst  wesentlichen  Dienst  geleistet  hat. 


20.  ß.  Roth,  Yäska'e  Nirukta  sammt  den  Nighaptavae. 
Herausgegeben  und  mit  Erläuterungen  versehen.  Gfit- 
tingen,  Dieterioh.  1848-1852.  LXXH.  228.  230  SS.  8. 
Z.  D.  M.  O.  7,  S66-a6. 

Der  Beginn  dieser  Ausgabe  ist  bereits  in  etoeai  früher» 
Bande  3,ST6[p.2.3.]angezeigt  worden:  der  Druck  derselben  erlitt 
viele  Unterbrechungen,  die  derVerfaaser  nicht  zu  beseitigen  vet- 
mochte,  daher  erst  im  August  1853  der  Schlnfs  erschien.  Es 
ist  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit,  die  uns  hier  vorliegt.  Das 
Werk  des  Yäska,  bedeutend  sowohl  Sir  die  Erklärung  des 
Textes  der  Rik-Samhitä  als  fllr  die  Geschichte  der  Entwit^- 
lung  des  grammatischen  Studiums  bei  den  Indern,  war  in 
vielen  Fällen  denen,  die  es  bisher  nur  handschriftlich  kannten, 
höchst  uDverst&ndlich  und  dunkel;  an  der  Haod  des  kundigen 
Fahrers  aber,  der  uns  hier  leitet,  „verschwindet  die  Schwierig- 
keit, und  wenn  wir  ihm  auch  nicht  ßberall  in  seiner  Aof- 
fassnng  beistimmen  können,  sondern  hie  und  da  eine  abwei- 
chende Erklärung  vorzuziehen  haben,  so  ist  dies  doch  im 
grofsen  Ganzen  von  wenig  Belang.  Auch-  die  Erklärungen, 
welche  zo  den  von  Yäska  oitirten  Rio  gegeben  werden,  sind 
in  der  Regel  gewifs  die  richtigen,  obwohl  gerade  hier,  ins- 
besondere bei  der  Deutung  der  Mythen,  die  individuelle  Anf- 
fäsaoDg  oft  verschieden«  Wege  gehen  wird:  im  AUgemeinea 
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süid  flbrigens  diese  Erkl&rungeD  leider  -  ziemlicli  karg,  nnd 
wSre  ilineti  oft  etwas  mehr  Ausführlichkeit  zu  wünschen  ge- 
weseD:  aach  das  Glossar  worden  wir  lieber  nicht  Mos  auf  die 
im  Nirukta  und  den  Nighantu  erw&hnten  Wörter  beschränkt, 
Bondern  auf  den  ganzen  auch  den  in  den  Noten  er-  (266) 
wähnten  reichen  Wortschatz  ao^^ehnt  gesehen  haben.  Schade 
ist  es,  daTs  die  viertheilige  Citimng  des  Rik  (mandals,  ann- 
räka,  s&kta,  ric)  gewählt  worden  ist,  nicht  die  dreitheilige 
(man4>'l)'i  s&kta,  ric),  durch  welche  letztere  das  Ao&uchen  der 
betreäenden  Steilen  sehr  verein&oht  worden  vrkn. 


=dbv  Google 


1854. 

21.  Wuttke,  Dr.  Adolf,  Privat-Docent  der  Philosophie  in 
Breslau.  Geschichte  dps  Heidenthums  in|. Beziehung 
auf  Religion,  Wissen,  Kunst,  Sittlichkeit  und  Staats- 
lebeu.  2.  Xhl.  BresUu,  1853.  Max  u.  Comp.  (5  Uli., 
597  S.  gr.  8.)    geh.  2  Thlr.  25  Sgr. 


Das  Geiatealebeu  der  Chinesen,  Japaner  und  Indier. 
L.  C.  Bl.  nr.  9.  p.  139. 

Die  Herren  Geschicbtsphilosopheu  haben  es  bisher  in  der 
Regel  nicht  sehr  genau  mit  den  wirklichen  Tbatsachen  ge- 
nommen, sondern  ihren  Systemen  gemäfa  dieselben  zugeslutzt; 
was  den  Orient  hetriSt,  so  konnten  sie  in  der  That  audi 
meist  kaum  anders ,  da  dessen  Geschichte  eben  noch  fast 
durchweg  in  mystischem  Dnnkel  ruhte  und  nur  hie  und  da 
der  Schleier  gelüftet  war.  In  neuester  Zeit  hat  sich  dies 
allerdings  sehr  bedeutend  geändert,  die  Kritik  hat  ihre  Arbeit 
kräftig  begonnen,  freilieb  aber  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  be- 
reits zum  Absohlnfs  gebracht.  Unter  diesen  Umständen  ist 
ein  Unternehmen,  wie  das  obige,  welches  eben  bezweckt,  die 
Philosophie  der  Geschichte  aus  ihrem  Mifskredit  zu  retten 
und  in  ihr  gebOhrendes  Recht  wieder  einzusetzen,  jedenfalls 
ein  sehr  kühnes,  und  erscheint  för  den  Orient  von  vorn  herein 
immer  noch  als  ein  verfrühtes.  Nichtsdestoweniger  ist  es  ein 
äujfeerst  dankenswerthes.  Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe 
sehr  ernst  genommen,  und  dazu  ein  Überaus  gründhohes  Stu- 
dium aller  dem  Nicbtonentalisten  zur  Hand  seienden  Quellen 
angestellt.  Die  Zusammenstellung  des  so  gesammelten  Ma- 
terials ist  eine  äufserst  zweckmäf'sige  und  vollständige,  so  dals 
damit  auch  den  Fachgelehrten  selbst  durchweg  eine  sehr  will- 
kommene Hilfe  und  vielfache  Belehrung  geboten   wird.     Die 
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DarstelliiDg  ist  eine  höchst  anziehende;  auch  wer,  wie  Referent, 
dem  Standpunkt  und  dem  System  des  Verf'.'B,  in  welchen  man- 
cher Widerspruch  nur  äufserlich  vereinigt  scheint,  sich  nicht  an- 
zuschliersen  vermag,  wird  dennoch  nicht  umhin  können,  der  geist- 
reichen Durchführung  beider  seine  Anerkennung  zu  zollen.  Bei 
der  gr Olsen  Unsicherheit,  die  noch  insbesondere  Qher  Indins  Ge- 
schichte schwebt,  hat  natürlich  vieles  schiefe  und  oft  geradezu 
fidsche  Raisonnement  nicht  ausbleiben  können ;  vor  Allem  sind 
die  einzelnen  Perioden  derselben  häufig  mit  einander  vermischt 
oder  weoigstens  nicht  scharf  genug  getrennt;  auch  ist  Unbe- 
deutendeSj  das  aber  zu  dem  System  des  Verf.*B  gerade  palktc, 
vielfach  zu  sehr,  Anderes  dagegen  nicht  hinlänglich  genug 
bervorgehoben  worden;  dergleichen  wird'wohl  eben  nie  völlig 
zu  vermeiden  sein,  und  kann  dem  Urtheil  fiber  die  groläe' 
Verdienstlicbkeit  des  Ganzen  keiuen  Eintrag  thun.  Im  Ver- 
hiltnifs  zu  den  frf^eren  dergleichen'  Darstellungen  Cbina's 
und  Indiens  ist  hier  in'  der  That  ein  ganz  ungeheurer  Fort- 
Bchritt  gemacht;  wie  fiel  freilich  noch  zu  einer  ricbt^en,  kri- 
tisch gesichteten,  durchweg  zurerl&ssigen  Darstellimg  fehlt, 
iat  natürlich  eine  Sache  für  sich;  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen aber  ist  gewifs  aileu  nicht  geradezu  unbilligen  Ad- 
forderungen  genügt,  und  nur  darauf  möchten  wir  aohliefsJioh 
mit  Bezug  hierauf  den  Verf^  aufinerksam  macbeo,'  diifs  seine 
Sprache  häu6g  [bereits]  eine  etwas  zu  grofse  Sicherheit  tind 
lüntechiedeuheit  athmet;  es  steht  dies  allerdings  mit  dein 
System  in  Verbindung  nud  scheint  bei  den  Herren  Philosophen 
einmal  Princip  zu  sein. 


ii.  Duncker,  Mas,  a.  o.  Professor  zu  Halle,  Geschichte  des 
AUertbums.  2.  Bd.  Berlin,  1853.  Duncker  u.  Hum- 
blot.    (3  Bll-,    698  S.    gr.  8.)    geh.  3  Thlr.     L.  c.  Bi. 

nr.  19.  p.  293. 

Wenn  der  erste  Band  Aegypteu  und  die  semitischen 
Staaten  in  Babylon  und  Assyrien  behaudelte,  so  fahrt  uns 
dieser  zweite  die  Geschichte  der  arischen  Völker  vor  und 
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zwar  bis  zn  dem  ZuBammenstorBe  des  iraDieoIien  Theiles  der- 
BelbcB  nit  den  Griechen.  Eb  geschieht  dies  ia  einer  bfichst 
lichtToIIeQ  and  dankenswerthen  Weise,  die  durchweg  auf  den 
neneaten  Forschungen  basirt  ist  nnd  den  Standpunkt  derselben 
im  Allgemeinen  getreu  wiedergiebt.  E>ie  Anscbanlichkeit  der 
OarsteMang  Ififst  einen  sehr  belebten  Eindruck  in  dem  Leser 
»nnrOck;  besonders  sind  es  die  physiscb-geograpbiscben  Ein- 
leitungen and  politischen  Kaisonnements,  deren  geistvolle  Ver- 
bindnng  dem  Ganzen  eine  fiberaus  naturwabre  Frische  und 
Wärme  des  Colorits  verleiht.  Bei  der  grofeen  Verbreitung, 
welcbe  ein  so  anregend  geschriebenes  Werk  Ober  einen  so 
bedeutenden  und  bisher  so  in  Dunkel  gehüllten  Theil  der 
Menscbengeschichte  hoffentlich  finden  wird,  hat  die  Kritik  die 
Pflicht,  ihre  Bedenken  in  Bezug  auf  Einzelheiten  nicht  zurück- 
zuhalten, und  Kef.  erfüllt  dieselbe  hiermit  in  Hinsicht  auf  die 
ihm  gerade  besonders  nahe  Hegende  Darstottung  der  Geschichte 
des  indischen  Volkes.  Im  Aligemeinen  sind  die  hierbei  an- 
genommeDen  Jahreszahlen  —  ein  Punkt,  hinsichtlich  dessen 
man  auf  diesem  Gebiet  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann  — 
jedenfalls  etwas  zu  hoch  gegriffen,  so  insbesondere,  wenn  ao- 
gmommen  wird,  dafs  „um  das  Jahr  1300  v.  Chr.  die  Bildung 
der  arischen  Staaten  am  Ganges  im  Wesentlichen  voUendrt 
war*;  ein  Hauptheweis  hiefltr,  die  politischen  Schlufsfolge- 
ningen  n&mlich  aus  dem  Namen  des  Stabrobates,  des  indi: 
sehen  Kftnige,  gegen  den  angeblich  -Semiramis  zu  Felde  zog, 
bembt  darauf,  dafs  man  denselben  dorcb  stbävarapati  „Herr 
der  Feste,  der  Erde"  erklärt,  was  indefs  fltr  jene  Zeit  sprach- 
lich kaum  möglich  sein  wird.  Desgleichen  ist  die  Annahme, 
dafs  das  Epos  der  Inder  bereite  im  12.  oder  11.  Jahrhundert 
V.  Chr.  irgend  eine  bestimmte  Gestalt  gehabt  habe,  wenn  auch 
di«  vorliegende  erst  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  ange- 
höre, schwerlich  featziibalten ,  so  wie  eine  Verbindung  der 
Bbarata-Kfimpfe  im  Kigveda  mit  denen  des  Mahäbbäratii  vor 
der  Hand  nicht  nachzuwräsen.  Dafa  das  Gesetxbnch  des 
Manu  bereits  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  zum  vorliegenden 
Abschlufs  gekommen  sei,  ist  im  höchsten  Grade  unwabrscbein- 
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lieb;  desgleicheD  wird  auch  d«D  erst  spät  DiedergescbriebeoeD 
buddhistischen  Legenden  mehrfach  zu  viel  Beweiskraft  zuge- 
theilt.  Ganz  vortrefflich  aber  ist  die  Einwirknug  der  Natur 
Dod  des  Klima'a  anf  die  in  HiodostaQ  einwandernden  Arier 
ddi^esteUt,  insbesondere  auf  die  Entstehung  der  Ideen  von 
der  Weltseele,  der  Seelenwanderung ,  den  Höllen,  und  der 
Einflols  dieser  Ideen  auf  die  weitere  Entwickelung  des  Volkes; 
weniger  geluogeu  erscheint  die  Darstellung  der  philosophischen 
Sjsteme,  das  Yerh&ltiuis  des  Buddhismus  zu  ihnen,  und  die 
Entstehung  des  Visbtiu-  und  Qiva- Dienstes,  obwohl  all  dies 
im  höchste»  Grade  scharfsinnig,  geistvoll  und  anregend  ge- 
schildert wird. 

Von  fehlerhaften  Schreibweiseq,  die  den  verschiedenen 
UmschreibungBSjstemen  des  Sanskrit  tfareo  Ursprung  ver- 
danken, sind  zu  erwähnen:  Kampa  fQr  Tschampä,  Agata^tru 
für'  Adsch&tapatru,  Fatangali  Itlr  Patandscbali,  Paotschajana 
ftir  Paptschadschana,  Paigvana  flQr  Faidschavaiia. 


!3.  Benfey,  Theodor,  Handbuch  d{r  Sanskritepracbe.  Zum 
Gebrauch  für  Vorlesuugen  und  zum  Selbststudium. 
2.  Abth.  2.  Tbl.  Leipzig,  1854.  Brockhaus.  (2  Bll., 
374  S.    hoch  4.)    geh.  5  Thir. 

A.n.  d.  T.: 

Chrestomathie  aus  Sanskritwerkeu.  Zum  Gebrauch  ihr 
Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.  2.  Tbl.:  Glossar. 
L.  C.  Bl.  nr.  19.  p.  802. 

In  weniger  als  Jahresfrist  ist  der  Benfey'schen  Chresto- 
mathie, die  wir  in  der  Nummer  d.  BI.  vom  13.  August  v.  J. 
besprochen  haben,  das  dazu  gehörige  Glossar  gefolgt,  und 
liegt  nunmehr  das  ganze  „Handbuch  der  Saaskritsprache"  in 
seinen  drei  Theilen,  die  Grammatik  mit  eingeachlossen,  fertig 
vor,  ein  sprechendes  Dokument  des  darauf  verwendeten  aus- 
dauernden Fleifsee.  Bei  der  compressen  Einrichtung  ist  dies 
Glossar  in  der  That  ein  äufserst  reichhaltiges  geworden,  doch 
trägt  leider  offenbar  die  Furcht  vor  einem  zu  grofsen  An- 
schwellen  des  Umfangs  Schuld   an  einem   sehr  wesentlichen 
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Uebelstande,  dem  näailitib,  dafs  mit  Äusnaiimc  der  compo-  , 
nirten  Verha  nur  selten  die  Stellen  angegeben  sind,  an  denen 
sich  Wort  oder  Bedeutung  vorfindet,  wodurch  die  Brauch- 
barkeit des  Ganzen  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  wird.  Da- 
gegen werden  bei  einem  jeden  Worte  die  §§  der  Grammatik 
citirt,  welche  darauf  speciell  Bezug  haben,  und  so  deren  Be- 
nutzung jedenfalls  sehr  erleichtert.  Die  Worterkl9rungen  sind 
häuBg  ziemlich  karg  ausgefallen,  und  möchten  wohl  kaum  fDr 
alle  Stellen  der  Ciirestomathie  fttr  den  Anfänger  ganz  aus- 
reichend seiu.  Die  Etymologie,  insbesondere  der  Wurzeln, 
ist  oft  sehr  kfihn,  und  wenn  sich  der  Verf.  im  Uebrigeo  wohl 
etwas  zu  strikt  an  die  traditionellen  Angaben  der  einbeimi- 
mtschen  Auktoritäten  anschliefst,  so  ist  er  dagegen  auf  diesem 
Felde  mehrfach  in  Gefahr,  in  das  entgegengesetzte  Extrem 
üu  gerathen  und  dem  eignen  Ma&fatgebot  die  Zflgel  schiefsen 
«u  lassen;  so  z.B.,  wenn  er  die  Y ptd  „drücken"  ans  pi-sad 
erklärt,  während  sie  offenbar  mit  Vpind  „hänfen,  au%ehiluft 
sein"  identisch  ist,  vgl.  pipilikä  „die  häufende",  TtiKog  eig. 
jigehäuft",  dann  „dicht";  die  l/oaksh  wird  jedenfalls  einfacher 
aus  Vkaß  abgeleitet,  deni»als  altes  Desiderativ,  fflr  organisches 
ac-aksh,  betrachtet;  die  Formen  ksbmil,  pmil,  smil  lassen 
schwerlich  die  Ableitung  dd:  Vmil  aus  inish-la  zu,  sondern 
wir  haben  in  ihr  wohl  eine  Weiterbildung  der  j/smi  zu  er- 
kennen. Tgl.  /inäiäa,  smilc.  Die  Wörter:  guna  fltr  gurhna 
aus  grab,  pariia  fQr  ptarna  aus  pat,  päpa  fflr  apApa  aus  äp, 
dhüma  aus  dhmä,napät  für  napatar  aus  pitar  abzuleiten,  möchte 
nicht  Jedem  gerathen  scheinen;  ^rat  in  praddhä  „credere"  als 
altes  Particip  der  \<fr\i  anzusehen,  ist  nicht  minder  bedenk- 
lich; die  ursprüngliche  Form  wird  ^radb  und  zu  ^rambb  zu 
stellen  sein,  wohl  auch  in  Verbindung  mit  ^rath  „knOpfen"; 
dhtra  gehört  zu  dht,  wie  prira  zu  pri,  nicht  zu  ladbar,  und  das 
zum  Beweise  letütrer  Ableitung  gewählte  tira  ist  nicht  stich- 
haltig, weil  es  auf  eine  (/tri  zurfickgeht,  die  sowohl  als  tar 
wie  als  lir  erscheint.  Dafs  sich  Übiigens  unter  den  gegebenen 
Etymologien  auch  viele  höchst  beherzigensworthe  befinden,  ver- 
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steht  sich  bei  dem  bekaiiDten  Scharfsinn  ihres  Urhebers  von 
selbst  und  T>edarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Die  'Aufnahme  sämmtlicher  in  den  einheimischen  Ver- 
zeichnissen aufgettlhrten  Verbalwurzeln  ist  jedenfalla  hAchst 
dankenswerth :  bei  dem  argen  Mifsbrauch  indefs,  der  schon 
vielfach  mit  diesen  oft  gar  nicht  nachweisbaren  (und  hSufig 
eben  nar  etymologischer  Deutung  ihren  Ursprung  verdanken- 
den) Wurzeln  von  solchen  Sprachvergleichern  gemacht  worden 
ist,  die  k^um  noihdörflig  Sanskrit  lesen  gelernt  haben,  wäre 
ein  kurzer  Hinweis  hierauf,  resp,  eine  Mahnung  znr  Vorsicht, 
wohl  am  Platze  gewesen. 

Wir  sprechen  scbüefslich  unsre  Freude  darüber  aus,  dafs 
einer  Mittheilung  auf  den  letzten  Seiten  nach  (die  bereits  die 
Correspondenz  der  entsprechenden  §§  enthalten)  der  „vollstän- 
digen Grammatik"  des  Verf.'s  demnächst  eine  „kurze  Gram- 
matik" folgen  wird,  von  der  wir  hoffe»  dOrfen,  dafs  sie  den 
Bedürfnissen  und  dem  Standpunkt  der  Anfänger  mehr  Rech- 
nung tragen  werde,  als  dies  in  jener  ersteren  der  Fall  ist,  die 
so;^ar  dem  Eingeweihten  erst  nach  Ueberwiudung  mannig- 
facher Schwierigkeiten  eingSnglich  iJlrd,  dann  aber  auch  aller- 
dings reichen  Nutzen  bringt. 


U.  Graul,  CaroKis,  Bibliotheca  Tamulica,  sive  opera  prae- 
cipua  Tamuliensium  translata,  adnotationibus  glossariis- 
que  instructa.  Tomus  I. :  Tria  opera  Indorum  philo- 
sophiain  orthodoxam  exponentia,  in  sermonem  Germa- 
nioum  translata  atque  explicata.  Leipzig,  1854.  Dörff- 
ling  u.  Franke.     (XVI,  201  S.   gr.  8.)     geh.    1  Thlr. 

■    26Sgr. 

A.  u.  d.  T.i 

Tamulische  .  Schriften  zur  BrlSuterung  des  Vedänta- 
Systeras  oder  der  rechtgläubigen  Philosophie  der 
Hindus.  Uebersetzuug  und  Erklärung  von  Karl  Graul, 
Director  der  evang.-luther.  Mission  in  Leipzig  etc. 
I.  Eaivalyanavanita.  3.  Pancadaftaprakarana.  3.  Ät< 
mabodbsprakäpikä.     l.  c.  Bl.  nr.  21-  p.  S27- 

Diese  erste  Frucht  eines  l&ogeren  Aufenthalts  des  Verf.'a 
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an -der  CoromaodelkQstG  ia  den  Jalir«n  1849—53  ist  eine 
äufserst  gediegene  und  erregt  den  lebhaftesten  Wunsch,  dafa 
es  ihm  Tergönnt  sein  möge,  die  „Bibliotfaeca  Tamulica",  als 
deren  ersten  Band  sieh  dieselbe  kundgiebt,  auch  mit  dem 
nöthigen  äufseren  Erfolge  weiter  zu  führen.  Wir  erbalten 
hier  drei  Schrlftcben  übersetzt,  die  im  hoben  Grade  geeignet 
sind,  eine  klare  Uebersicht  über  den  jetzigen  Stand  der  Ve- 
dänta-Philosophie  zu  geben,  und  deren  LectOre  deshalb  ina- 
besondere auch  z.  B.  den  Verehrern  der  Schopeuhaaer'achen 
Philosophie  zu  empfehlen  ist,  damit  sie  sehen,  was  wirklich  an 
dieser  mit  jener  flbereinstimmt.  Die  beiden  ersten  Schriftchen 
sind  neueren  Ursprungs,  aus  einem  der  letzten  Jahrhunderte 
etwa,  und  gehen  in  dialogischer  Form  zu  Werke.  Der  tamu- 
lische  Text  beider  ist  in  Indien  gedruckt  und  wird  das  erste 
Schriftchen  in  demselben  als  zweiter  Band  der  „Bibliotbeca 
Tamulica"  nebst  englischem  Glossar  erscheinen.  Die  dritte 
Schrift;,  der  ätmabodha,  ist  in  Sanskrit  verfafst;  sie  reicht  in 
höheres  Älter  zurück,  und  wird  sogar  dem  berühmten  Qavfi' 
kara  selbst,  dorn  Hauptlehrer  der  VedilDta-Schule,  der  im  8. 
Jahrhundert  n.  Chr.  lebte ,  zugeschrieben.  Hr.  Graul  hat 
seiner  Uebersetzung  den  Sanskrittext  beigefügt,  der  allerdings 
schon  bekannt  war,  dessen  Zugabe  wir  aber  nur  billigen 
können.  Den  Schlufs  bildet  eine  Erklärung  d^r  itf  Text  un- 
erklärt gelassenen  Eunstausdrücke ,  die  in  gedrängter  Form 
^les  zum  Verst&ndnifs  Nöthige  zusammenfallt.  Die  ganze 
Arbeit  zeugt  von  der  genausten  Sorgfalt  und  echter  Gründ- 
lichkeit. Einige  wenige  Berichtigungeu ,  die  uns  gerade  zur 
Hand  sind,  fügen  wir  bei.  Es  ist  nicht  antakarana  zu  schrei- 
ben, sondern  antabkaraaa;  das  Wort  asanga  bedeutet  nicht: 
„Einer  der  nicht  zusammengeht",  sondern  ist  von  aafiga,  Vsaj, 
abzuleiten;  jivanmukta  bedeutet  nicht  den  „Lebens-Erldsten", 
sondern  den  „Lebend-EriQsten".  Das  Wort  Bahftdaka  (p.  200 
Anm.)  ist  richtig  aus  dem  Tamuliscben  restituirt,  wie  sich 
aus  der  Ä^rama-Upaniabad  ei^ebt;  die  Bedeutung  ist  auch 
uns  unklar. 

.Der  drit^  Band  soll  den  „Edelstein  der  geaammten  tamu- 
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lischen  Literatar,  den  Enral  des  bocbgefeierten  TiruTallaver" 
eDthalteo;  wir  Heben  demselben  mit  Verlangen  entgegen,  be- 
sonders aucb,  damit  die  Frage,  ob  etwa  dabei  christliche 
Einflüsse  anzunehmra  sein  mögen,  zn  ihrer  Entscheidung  ge- 
lange. 


ifi.  EroBt  Meier  Professor,  Die  klassisoheD  Dichtungen  der 
Inder.  Aus  dem  Sanskrit  Übersetzt  und  mit  Erläute- 
rungen versehen.  3.  Tbl.:  Lyrische  Poesie.  Stuttgart, 
1854.  Metzler.   (2  BlI.,  VHI,  183  S.  16.)  geh.  20Sgr. 

A.n.  d.  T.! 
Indisches  Liederbuch,  in  Proben  ans  ält^^r  und  spsterer 
Zeit  von  1200  vor  bis   1200  nach  Cbnstaa.      L.  G.  Bl. 
nr.  49.  p-  T8S. 

Hr.  Meier  wOnsc^t  am  Scblufs  seiner  Vorrede,  dafs  „sieh 
dies  Liederbach  derselben  Gunst  erfreuen  möge,  die  seiner 
VerdeutscbuDg  des  Nal  ond  der  Sakuntala  von  Laien,  wie 
von  Fachgenossen  in  so  reichem  Maafse  zu  Theil  geworden 
sei".  Dem  entsprecbead  benifl  sieh  der  Verleger  auf  dem 
Umschlage  „auf  die  gfinstigen  Urtbeile,  welche  von  den  ge- 
achtetsten  Zeitscbriüten  lind  den  gefeiertsten  Männern  vom 
Fache  über  die  Uebertragung  des  ersten  und  zweiten  Theiles 
vorliegen".  Oegenfiber  dieser  Selbstberäucherung  des  Ueber- 
setzers  und  dieser  Marktschreierei  der  Verlagsbuchhaudlung 
genüge  die  einfache  Bemerkung,  dafs  bis  jetzt  noch  kein  ein- 
ziger  „Mann  vom  Fache"  sich  irgendwie  öffentlich  über  die 
beiden  ersten  Theile  ausgesprochen  hat!  Auch  Über  diesen 
dritten  Theil  würden  wir  stillschweigend  dahingehen,  wenn 
nng  durch  diese  Fanfäronaden  es  nicht  gewissermafsen  zur 
Pflicht  gemacht  würde,  das  Wort  zu  nehmen,  zumal  sich 
Herr  Meier  in  den  beigegebenen  Noten  (S.  132  ff.)  auf  das 
höbe  Pferd  setzt  und  selbst  als  „Mann  vom  Fach"  au&utrpten 
versucht,  wobei  er  sich  denn  freilich  mehrfach  gründlich  com- 
promittirt:  so  z,  B.  wenn  er  immer  Äditi  schreibt,  wenn  er 
rit»  frischweg  durch:  Wasser  Übersetzt,  wenn  er  sagt,  Indrs 
„beifse  adrivat  dw  Bergbegabte,  weil  tx  den  in  den  Höhlen 


DiqlizüdbyGoOgk" 


ii  '18M.  25-S6.  Hoier,  Die  klauiecbmDichtDngen  der  Inder.  S.Tbl 

der  Gebirge  eingescfalosseocii  Wassern  eine  Bahn  brach", 
weno  er  meint,  „am  Klarsten  und  Fliefsendsteü"  sei  der 
Ätbarvan  gescliriebeti  uud  bilde  so  „auch  der  Darstellung 
uach  den  Uebergaiig  zu  dem  spätem  Sanakritatile",  wenn  er 
die  „  schriftliebe "  Abfassung  von  Rämäyana  und  Mabäbbärata 
in  die  Zeit  von  550 — 300  v,  Chr.  setzt. 

Es  ist  nirgendwo  ein  grofses  Verdienst,  Sachen,  die 
scbon  von  Ändern  gut  Qbersetzt  sind,  als  Zweiter,  Dritter, 
Vierter  noch  einmal  zu  Übersetzen,  zumal  wenn  es,  wie  hier, 
ohne  irgend  welche  höhere  Berechtigung  geschiebt;  bei  einem 
Studium  zudem,  welches,  wie  das  des  Sauskrit,  seinen  Jon- 
gern  noch  so  uuendlicb  viele  ungelöste  Aufgaben  zur  Frage 
stellt,  deren  Beantwortung  vor  Allem  die  Kräfte  eines  Jeden 
beschäftigen  mQfste,  erwirbt  man  sich  durch  dergleichen  Buch- 
macherei  wenigstens  keinen  Anspruch  auf  Dank  von-  Seiten 
der  „Männer  vom  Fach".  Meier  hat  in  der  That  bis 
jetzt  auch  noch  nicht  eine  Zeile  zn  tibersetzen  gewagt,  bei 
der  er  das  periculum  der  Neuheit  zu  riskiren  gehabt  hätte. 
Das  ganze  Verdienst  bei  allen  drei  Theilen  gehört  somit  rein 
dem  schönen  Papier,  netten  Druck,  bequemen  Format  und  — 
seinen  Vorgängern.  Träte  er  deun  bescheiden  auf,'  gäbe  sich 
fllr  das,  was  er  ist,  nämlich  ein  Kleiuhändler  iu  kurzen 
Waaren,  ßo  würde  ihm  die  Anerkennung  für  Fleifs  und  Um- 
sicht im  Geschäft  nicht  ausbleiben,  da  er  aber  mehr  bean- 
sprucht, so  mufs  man  ihm  schon  auf  gut  Deutsch  die  "Wege 
weisen. 


26.  Otto  Böhtlingk  und  Rudolf  Koth,  Sanskrit-Wörter- 
buch, berauagegeben  vou  der  KaiBerlichen  Akademie 
der  Wisseuficbaften.  Bogen  1  —  10.  a  —  adhyushta. 
St,  Petersburg.  liuchd  ruckerei  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  1853.     160  SS.  fol.    I  Thlr. 

Z.  D.H.  G.  b,  89S~4. 

Noch  keine  einzige  der  semitischen  Sprachen  mit  Aus- 
nahme der  hebrfliscben  hat  es  zu  einem  mit  Stellen  belegten 
grofsen  Lexikon  gebracht,   obwohl    die    seraitisohen  Studien 
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doch  schon  seit  mehr  als  drei  Juhrbunderteo  emsig  und  äeifstg 
betrieben  worden  sind:  auch  fQr  das  Persische  fehlte  bisher 
ein  Solches  und  wird  erst  jetzt  durch  Vtillers  ein  Anfang 
dieser  Äft  gemacht:  den  Sauskritstudien  dagegen  wird  durch 
obiges  Werk  schon  nach  siebenzigjährigem  Bestehen  ein  so 
bedeatendes  Hdlfsmittel  ihres  tiedeihenB  zu  Theil,  ein  Dienst, 
welcher  der  hoben  Akademie,  durch  die  er  ins  Leben  tritt, 
und  den  beiden  Gelehrten,  von  denen  er  ausgebt,  die  leb- 
hafteste Anerkennung  und  den  wärmsten  Dank  der  Mit-  und 
Nachwelt  zusichert.  Es  ist  in  der  That  ein  wahrer  The- 
saurus der  Sanakritspracbe  damit  begonnen  worden,  denn 
venu  auch  bei  der  so  geringen  Zahl  brauchbarer  Vorarbeiten 
einerseits  und  andrerseits  bei  dem  ungeheuem  Umfange  einer 
Literatur,  die  aich  durch  drei  Jahrtausende  hinzieht  und  Über 
fast  ^le  Zweige  menscblicben  Wissens  erstreckt,  an  «ne  di- 
rekte  Vollst&ndigkeit  auch  nur  annähernd  nicht  gedacht  wer- 
den kann,  so  ist  doch  die  Hauptmasse  des  Sprachgutes  im 
grofsen  Ganzen  wirklich  als  darin  geborgen  anzusehen,  wie 
denn  insbesondere  die  bedeutendsten  Schriften  der  vediscbeo 
Periode  erschöpfend  verarbeitet  sind,  desgl.  die  lexikalisch- 
grammatiscben  Werke  der  späteren  Zeit  und  ein  grofser  Tbeii 
der  juristischen  und  schOnen  Literatur:  und  wenn  sich  auch 
dagegen  in  einzelnen  Zweigen  grofse  Lücken  £nden,  deren 
Ausfüllung  sehr  wDnschenswertb  sein  würde,  so  ist  doch  eb»i 
nur  zu  rahmen,  dafs  die  Verfasser  mit  roaafsvoller  Beschrän- 
kung das  Erreichbare  dem  WQnachenswertben  vorgezogen 
haben.  Nur  in  einem  Falle  möchte  ich  in  dieser  Beziehung 
eine  Erweiterung  mir  vorzuschlagen  erlauben.  Wenn  nämlich 
keine  Wortform,  keine  Wortbedeutung  aufgenommen  worden 
ist,  die  nicht  zugleich  mit  einer  indischen  Auktorität  belegt 
worden  wäre,  so  sind  die  Verfasser  doch  wohl  darin  etwas 
m  rigoros  ^u  Werke  gegangen,  dafs  sie  Wilaon's  Sanskrit 
Dictionar;  nicht  auch  als  ein«  solche  betrachtet  haben,  worauf 
es  doch  seiner  Entstehung  nach  in  der  That  'ziemlich  gegrün- 
dete AnspröcGe  hat:  es  werden  dadurch  dem  Werke  eine 
grofse  Zahl  von  wichtigen  Bedeutungen   sowohl  als   ganzen 
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Wörtern  techoischer  u.  a.  Art,  dereD  Richtigkeit  und  Existenz 
eine  ganz  unbestreitbare  sein  wird,  entgehen;  so  fehlen  z.  B. 
gleich  bei  anpa  die  Bedeutungen  fraotion  und  degree,  sAdann 
die  Wörter  anpabhäj,  aiifahärin,  anp&npa,  aäpäiifü,  ebenso 
aiipujäla,  an^ubbartri,  anfsnväna:  sollte  auch  Wilson  wirklich 
hie  und  da  sich  direkte  Versehen  haben  zu  Sohnlden  kommen 
fassen,  was'  seltner  der  Fall  sein  wird^  als  es  fielleiclit  manob- 
mSTden  ersten  Anschein  (393)  hat,  so  würde  doch  die 
beigelegte  Chiffre  seines  Werkes  dafür  Tollst&Ddig  ausr^oben. 
Die  angeführten  Stellen  folgen  stets,  so  weit  möglich,  in 
literargeschichtl icher  Keihenfolge:  die  Accente  sind,  wo  durch 
Stellen  ächer,  beigefflgt:  der  Entwicklung  der  Bedeutungen 
aus  einander  istgrolse  Soi^alt  gewidmet,  nicht  minder  der 
Etymologie,  bei  welcher  hie  und  da  .auch  die  verwandteD 
Sprachen  zur  Vergleicbung  hertmgezogen  werden.  Ich  erluibe 
mir,  hier  ein  ganz  besonders  interessantes  Bdspid  hieron 
herauezogreifen  und  einige  eigene  Bemerkungen  hinzusofÜgeo, 
das  Wort  aftgiras  nSmIich:  bei  demselben  beü«t  es:  „bA- 
giras,  m.  plur.  ein  Geschlecht  höherer  Wesen,  das  zwischm 
Göttern  und  Menschen  steht:  Hir  Name,  fQr  welchen  eine 
sichere  Ableitung  noch  fehlt,  stimmt  am  nächsten  mit  äj'yt' 
kog  (-nelleioht  auch  mit  äyyafMs)":  diese  Vergleicbung  scheint 
mir  besonders  des  persischen  äyyagos')  wegen  eine  überaus 
glttoklicbe,  und  ist  dazu  natOrlich  auch  das  hebr.  pers.  n"^ 
bei  Nehemia  und  Esther,  syr.  egarto,  talmud.  M^lpK  heran- 
zuholen. Auch  der  Name  des  medischen  SSngers  Angares 
{'jiyyitQijg)  bei  Athenaeus,  XIV,  p.  633,  ist  vielleicht  in  Be- 
tracht zu  ziehen*).  Die  Wurzel  scheint  afig  „sich  bewegen" 
zu  sein'].    "Ayyslo,  welchem  ein  indisches  angara,  a&gira  ent- 

I)  Dm  piniache  (and  nenpersische)  Terbnm  sngSrdui  (Spiegel,  Plni- 
gTwam.  p.  138.  IBl)  i»t  irohl  eio  Denommatiram  davon  (alio  ebtapreöhtiMl  dism 
ayyiiitiv):  die  Bedentnog  iat  aber  dann  sehr  abgescbwScbt  and  modificirt. 
{Spiagel  lieht  diu  Veibom  vielmebr  zu  baflkSray.] 

S]  >.  DiBODii  frtgm.  bei  C.  Huller  fragm.  hiat.  gnec.  2,  91  (Paria  1848), 
tind  Uaz  Dnocker,  Geseb.  der  Aiier  (1888)  p.  689.  669  (za  ayyofos  a.  ibid.  S  l?}. 

')  YoD  denelben  Wnrael  aög  habeo  wir  aach  noch  einen  andern  Beat  in 
dar  Partikel  aäga,   dia,  entaprtchnul  den  STiecUwban  «/>,   aigeaUidi  nu  «in« 
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sprechen  wQrde,  bedeutet  sonach  EunSchst  rascb,  eilig,  daun 
den  Boten:  die  Wortform  aügiras  mit  Äffiz  iras  (ras)  ist 
iüdeCs  ungewöhnlich  uod  letzteres  bis  jetzt  noch  nicht  nacb- 
gewiesea.  Wenn  nun  also  das  Wort  ursprünglich  eine  appel- 
iative  Bedeutung  bat,  in  der  es  sich  bei  Griechen  und  Per- 
sern erhielt,  so  ist  es  doch  von  den  Indern,  and  zwar  nur 
von  diesen ') ,  nicht  nur  auf  die  zwischen  Himmel  und  Erde 
wandelnd  gedachten  Boten,  resp.  wohl  die  den  Himmel  mit 
der  Erde  in  Rapport  setzenden  NaturkrSfte,  sondern  aach  auf 
ihre  eignen  vorvSterlichen  (indopersiBchen)  Ahnen  angewendet 
worden,  deren  Verkehr  mit  den  Göttern  in  späterer  Zeit  als 
ein  Qberans  inniger,  leibhaftiger  gedacht  ward  (s.  z.  B.  Qatap. 
Br.  3,  8,  2,  26);  gewisse  Erinnerungen,  die  sich  von  diesen 
erhalten  hatten,  wurden  nunmehr  von  den  Aägiras  -  erzählt, 
Bo  dafs  den  Sagen  von  den  letzteren  sonach  allerdings  eine 
gewisse  Geschichtlichkeit  beiwohnt;  Roth,  dem  der  erste 
Theil  des  Artikels  A&giras  offenbar  angehört,  scheint  hierüber 
soderer  Auaicht  zu  sein. 

Die  Vertheilung  der  Arbeit  hat  in  der  Weise  stattgefunden, 
dafs  Roth  (394)  aufser  dem  medicinischen  Lehrbuch  des 
Sn^rota  das  gesammte  vedische,  BOhtliogk  alles  Qbrige  Ma- 
terial und  die  Anordnung  des  Ganzen  Obernommen  bat.  Sehr 
wichtige  Beiträge,  insbesondere  ein  vollständiger  Index  zu 
Hanu,  sind  ihnen  von  Steozler  geworden,  sodann  auch  von 
Whitney,  Aufrecht,  Kuhn.  Auch  ich  selbst  habe  einiges 
beigesteuert.  Fernere  Beiträge  werden  auch  von  andern  Ge- 
lehrten dankbar  angenommen  werden.  —  Möge  dies  grofs- 
artige  Unternehmen  einen  günstigen  und  ungestörten  Fortgang 
habenl  Die  jahrelange  Ausdauer  und  unsägliche  Mühe,  die 
es  erfordert,  wird  den  VeHassem  durch  das  Bewnfstsein,  der 

t-lnn.  inng.  lupanit.  ist,  Bbnlich  wie  hanta,  vnta  (aus  anta,  helft!)  ebeofalli 
ralm  Ftrtikeln  geworden  «ind. 

'}  Erst  viel  spftter,  in  bibliachen  Schriftea,  haben  »nch  die  Griaeh^,  nnd 
.  ivu  Datllrlich  ganz  gelbsUUtodig,  infUlig  daeselbe  Wort  speciell  auf  die  Boten 
Qott«a,  die  Engal,  angenendct:  diete  Syyti«*  htbaa  aber  nit  den  inditoha» 
aigin*  selbetrersUlndlich  direkt  nicht  da»  Geringste  m  thun,  ob  auch  ihre 
B«d«DtnBg  thcdlwtiw  liemlioh  idantiBob  ichdnt. 
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Wissensohad  einen  ganz    unschätzbaren    Dienst  geleistet  zu 
haben,  reichlich  gelohnt  werden. 


27.  Monier  Williams,  M.  A.  professor  at  tbe  East  Indi« 
College,  Haileybury:  ^akuutalä,  a  Sanskrit  Dramat 
the  IJevanägari  recension  of  the  lest.  1853.  Heft- 
ford. St.  Austin.  XVI.  316.  z,  D.  M.  G.  8,  saa-si. 
Diese,  dem  eicht  genug  zu  preisenden,  „in  all  parts  of 
the  World"  hochverehrten  H.H.Wilson  gewidmete  Ausgabe 
begnlfsen  wir  mit  der  gröfsten  Freude.  Herr  M.  Williams, 
der  sich  bisher  hauptsächlich  durch,  fast  ausscbliefslich  fOr  den 
Crebrauch  des  Eastlndia  College  bestimmte,  Eletnentarschrif- 
ten  (eine  Elementargrammatik,  ein  Wörterbuch  englisch -San- 
skrit, eine  Ausgabe  der  Urrspi)  um  das  Erlernen  des  Sanskrit 
zu  praktischen  Zwecken  höchst  verdient  gemacht  bat,  betritt 
hier  mit  einer  äulserst  sorgfältigen ,  Bearbeitung  der  von 
Bfihtliogk  herausgegebenen  Recension  der  Cakuntalä  die 
Arena  der  engeren  Wissenschafi.  Zwar  weist  die  ganze  höchst 
praktische  Einrichtung  des  Buches- —  die  Noten  und  die 
üebersetzuog  der  poetischen  Stellen  stehen  unter  dem  Text, 
das  Präkrit  ist  stets  von  seiner  Sanskrit-Uebertr^ung  gefolgt 
—  daraufhin,  dafs  es  eben  auch  zunächst  für  den  praktiscbeo 
Gebrauch  bei  Vorlesungen  oder  beim  Selbststudium  bestimmt 
ist,  in  Folge  der  genauen  Vergleichnog  der  Handschriften 
aber,  des  Textes  sowohl  als  der  Commentare,  von  welchen 
Böhtlingk  nicht  selbst  angefertigte,  und  wenn  auch  sehr 
genaue,  doch  immer  nur  Abschriften  (630)  zu  seiner 
Disposition  hatte,  wohnt  dem  hier  gegebenen  Test  und  den 
Noten,  die  auch  im  Uebrigen  höchst  zweckmäfsig  eingerichtet 
und  mit  grofsem  Fleifs  und  gesundem  Urtheil  gearbeitet  sind, 
ein  selbstständiger  Wcrth  f&r  die  Wissenschaft  bei,  ob  auch 
daneben  die  Böhtlingk'sche  Ausgabe  wegen  der  reicbea 
Mittheilung  des  kritischen  und  Scholien-Materials  ihren  blei- 
benden Werth  behält,  und  nicht  im  Geringsten  in  ihrer  Be- 
dentnng  geschmälert  wird.  : 
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the  Devintgart  recension  or  tfae  text.  ^ 

Der  Name  DevaDägart-ReceDsioD  ist  fibrigens  kein  sehr 
glücklich  gewählter,  da  sich  ja  auch  Handacbriflen  der  bea- 
galischen  Keccnsion  in  Deranägart  Tor6ndeD,  und  umgekehrt 
gewifs  anch,  besooders  in  Sodiudien,  Handschriften  jener  in 
anderer  Schrift  als  Devanägari.  Die  Schrift  ist  es  eben  nicht, 
die  dm  Unterschied  macht.  Dagegen  ist  der  Ausdruck:  ben- 
galiBche  Recension,  jedenfalls  ganz  passend,  zwar  nicht  der 
Schrift  wegen,  wohl  aber,  weil  sie  offenbar  den  bengalischen 
Pandits  ihren  Ursprung  verdankt.  Ein  höchst  interessantes 
Afs.  derselben  in  Devanägart,  das  sich  im  Allgemeinen  an  sie 
aiischliefst,  in  sehr  vielen  Einzelnheiten  aber  gann  selbststän- 
dige Lesarten  (z.  B.  auch  statt  des  Namens  Caturikä  den 
Titel  Lipimkari)  zeigt,  die  als  gleich  gut,  bäu6g  als  besser 
erscheinen,  befindet  sich  auf  der  hiesigen  Bibliothek,  Tgl. 
darüber  die  Angaben  Wbitney's  im  Catalog  der  Berl.  S.  H. 
p.  161 — 162,  der  übrigens  den  Werth  des  Ms.'s  yohl  etwas 
m  gering  anschlägt. 

Am  Schlüsse  seiner  .Vorrede  wiederholt  Herr  Williams 
die  bisherige  angebliche  Tradition,  dafs  Eälidäsa  —  wie  ist 
der  Name  wohl  eigentlich  zn  schreiben,  ob  so  oder  Kalidäsa 
oder  KältdäsaF  Kälidäsa  könnte  nur  Patronymikum  der  zwei- 
ten Form  sein*]  —  in  Ujjayint,  der  Hauptstadt  des  Vibra- 
mäditya  „who  fiourished  56  years  B.  C."  gelebt  habe,  wie 
man  dies  Alles  aus  dem  einzigen  Verse,  der  da  bekundet, 
daä  Eälidisa  eine  der  neun  Perlen  am  Hofe  des  Vikrama 
war,  zu  scfaliefsen  bisher  gewohnt  gewesen  ist*].  I^end 
welche  andere  Auctorität  hiefot-  ist  eben  vor  der  Hand 
nicht  vorhanden.  Indem  ich  mich  auf  m^ne  Anseiaander- 
setzungen  hierüber  in  meinen  Akad.  Vorles.  p.  188  ff.  und  Ind. 
Studien  2,  415  ff.  berufe,  wiederhole  ich  hier  nur  das  Resum^ 
derselben  in  folgenden  beiden  Fragen:  1.  wer  sagt  uns  denn, 
bei  der  grofsen  Zahl  verschiedener  Vikrama,  dafs  unter  dem 
Vikr^a  dieses  Verses  der  Aerenstifter  Vikramäditya,  König 

1]  K£Udlaa  ist  daa  richtig«,  Bteht  lesp.  nir  KUtdisa,  nach  PS«.  6,  8,  68. 
2]  Uher  diewn  Yen  b.  jatzt  Z.  D.  H.  G.  22,  708-9. 


DiqlizüdbyGoOgk" 


50  1854.  SB.  Cowell,  Tbe  Frkkrita-PreUfa  of  Vanotici. 

TOQ  Ujjaymt,  zo  verstehen  sei?  das  Gedicht  bei  Uaeberün 
S.  Attth.  p.  483  sagt  im  Gegentheil  ausdrQcklicb,  ob  mit  Recht? 
ist  eine  Sache  ftir  sieb,  dafs  Kälidäsa  am  Hofe  des  Bhojaräja 
gelebt  habe:  jener  Vers  zudem  scheint  ja  sogar  aus  d^n 
Bhojaprabaudha  selbst  entlehnt  zu  seiu^J,  über  welches  Wei^ 
uns  leider  noch  immer  authentische  Äuskund  fehlt  *] ; 
2.  welchen  Beweis,  welche  Auctorität  haben  wir  tlQr  die  An- 
nahme, dafs  dieser  Aerenstifter  Vikramäditya  wirklich  zur  Zeit 
des  Beginns  seiner  Aera  lebte,  resp.  dafs  diese  von  einem 
Siege  desselben  flher  die  Qaka  datirt? 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  sehr  splendid^  aber  der 
ffir  das  Präkrit  gewählte  rothe  Druck  ist  den  Augen  sehr 
empfindlich  und  bei  den  scenischen  Bemerkungen  der  Mangel 
kleinerer  Typen  (die,  um  den  rotben  Druck  zu  vermet- 
den,  auch  iQr  die  Sanskritübersetzung  des  Präkrit  (S31) 
gebraucht  ^werden  konnten)  störend  genug;  wir  möchten  des- 
halb Herrn  Austin,  der  so  viel  Geschmack  und  Sorgfeit  bei 
Herstellung  seiner  Verlagsartikel  zeigt,  dringend  anempfehlen, 
entweder  sich  noch  einen  Satz  kleinerer  Schrift  zu  besorgeo, 
oder  neben  der  hier  gebrauchten  die  gröfsere  Oxforder  in 
Anwendung  zu  bringen,  damit  dieselben  in  der  That  in  dieser 
Beziehung,  worauf  sie  ja  im  Uebrigen  alle  Ansprtlcbe  babeo, 
als  ab  omni  parte  absoluta  erscheinen  können. 


28.  Edward  Byles  Cowe.Il,  of  Magdalen  Hall,  Oxford. 
The  Präkrita -Prakäpa  of  Vararuci ,  witb  the  Com- 
mentary  (manoramä)  of  Bhämaba.  The  first  complete 
edition  of  the  original  text.  1854.  Hertford,  St.  Austin. 

XXXn.   204.     Z.  D.  M.  Q.  8,  860-55. 
Es  hatte  lange  schon,   und   mit  Recht,  Staunen  erregt, 
dafe  im  ganzen  grofsen  England  so  wenig  Sinn  fflr  die  San- 
skritstudien sich  zeigte,  welche  dasselbe  so  nahe  angehn,  Ar 

1]  dies  echeint  sieb  Qi«bt  za  beBtStigen. 

S]  a.  jetzt  Aafracbt  CaUlogaa  160b.  151^ 
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welche  ein  so  ausgezeichneter  Lebrer  wirkt,  und  wetcbÄm 
Qber^em  durch  die  grofeartige  Boden'sche  Stiftung  jährlich 
go  reiche  Unterstützung  -/.a  Theil  wird.  Mit  der  lebhaftesten 
JFreude  begrUfseD  wir  daher  in  dem  obigen  Werke  die  erste 
grOfsere  Arbeit  eines  Oxforder  SchOlere  des  hochverehrten 
H.  H.  Wilson,  welche  nicht'  direkt  ftlr  praktische  Zwecke 
bestimmt,  sondern  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  gewidmet 
ist,  und  wir  hoffen  und  wOoscben  von  ganzem  Herzen,  daf's 
es  nicht  bei  diesem  schönen  Anfange  sein  Bewenden  haben, 
«ondern  eine  reiche  Folge  sich  demselben  anscbUgfeen  mSge. 
Herr  E.  B.  Cowell,  der  sich  bereits  früher  durch  einen  Ar- 
tikel „on  Hindu  Drames"  im  Westminster  Review  (Ootober 
1850)  und  durch  eine  Uehersetzung  der  Urvapt  (1851)  bekannt 
gemacht,  hat  mit  dieser  Ausgabe  des  Vararuei  eine  äufserst 
glückliche  Wahl  getroffen  nnd  damit  einen  gar  tQchtigen 
Banstein  f^  das  der  Zukunft  noch  vorbehaltene  gro&e  Werk 
einer  vergleichenden  Fräkrit- Grammatik,  die  vom  Päli  und 
den  Inschriften  des  Piyadasi  etc.  atisgebend  sich  bis  auf  die 
oeueren  und  neuesten  Dialekte  zu  erstrecken  hätte,  geliefert. 
Zwar  waren  uns  zwei  Drittel  des  Varamci  bereit«  seit  1837 
durch  Lassen'»  treffliche  Prikritgrommatik  (und  Delius's 
radices  prakriticae)  bekannt,  jedoch  wegen  unzureichender 
Hülfemittel  nur  in  ziemlich  fehlerhafter  Gestalt  i  hier  dagegen 
erhalten  wir  einen  durch  die  Vergleicbung  aller  in  London 
und  Oxford  befindlichen  Mss.  durchweg  kritisch  gesicherten 
Text,  der  von  reichem  kritischen  Material  begleitet  und  von 
einer  getreuen  Uehersetzung,  von  mehreren  Aaszügen  aus 
Bemacandra's  Pr&krit- Grammatik  (dem  letzten  Buche  seiner 
Saaskritgrammatik)  und  einem  Index  der  hauptsSchlicbsten 
Präkrit- Wörter  gefolgt  ist,  welchem  letzteren  wir  nur  eine 
etwas  gräfsere  Ausftkhrliohkeit  gewönscht  hätten.  Die  'Vot-' 
rede  handelt  von  dem  angeblichen  Zeitalter  des  Vararuei  wie 
von  den  benutzten  Mss. ,  und  enthält  sodann  auf  p.  ivk 
bis  iixi  eine  kurze ,  alles  Wesentliche  zusammeofassende 
Darstellung  der  banptsäcblicbsteD  Regeln  des  Pr&kiit.  Dag 
(iaoze  zeugt  von  musterhaftem  Fleils  und  genauer  Sorgfalt, 
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w&rdig  der  ftufBeren  überaus  splendiden  Auestattung,  die  dem 
Herrn  Verleger  sehr  zur  Ehre  gereicht:  das  einzige,  was 
wir  an  letztrer  auszusetzen  wQfsten,  ist,  dafs  Noten-  nnd  Text- 
Schrifl  nicht  geschieden  sind:  auch  will  uns  der  rothe  Druck 
der  sültra,  der  den  Augen  nichts  weniger  als  wohl  thut,  schlecht 
behagen. 

Wir  Bchlielsen  hier  einige  weitere  Bemerkungen  an.  Was 
zunächst  den  Mamen  Präkrit  betrifiPt,  so  ist  es  wohl  am  ge- 
rathensten  zu  der  von  Wilson  im  Lexikon  sec.  edit.  gege- 
benen Erklärung:  „low,  common,  vulgär,  thence  (851) 
especially  applicable  to  a  provincial  and  peculiar  dialect  of 
the  Sanskrit  language"  zurückzukehren.  Die  erste  und  eigent- 
liche Bedeutung  des  Wortes  präkrifa,  wie  sie  sich  im  Qata- 
patha  Bräbmana  und  im  (^rautasütra  des  Kätjäyana,  Ober- 
haupt in  allen  Siteren  Stellen  findet,  ist  „ur&prQnglicb;  dem 
Ursprünge,  der  Grundlage,  der  allgemeinen  Kegel  ^gem essen : 
als  Grundlage  dienend"  (im  Gegensatze  zu  vikriti  und  vai- 
krita),  woraus  sich  dann  die  von  „gewöhnlich,  gemein"  ent- 
wickelt bat.  Die  Bedeutung  „abgeleitet"  dagegen  ist  dem 
Worte  erst  sekundär  von  den  Grammatikern,  am  hestinmite- 
sten  von  Bemacandra,  aufgeheftet  worden;  bei  Vararuci  kommt 
dasselbe  zwar  mcht  direkt  vor,  seine  Erklärungen:  {taura> 
senS,  prakritih  saipskritam  |  mägadhi,  prakritih  pauraseot 
I  pai^äci,  prakritih  paurasent  [  lehren  indefs,  im  Verein  mit 
dem  Titel  seines  Werkes  in  den  Capitelunterschrißen ,  wohl 
auch  darauf  hin,  dafs  er  die  drei  erst  genannten  Dialekte  als 
das  Präkrit  der  je  au  zweiter  Stelle  genannten  auffa&te  (wäh- 
rend sie  von  Rechtswegen  nur  als  deren  vikriti  bezeichnet 
werden  können).  Es  hat  sich  jener  Käme  „common,  vulgär, 
low"  RiT  die  Vulg&reprache  o&nbar  gleichzeitig  mit,  und  im 
Gegensatze  zu,  dem  Namen  saniskritä,  der  die  „feine,  gebil- 
dete" Sprache  bezeichnet,  entwickelt;  dafs  letztere  Auffassung 
des  Namens  Samskrit  die  richtige  sei,  beweisen  (gegenüber  von 
Koth's  Ansicht,  oben  [z.D.M.ä.]  7,  eofi)  die  Stellen  des  Kämäyana, 
in  denen  das  Wort  in  einem  entsprecbendea  Zusammenbange 
steht,  der  zwar  noch  nicht  die  technische  Bedeutung  involvirt, 
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ab«r  doch  zeigt,  wie  diese  entatandeo  ist').  Die  erste  Br- 
wSbnung  beider  Namen  neben  einander  geschiebt  bis  jetzt 
(abgesehen  von  den  ecenischen  Bemerkungen  in  den  Dramen, 
die  natariich  nur  sehr  zweifelhafte  AntoritAt  hab<«,  nnd  vrai 
der  sogenannten  Pänintyä  (ikshä)  bei  Varäbamibira,  der  nach 
Colebrooke  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  xu  setzen  ist 

Der  Name  Vararnci  kommt  in  der  indisoben  Literatur 
Behr  bänfig  vor.  So  haben  wir  znnAchst  die  Angabe  des  So- 
madera  von  einem  Vararnci  K&ty&yana,  geboren  in  Kau- 
pämbi,  Schüler  des  PÄnini  (resp.  Verfasser  der  värttika  z« 
dessen  sfitra),  und  Minister  des  Königs  Naoda  in  Pätaliputra. 
In  etwas  veränderter  Gestalt  wird  die  von  Somadeva  erzählte 
Geschichte  des  Vararnci  in  einer  tibetischen  Geschichte  des 
Boddhismus  anfgeftÜirt,  s.  Schiefner  im  Bolletin  d.  kais. 
russ.  Äcad.  d.  W.  vom  Sept.  1853  p.  170;  daselbst  wird  er,  . 
ond  ebenso  im  Index  d^  Kandjur,  als  Freund  des  Nägär- 
jana  genannt,  resp.  als  Purohita  des  Königs  Bbtma^nkla  von 
V&rüiias!;  im  Index  des  Tandjur  tritt  er  neben  Nägäijuna  als 
Verfa^er  von  Hymnen  an  Mahäkäla  und  Mabäkäladevi  auf. 
Vararnci  ferner  heifst  nach  Colebrooke  misc.  ess.  2,  «  ein 
Scholiast  der  Kätantra-  oder  Ealäpa-Grammatik.  Die  Com- 
mentare  zum  Amn-  (852)  rakosha  sodann,  bereits  der  alte 
nur  in  tibetischer  Uebersetanng  erhaltene  des  Subhäti,  Tgl. 
Scbiefner  die  logischen  und  grammatischen  Schriften  im 
Xaodjnr  p.  18-,  fOhreu  Vararnci  als  Quelle  desselben  ß)r  das 
Qenns  der  Wörter  an,  und  der  Verfasser  der  Medint  beruft 
nch  (ob  vielletcbt  blos  ruhmredig?)  auf  einen  hosha  des  Va- 
raruci.  Wir  haben  weiter  den  bekannten  Vers,  in  welchem 
Vararnci  unter  den  neun  ratna  am  Hofe  des  Königs  Vikrama 

')  Huiainat  findet  die  Slt&   von  gianaigen   rSksbial   nmgebeD,    elend  tmd 

•tigehirmt  „BaipskSre^a  yathS  hInSqi  T£cam  arthäntararp  gitAm"  !i,  16,  19: 
<t  überlegt,  ob  er  eie  siebt  zd  sehr  erscbreeken  werde  „y ndi  v&ckip  vadiibj'finu 
d'ijitjr  ivB  B>ipik[it&m"  !9,  17:  beicblierst  aber  dann  doch  .tumld  vakabyS- 
1117  Bhai|i  vSkjarp  nianushya  iva  saipskritam  "  S9,  34;  die  Rede  (bbSshitam) 
•ia» Racbgeber«  wird  genannt  „  aaipakFiCaiii  betaeaiDpHnnam  aitbarac  ea"  SJ,  St 
Pilämaba  sprach  zum  Räma  ein  .vSkyaip  saipek^itaip  madharai)!  flakabpaip 
irthaTad  dbarmsaaiiihitani*  6,  104,2.  Zur  Bedentang  voD  prlhrita  .geirSba- 
lick,  gennp'  Tgl.  i.  B.  6,  48,  8. 
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—  aber  welches  Vikrama?  —  aufgefttbrt  wird.  Es  ist  uns 
ferner  eine  Reihe  von  15  SprUcheo,  nitiratnam  gecannt,  unter 
dem  Namen  des  (rimahäkavi  Vararuci  aufbewahrt,  Tgl. 
Baeberlin  Sanskrit  Anthology  p.  502—3.  Eine  gröfeere 
Zahl  voD  dgi-,  gatagäthä,  von  dem  äciirya  Yarariici  her- 
rührend ist  in  tibetischer  Uebersetznng  erhalten,  vgl.  Schief- 
ner a.  a.  O.  p.  24  und  das  vorfain  über  die  Hymnen  im  Tan- 
djur  Bemerkte.  Wir  haben  endlich  schliefelich  auch  ein  medi- 
ciaisehei  Lehrbuch  des  ^  Vararuci,  y<^a^atam  genannt, 
in  103  flokas,  vgl.  Catalog  der  Berliner  SanskritrHandechriften 
uro.  9äd— 62.  Dafs  alle  diese  Werke  nicht  von  demselben 
Verfasser  herrühren  können,  liegt  auf  der  Hand,  und  wir 
haben  eomit  sowohl  die  Wahl,  mit  welchem  dieser  verschie- 
denen Vararuci  wir  den  Verfasser  des  präkritaprakä^  identi- 
ficiren  wollen,  als  auch,  ob  dies  übeHiaupt  zu  geschehen  hat, 
und  ob  wir  nicht  vielleicht  auch  diesen  noch  als  eine  beson- 
dere Persönlichkeit  festzuhalten  haben.  Es  li^t  somit  ein 
weites  Feld  fitr  CcHijekturen  vor;  das  allein  Sichere  aber  ist 
natfirlich  nur  zu  sehen,  ob  nicht  vielleicht  in  deni  Werke 
selbst  sich  irgend  welche  Sparen  finden  lassen,  die  Über  seine 
Zeit  'annähernden  Anfechlufs  geben  können.  Dgl.  sind  nun 
in  der  That  glücklicher  Weise  darin  enthalten,  und  zwar  zu- 
n&chst^in  den  Namen  zti  erkennen,  welche  Vararuci  den  von 
ihm  behandelten  Präkritdialekten  giebt,  Mäbliräshtri  n&m- 
Kcb,  Qanraseni,  Mägadhi  mid  Paip4ct.  Die  drei  ersteren 
dieser' Namen  repräaentiren  den  Westen,  die  Mitte  und  den 
Osten  Indiens,  und  zwar  gehört  der  erste  derselben,  der  des 
Hauptdialekts,  offenbar  in  eine  Zeit,  wo  bereits  das  Reich  der 
MÄhäräabtra,  Mabratten,  bestand.  Die  bis  jetzt  erste  Er- 
wähnung desselben  geschieht  im  Mahävaüpa  p.  71.  74  ed. 
Turnour,  wo  erzählt  wird,  dafs  zu  Apoka's  Zeit  buddhisti- 
sche Sendboten  in  Mahärattha  mit  Erfolg  predigten.  Es  ent- 
steht nun  zunächst  die  Frage,  ob  damit  die  Existenz  dieses 
offenbar  ursprünglich  rein  politischen,  nicht  gentilen  Namens 
wirklich  fttr  A^ioka's  Zeit  (also  circa  250  a.  Chr.)  oder  nur 
für  die  des  Mahävan^a  selbst  (lüso  ca.  480  p.  Chr.)  erwiesen 
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wird.  Fflr  letztere  Auffassung  etimmt  jedenfalls,  dala  eine 
weitere  Erwähnung  desselben  erst  bei  Hiuen  Tbsang  (629 
p.  Chr.)  geschieht,  der  ihr  Reich  als  ein  sehr  michtiges  eohil- 
dert.  Bis  dahin  kömmt  ihr  Name  weder  bei  den  Griechen, 
die  doch  gerade  mit  dem  Westen  in  Verbindung  waren,  nodi 
vor  der  Hand  in  Inschriüen  oder  sonst  wo  vor,  und  wird 
derselbe  seltsamer  Weise  auch  von  dem  gleichzeitig  mit  dem 
Verfasser  des  Mahävau^a  lebenden  Varäbamihira,  der  stodem 
gerade  auch  dem  Westen  (Avanli)  angehSrt,  in  seinem  so 
ausßlhrlichen  geographischen  Capitel  gar  nicht  erwähnt*].  Der 
Grund,  weshalb  von  ihnen  der  Hauptdialekt  des  Präkrit  bei 
Vararuci  seinen  Namen  erhielt,  kann  nur  darin  liegen,  dals 
eben  in  dem  Westen  Indiens  das  indische  Drama  seinen  Ur- 
Bprung  und  seine  höchste  BlQtbe  gefunden  hat,  und  muCi 
wohl  zur  Zeit  des  Vararuci  diese  Bltlthe  bei  den  Mahratten, 
SD  den  Höfen  ihrer  ritterlichen  Könige,  vorzugsweise  gepflegt 
(853)  worden  sein,  er  selbst  vietleiclit  dort  gelebt  haben. 
Die  QArasena,  oder  in  ihrer  Präkritform  — die  uns  bereits 
die  Griechen  überliefern,  die  auch  Varähamibira  aufßlhrt^  und 
die  deshalb  auch  bei  Vararuci  mit  den  Handschriften  BDW 
aufznnebmen  sein  möchte  —  Sürasena,  wohueu  in  der  Mitte 
des  eigentlichen  HindoetaD:  ihr  rein  gentiler  Name,  der  sich 
seit  Arrian  gleich  geblieben  ist,  giebt  uns  leider  keinen  chro- 
aologiscben  Anhalt,  irgend  welcher  Art.  Wohl  aber  wird 
uns  ein  solcher  annähernd  durch  die  Gestalt,  welche  dem 
von  Vararuci- Mägadbi  genannten  Dialekt  seinen  Angaben 
nach  zukömmt.  Keine  einzige  uftmlich  der  speo.  Eigenthnin- 
licbkeiten  desselben  kömmt  in  dem  wirklichen  alten  Mägadhi 
d.  i.  in  dem  Pili  vor.  In'  den  Inschriften  des  Piyadasi  so- 
dann zu  (Delhi)  Dhauli  und  Bhabra  äudeteich  dagegen  zwar 
allerdings  der  Nomin.  Sing,  der  ersten  Decliaation  auf  e, 
desgl.  die  Verwandlung  des  1  in  r  (die  übrigens  erst  die 
Nachfolger  des  Vararuci  fQr  das  Mägadh!  lehren),  auch  hakam 
für  aham,   die   bedeutendsten  Eigentbtimlichkeiten  indefs  — 

1]  in  IVi  8  indeT«  w«ril«n  die  UiliftTtah(r£a  wirklich  geiuaat. 
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das  palataie  f!,  y  fflrj,  sk  für  ksh,  äha  fRr  den  Gonitiv  Sing. 
der  ersten  Decliaation,  ciebtba  fQr  eittba,  däni  als  Endang 
des  Genindiums  —  sind  darin  nicht  gekannt.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  so  tiefgreifende  Veränderungen,  deren  mehrere 
ncfa  znmai  gar  nicht  recht  als  aof  organischem  Wege  mi^glicb 
begreifen  lassen'),  nur  sehr  allmälig  sich  haben  einfQbren 
können.  Wir  dflrfen  nun  aber  femer  —  nnd  dies  ist  eine  . 
zweite  obronologiscbe  Spur,  die  sich  ans  dem  Innern  des 
Vararuci  ergiebt  —  nicht  ans  den  Augen  lassen,  dais  er  in 
seinem  Werke,  wie  auch  Lassen  annimmt,  die  Fräkntr 
dialekte  eben  gar  nicht  mehr  als  wirkliche  Volksdialekte  be- 
handelt, sondern  aar  als  soeniscbe,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  in 
den  Dramen  (oder  Gedichten)  vorkamen,  und  dafs  es  eben 
mir  den  Zweck  bat,  den  Usus  derselben,  wie  er  sich  aus  den 
ihm  vorliegenden  Texten  du-bot ,  festzustellen.  Es  ergiebt 
sieb  dies  klar  genug,  aus  dem  Namen  des  vierten  der  von 
ihm  behandelten  Dialekte,  der  Pai^ci-Spracbe,  die  eben  offen- 
bar nur  eine  gemachte  ist  (Lassen  p.  448),  so  wie  ans  der 
systematischen  Vertheilung  der  beiden  Hauptdialekte  unter 
Poesie  nnd  Prosa  —  dies  indels  erst  nach  Sähityadarpana 
(p.  180  ed.  Calc.  1828)  — ,  womit  dann  auch  noch  die  Tra- 
dition 'selbst  Qbereinstimmt ,  vgl.  Hsfer's  Mittheilung  in 
seiner  Zeitschrift  fdr  die  Wissenschaft  der  Sprache  2,  in», 
32  ff.     Wenti    nnn    endlich    drittens    in    den    uns    erhalteosa 

')  BO  ist  es  unbegreiflich,  irie  ds9  im  P£Ii,  nie  in  den  Inscbrfnen  der 
Piyailaei  in  kh  reivrandelte  hsli  sieb  wieder  hat  zu  ah  erbeben  IwnDeD  [ei  iit 
die«  faktiscb  nobl  ouch  nicht  der  Fall,  und  liegt  hierbei  vielmebr  wohl  nur  ein 
gntililseher  Inthnm  vor:  dis  betraffsnde  Ligatur  ist  reap.  nicht  ak,  aondmi 
kbk  zu  lesen;  a.  meine  Abb.  Über  die  Bliegavat!  I,  S86.  Säi-b'j:  dsi  Gleiche 
gilt  Ton  clsbtba  und  den  Hbnlichen  Formen,  die  Laasen  p.  127  im  Higedhi,  wie 
es  tich  in  den  Maa.  der  Dramen  flndel,  nachweist.  In  allen  dieien  FMleD  kSn- 
nen  nar  die  Sanakritforcaen  zu  Grunde  liegen,  nicht  die  dea  Pili  oder  der  !»• 
aohriften,  nnd  iat  dabei  wohl  alio  ein  gelehrter,  regen eriren der  EinflnO  dci 
Sanskrit  auzanebmen?  Noch  eigentbUmlicber  ist.  der  Gen.  Sing,  der  eratn 
Dcd.  auf  gba  and  der  reu  Kramadlfvara  gelehrte  Nom.  Plur.  derselben  ivf 
Ihn:  die  In  den  inscbriften  des  Piyadasi  hfinflge  Yoraetznng  eines  b  vor  voki- 
liaeb  aalantcnde  Wörter,  wie  in  hevam,  hida  (hidata,  hidalokika),  bedisam  ilt 
wohl  kaum  damit  in  Verbindung  zu  bringen,  auch  kann  das  b  scbwerlicb  etwa 
nur  den  Zweck  haben  einen  Hiatus  lu  verhüten  [warum  nicht?  bei  Sbn  scbflinl 
mir  dies  Jetzt  jedenfalls  geradezu  unumgänglich],  aondem  ea  mufs  in  der  Tbat  wohl, 
wie  Luaen  nill,  in  zendischer  Weise  für  a  eingetreten  sein,  wie  in  mh  fUr 
im  und  einigen  andern  dgL  PKllen. 
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Dramen  weder  die  Paifäot  noch  die  Mägtidht  bbäshä,  von 
(854)  dieser  wenigstens  nnr  einige  Eigenthßmllcbkeiteii, 
in  der  von  Varanici  gelehrten  Gestalt  vorkommen,  so  mag 
dei  Grand  daffir  theils  der  sein,  dafs  uns  eben  die  betrefien- 
dpo  Dranaen,  in  denen  sie  so  Torkommen  und  denen  er  seine 
Beigpiele  entlehnt  hat,  verloren  gegangen  sind,  wie  uns  ja 
überhaupt  nur  sehr  wenige  Dramen,  nur  die  vollendetsten, 
nicht  aber  ihre  älteren  Vorstufen,  gegen  die  sie  sich  selbst  mehr> 
fach  als  „neu"  bezeichnen,  vorliegen,  theils  aber  der  —  und 
hierauf  legt  Lassen  mit  Recht  besonderes  Gewicht  — ,  dafa 
bei  dem  schon  durch  das  Clima  bedingten  häufigen  Abschrei- 
ben jene  Gigenthttmlichkeiteu  durch  Schuld  der  Copisteu  sieb 
verwischt  haben.  Dagegen  aber  nötbigt  der  Umstand,  dafs 
in  den  erhaltenen  Dramen  sich  vielfach  andere  Dialekte  finden, 
als  die  von  Vararuci  bebandelten,  von  vorn  herein  und  zu- 
Dächst  jedenfalls  zu  der  Annahme,  dafs  diese  Dialekte,  resp. 
die  Dramen,  in  denen  sie  vorkommen,  zu  Vararuci's  Zeit  noch 
gar  nicht  esisttiten.  lodefs  hat  solch  ein  Scblufs  doch  auch 
sein  Bedenkliebes:  wir  würden  durch  ihn  z.  B.  genöthigt,  an- 
zunebmen,  dafs  sowohl  die  Mrichakatikä  als  die  Urva^i,  in 
welchen  beiden  die  von  Vararuci  nicht  berührten,  in  so  hohem 
Grade  degenerirten  Apabbrattisa  -  Dialekte  eine  so  hervor- 
stechende- Rolle  spielen ,  erst  nach'  seiner  Zeit  geschrieben 
eeien,  wie  dies  aach  Lassen  (Ind.  Alt.  3,  iise)  anniinmt: 
wir  thun  indefe  wohl  gut,  den  Bogen  jenes  Schlusses  einst- 
weilen noch  nicht  zu  straff  zu  spannen,  da  ja  möglicher  Weisd 
aiicb  noch  gauz  andere  Faktoren  bei  jener  Nichtbebandlung 
des  Äpabhranpä  durch  Vararuci  im  Spiel  s^n  könnten;  welche 
freilich,  darüber  fehlt  mir  vor  der  Hand  jede  Vermuthnng. 

Wenn  HerrCowell  Übrigens  auf  p.  vii  die  Ansicht  aus- 
spricht, da&  die  Präkrit'Grammatik  des  Vararuci  (Kätyiyana) 
und  die  Päli-Grammatik  des  Kaccäyana  „are  onlj  the  Brahmani- 
cal  and  Buddhist  versions  of  tbe  same  tradition",  so  kann  ich  ihm 
darin  durchaus  nicht  beistimmen.  Es  besteht  zunächst  zwischen 
den  beiderseitigen  Werken  auch  nicht  die  geringste  Aehulichkeit 
oder  Verwandtschaft.  Vararuci  legt  Qberall  das  Sanskrit  und  die 
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TemÜDok^e  derSbtukrit-Grammatik  mit  allen  ihren  anubandha 
zoGrondeand  giebt  nur  die  Abweichungea  von  Ersterem  an 
(^eshah  samskrität  9,  is):  sein  Werk  ist  deshalb  eigeDÜich 
Dor  eine  Art  Lautlehre  (Cap.  1 — 4)  und  Flexiooslebre  (Cap.  5. 
Nominal-DecliDatioD,  6.  PronomiDa  and  Zahlw&rter,  7 — 8. 
Verbum,  9.  ludeclinabilia).  Die  Päli  -  Granunatik  dag^en 
gebt  ganz  syetematiscb  zu  Werke,  ohne  dabei  auf  da8  San* 
skrit  irgend  weiche  Rfickdcbt  zu  nehmen,  behandelt  die 
Sprache  rein  fär  sit^  und  in  rollständig  erschöpfender  Weise: 
zwar  ist  die  Grammatik  des  Kaccäyana  nicht  mehr  aelbst 
erhalten '],  wohl  aber  ein  Aaszug  darans,  dessen  Eintbdlung 
gewils  die  des  OriginalB  bewahrt  hat,  zumal  sich  dieselbe 
identisch  in  dem  von  Tolfrey  fibersetsten,  und  vtm  Clough 
edirten  Bälävatära  wiederfindet,  vgl.  Westergaard  Codic. 
Indici  bib).  r^.  Harn.  p.  54—7:  die  termini  tecbnici  derSan- 
akrit- Grammatik  finden  sich  auch  hier  vor:  die  anubandha 
fehlen  aber  begreiflicher  Weise,  obwohl  der  Ausdruck  unädi 
z.  B.  gekannt  ist  (vgl,  Qbrigeos  Spiegel  in  der  Höfer'schea 
Zeitschrift  1 ,  221  ff.).  Ea  wflrde  .daher  jedenfalls  nur  rein 
zufällig  sein  können,  wenn  die  Grammatiker  des  Präkrit  und 
des  Päli  wirklich  Beide  Kätyäyana  hie&en:  dies  ist  iodefs 
nü;ht  einmal  der  Fall:  denn  aus  dem  im  Vorhei^henden  An- 
gefObrien  möchte  es  wohl  hinlänglich  klar  sein,  dals  wir  deo 
Varara^  Verfasser  des  präktitaprakäfa,  der  im  Westen  Indiens 
(S55)  bei  den  Mihäräshtra,  vielleicht  (?)  etwa  im  ^ten 
Jahrb.  p.  Chr.,  gelebt  zu  haben  scheint,  nicht  sofort  mit  dem 
Vararuci  Kätyäyaoa  des  Somadeva  identificiren  können,  der 
ihm  zu  Folge  im  Osten  Indiens  Ende  des  vierten  Jahrhuo- 
derts  a.Chr.  gelebt  haben  aoll:  ein  anderer  Vararuci  Kittyi- 
yaaa  ist  aber   vor  der  Hand  nicht    bekannt,    und   dafs  der 

1]  eo  schien  es  dsmala;  doch  hat  sich  dies  glücklicher  Weiss  seitdem  an- 
den  heransgea teilt.  Änr^er  den  von  Grimblot  nach  Paria  gehraehten  Hapten 
dea  KaccSyaaa-BUtta  befinden  »ich  deren  mehrere  gegBnirSrtig  anch  hier  in 
Berlin,  im  Besitz  Dr.  A,  ßastian'a,  und  Hr.  Ernat  Knhn  ist  gerade  jetzt  damit 
begcbütigt,  ainen  Abscbnitt  darans,  den  über  den  Oebrauoh  der  Caaua  handeln- 
den, zu  ediren.  Der  Ente,  der  ein  3tUck.  ans  KaccäyaDa  pufalicirt  bat,  iat  der 
gelehrte  Singholeae  d'AlwIa,  s.  meine  Anzeige  seiner  „Intraductton  to  Kacd- 
Tuu'a  GntBunu'  (Oolonbo  18S8)  im  Teriaut 
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Name  Vararuci  nicht  etwa  blofs  auf  das  Kätyageschlecht 
allein  beschräDkt  gewesen  ist,  dafs  somit  nicht  jeder  Vararuci 
auch  zugleich  ein  Kätyäyana  war,  versteht  sieb  theils  von 
seihet,  theils  wird  auch  z.  B.  ausdrücklich  ein  Vararuci  neben 
eioem  Kätyäyana  Beide  als  zwei  verschiedene  Quellen  des 
Quellen  des  Ämarakosba  von  dessen  Scholiasten  au%etiQhrt, 
8.  Colebrooke  2,  Bs']. 

Höchst  bemerkenswertb  ist  die  Angabe  auf  p.  ix.  aus 
dem  Pr&kritasarvasvam ,  wonach  vor  Vararuci  bereits  drei 
andere  Präkrit-Grammatiker  existirt  zu  haben  scheinen,  pä- 
kalya  nämlich,  Bbarata  und  Kobara^).  Der  eine  von  diesen, 
Bharata,  ist  iudefs  wohl  nur  der  vielfach  citirte  Verfasser  des 
dramaturgischen  Lehrbuchs:  die  beiden  andern  aber  fahren  in 
der  vedischen  Grammatik  wohlbekannte  Namen  (cf.  Kau- 
haltputra  im  Taittiriya  Prati^äkbya). 

Wir  stimmen  scbliefslich  auf  das  Wftrmete  in  den  von  Hm. 
Oowell  p.  s.  ausgesprochenen  Wunsch  ein,  dals  Herr  Pro- 
fesBor  Höfer  uns  doch  bald  mit  einem  Abdruck  des  Setu- 
bandba,  welches  Werk  er  nun  bereits  seit  1846  unter  den 
Händen  hat,  beschenken  wolle.  Der  Zustand  des  betreffenden 
Mspts.  ist  keineswegs  ein  so  verzweifelter,  dafs  man  nicht, 
aumal  mit  Holfe  der  Setusarani,  einen  ganz  leidticbeu  Text 
herstellen  könnte,  vgl,  Catalog  der  Berliner  Sanskrit-Hdschr. 
p.  369  ff.  Freilich  roöfste  derselbe^  stets  von  einem'  diploma- 
tisch genauen  Abdruck  des  bandecbriftlichen  Testes  begleitet 
Bein.  Ich  bemerke  hierzu  noch  beiläufig,  dafs  der  Commeu- 
tator  Kamadäsa  wohl  mit  dem  in  der  vierten  Räjataraügint 
V.  897  S.  verherrlichten  gleichnamigen  Diener  des  Akavara 
Jyaliäladina  zu  id^itificiren  ist  (er  wird  also  wohl  nnr  der 
Patron  des  wirklichen  Gommentators  gewesen  sein?),  so  daä 
die  Brockhaus'sche  „Bemerkung"  oben  iz.D.M.a.]  4,  Gl«  ff. 
eine  weitere  StDtze  erhftit,  wenn  dies  etwa  noch  irgend  uöthig 
erscheinen  sollte- 

1]  s.  j«tzt  DMb  Ind.  StadieD  5,  9*  ff. 

>)  Yarihamihira  fUlirt  im  NördwaeteD  ein  Volk  Namens  Kohala  auf  (vgl. 
jttet  necb  Ind.  Stndisn  0,  2aSC-S.] 
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29.  Böbtiingk,  Otto,  und  Rudolph  Koth,  Sauäkritr 
Wörterbuch,  Herausgegeben  von  der  kaisert.  Akademie 
der  Wiesenechaften.  4.  Liefg,  St.  Petersburg,  1854. 
Vofe  in  Leipzig  in  Comm.  (S.  481  —  640,  Imp.-4.) 
geh.  1  Thlr.     l.  c.  Bl.  iir."3.  p.  4S. 

Trotz  des  gewaltigen  Kampfes,  in  welchem  das  russische 
Kaiserreich  seit  einem  Jahre  begriffen  ist,  eines  Kampfes,  der 
alle  seine  Hülfsmittel  nothwendigerweise  in  einem  höchst  euer- 
^schen  Grade  anatrengen  mufs,  bat  dieses  grofsartige  unter- 
nehmen der  Petersburger  Akademie,  die  Herausgabe  eines 
Thesaurus  der  Sauskritsprache ,  noch  keinen  Augenblick  ge- 
stockt, —  ein  höchst  ebreUToUes  Zeichen  für  deren  Thatkraft 
und  Beharrlichkeit.  Seit  der  Anzeige  des  ersten  Heftes  (vgl. 
Jahrg.  1853,  Nr.  32  p.  fiM  d.  Bl.)  sind  nun  bereits  drei  neue 
Hefte  erscbieneu,  und  ein  viertes  ist  sicherem  Vernehmen 
nach  auch  schon  seinem  Abschlufs  nahe.  Zwar  mag  manohem 
Ungeduld'gen  dieser  Fortschritt  immer  noch  als  ein  langsamer 
erscheinen;  wenn  mau  aber  bedenkt,  dafs  eine  jede  Correctur 
einmal  den  weiten  Weg  von  Petersburg  Qber  Berlin  nach 
Tübingen'  und  zurück  zu  machen  hat,  wird  man  hegreifen, 
dafs  ein  schnelleres  Fortschreiten  gar  nicht  im  Bereich  der 
Möglichkeit  liegt,  so  wie  ferner  ein  flflcbtiger  Blick  hinein  zu 
der  Ueberzeuguog  genügt,  dafs  ein  gleiches  auch  ferner  nur 
durch  die  unausgesetzteste  unermüdliche  Thätigkeit  der  beiden 
Bearbeiter  zu  erreichen  ist.  Die  immer  wachsende  Eeich- 
haltigkeit  des  Stoffes  ergiebt  sich  am  Besten  aus  dem  Um- 
stände, dafs  die  Zahl  der  auf  dem  Umschlage  als  benutzt  auf- 
geftlhrten  Schriften  sich  gegen  das  erste  Heft  fast  um  100 
vermehrt  hat.  Insbesondere  hervorzuheben  daraus  ist  die, 
Taittiriya-Samhitä,  von  der  ein  Maunscript  durch  Dr.  B^)er's 
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VermJtteluDg  nach  Tübingen  gelangt  ist,  so  wie  die  specieUere 
BerDcksichtigung  des  M.  Bhärata.  Auch  sind  die  bie  und  da 
vor  der  Hand  nur  noch  in  Wilson's  Lexikon  sieb  findenden 
Wörter  oder  Bedeutungen  fortab  mit  Recht  auf  dessen  Auto- 
rität hin  unter  seinem  Namen  eingetragen.  Im  Uebrigen 
können  wir  uns  auf  unsere  frQhere  Anzeige  berufen,  und  fDgen 
derselben  nur  noch  hinzu,  dafs  uns  besonders  in  der  Wort- 
herleitung und  demgemäfe  in  der  Untersuchung  über  die  erste 
Bedeutung  eines  Wortes  Überaus  viele  ganz  Überraschende 
Resultate  geboten  werden.  Manche  darunter  werden  freilich 
wohl  kaum  ohne  Widerspruch  bleiben.  Wenn  es  a.  B.  unter 
jkdhya  heifst:  „vielleicht  aus  ardhya  oder  ärdhya  (von  ardb) 
entstanden;  es  kSnnte  jedoch  auch  ein  etymologischer  Zu- 
sammenhang mit  ahra,  ahri  und  äbanas  angenommen  werden. 
Dann  wire  die  ursprüngliche  Bedeutung:  strotzend",  unter 
ahraya  dagegen  (wie  offenbar  fOr  ahra,  das  gar  nicht  existirt, 
zu  lesen  ist)  sich  die  Bemerkung  findet:  „dieses  und  die  fol- 
genden Wörter  (ahrayäua,  ahri,  ahr!)  vielleicht  von  hrt  mit  a", 
Eo  findet  hier  schon  zwischen  den  eigenen  Angaben  ein  directer 
Widerspruch  statt:  denn  wenn  man  die  letztere  Herleitung 
annimmt,  mit  der  auch  wir  ganz  einverstanden  sind,  so  f%llt 
damit  jede  Möglichkeit  einer  Verbindung  von  ahraya,  ahri 
u.  s.  w.  wenigstens  mit  4hanas'],  wohl  aber  auch  mit  &dhya 
weg.  Letzteres  gehfirt  eben  wohl,  wie  &dhaka,  eigentlich  eine 
Menge,  einfach  zu  i/ardb. 

M5ge  das  günstige  Geschick,  welches  bisher  Über  diesem 
tmscbStzbarem  Werke  gewaltet  hat,  dasselbe  auch  fernerhin 
begleiten!  Solche  Eroberungen,  in  dem  Reiche  der  Wissen- 
schaft, wird  Niemand  dem  rusatschen  Aar  abzustreiten  wagen, 
vielmehr  ein  jegliches  Mi^lied  dieses  Reiches,  welcher  Nation 
es  auch  angehören  mag,  ihm  seinen  aufrichtigen  Dank  dafär 
loa  vollem  Herzen  zollen  mOesen. 

1]  ZD  Uiuua  B.  Ind.  Stad.  9,  807. 
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30.  Beafey,  Theodor,  Kurze  Sansknt-Grammatib  zaca  Ge- 
brauch für  Anfänger.  Leipzig,  1855.  Brockbaue. 
(X,  360  S.  hoch-i)  geh.  3  Tblr.  L.CBl.nr.  J6.p.  363-4. 
Der  Umfang  steht  mit  dem  Titel  in  Widerspruch.  Man 
kaoQ  doch  wobt  kaum  ein  Werk  von  45  Bogen  eine  kurze 
Grammatik  nennen,  zumal  wenn  man  eine  „yolIstäDdige"  der- 
gleichen in  56  Bogen  ahaolvirt  bat.  Zwar  sind  hier  die  Pa- 
radigmen mit  in  den  Text  aufgenommen,  während  dort  auf 
besonderen  Tafeln  beigegeben,  auch  sincI  dieselben  hier  mit 
viel  gröfserer  Auafahrlichkeit  bedacht,  der  Name  „kflrzere* 
wttrde  also  gepafst  haben;  „kurze"  schlechtweg  aber  ist  zu 
viel  gesagt.  —  Gegenüber  der  „vollatEndigen"  Grammatik 
Dun  wohnt  dieser  „kurzen"  jedenfalls  ein  grofeer  Vorzug  bei, 
der  nfimlich  der  allgemeinen  Verständlichkeit,  Klarheit  und 
Deutlichkeit.  Da  sie  eben  „zum  Gebrauch  fQr  Än&nger"  be- 
stimmt ist,  so  findet  sich  Alles,  was  die  Flexion  betriäl,  darin 
mit  gro&er  Auaftibrlicbkeit  behandelt,  ja  hier  und  da  sind  die 
Beispiele  sogar  fast  etwas  zu  reichlich  bedacht,  wodurch  eine 
Art.  Embarras  de  richesse  entsteht,  durch  welchen  der  Ueber- 
sicbtlicbkeit  eher  Eintrag  geschieht;  imUelrigen  indefB,.&Dden 
wir  diesen  Theü  des  Werkes  ganz  vortrefflich.  Leider 
können  wir  nicht  ein  Gleiches  von  einem  andern  Tbeile  sagen, 
der  vielmehr  unserer  Ansicht  nach  besser  hier  fast  ganz  weg- 
gefallen wäre.  Wenn  nämlich  der  Verf  in  seiner  vollstän- 
digen Grammatik  die  genetische  Darstellung  der  Sprache 
aussohlois,  „schon  weil  sie  ohne  zu  grofse  WeitläuAigkeit  sich 
nicht  mit  einer  auf  der  indischen  Darstellung  beruhenden  Voll- 
ständigkeit verbinden  lieiä'',  hat  derselbe  dagegen  hier  in  der 
kurzen  Grammatik  „die  Genesis  der  Sprache  in  der  KQrze 
darzustellen  gesucht",  zwar  wie  er  hinzufügt  nur  „so  weit  ee, 
ohne  in  Untersuchuugen  sich  einzulassen,  möglich  war",  tndefs 
genfigt  ein  Blick  hinein , .  um  zu  sehen,  daTs  er  es  hiermit 
nicht  ganz  genau  genommen  hat.  So  sehr  nun  eine  der- 
gleichen Darstellung  gerade  in  der  „vollständigen"  Grammatik 
am  Platze  gewesen  wäre,  so  wenig  ist  sie  es,  in  der  gegebe- 
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neu  AuBdehautig  nfimlich,  hier  in  der  „kiirzea".  Dazukommt 
aber  noch,  daTs  es  durchaus  nicht  etwa  hereits  allgemein 
anerkannte  B«sultate  sind,  die  der  Verf.  hier  mittbeilt,  viel- 
mehr im  Gegentheil  vielfach  b&cbst  individuelle  Ansichten, 
die  sich  schwerlich  eine  allgeweiae  Anerkennung  erringen 
werden,  Ansichten,  zu  denen  er  selbst  grorsentheils  erst  jQngst 
gelangt  ist  und  die  er  erst  ganz  vor  Kurzem  theila  in  der 
Eubn'schen  Zeitschrift  filr  vergleichende  Sprachforschung, 
theiU  in  der  nun  leider  auch  entschlafenen  Kieler  Monatsschrift 
niedergelegt  hat.  FOr  solche  Zeitschriften  sind  dieselben  in 
der  That  auch  höchst  dankenswertb ,  da  sie  bei  des  Yerf.'s 
rfllunlicbst  bekanntem  Scharfsinne  viele  sehr  bedeutsame  und 
wichtige  Anschauungen  bergen;  auf  der  andern  Seite  indefs 
finden  wir  darin  doch  auch  wieder  so  viel  Ueberkühnes,  Ver- 
kehrtes, Einseitiges,  Halbwabres,  dafa  wir  eben  in  ihnen  durch-, 
ans  keine  gesunde  Kost  „zum  Gebrauch  f&r  Antänger"  zu 
erblicken  vermögen,  zumal  die  vielfach  zu  grofse  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  diesen  zu  leicht  zu  imponirea  im  Stande  ist. 
Der  Verf.  giebt  nun  zwar  selbst  in  dem  Vorworte,  den  guten 
Rath  „alles  dieses  beim  ersten  Aogrifie  zu  Qbergeben",  rfiumt 
aber  damit  doch  theils  das  Ungehörige  desselben  gerade  an 
diesem  Orte  schon  zur  Genüge  ein,  theils  muthet  er  „dem 
Anfänger"  damit  keine  geringe  Selbstverleugnung  zu,  denn 
„da  das  Sanskrit  die  Pforte  zu  dem  höheren  Sprachstudium 
bildet",  so  ist  jedenfalls  dieser  TheÜ  seines  Werkes  gerade 
der  interessanteste,  und  es  ist  Alles  zn  wetten,  dafe  der  An- 
&nger  gerade  ihn  zuerst  lesen,  dadurch  aber  eben  unseres 
Eracbtens  vielfach  in  die  Irre  geftlhrt  werden  wird.  Insbe- 
sondere finden  wir  z.  B.  hei  der  ZurtickfQhrung  der  Wurzeln 
anf  ihre  einfacheren  Grundformen  höchst  eigenthQmliobe  An- 
stauungen, als  deren  Climax  die  Yermatbang  auftritt,  dafs 
alle  dergleichen  ursprOnglich  consonantisch  angelautet  und  vo- 
calisch  ausgelautet  hätten,  und  zwar  werden  fiir  den  vooalischen 
Auslaut  nur  der  a-Vocal  und  der  r-Vocal  (I)  als  ursprünglich 
aopponirt.  Da  nun  überdem  die  Palatalen,  Cerebralen,  auch 
die  Aspiraten  groisentheils ,  wegfallen,   so  bleibt  denn  aller- 
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dings  nur  e!n  eehr  bescheidener  Kreis  tod  Lautcomplexen 
übrig,  um  die  ursprOnglichen  Grandformen  der  Wurzeln  zu 
reprSsentiren.  Auch  im  EinzelDen  selbst  ist  hierbei  viel  Ver- 
kehrtes: so  wenn  Vujjh  aus  ud+b4  abgeleitet  wird,  während 
ea  reine  (254)  präkritische  Schwächung  aus  Vvarj  ist*],  — 
wenn  eine  aus  krimi  (doch  entweder  aus  kram  oder  aus  kar, 
graben,  abzuleiten!)  erschloBSeue  V''^r'  ^'^  ^^'^^  lautliche  Dif- 
fereuzÜrung  der  ominOsen  Vhvri  betrachtet  wird,  —  wenn 
j/safa  aus  Bavah  d.  i.  sam  +  vah  eutatauden  sein  soll,  blofs 
dem  so^ba,  sodhum  zu  Liebe,  bhräj  (also  auch  bharj,  (plty, 
fulg)  aus  abhi+räj  u.  dgl.  In  dieser  Verwendung  der  Prä- 
positionen zur  Erklärung  damit  zusammengesetzter  Verba  ist 
bekanntlich  schon  Pott  zu  weit  gegangen;  der  Verf.  aber 
gebt  darin  noch  viel  weiter,  und  zwar  dies,  während  er 
sich  doch  gleichzeitig  auch  in  gerade  entgegengesetzter  Weise 
mehrfach  noch  dem  zu  engen  Ansoblulä  an  die  indischen 
Grammatiker  bingiebt,  der  in  der  „yollständigen"  Grammatik 
so  besonders  stSrend  ist;  so  z.  B.  in  der  Auffßhrung  einer 
Wurzetfomi  knt  „loben",  einer  reinen  Ahstraction  aus  der 
Verkürzung  des  Thema's  im  Aorist,  denn  ktrtay  ist  einfach 
ein  Denominativum  von  kirti. 


38.    R.  Roth  und  W.  D.  Whitney,    AtharvaTedasamhitä. 
1.  Abth.    Berlin,   1855.     Dttmmler's  Verlagsbnchhdlg. 
(VI,  390  S.  hoch-4.)  geh.  8  TMr.    L.c.Bi.ni.i6.p.a6i-65. 
In    höchst    eleganter    Ausstattung    liegt    uns    hier    der 
Hymoentezt  des  nach  dem  Rigreda  wichtigsten  der  vier  Veda 
ToUstäodig  bis  auf  das  zwanzigste  Buch  vor.     Dieses  letztere 
wird  erst  in  der  zweiten  Abtheilung  mitgetheilt  werden,  inso- 
fern es  nämlich   auiser  einigen  dazwischen  geschobenen  Ab- 
schnitten, die  eich  in  einem  sehr  verwahrlosten  Zustande  be- 
finden,  und  noch  einer  besonderen   Sorge,   reap.  womöglich 
einer  wüteren  handschriftlichen  Vergleicbung   bedürfen,  reiu 

I   Cujjb   aus   ujjablnii. 
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BUS  Stocken  besteht,  die  dem  Rigveda  direct  entlehnt  und, 
und  deren  Abdruck  die  Herausgeber  f&r  nicht  nöthig  halten, 
da  eine  Zusammenstellung  und  Verweisung  ausreichend  er- 
scheine. Da  ea  indcfa  voraussichtlich  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Jahren  dauern  mag,  ehe  der  Text  des  ICigveda  allgemein 
zugänglich  wird ,  so  können  wir  uns  hiermit  nicht  ganz  ein- 
verstanden ei'kl&ren  und  halten  vielmehr  einen  wirklichen 
Abdruck  des  Ganzen,  der  ilberdem  auch  im  Hinblick  auf  die 
Verbreitung  des  Werkes  in  Indien  selbst  zweckmäläig  sein 
mdchte,  iür  höchst  wOnschenswerth. 

Die  Textkritik  hat  hier  überhaupt  ein  schweres  Stßck 
Arbeit  gehabt!  Bei  dem  neunzehnten  Buche,  welches  ebenso 
wie  das  zwanzigste  ein  späterer  Nachtrag  und  ebenfalls  in 
einem  sehr  traurigen  Zustande  erhalten  ist,  findet  sich,  um 
^e  Uebersioht  der  gedachten  Emendationen  zu  erleichtern^ 
die  Lesart  der  sechs  verglichenen  Handschriden,  welche  in 
den  Fehlern  einig  zu  sein  pfiegen,  am  Fufse  jeder  Seite  bei- 
gegeben. Viele  dieser  Bmeudatioaen  sind  in  der  That  ganz 
glorios,  bei  andern  ist  auf  den  ersten  ADScbetn  der  Gmnd 
weniger  ersichtlich. 

Die  zweite  Lieferung  soll  eine  Einleitung  in  den  Ätharv^ 
Veda,  kritische  Meten,  Machweisungen  aus  dem  Padapätha, 
Präti^äkhya,  der  Anukraman!  und  dem  KaupikasOtra  nebst 
einer  Concordanz  der  in  den  übrigen  Veda  wiederkehrenden 
Stellen  enthalten,  so  dafs  dann  fQr  diesen  Veda  von  exegeti- 
scher Seite  das  Material  in  einer  Vollständigkeit  verarbeitet 
sein  wird ,  wie  fast  bei  keiner  der  andern  Veda  -  Ausgaben. 
Wie  danken s wer tb  dies  wäre,  leuchtet  ohne  Weiteres  ein.  Merk- 
würdig aber  und  höchst  erfreulich  ist  diese  Ausgabe  übrigens 
aach  schon  dadurch ,  dal^  sie  als  erster  gröfserer  Beitrag 
Amerika's  zur  Förderung  der  Sanekritstudien  erscheint,  inso- 
fem  Dämlich  der  eine  der  beiden  Herausgeber,  Whitney,  ans 
Northampton,  Massachusetts,  gebürtig  ist.  Er  war  längere 
Zeit  hindurch  in  Deutschland,  wo  er  besonders  auch  bei  Roth 
in  Tübingen  studirte,  der  die  Idee  der  Herausgabe  des  Ätbar- 
van  zuerst  in  ihm  anregte  and  nun  also  gemeioschaftliob  mit 
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ihm  io's  Werk  gesetzt  bat.  Whitney  bekleidet  gegenwirtig 
die  TOD  E.  Salisbury  gestiflete  Sauskiit- Professur  in  Yale 
College,  New  Haveo,  Connecticut,  und  da  er  ein  ganz  aus- 
gezeichneter Kenner  des  Sanskrit  ist,  30  dflrfen  wir  hoffen, 
dafs  uns  aus  Amerika  noch  theils  durch  ihn  selbst,  theils 
durch  seine  Schüler,  eine  reiche  Zahl  von  tQchtigen  Berei- 
cherungen der  Sanskrit- Philologie  geboten  werden  wird. 

Wir  können  übrigens  nicht  umbin,  hier  schlieTslicb  auch 
noch  der  Dümmler'schen  Yerlagsbacbhandlung,  die  dem  San- 
skrit und  den  sprach  vergleich  enden  Studien  schon  so  viele 
treffliche  Dienste  geleistet  und  mannigfache  directe  Opfer  ge- 
bracht hat,  bei  diesem  neuen  Beweise  davon  imsere.  wärmste 
Anerkennung  iHr  ihren  wissenschaftlichen  Sinn  und  Unter* 
nehnaungsgeist  aus-  (255)  zusprechen;  ist  ja  doch  auch 
in  Indien  selbst  schon  dies  genugsam  anerkannt,  wie  ein  kflrz- 
lich  ans  Benares  angekommener  Brief  an  den  ^rimad  Dyum- 
lara  säbiba  zur  Genüge  beweist. 


33.  V.  Fausböll,  Dhammapadam.  Ex  tribus  codicibus 
Hauniensibus  Palice  edidit,  latine  vertit,  excerptis  ei 
comnientario  Palico  notiaque  illustravit.  Copenbagen, 
1855.   ßeitzel.    (X,  470  8,8.)    geh.   3  Tbir.  10  Sgr. 

L.  C.  Bl,  ni.  31.  p.  479-80. 
Eine  .überaus  dankenswerthe  Arbeit,  durch  die  Mitthei- 
longeD  aus  dem  Commentar  des  Buddbagfaosa  insbesondere 
eine  wahre  Fundgrube  für  das  Studium  des  südlichen  Bud- 
dhismus;, auch  schon. als  der  erste  grSIsere  Test  in  FSH 
TOO  dem  höchsten  Interesse  in  sprachlicher  Beziehung!  — 
Die  423  ethischen  Sprüche,  welche,  in  26  Kapitel  vertheilt, 
den  Text  des  Dhammapadam  bilden,  haben  mit  Recht  die 
Bewunderung  selbst  der  englischen  Missionare  err^t,  die 
nicht  uoihin  konnten,  zu  gesteben,  dafs  die  reine  Moral  der- 
selben „conld  scarcely  be  equalled  from  any  otber  beatben 
author"  und  „is  only  second  to  that  of  the  Divine  lawgiver 
bims^-    Ihr  Inhalt  spricht  dafür,    dals  wir  hier  wirklich 
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vielleicht  maoobe  der  Äuesprüche  vor  nns  haben,  warn  aacfa 
in  andere  Form  gekleidet,  welche  ea  dem  iodisoben  Köaigg- 
atdure  im  0.  Jahrhundert  t.  Chr.  mCglicb  gemacht  habeo,  sieb 
(480)  die  Herzen  aller  seiner  Feinde  za  gewiDDCD ,  und 
eine  Religion  zu  stiften,  deren  cbaracteristisches  Kennzeichen 
noch  jetzt  die  unbedingteste  TtJeranz  gegen  Andersdenkende 
geblieben  ist,  und  die  sich  vermöge  jener  ihrer  herzgewinnenden 
Gewalt  ober  fast  den  vierten  Tbeil  der  Mensohbeit  ausgedehnt 
bat.  Scheint  dieselbe  auch  jetzt  unter  dem  wQstca  Formel- 
kram, mit  dem  sie  umkleidet  ist,  fast  erstickt,  scheint  der 
Geist  der  Entsagung  und  der  Gleichmüthigkeit  gegen  alle 
Zafölle  des  Lebens  theils  unter  Pomp  und  Pracht  vergraben, 
theils  in  dumpfes  HinbrUten  erstarrt  zu  sein,  die  Dokumente 
ihrer  einstigen  Reinheit  haben  ein  um  so  grölseres  neltge- 
schiehtliches  Interesse,  und  ihre  Bekanntmachung  kann  sogar 
vielleicht  auch  noch  einmal  von  wirklich  praktischer  Bedea- 
tuBg  werdenl  Leider  ist  aber  die  Zahl  der  Arbeiter  auf 
diesem  Felde  eine  Überaus  geringe,  und  das  Material  theils 
80  massenhaft,  theils  oft  so  wHst,  dals  eine  Bewältigung  des- 
selben, eine  Uebersicht  ftir  den  Einz^nen  in  Europa  kaum 
möglich  ist.  Englische  Missionare,  die  an  Ort  und  Stelle  mit 
den  ceylonesi sehen  Geistlichen  verkehren  konnten,  haben  uns 
schon  viel  Licht  gesohafil,  so  insbesondere  Spence  Hardy's 
„Manual  ofBuddhisu^  London,  1853  (leider  noch  unQbersetzt) ; 
ihre  Mittheilungen  sind  indefs  nicht  direct  aus  den  P41i- 
Quellen  geschöpft.  Wir  sehen  defshalb  mit  der  gröfsten 
Frende  auf  Fausböll,  'der  uns  die  seltenen  Schutze  der 
Kopenbagener  Sammlung,  welche  Rask  dahin  gebracht,  zu- 
gänglich zu  machen  verspricht,  und  mit  dieser  Ausgabe  einen 
so  schönen  Anfang  gemacht  bat.  Als  nächste  Frucht  seiner 
Muhen  haben  wir  eine  Ausgabe  des  grofoen  Jätaka- Werkes, 
welches  von  den  Vorgeburten  Bnddha's  handelt,  zu  erwarten. 
Lieber  würden  uns  freilich  die  Sütra  selbst  sein,  der  älteste 
Tbeil  des  heiligen  Codex,  indefs  wir  bescheiden  nns  gern,  da 
wahrscheinlich  das  handschriftliche  Material  ftlr  jenes  Weric 
in  grd^rer  Falle  vorhanden  ist.     Aach  eine  Ausgabe  des 
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Milindapaitha  würde  uns  höchet  willkommei)  sein;  aber  fra- 
lich  die  KrSfle  eines  Binzelaen  reiclien  nicht  aus  fär  die 
Wflnsche,  die  er  selbst  wohl  hegen  ma^,  und  die  Andere  mit 
ihm  hegen! 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  höchst  elegant  und  zweck- 
raATsig;  mit  Bfcht  ist  die  lateinische  Umschreibung  fQr  den 
Satz  des  Textes  gew&hlt,  als  die  am  wenigsten  kostspielige 
und  doch  bequemste  Mittheilnngsart.  Auf  Einzelnheiten  der 
Uebersetzung,  des  Textes  oder  der  Noten  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Am  Schlüsse  ist  eine  kurze  Uarstellang  der 
im  Texte  gebrauchten  Metra,  sowie  zwei  Indices  der  in  den 
Noten  erklärten  Wfirter  und  erwähnten  nomina  propria  an- 
gefögt. 


33.  CaroluB  Graul,   Dr.  Tb.,   Bibliotheca  Tamulics  sive 
Opera  praecipua  Tamuliensinm,   translata,  adnotationi- 
bns  glossariisque  instructa.     TomusII.:  Kaivalyanava- 
ottae  testuB  Tamuliensis  cum   interpretatione  Anglica, 
item  glossario  adnotationibusque.    Accedit  grammatioa 
Tamuliensis.     Leipzig,    1855.    DörfiFling   und   Franke. 
(X,  174,   101  S.  gr.8.)     geh.  4  Thlr. 
A.  n.  d,  T.! 
Kaivalyanavantta,  a  Vcdänta  poem,  the  Tamil  text  witb 
a  trauslation,   a   glossary    and    grammatical   notes  to 
which   is   added   an  outline  öf  Tamil    grammar   wlth 
specimens  of  Tamil  structure   and   comparative  tables 
of  tbe  flexioual  system    in   other  Dravida    lauguages. 
Bf  Charles  Graul,  D.D.,  Dir.  of  the  Leipzig  Evaug.- 
Luth.  Missiouary  Institution  etc.    L.  c.  bl  nr.  ^l.  p.  480. 
Dieser  zweite  Baud  rechtfertigt  vollständig  die   bei  der 
Auzeige  des  ersten  (Jahrg.  1854,  Nr,  21.  p.  »37  d.  Bl.)   vod 
ims  ausgegprochenen  Erwartungen.     Bei  dem  hohen  Interesse, 
welches  gerade  in  der  neuesten  j^eit  die  Untersuchungen  aber 
die  dekbanischen  Sprachen  in  ihrem  angeblichen  Zusammen- 
hange mit    den    sogenannten    turanischen    Sprachen  erweckt 
haben,  ist  dieser  „Vereucb  das  Tamil  und  seine  Literatur  in 
die  Sphäre  der  europäischen  Studien  einzufahren",  wie  sich 
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der  Verf.  in  seiner  Wiämang  an  H.  H.  Wilson  bescheiden 
ausdrückt,  gewifs  in  jeder  Beziehung  ein  höchst  glücklicher, 
nicht  als  ob  es  bisher  an  dergleichen  Versuchen  völlig  ge- 
maogelt  hätte  (eine  Aufzählung  des  bisher  fQr  das  Tamuliscbe 
Geleisteten  hat  Pb.  van  der  Häghen  in  dem  BQlIetin  der 
königlich  Belgischen  Akademie  tom.  XXII.  Nr.  3  gegeben, 
der  sieb  auch  epeciell  diesem  Studium  zu  widmen  verspricht), 
wohl  aber,  weil  nirgendwo  bis  jetzt  eine  so  bandliche  und 
klare  Auseinandersetzung  des  grammatischen  Baues  der  Sprache 
in  Verbindung  mit  allem  sonst  zum  Erlernen  derselben  nöthi- 
gen  Material  zu  finden  war,  die  betreffenden  Werke  auch 
Dberdem  in  Europa  sehr  selten  sind.  Der  Text  des  Kaival- 
fanavanitam  selbst  ist  uns  schon  in  dem  ersten  Bande  in 
deutscher  Uebersetzung  geboten  worden,  und  wir  haben  die 
Wichtigkeit  desselben,  als  eiuer  höchst  durchsichtigen  Dar- 
stellung des  Vedäntasystems,  bereits  damals  hervorgehoben. 
Das  beigegebene  Glossar  in  Bezug  auf  seine  Vollständigkeit 
■aber  zu  prflfen,  haben  wir  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt, 
im  Allgemeinen  aber  wird  es  zumal  mit  BeihQlfe  der  engli- 
schen Uebersetzung  zum  Verständnifs  des  Textes  wohl  völlig 
ausreichend  sein.  Die  vergleichenden  Flexionstafeln  am 
Schlüsse  der  Grammatik  hätten  wir  allerdings  etwas  ausftüir- 
licher  gewünscht,  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  sind  sie  wenig 
befriedigend,  wie  freilich  der  Verf.  auch  selbst  zu  erkennen 
giebt. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  die  schön  geschnittenen 
Tamil-Typen  aus  der  Giefserei  von  Giesecke  und  Devrient. 
Au%efallen  ist  ims  nur,  dafs  man  das  eine  Zeichen  für  1 
nicht  von  dem  zweiten  Tbeile  des  su-Zeicbens  durch  eine 
kleine  Schattirung  der  Linien  geschieden  bat:  lela  ist  von 
lau  nicht  zu  unterscheiden;  bei  der  ohnehin  so  grofsen  Schwie- 
rigkeit der  tamuliscben  Schrift  hätte  mau  diesen  Uebelstand 
vermeiden  sollen. 

Möge  uns  denn  auch  der  verheifsene  dritte  Band,  der 
gefeierte  Kural  in  Text  und  Uebersetzung,  mit  Glossar  und 
Commentar,  in  eben  so  kurzer  Frist  zu  Theil  werden,  wie 
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die  beiden  ersteo  B&nde  «nf  eiDscder  gefolgt  sind!  Der  Verf. 
vrird  aoob  dafür  ebenso  warmen  Dank  und  Änerkeanung  im 
uns  fiaden,  wie  fOr  das  bisher  eo  trefflich  Geleistete. 


34.  Ad.  Boltzmano,  Dr.,  Grofsberz.  Badischer  Hofrath  und 
ordentlicher  Professor  der  deutschen  Sprache  an  der 
UuvereitAt  2u  Heidelberg,  Indisobe  Sagen.  Zweite 
verbesserte  Auflage  in  zwei  Bänden.  Stuttgart.  Ad. 
Krabbe.    1854.  XXXD.  338.  344.    z.  d.  m.  G.9, -281-4. 

Dafs  von  diesen  Uebersetzungen  eine  zweite  Auflage  — 
und  für  eipen  Theit  derselben,  das  Stück  aus  dem  Kämäjana 
nSmlich,  ist  es  bereits  die  dritte  —  nöthig  geworden  ist, 
giebt  den  besten  Beweis  fDr  ihren  Wertb  und  den  Beifall, 
mit  dem  sie  verdientermaafsen  aufgenommen  worden  sind. 
Den  Keigen  derselben  beginnt  die  eigentliche  Mahäbhärata- 
Sage  in  Gestalt  eines  Auszugs  aus  dem  Kampftheil  desselben 
unter  dem  Titel:  die  Kuruinge  1,  i— 19S.  Darauf  folget^ 
mehrere  der  schönsten  und  gehaltreichsten  Episoden  aus  dem 
M.  Bh-,  nämlich:  Fischraa^s  Geburt,  Amba,  Sawitri,  Usinar, 
das  Meer,  Kischiasringa,  Eohini,  Nahuscha,  König  NaI,  Jajati, 
das  Scblangenopfer.  Den  Schlufs  matiht  das  zweite  Buch  des 
Kämäyana  unter  dem  Titel:  Rama  nach  Walmiki  2,  isi— 8«. 
So  hSchst  dankenswerth  nun  all  dies  ist,  und  so  viel  Genufs 
uns  hier  geboten  wird,  so  darf  doch  der  Leser,  der  diese 
„Indischen  Sagen"  nicht  blos  zu  seiner  eignen  Erquickuug 
geniefsen,  sondern  etwa  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  be- 
nutzen will,  einen  Umstand  dabei  nicht  aus  den  Augen  lassen. 
Wirkliche  Uebersetzungen  nämlich  sind  dieselben  nicht:  die 
Gestalt,  in  der  sie  hier  vorliegen,  ist  —  insbesondere  gilt  dies 
von  den  Kuruingen  —  eine  höchst  wesentlich  von  dem  Texte 
verschiedene,  insofern  sich  der  Verf.  die  Freiheit  genommen 
hat,  nach  seinem  eignen  kritischen  DafQrbalten  wegzulassen, 
zu  ändern,  hinzuzufügen,  was  ihm  der  ursprQnglichen  Form, 
die  der  Test  einmal  gehabt  haben  mufs,  fern  zu  liegen  oder 
am  nächsten  zu  kommen  schien.     Ein  solches ,  Verfahren  hat 
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jedet>|Eall8  seine  hohen  Bedenken :  anderswo,  als  gerade  bei 
dem  indischen  Epos,  wflrde  man  es  als  einen  unerhSrtea 
ünfiig  Terwerfen  mflSBeni  man  denke,  wenn  z.  B.  Jemand 
bezuga  der  llias  die"  Bebauplnng  aufteilte,  Hector  sei  daria 
Dicht  von  Achilles  getödtet  worden,  sondern  umgekehrt,  und 
Don  danach  den  Text  der  llias  in  seiner  Üebersetzung  Sndern 
woUtel  Dies  Beispiel  hinkt  indefs,  denn  das  M.  Bbärata  ist 
eben  entfernt  l^ine  IHas,  sondern  ein  vielfach  aberarbeitetes 
Sammelwerk,  so  vielfach  überarbeitet,  dafs  in  der  Tbat  der 
GrundtypuB  nur  mit  Gewalt  ausgescbieden  werden  kann,  wenn 
dies  überhaupt  noch  mSglicb  sein  sollte.  Unseres  Erachtens 
nun  hat  Holtzmaan  seine  Aufgabe,  das  Urbild  des  Mahäbhä- 
rata  wieder  herzustellen,  mit  kflbnem  Scbarfeiun,  poetischem 
Tiefblick  und  so  zu  sagen  wahrhaftiger  Intuition  aufgefafst, 
und  zum  .grofsen  Tbeil  gewifs  mit  entschiedenem  Glück  zu 
lösen  gewufst;  aber  so  sehr  man  auch  in  den  meisten  Funkten 
mit  ihm  einverstanden  sein  mag,  so  liteibt  das  Ganze  doch 
immer  ein  rein  subjektives  Produkt  Als  solches  bezeichnet 
er  es  freilich  ancb  ausdracklich  in  der  Vorrede,  wo  er  Aber 
seine  Aenderungen  ausfUbrlich  Rechenschaft  ablegt:  ich  ffirchte 
aber  dennoch,  dals  denjenigen  gegenflber,  die  eine  Verglei- 
chung  mit  dem  Original  nicht  anzustellen  vermögen,  dies  Ver- 
haltnils nicht  scharf  genug  (281)  hervorgehoben  ist,  um 
nicht  hie  und  da  zu  vielfachen  Irrtbümem  Veranlassung  geben 
zu  können,  wie  z.  B.  Leo  auch  schon  einmal  erfahren  hat. 
Wir  haben  hier  einen  der  ,kDbn8teo  Griffe"  vor  uns,  die  sich 
je  die  Kritik  erlaubt  bati  und  wie  dankbar  die  Wissenschaft' 
dafQr  sein  mag,  so  mufs  doch  das  grofse  Publikum  VQr  un- 
vorsichtiger Aneignung  gewarnt  werden. 

Nicht  minder  kühn,  abet  weniger  glücklieb  jedenfalls, 
sogar  entschieden  zu  verwerfen,  ist  die  Freiheit,  die  sich 
Holtzmann  in  der  Umschreibung  der  indischen  Buchstaben 
genommen  hat,  insofern  er  nSmlicb  kh  durch  ch,  dh  durch 
z,  bb  durch  f,  y  durch  i  oder  j,  ri  durch  ri,  er  oder  ar, 
a  durch  a  oder  e  umschreibt,  auch  die  Länge  der  Vocale 
nirgend  bezeichnet,  so  wie  s  nicht  von  9  unterscheidet.   Dies 


=dbv  Google 


U.^-. 


73  1805.  84.  Holtzmann,   Indiiushe  Sagen. 

Alles  ist  reine  Willkör,  dureb  nichts  zu  rechtfertigen,  und  fÄr 
jeden  Kenner  der  Sprache  eine  wahre  Marter.  Wamm  soll 
denn  das  deutsche  Publikum ,  das  durch  Bopp ,  ROckert 
n.  s.  w.  sich  schon  an  die  richtige  Aussprache  indischer 
Wörter  gewöhnt  haben  kann,  dieselben  nun  auf  einmal  falsch 
aussprechen  lerneoP  blos  weil  Holtzmanu  „die  Buchstaben  z 
und  f  nicht  entbehren  wollte"!  —  Auch  die  „achtdeutsche 
Bildung  ing  fiQr  Patron; mika",  die  eben  darum,  weil  sie  äcfat- 
deutsch  ist,  hier  wirklich  st&rt,  hfttten  wir  gern  cutbehrt:  was 
wQrde  man  zu  einer  Uebersetzung  der  Ilias  sagen,  wo  Atring, 
Peling  stunde  statt  Atride,  Pelidel  warum  konnten  nicht 
ganz  einfach  die  indischen  Bildungea  auf  a,  i  n.  s.  w.  beibe- 
halten werden?  zum  Theil  ist  dies  ja  doch  geschehen.  —  Das 
Ton  Holtzmann  mit  nicht  minderer  Kühnheit  neuerfrindeno 
Wort;  Ilf  ftlr;  Elepbaut  dagegen  lassen  wir  uns  gern  gefallen, 
wenn,  auch  nicht  weil  der  indische  t^ame  desselben  ibha 
^wahrscheinlich  för  ilbha  steht,*  denn  zu  dieser  Yermuthung 
ist  zunächst  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  da,  wohl  aber 
wegen  der  Kürze  des  Wortes  und  der  Klangverwandtscbaft  mit 
„Elephant"  [;  vgl.  auch  noch  ags.  elp,  ylp  und  unser  Elfenbein]. 
Am  Schlufa  des  Vorworts  verweist  Holtzmann  auf  seine 
bei  Gelegenheit  seiner  Nibelungen-Arbeit  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  dafs  „die  indischen  Helden,  die  noch  am  Schlüsse 
der  indischen  Heldünzeit  audreten,  dieselben  sind,  von  denen 
die  epischen  Gedichte  der  Deutschen  singen",  und  somit  ,jene 
altiudischen  Ueberlieferungen  bis  in  die  Urzeit  hinaufreichen, 
in  welcher  die  Inder  und  die  Deutschen  noch  nicht  ganz  ver- 
schiedene  Völker  waren".  Ich  kann  nicht  umhin,  mich  auf 
das  Entschiedenste  gf^gen  diese  Yermuthung  zu  erkifiren. 
Consequent  Terfotgt  führt  sie,  wie  bei  Leo,  der  sie  bekanntlich 
auch  aufgestellt  hat,  zu  der  Annahme,  dafs  die  Deutschen 
noch  nach  der  eigentlich  vedischen  Zeit  mit  den  Indem  zu- 
sammengewohnt haben  iiiüfsten,  als  die  letztern  bereits  in 
Indien  ansässig  waren,  was  allen  bisherigen  Resultaten  der 
vergleichenden  Grammatik  in  das  Gesicht  scbiflgt.  Was  aber 
die  Gründe  betrifft,  welche  Holtzmann  wie  Leo  zu  jener  Vei> 
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mathiing  Tersnlaasen,  so  lassen  sich  dieselben  nicht  unschwer 
beseitigen.  Die  Aehnlicbkeiteu  zunächst  zwischen  Karna  und 
Si^f&ied,  auf  welche  beiden  Helden  eigentlich  Alles  hinaus- 
kftmmt,  sind  theils  sehr  gesucht  nud  gezwungen,  nur  durch 
höchst  willkfirliche  Annahmen  nnd  Aendeningen  erreichbar, 
tbeils  aber  redaciren  sie  sich  auf  drei  Punkte,  resp.  Kigen- 
sehaften  derselben,  mit  denen  jede  Yolkspoesie  —  Zeuge 
dessen  sind  Moses,  Simson,  Achilles  u.  s.  w.  —  ron  jeher  ihre 
Helden  aaszuschmflchen  beliebt  hat,  und  noch  beliebt,  ge- 
heimniTBToller  Ursprung  nämlich,  Unverwundbarkeit,  Tbd  durch 
Hinterlist.  Solche  allgemein  (2S3}  menschliche  Berflhrun- 
gen  können  kaum  etwas  beweisen.  Etymologische  Nämens- 
verwandtechaflen  sodann  sind  gar  nicht  vorhanden,  und  wenn 
man  Arjana  mit  Hagen,  Yudhishtbira  mit  Hartnid  vergleicht, 
so  mufs  man  geradezu  Uebersetzuiig  aus  dem  Indischen  ins 
Deutsche  annehmen,  was  denn  doch  nahezu  an's  Ungeheuerliche 
streift.  GegengrOnde  dagegen  gegen  jene  Yermuthung  sind 
folgende.  Bei  dem  späten  Alter  zunächst  des  indischen  Epos 
in  seiner  vorliegenden  Gestalt  —  die  man  annähernd  etwa 
der  Zeit  von  300  v.  Chr.  bis  mehrere  Jahrhunderte  n.  Chr. 
zuschreiben  kann  —  darf  man  die  Gestalten  desselben  nicht 
so  ohne  Weiteres  in  die  indodeotscbe  Urzeit  hinauf  versetzen, 
sondern  hat  sie  vielmehr  zunächst  ganz  einfach  wo  mOglich 
anf  ihre  vedischen  Ursprünge  zurackzufQhren ,  wo  sie  dann 
mehrfach  ganz  andere  Form  gewinnen,  wie  z.  B.  Aijuna  eine 
Vermenschlichung  des  Indra  zu  sein  scheint,  der  dem  Qat&p, 
Brähmana  nach  diesen  Namen  fdhrt,  und  dem  in  der  Eaushi- 
takt  Upanisbad  mehrere  Thaten  zugeschrieben  werden,  welche 
das  Epos  dem  Arjuna  zuweist,  so  dafs  in  der  Person  des 
Letztem  darin  bereits  eine  völlige  Yermischnng  historischer 
und  mythologischer  Sagen  eingetreten  ist,  welche  jeden  Ge- 
danken an  die  indodeutsche  Urzeit  ausschliefst.  Der  gröfste 
Tfaeil  Qbrigens  der  epischen  Persönlichkeiten  ist  bis  jetzt  in 
vediscfaen  Vorbildern  noch  nicht  nachweisbar;  die  Lieder  wie 
die  Brähmana  haben  es  mit  ganz  andern  Namen  zu  thun: 
and  die  wirklich  genannten  stehen  theils  sehr  blals,  theils  in 
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ganz  andern  VerhSltoissea  da,  .siad  auch  wohl  hie  und  da 
nur  NamensgeQoseen,  oder  tod  den  epischen  Dichtern  nur 
zur  gr5i»em  Yerherrlicbung  ihres  Stoffes  mit  demselben  m 
Verbindung  gesetzt.  Speciell  endlich  ist  der  Kampf  zwischen 
den  Kuru  und  den  Fändu,  resp.  Paücäla  ein  so  ausschlieb- 
lich  indischer,  an  das  Kuruksbetra  gehefteter,  dals  er  unmög- 
lich irgendwie  in  der  indodeutschen  Urzeit  wurzeln  kann;  er 
gehört  eben  erst  der  Zeit  nach  bereits  erfolgter  Besitznahme 
Hindostahs  an,  wo  die  arischen  Einwanderer  nunmehr  unter- 
einandef  selbst  in  Streit  geriethen.  —  Dae  Einzige,  was  sich 
hier  tbun  läl'st,  ist,  wie  auch  Kuhn  bereits  im  drittel' Bande 
seiner  Zeitschrift  (p.  451)  begonnen  hat  und  hoffentlich  recht 
bald  noch  weiter  ausfuhren  wird,  für  die  Nibelungens^e 
einen  mythischen  Hintergrund  In  den  Gestalten  der  vedisc^ea 
Göttermytbe  aufzusuchen,  und  nur  iosofem  als  diese  eben  auch 
zum  Tbeil  den  Heiden  des  indischen  Epos  zu  Grunde  sa 
liegen  scheiaen,  findet  zwischen  letzteren  und  den  Helden 
jener  eine  Art  Berührung  statt,  die  indefe  himmehreit  von  dei 
durch  Holtzmann  und  Leo  versuchten  unmittelbaren  Identi& 
katioQ  beider  verschieden  ist. 

Um  nun  auch  noch  einige  Einzelnbeiten  im  Innern  zu 
berühren,  bemerke  ich  zunächst,  dafs  sich  in  die  den  Ku- 
ruingen  vorausgeschickte  Stammtafel  derselben  ein  Irrthum 
eingeschlichen  hat,  den  der  Leser  nach  der  ersten  Auflage 
und  nach  p.  35  ff.  dahin  berichtigen  kann,  dafs  „Zertarascfatra" 
und„PaDdu''S5hnedes„Wischitrawiri»'',  resp.  des „Fischma"'] 
von  „Ambika"  und  „Ämbalika"  waren,  während  dieser  selbst 
Sohn  des  „Santanu"  von  der  „Ganga'',  seine  Brüder  „Xschi- 
trangada"  aber  und  „Wischitrawiria"  Söhne  desselben  von  dex 
„Satjawati"  siBd.  Auf  p.  74,  6  ist  statt  „Fauduinge"  zu  lesen 
„Kuruinge".  —  Auf  p.  168,  9  ist  „Ardsobuna",  171,  8  aber 
„Wasudewing"  als  Rathgeber  zum  Tode  des  „Durjoaana"  ge- 
nannt: auch  im  Texte  (9,  3266)  ist  es  Arjuna,  der  den  Wink 
giebt,  Väsudeva  aber,  der  diesen  (2S4)  dazu  anstiftet: 
bei  Holtzmaun  ist  dies  Bades  indefs  nicht  geschiedeni,  lutd 
1]  nach  (Um  T«xt  lelbet  reip.  des  Tyftu.- 
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die  Inkongruenz  deebalb  etOrend.  —  Die  Stellen  in  der  „Sa- 
witri"  p.  264  ff-,  in  welchen  Holtzmana  christliche  Anklänge 
findet,  enthalteD  dieselben  nicht:  es  kommt  dabei  Alles  auf 
die  Interpretation  der  ersten  Stelle  an:  dieselbe  lautet  (S4v. 
5,  24):  „Solche'),  die  sich  nicht  selbst  zu  beherrscheu  ver- 
.mögen,  oben  nicht  im  Walde  die  (Lern-)  Pflicht,  die  Haus- 
standschaft  (väaam  ist  die  Lesart  beider  Commentare)  und  die 
Entsagung :  (denn)  aus  Erkenntnils  folgert  man  (erst)  die 
Pflicht,  drum  nennen  die  Guten  die  Pflicht  das  Höchste. 
Dnrch  die  von  den  Guten  gutgeheifsene  pflichtmäfsige  Ueber- 
nahme  eines  (jener  drei  Grade)  schlagen  alle  (drei  Grade)  zu- 
gleich denselben  Weg  ein:  nicht  soll  man  dann  nach  dem 
zweiten  oder  drittel  (Grade)  begehren"  (sondern  bei  dem  ein- 
mal angetretenen  beharren:  darum  bin  ich  als  Gattin  an  mei- 
nen Gatten  gebunden,  und  gehe,  wohin  er  geht:  ity  arthah). 
Die  Feindesliebe  in  der  zweiten  Stelle  5,  B6  wird  auch  sonst 
Doch  gelehrt  and  ist  nichts  specifisch  christliches.  An  der 
dritten  Stelle  5,  48  endlich  ist  in  ftryadrishtam  oder  äryajueh- 
tam  das  Wort  4rya  als  Plnral  und  wohl  in  der  Bedeutung: 
arisch  zu  fassen:  jeder  Bezug  auf  den  in  der  ersten  Stelle 
angeblich  genannten  „Einen"  f&llt  wenigstens  mit  diesem  selbst 
w^.  —  Die  Worte  „uttamam  astagirim"  u,  dgl.  flbersetzt 
Holtzmann  stets  durch:  „(die  Sonne  sank  zum)  besten  Berge 
Ast":  ich  zweifle,  dafs  man  in  dieser  Verbindung  asta  als 
nomen  proprium  nehmen  darf:  in  späteren  Zeiten  (bei  Varäha 
Mihira  z.  B.,  freilich  aber  auch,  wie  es  scheint,  hie  und  da 
schon  im  Rämäy.)  sind  udayagiri  und  astagiri  allerdings  zwei 
bestimmte  Berge  in  Osten  und  Westen,  fßr  das  M.  Bb.  aber, 
und  insbesondere  in  jener  Verbindung,  bedeuten  diese  Wörter 

')  HoUzmann's  Uebersetinng  lautet; 

Sicht  nQTOrsichtig  ist  im  Wilde  Wahoen 

Mit  TügendUbaDg:  denn  die  Weisen  nennen 
Die  Tngend  ihren  Schutz  und  ihre  Wohnung: 

Bei  Goten  ist  die  Tagend  dram  das  Erat«. 
Durch  Eines  Tugend,  nach  der  QuCen  Gt nahen. 

Sind  alle  wir    (sicl    sraa  im    Text,    nicht   mnas)    imm    Wtg  ite 
Heils  gekommen, 
Und  euchen  keinen  Zweiten,  keinen  Dritten: 

Bei  Qnttn  iat  die  Tugend  dinm  du  Ente. 
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wob)  ganz  einfach    den    östlichen   und    westlichen  Horizont: 
„uttaina"  wDrde  dann  als  „äulserst"  zu  Kbersetzen  sein. 


35.  K.  Graul,  Direktor  der  evang.-lutherischen  Mission  zn 
Leipzig,  Reise  nach  Ostindien.  Dritter  Theil.  Die 
Westküste  Ostindiens.  Leipzig  1854.  Dörffliog  und* 
Franke.  XVIII.  352.  Mit  einer  Ansicht  aus  den 
Felsentcmpeln  von  Elepbanta  und  einer  Karte,  z.  D.  H. 
Q.  9,  2S4-2B&. 
Dieser  Reisebericht  wird  Oberall  das  lebhafteste  Interesse 
erregen.  Der  Verfasser  theilt  uns  darin  mit  grolser  Unbe- 
fangenheit und  ächter  Wahrheitsliebe  mit,  was  er  Ober  das 
Leben  und  Treiben  der  indischen  Bevölkerung  in  dem  Küsten- 
striche  von  Bombay  bis  zu  den  Grenzen  des  Tamuien-Landes 
hin,  (285)  insbesondere  Aber  ihre  so  eigeothOmlichen 
ethnographischen  und  Kasten  -  Verhältnisse  während  eines 
f&nfmonatlichen  Aufenthaltes  daselbst  wahrgenommen  oder  in 
Erfahrung  gebracht  hat,  wobei  er  vorzugsweise  auch  stets  die 
Wirksamkeit  und  die  Erfolge  der  verschiedenen  Missions- 
gesellscbaften  daselbst  im  Auge  behält.  Man  merkt  es  diesen 
frischen  Schilderungen  an,  dafs  sie  gröfstentheils  schon  an 
Ort  und  Stelle  aufgezeichnet  wurden,  so  plastisch  und  lebens- 
warm sind  sie  durchweg  gehalten.  Das  Bild,  das  uns  daraus 
entgegentritt,  ist  gewifs  ein  treues,  aber  leider,  was  den 
Menseben  betri^,  trabe  genug,  und  um  so  trOber,  je  herr- 
licher die  Natur  mit  ihren  Schönheiten  und  Genossen  aller 
Art  dort  sich  kund  thut.  —  Die  erste  Hälfte  der  Darstellung 
beschäftigt  sich  mit  Bombay  selbst:  von  da  geht  die  Reise 
nach  Mangaloro  tu  das  Tulu-Land,  sodann  nach  Malayalam 
und  den  Nilagiri-Bergen.  Der  nächste  Band,  dessen  Er- 
scheinen wir  mit  lebhafter  Begier  erwarten,  wird  uns  zu  den 
Tamnlen  selbst  fObren ,  denen  die  Specialstudien  des  Vf.'s 
gegolten  haben,  von  welchen  letztern  uns  bereits  in  dem  ersten 
Baude  seiner  Bibliotheca  Tamulica  ein  treffliches  Zeugnifs 
vorliegt,  insofern  darin  ein  so  klarer  Einblick  in  die  eigen- 
thümliche  Systematik  der  Vedänta- Philosophie  and  eine  ao 
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lichtvolle  Exposition  Ober  den  jetzigen  Stand  derselben  ge- 
boten wird,  wie  dgl.  bisher  nirgendwo  zu  finden  war.  '— 
Unter  den  hOehst  schStzbaren  Anmerkungen ,  welcbe  sich 
hier  noch  auf  p.  319 — 52  aaschliefsen ,  sind  auch  mehrere 
ihres  antiquarischen  Inhaltes  wegen  von  hoher  Bedeutung, 
.z.  3.  gleich  die  letzte,  wo  sieb  der  Vf.  ftlr  den  Zusammen- 
hang der  sogenannten  Drävida- Sprachen  mit  der  turko-ta- 
tarischen  Sprachfamilie  entscheidet,  und  zwar  im  Ganzen  mit 
Angabe  derselben  GrOnde,  welche  neuerdings  M.  Malier  in 
seinem  „letter  to  Chevalier  Bansen  on  the  Ctaasification  of 
the  Turanian  languages"  zu  derselben  Annahme  bestimmt 
haben. 


M.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  1852  nro  VIT, 
(CCXXI).  1853nros.I-VlI  (CCXXXII-CCXXXVIII). 
1854  nroB.  I-V  (CCXXXIK-CCXLIII),  resp.  New 
Series  nroe.  LVII— LXIX,     z,  D.  M.  G,  9,  bsb-sb. 

1852  nro.  VII.  Schluß  des  Diary  of  a  jonrney  throngb 
Sikim  to  the  froutiers  of  Thibet ,  by  Dr.  A.  Campbell 
p.  563 — 75.  —  Mohammad's  joumey  to  Syria  and  Professor 
Fleischer's  opinion  thereon,  by  Dr.  A.  Sprenger  p.  576 
—592.  Blit  Bezug  auf  3,  Ui.  6,  458  dies.  Zeitschr.  beharrt 
Spr.  hier,  auf  die  Äutoritfit  von  Tirmidzy  und  Wäqidy  bin, 
auf  seiner  Erklärung  der  Worte  um  bOj  „he  sent  him  back 
with  him  i.  e.  with  Bafayra",  während  Abü-Tälib  seine  Reise  ' 
fortgesetzt  habe.  Vgl.  indefs,  was  Blau  oben  [d.  i.  z. D. u. 0.] 
7,  580  mitgetheilt  hat.  —  Note  on  some  eculptures  found  in 
the  district  of  Pesohawer  by  E.  0.  Bayley  p.  606—21.  Mit 
Abbildungen  auf  pl.  XXV.  XXVII— XXX.  XXXIII— IV. 
XXXVI.  XXXVIII  (ftlschlich  XXXIX  bezeichnet).  XXXIX. 
XLI,  während  die  pl.  XXVI.  XXXI— IL  XXXV.  XXXVU. 
XLfiehlen  (they  sball  he  pubtished  immediately  on  theü  receipt 
from  Mr.  Bayley,  während  die  Insertion  der  andern  ihrer  Be- 
deataamkeit  wegen  stattfand,  without  waiting  untilt  all  the 
drawings  arrive.    Sie  fehlen  aber  noch  immerl)    Diese  Sknl^ 
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turea  stammen  «le  Junäl  Giri,  30  (engl.)  Meilen  von  Fesha- 
wer;  sie  gehörten  eiaem  Dach  Aiifeen  zwöl&eitigen,  im  Innern 
aber  kreisrunden  Gebäude,  welches  von  der  aonstigen  Topen- 
bauart  verschieden  war.  In  jeder  der  zwfilf  äusseren  Seiten 
ist  eine  Oeffoung,  aber  nur  bei  einer  derselben  zeigt  sieb 
^e  Treppenflucht.  Die  Böhe  der  Skulpturen  ist  onbedea- 
tend,  1  —  1^  Fufe.  .Ihre  Ausfahrung  zeigt  offenbar  griechiecben 
Eioflule,  die  Gegenst&nde  soheinen  buddhistisch.  Da  sich 
nbn  aber  zugleich  fast  bei. allen  Pereonen  dal  brahmaniscbe 
Stirn-tilaka  findet,  das  bekanntlich  zur  Unterscheidung  der 
Sekten  und  Kasten  dietit,  so  iinteroimmt  es  Bayley  ihüe 
Zeit  wegen  dieses  gemischten  Charakters  not  long  subsequent 
to  tbe  establishmeot  of  tbe  Bactrian  monarchy  zu  setzen  (1), 
woran  er  einige  weiter  sehr  verständige  Bemerkungen  über 
die  Edikte  des  A^ oka  und  d^n  in  diesen  erwähnten  Äntiochus 
anknüpft.  —  Kev.  F.  Mason  fr$gt  p.  636  nach  dem  Ver- 
Meib  der  genaueren  Copi^en  of  the  Lat  character  inscriptions, 
die  J.  Prinsep,  kurz  bevor  er  erkrankte,  erhalten  haben 
soll,  ob  sie  sich  etwa  in  der  Bibliothek  der  As.  Soo.  vor- 
fänden, wobei  er  zugleich  auch  einige  Bemerkungen  Über  die 
Inschrift  von  Bhabra  mittheilt.  Die  Antwort  des  Sekretärs 
lautet  leider  dahin,  dal's  er  nicht  im  Stand«  sei,  tö  trace  the 
teeeipt  by  M.  Prinsep  of  tbe  further  copies  of  the  inscriptions. 
1853.  B.  H.  HodgBon  on  the  Indochinese  bordererS 
and  their  connexion  with  the  Bimalayans  and  Tibetans  p.  1 
— 25:  darin  nach  Mittheilungen  von  Cpt.  Phayre  zwei  Vo- 
cabulare,  eins  fKr  Arakao,  sechsspraohig,  und  eins  fSr  Tenas- 
serim,  fünfsprachig.  —  Derselbe  on  the  Mohgolian  affinities 
of  the  Caucasians  p.  26 — 76.  —  DerseiW;  Sifan  und  Hörsök 
(in  Tibet)  Tooabulariee  (629)  nebst  Beinerhungea  Aber 
the  Wide  ränge  of  Mongolidan  afflnities  p.  122—51.  —  Major 
W.  Anderson,  Ibn  Baukal's  account  of  Khorasan,  with  a 
map  p.  152 — 93.  Uebersetzong,  Noten,  Text.  —  On  the 
aoidpture  of  a  warrior  feing  on  horaeback  p.  193—4  nebet 
Abbildung.  —  Dr.  A.  Sprenger,  on  the  firrt  voiame  of  the 
original  t«xt  of  Ti^ry  195.     DeFfeelbe  ist  danach  von  wenig 
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Belang,  wohl  aber  sei  es  wDoscheDswertb,  to  extrsct  from  it 
the  legeods  of  the  Persiaua,  z.  B.  Über  Oj-v^»-j-3-  Kbayü- 
msrth,  Ol— ^-3  3^'  Zobäq  etc.  —  M.  P.  Edgewortb,  abstract 
of  a  Journal  kept  bei  Mr.  Gardiner  during  bis  travela  in 
Central  Asia,  in  den  Jahren  1829  —  30,  p.  283  —  305  (von 
Herat  aus).    383—6.    432—42  {aber  die  Quellen  des  Oxus). 

—  Nach  einem  Briefe  von  Capt.  Cunningfaam  p.  310  über 
alte  brabmanische  Münzen,  besitzt  derselbe  mehrere  mit  den 
Namen  Brabmamitrs,  Vi^numitra,  Indramitra,  Ägnimitra,  die 
er  der  Schrift  nach  in  den  Anfang  der  christlichen  Aera  setzt. 

—  Ein  Anerbieten  von  Fitz  Edward  Hall  p.  419,  die  Vä- 
savadattä  (s.  oben  [z.  d.M.  G.]  8,  6S0  ff.)  in  der  Bibl.  Indica 
zu  ediren.  —  Tod  des  Major  Markham  Kittoe  p.  499,  und 
Besprechung  Qber  die  Mittel,  seine  Papiere  und  Zeichnungen 
m  bewahren,  was  in  der  That  im  höchsten  Grade  zu  wßn- 
soben  ist.  —  E.  T.  Dalton,  visit  to  the  Jugloo  and'Seeaea 
rivers  in  Upper  Aseam,  und  note  on  the  Gold  Fields  of  that 
province  by  Major  Hannay  p.  511— 21.  — ^^  Dr.  Baltantyne 
and  Prof,  Hall  are  preparjng  a  catalogue  raisonne  ot  the 
Sanscrit  mas.  of  the  Benares  College  nach  p.  538.  Prof.  Hai) 
prepares  a  detailed  account  of  2000  Hindi  Works.  Von  denk 
Catalogue  of  the  Lucknow  übraries  sind  bereits  44S  pp.  ge- 
druckt, ebendas.  —  W.  St.  Sberwill  notes  Upon  a  tour  in 
the  Sikkim  Himalayab  mountains  p.  540-70.  611-38.  — 
Major  James  Abbott,  notes  on  the  ruins  of  Maunkyala 
p.  570-74.  —  Eine  Silberroönae  präaentirt  p.  587,  BaaiUae 
«torjfpog  jiiovvßiaVf  rey.  Pallas'virith  the  Aegis  thtindering.  — 
C.  Guhbins  notes  on  the  rums  öf  Mahäbalipuram  on  the.  ~ 
Coromandel  Coast  p.  656—72.  —  Bäbu  ßäjendra  Läla 
Kitra,  on  im  ancient  iuecriptjon  of  Tbaneawar  p.  673— d']. 
Eine  sehr  Iflokenhefte  Inschrift  mit  dem  Datum:  mahäräjä- 
dhiräjaparamepyars  pribbojadevapädänäm .  abhiTardhainä- 
oaka  —  lyänavijayarAjadhJiirmaparamavpddbaye  loahäshfamy- 
adhikavu(aUiamä8ft9ukUp{duhaaaptamyä]p8aipv«t27dfa>^b% 

1)  a.  Jetzt  aber  die  hiit'^ch  anschliafaendea  E^en  JsbTgHDg  1863  pftg.  91  ff. 
te  JoQinal  (mit  Fnotimile),  a.  den  entui  Buid  diew  Streifet]  p.  81t. 
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(Q  di  7  asjäm  samTatBarsdiTasamäaap&rTä — yim  tithäv  iha  --. 
B&bii  RäjeDdrsl.  zieht  hieraus  ^gegenüber  der  bisherigen  Ud- 
gewifsheit  bierOber"  den  kfibnen  ScbluTB,  dafa  Bboja  A.  C; 
122  (er  liest  nSmlich  hier  samvat  179,  im  Texte  aber,  p.  675, 
steht  279)  gelebt  habel  Da  leider  keia  Facsimile  beigegebea 
ist,  ein  grofser  Fehler,  da  ja  die  Schrift  allein  schon  den 
sichersten  chronologischen  Anhaltspunkt  {pebt,  so  wird  es  e^ 
laubt  sein,  einstweilen  an  der  Richtigkeit  der  ohnebin  zwischen' 
179  und  279  schwankenden  Lesart  zu  zweifeln.  Die  Zeit 
des  Bhoja  Qbngens  ist  durch  die  Inschrift  von  Nagpore 
(Journal  Bombay  Branch  of  the  R.  As.  Soc.  1,  söt)  noch  den 
trefflichen  Untersuchungen  von  Lassen  (Zeitscbr.  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes  7,  B4s)  unzweifelhaft  auf  den  Scblufs 
des  elften  und  Anfang  des  zwölften  Samvat^Jahrhunderts  be- 
stimmt. Die  specielle  Annahme  Lassens,  dafe  die  traditio- 
nellen 55j  Jahre  seiner  Regierung  auf  Samvat  1093 —  1149 
(AD.  1037—1093)  fallen,  beruht  msbesondere  auf  dem  Datum 
des  Todesjahres  einer  seiner  Nachfolger,  des  Naravarmadeva, 
welches  Colebrooke  miscell.  ess.  2,  2S3  (.sos)  auf  Samvat  1190 
(629)  ansetzt,  weil  einer  Inschrift  nach  Samvat  1191  the 
anniversary  of  bis  funeral  rites  stattfand  (mahäraja^rinara- 
varmadevasäipvataarike).  Es  folgt  indefs  aus  diesen  Worten 
nur,  dafs  er  jedenfalls  Sanivat  1190  gestorben  sein  mufs, 
nicht  aber,  dals  er  nicht  schon  mehrere  Jahre  frOfaer  ge- 
storben sein  kann.  Was  nun  unsere  Inschrift  hier  betriät, 
so  sind  nur  zwei  Fille  möglich,  entweder  man  bat  1079  zu 
lesen  (der  kleine  Kreis  der  Null  konnte  leicht  Übersehen  wer- 
den), oder,  was  aber  sehr  uawabrscbeinlicti ,  die  Samvat- 
Rechnung  ist  hier  eine  andere  als  die  gewöhnliche.  Im  ersteren 
Falle,  den  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  wQrde  also  Bhoja 
bereits  Saipvat  1079  (A.  D.  1023)  regiert  haben,  und  es  wfire 
somit  die  von  Lassen  bekämpfte  YermutbuDg  Tod's,  die 
von  der  Tradition  erw&hnte  zeitweilige  Vertreibung  Bboja's 
hSnge  vielleicht  mit  dem  Einfalle  Mabmud's  von  Ghazna  (der 
Gnzerat  in  den  Jahren  1024 — 26  eroberte)  zusammen,  wieder 
zu  ihrem  Rechte  gelangt. 
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1854.  Capt.  Maolagan  theilt  p.  44 — 48  eine  (arabische). 
Liste  mit  of  Ärabio  works  preserved  ia  a  library  at  Aleppo. 
—  £.  C.  Bayley  note  on  two  inscriptions  at  KhiiDoiara  in 
tlie  Eangra  dtstrict  p.  57—9«  mit  Facsimile.  Dieselben  finden 
neb  „cut  on  two  large  granit  boulders  about  thtrty  yards 
■part  near  the  village  of  Khunniara,  pei^uDpah  Rehloo,  zillah 
Eangra.  They  are  situated  in  s  field  about  half  way  between 
the  village  itself  and  the  Station  of  Dhurmsala  on  the  edge 
of  the  high  bank  of  a  mouataia  torrent,  wbioh  issues  from 
the  lofty  Dhurmsala  ränge  about  half  a  mile  to  the  north 
east".  Sie  sind  in  der  That  höchst  merkwQrdig:  nro.  1.  in 
baktriecher  Schrift  lautet  „Krisbnaya^asa  arama":  aro.  2.  in 
indischer  Schritt  „kre8bnaya9a8ya  ärämam  edam  tasya  (?)", 
worauf  dann  noch  zwei  buddhistische  Än^;ramme  folgen,  von 
denen  das  erste  Doch  unbekannter  Bedeutung,  das  zweite  das 
bekannte  Svaatika-Z eichen  ist:  die  Bedeutung  von  nro.  1  ist 
^Huheort  (Garten)  des  KriehDaya^"  die  von  nro.  2  n^i^ 
(edam  ^  etat)  der  Rubeort  des  Erishuaya^a":  zu  taeya  wftren 
dann  wohl  die  beiden  Anagramme  gehOrig?  indels  IrSgt  sich 
ob  dies  möglich :  auch  ist  die  Lesart  des  Zeichens  fdr  ta 
nngewifs :  Bayley  liest  inedaiugisya,  das  er  von  meda  (siel 
medas),  Fett,  und  a&ga,  Glied,  erklärt!  man  könnte  auch 
tisya  lesen,  und  an  den  beliebten  Namen  tishya  denken,  aber 
wie  verbinden?  Die  Hauptschwierigkeit  und  das  Haupt- 
interesse liegt  in  dem  ersten  Worte,  in  dem  Namen  ala  sol- 
chem und  in  seiner  Schreibang.  Bayley  bemerkt  bieröber 
zunächst  mit  Becht:  „this  name,  glory  of  Erishna,  would 
seem  to  indicate  the  admission  of  Kriahna  in  the  Hindoo 
PanUieon  at  the  period  when  the  inscription  was  cnt.  If 
howewer  this  be  eventually  eatablished,  it  by  no  means  followB, 
Ihat  the  name  was  applied  to  the  eame  deity  as  at  present, 
still  less  that  he  was  worshipped  in  the  same  mauner" '].  Was 
femer  die  Schreibweise  des  Namens  betrifil,  so  ist  zuerst  zu 
bemerken,    daTs   wir  in  beiden  nros.   wohl   eine    populäre 

I]  Tgl.  jetit  nifliDe  Abh.  aber  Krühva's  GebartBfait  p.  BIS. 
6 
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Form  auf  ya^a,  statt  anf  ja^as,  eDdeod  anzunehmen  haben 
(wie  auch  ferner  in  nro.  2  äräma  als  neutrum  flectirt  ist!  und 
edam  fßr  etat  steht!);  danach  wSre  dann  die  Form  in  nro.  1, 
ya^sa,  ein  Päli-Geoitiv,  und  nicht  der  regelrechte  Genitiv  von 
yapas.  Die  erste  Silbe  des  Namens  sodann  ist  in  nro.  1  kri  ge- 
schrieben  d.  i.  k-r-i,  in  nro.  2.  dagegen  kre,  und  wir  mflssen 
(031)  also  wohl  annehmen,  dafs  Beides  die  bisher  noch  in 
beiden  Alphabeten  fehlende  Bezeichnung  des  ri- Vokals  vorstellen 
soll,  wie  sonderbar  und  befremden4  dies  auch  ist!  In  der  zwei- 
ten Silbe  endlich  ist  in  nro.  1  der  anusvära  fßr  n  bemerkenswerth : 
haben  wir  sham  zu  lesen,  oder  direkt  shnaF  „Some  versioDB 
of  the  name  on  the  coinS  of  Amyntas  und  Menander  bad 
already  led  Major  Cunningham  to  suspect  the  employment 
of  the  anusrära  to  represent  nasal  soiinds  in  the  Arian  alpfaa- 
bet:  it  is  now  beyond  doubt",  bemerkt  Bayley  htezu.  Was 
die  Zeit  der  Inschrift  betrifit,  so  weist  die  Form  der  indi- 
schen Buchstaben  o&nbar  anf  die  Zeit  um  den  Anfang  der 
t^iristlichen  Äera,  wie  auch  Bayley  annahm,  der  indefs  hin- 
zoftlgt:  „Major  Cunningham  poiated  out,  that  the  foot  strokes 
of  the  Arian  letters  ally  them  to  those  on  the  coins  of  Pa- 
kores,  and  he  therefore  would  place  them  in  the  first  half  of 
the  2d  Century  A.  D.  at  the  earliest"  (vgl.  indefs  Lassen 
Indien  2,  sßs—n).  Höchst  bemerkenswerth  nun  hiebet  ist  „tbe 
employment  of  two  alphabets  and  the  two  dialects  which  the 
diverse  inflexioos  point  out".  Bayley's  Vermuthung  hierttber: 
,,that  at  the  date  of  the  inscription  the  Jnlltmder  Doab  was 
intennediate  between  the  territories  to  which  each  aiphabet 
and  each  dtaiect  was  peculiar",  ist,  was  den  letztern  Punkt 
betriß,  schwerlich  zutre^nd,  in  Bezug  auf  die  Alphabete 
aber  mag  er  ganz  Recht  haben.  Möge  sein  rOfamliofaer  Eifer 
uns  noch  viel  dgl.  dankenswerthe  Reliquien  auffinden  und  zur 
Eenntnifs  bringenl  —  Major  J.  Abbott,  on  the  Ballads  and 
Legends  of  the  Punjah  p.  59—91  und  p.  123—63,  nebst  einer 
Tafel  Abbildungen  von  13  Mflnzeii  seiner  Sammlung.  Die 
mitgetheilten  Legenden  selbst  sind  nicht  ohne  Interease:  der 
erste  Tfaeil  der  Abhandlung  aber  ist  buchst  schnurrig,  so  z.B. 
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die  VermutfanDg  p.  90,  „that  the  Mauichaeane  may  be  the 
origioal  fonnders  of  BoodfaiBm"  1  oder  die  ÄnDafame  der  Ab- 
stammung und  der  NameDsidentität  des  Gukkur-Staounes 
im  Sind  Sagar  Dooba  von  und  mit  den  Grekoi,  whom 
Alexander  planfed  in  that  spot  and  who  for  about  a  thou- 
»and  (1)  years  continned  there  to  retgn:  diese  Griechen  haben 
sich  wohl  lüemalB.  Grekoi  genannti!  — Literaty  Intelligence 
p.  95,  96  ober  mehrere  arabische  und  pereische  Drucke.  — 
Bericht  aber  die  BibHotbeca  Indica  p.  lOO-I.  Ich  föge 
demselben  hier  gleicb  auch  noch  dos  sich  aus  den  späteren 
Heften  Ergebende  bei.  Zunächst  berühre  ich  die  Preisherab- 
setzung jeder  nro.  von  1  Itupie  (IC  Anna)  auf  10  Anna, 
1  Shilling  8  pence  in  England.  Um  sodann  mit  den  Sanskrit* 
werken,  die  mit  Recht  den  Reigen  iDhren,  zu  beginnen,  so 
ttmtalst  die  Ausgabe  des  Naishadbiya,  part  U,  durch  Roer 
bis  jetzt  die  nros.  39.  40.  42.  45.  46.  52.  67.  72.  Das  Cai- 
tanyacandrodayanätaka  scheint  glücklicher  Weise  in 
Dros.  47.  48.  80  vollendet  zu  sein:  es  ist  ein  ziemlich  abge- 
schmacktes Produkt.  Vom  Sähityadarpana  ist  der  Te:xt 
in  Roer's  Angabe  in  nros.  36-  37.  53.  54.  55-  Tollst&ndig, 
die  Uebersetzung  Ballantyne's  aber  restirt  noch  zum  groisen 
TheiL  Taittirtya  etc.  Upanisfaads,  translated  by  Roer 
nro.  50.  Neu  angefangen  sind:  Sarvadar^anasamgraha 
by  Mädhaväcärya,  ed.  by  Pandit  I^varacandra  Yidyäsilgara 
nro.63:  Laiita  Vistarapuräua,  ed. by  BibuRäjendraLäla 
Uitra  nros.  51.  73  (eine  sehr  willkommene  Arbeit);  Ve- 
däutasütra  ed.  by  Roer  nro.  64:  Chändogyopanisbad, 
translated  by  Bäbu  Räjendra  Läla  Mitra  nro.  78:  Sürya- 
Biddhänta  with  its  Commentary  the  Güdbärtbaprakfl^a, 
edited  by  Fit^  (632)  Edward  Hall  nro.  79).  In  Ans- 
ucht stehen  the  Äpastambf  Samhitä  of  the  Black  Yajur  Veda, 
ed.  by  Roer:  the  Taittiriya-Br&hmana  of  the  Bl.  Y.  V., 
ed.  by  Bäbu  Räjendra  Läla  Mitra :  Sämkhya-Pravacana- 
Bhäshya,  ed.  by  Fitz  Edward  Hall,  und  translated  by  J. 
K.  Ballantyne:  Präkritagrammar  of  Kramadt^vara,  ed. 
by  Bäbu  Räjendra  Läla  Mitra.     Von   persischen  und   arabi- 

e* 
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sehen  Werken  sind  erschienen:  von  Say&ty'e  Itqän  on  the 
exegetic  soiences  of  the  Qoran,  ed.  by  Mowlnwees  Bashee- 
rooddeen  and  Noor  ool  Haqq  with  an  Analysis  of  Dr.  A. 
Sprenger  nros.  44.  49.  57  und  zwei  weitere  nroe,:  Tusy'a 
list  of  Schyah  books,  ed.  by  Dr.  Sprenger  nVo.  60:  Fotooh 
al  Sham  by  al  Ba^ri,  ed.  by  Ensign  W.  Lees  nros.  56.  62.: 
Biographical  indes  of  persona  wfao  kaevr  Mohamed  by  Ihn 
Hajar,  ed.  by  Moulavees  Mohiimmed  Wajyh,  Abd  ul  Haqq 
and  Oholam  Kader  and  Dr.  Sprenger  nro.  61.:  Dictionary 
of  the  technical  terms  in  the  sciences  of  the  Musulmans, 
herausgegeben  von  denselben  nros.  ö8.  65.:  Kbirad  namahe 
lekandary  by  Nizämy,  ed.  by  Dr.  A.  Sprenger  and  Aga 
Mohammed  Shoosteree  nr,  43.  In  Aussicht  steht  nach  p.  407. 
503  die  Ausgabe  der  in  Alexandrien  aufgefundenen  ,^1ju 
or  military  expeditions  of  the  prophet  by  Mohamed  ben 
Omar  ben  Wäqid  {born  l'M  gest.  207,  also  der  veritable 
Wäqidy)  durch  AI.  v.  Kremer,  endlich  auch  naob  p.  306 
Text  und  Uebersetziing  einer  Päli  -  Grammatik  durch  Rev. 
F.  Mason,  an  jntroduotion  with  a  translation  to  be  pabhsbed 
in  London  and  the  Pali  text  hereafler.  In  der  Thst  eine 
stattliche  Reibe  von  Publikationen,  welche  dem  Dir^ctorium 
der  East  India  Company,  das  die  Mittel  dazu  bergiebt,  der 
Asiatio  Society  of  Bengal  selbst,  welche  dieselben  leitet,  und 
allen  den  einzelnen  Herausgebern,  den  Roer,  Sprenger,  Bai- 
lantyne.  Hall,  Bäbu  Räjendra  Läla  Mitra  etc.  gleichmSrsig 
£nr  höchsten  Ehre  gereicht!  —  Dr.  A.  Sprenger,  mann- 
scripts  of  the  late  Sir.  H.  £lliot  p.  225—63 :  es  sind  dies 
222  nros.,  wovon  g«^eo  200  historischen  Inhalts.  Von  den 
zwdlf  BSuden,  auf  die  Elliot's  History  of  Mohammedan  India 
berechnet  war,  ist  nur  erschienen  ein  Appendix  to  tbe  Arabe 
in  Sindh  vol.  3,  pari  i  of  the  Hietorians  of  India,  Cape  Tonn 
1853,  worin  sich  ungemein  viel  Bedeutendes  finden  soll.  Im 
Mspt.  vollendet  sind  etwa  vier  Bände,  üQr  den  Rest  ist  ein 
fast  unerme&liches  Material  zusammengebracht,  welches  aitii 
aber  kaum  werde  ordnen  und  zur  Edition  fertig  machen  laseoi. — 
Major  J.  Abbott,  gradus  ad  Aomon  p.  309 — 65,  eine  Unter* 
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sacbuDg  über  die  Lage  dea  von  ÄlesaDder  belsgerteD'^a^vog: 
viel  gute  LokatkenntDifs,  aber  sonst  wenig  erbeblicfa.  —  Bei 
Gelegeofaeit  einer  Präsentation  von  Indo-Grecian  Sculptores 
durch  denselben  p.  394  wird  eine  Tafel  beigegeben  mit  der 
Skulptar  eines  ecbönen,  griechischen  Kopfes  picked  np  by  « 
man  ploughing  in  the  ueighborhood  of  Rawuipindee.  — 
D.  J.  F.  Newall  a  aketch  of  the  Mobaminedan  history  of 
Eashmere  p.  509—60,  geht  hin^  bis  auf  die  Jetztzeit.  — 
fi.  Thomas  notea  od  the  preeent  State  of  the  ezcavations  of 
Saniäth  p.  469-477.  —  Fitz  Edward  Hall,  a  passage  in 
the  life  of  Välmiki  p.  494—98,  ans  Adhyätmu-ämäyana  2,  s, 
6t-s6.  Välmiki  erzählt  darin  dem  Käma,  dafs  er  durch  fleißi- 
ges Nachsinnen  über  dessen  Namen  aus  einem  RSuber  zum 
brahmarsbi  geworden  sei:  hierzu  ist  die  populfire  Tradition, 
dals  V.  ein  »thug"  gewesen  sei,  zu  halten.  Das  Ganze  scheint 
flbtigens  eine  leere  Erfindung,  zu  Ehren  Räma'a.  —  Nach 
einem  Briefe  von  B.  H.  Hodgson  p.  498  (633)  —500 
bereitet  derselbe  ein  grofses  Werk  vor  zum  Beweise,  dafs 
all  the  Tartars  from  America  to  Oceania  (botb  inclusive) 
one  family  seien:  epeciell  behauptet  er  folgende  sechs  Punkte: 
1.  all  the  cultivated  Tamulian  tongues  in  Ceylon  as  well  as 
Deccan  are  essentially  one;  2,  ebenso  the  incultivated  Tamu- 
lian tongues  (Kol,  Gondi,  Maler,  Derka):  3.  beide  sind  but 
one  and  the  same  class:  4.  that  class  the  Tartar:  5.  vi^e 
Wörter  der  arischen  Dialekte  in  Indien  (Hindi,  Urdu,  Asa- 
mese,  Bengali,  Uria,  Mabratta)  are  Tartar:  6.  desgl.  viele 
Sanskrit-Wörter  of  tfae  most  indispensable  use  are  Tartar, 
not  merely  in  their  ordinary  or  composite,  but  also  in  their 
radical  forma.  Nun  wir  werden  ja  sehen!  Bekanntlich  ist 
Qbrigens  auch  M.  MQller,  in  seinem  letter  to  Chevalier 
Bansen,  on  the  Turanian  languages,  freilich  zum  gro&en 
Theite  auf  Hodgson's  frühere  Forschungen  hin,  zu  ziemlich 
dem  gleichen  Resultate  gelangt,  nur  dafs  er  mehr  ans  den  gram- 
matischen Analogieen  die  Möglichkeit  desselben  deducirt, 
w&hrend  Hodgson  fast  nur  mit  lexikograpbischen  Verglei- 
cbuDgen  operirt.  —  Von  Premachand  Tarka  V^fya  ist  eine 
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Ausgabe  des  Räghavapän^avtya  by  Kaviräja,  with  a  com- 
mentary,  styled  Kapätavipätikä  erecbienen.  —  Von  H.  G. 
Raverty  wird  a  copious  grammar  of  the  Fukbtu,  Pusbtu  or 
Afghanian  langui^e  angekündigt:  in  der  Einleitung  soll  aucli 
die  Verwandtschaft  mit  dem  Zend  und  Pehlvi  behandelt 
werden.  —  Wir  aohliefaea  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche, 
daTs-  nns  in  der  Bibliotbeca  Indica  vielleicht  epfiter  auch  noch 
drei  leider  bisher  noch  fehlende  ältere  Upanishad  von  ziem- 
licher Bedeutung  geboten  werden  möchten,  Maiträyan!-Up. 
Dftmlicb ,  KausMtakl -Up.  und  Väshkala-Up.:  von  letzterer 
freilich  ist  es  fraglich,  ob  sie  ßberhaupt  noch  existirt. 

37.  E^vard  Ro^r,  däktar  s4heb~kartrika|  Mahäkavi  Seksbptr 
pranlta  nätaker  ]  marmännräpa  |  Lembsteler  katipaya 
äkbyäyikä  |  anuv&dita  halya  j  KaÜkätä  |  misan  yantre 
mudränkita  bfllla  |  sana  1  29  säla  1  Caicutta  printed 
by  J.  Thomas,    at    the    Baptist  Mission  Press    1853 

pp.    2.    212.   8V0.       Z.  D.  M.  G.  9,   G37. 

Von  unserm  tbätigen  und  rastlosen  Landsmann  Dr.  E. 
Roi-r  in  Caicutta  erhalten  wir  hier  eine  auf  den  Wunsch 
des  Vorstandes  der  Vernacular  Society  gemachte  bengalische 
Uebersetzung  einiger  von  Ch.  Lamb's  tales  from  Shake- 
speare, und  zwar  von  den  folgenden  Stocken:  Sturm,  jba- 
davrittänta,  bis  p.  20:  Sommemachtstraum,  prabalanidäghani- 
päsvapna,  bis  p.  41:  WintermSrcben ,  pifiraöamäjarabasya, 
bis  p.  62:  Viel  LSrm  um  Nichts,  akäranagol&yoga,  bis  p.  86: 
Wie  es  Euch  gefällt,  tomäder  yathechä,  bis  p.  114:  Kaufmann 
von  Venedig,  venisanagariyavanik,  bis  p.  137:  König  Lear, 
Uyar  rkjä,  bis  p.  164:  Macbeth,  mekveth,  bis  p.  184:  Hamlet, 
denamärker  räjaDandana  hemlet ,  bis  p.  212.  Wird  diese 
m&hevolle  Arbeit  sicher  dazu  beitragen,  Shakespear.e's  Namen 
auch  in  Bengalen  zu  Ehren  zn  bringen,  so  kann  auch  andrer- 
seits in  der  That  Jedem,  der  bengalisch  lernen  will,  kaum 
ein  passenderes  und  angenehmeres  Werk  dazu  empfohlen 
werden  und  wir  sind  deshalb  überzeugt,  dafs  nach  beiden 
Seiten  hin  der  reichste  Erfolg  nicht  lange  ausbleiben  wird.. 


1856. 

3S.  Hessler,  Dr.  Franz,  Commentarii  et  annotatioDes  in 
Suprutae  Ayurvedain.  Faso.  IL,  coutinens  notas  ad 
totam  Su^rutae  Ayurvedam.  Erlaogen,  1855.  Enke. 
(X,  106  S.  gr.  Lex..8.)  geb.  3  Thlr.  6  Sgr.  L.  c.  Bl. 
nr.  7,  p.  107-8. 
Die  lateinische  Uebersetzung  des  Su^ruta  durch  Herrn 
Hessler  ist  ein  todtgeborenes  Kind;  alles  nachträgliche 
Bfirstea  und  Beibeu  wird  dasselbe  nicht  znm  Leben  erweckenl 
Wer  den  Sanskrit-Text  nicht  zur  Hand  hat,  wird  schwerlich 
die  lateinische  Uebersetzung  stets  zu  verstehen  fähig  sein, 
uieh  wenn  er  sich  der  hier  zugefügten,  mehr  umschreibenden 
als  erklärenden  Noten  bedient.  Und  wer  jenen  zu  lesen  im 
Stande  ist,  wird  sich  oft  vergebens  in  der  Uebersetzung  nach 
dem  umsehen,  was  er  dort  findet,  höchstens  vielfach  zu  einer 
nicht  geriugea  Heiterkeit  sich  angeregt  fehlen,  die  freilich 
auch  somatisch  ihr  Gutes  hat,  aber  leider  nur  nicht  zu  dem 
Verständnisse  des  Textes  beiträgt.  —  In  dem  Vorworte,  wie 
in  den  Noten,  heharrt  der  Herr  Verfasser,  der  immerhin  ein 
recht  guter  Arzt  sein  mag,  von  der  Indischen  Philologe 
aber,  wie  von  philologischer  Kritik  Oberhaupt,  nur  sehr 
schwache  Begriffe  hat,  bei  seinen  früheren  Ansichten  von 
dem  fahuKksen  Alter  des  Snpruta.  Er  gebt  dabei  so  weit, 
den  Umstand,  dafs  die  Griechen,  Bippokrates  etc.,  ofBcinelle 
Pflanzen  aus  Indien  kennen,  während  die  Inder,  Su^ruta  etc. 
keine  dergleichen  aus  Griechenland  erwähnen,  als  Beweis  für 
dieses  fabulose  Älter  des  uns  unter  Supruta's  Namen  vor- 
li^enden  Werkes  anzusehen!  —  Weil  Su^ruta  feraer  „ubi- 
que"  (d.  i.  zwei-  oder  dreimal  in  seinem  eigenen  Werke)  der 
Sohn  des  Vipvämitra  genannt  wird,  mufs  er  dies  natürlich 
Weh  nicht  nur   gewesen  sein,    sondern    das   seinen  Namen 
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tragende  'W'erk  murs  also  aucli  aus  der  Zeit  des  Vipvämitra 
berrOhren!  „Sin  vero  Susnitae  aetatem  seriori  tempori  ad- 
judicaremus,  simul  Domen  memoriamqne  VisTämitrae  funditua 
e  Vcdis  tollere  ao  delere  cogeremur,  propterea  quod  iu  Rig- 
vedae  indice  jam  Vievämitrae  oomini  occuirimus,  ubi  ille  ceu 
auctor  sacroruin  bjmuorum  laudatur".  Nun,  das  ist  freilich 
entscheidend!  Um  so'  köstlicher  ist  die  BemerkuDg  zu  der 
Mythe  über  die  Entstehung  der  lütä,  Spinnen,  bei  Gelegenheit 
eiues  Streites  zwischen  Vi^vämitra  und  Vapishtha  (II,  296  der 
Calcuttaer  Ausgabe);  „Non  confundcndus  est  hie  Visvänaitras 
cum  illo  in  Vedis  obvio,  Susrutae  patre.  Neque  enim  Dhan- 
vantaris  priscam  traditionem  (]^riltiam)  de  Susrutae  patre 
potest  memorare!"  Eine  einzige  Naivetätl  —  Zu  der  Stelle  I, 
34,  fl:  „Brahma  Vedängam  octo  Ängaa  habentem  Äyurvedam 
demonstravit",  erbalten  wir  hier  die  Note:  „nostri  ueoterici 
hunc  locum,  spunum  videlicet  et  suppositicium,  renioveant, 
quo  facilius  commodiusque  Indonim  veterum  medicam  artem 
serioribus  temporibus  adjudicare  possint".  Ja,  wenn  das  ein 
orthodoxer  Hindu  geschrieben  hätte,  (108)  der  leibhaftig 
an  Brahman  glaubt,  —  ä  la  bonne  heurel  von  einem  Manne 
aus  unserer  Mitte  aber  klingt  dies  doch  gar  zu  Brabman-vollI 
—  Auch  die  geographischen  Erwähnungen  auf  S.  171  (ed. 
Calcutt.),  des  Sahya  nämlich,  Vindbya,  Malaya,  Mahendra, 
Himavat,  pürvävantyäs ,  aparävantyäs,  Päriyätra  führt  der 
Verf.  für  des  Supruta  „pervetusta  aetas"  an,  da  derselbe  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Inder  „septentrionales  (1)  regiones  cirea 
dictos  montes  — "  bewohnt  hätten,  gebläht  haben  mflsse,  also 
in  der  Urzeit,  ehe  die  Inder  noch  den  „Nordwesteft"  Indiens 
verlassen  hattenl  EigenthOmliche  geographische  Anschauung 
ober  jene  Oertlicbkeiten  1  —  Dieselbe  Bemerkung  macht  der 
Verf.  zu  „Haimavatäa"  (II,  36):  die  Inder  hätten  zur  Zeit, 
„quo  Susruta  vixerit  äyurvedamque  .in  praeseotem  formam 
redegerit,  merid]onales(1)  regiones  oircaHimälayammoutem" 
bewohnt.  Schade  nur,  dafs  hier  unmittelbar  daneben  au<^ 
„dakshinäpathf^äs",  „vom  Dekhan  kommend",  steht,  was  der 
Verf.  in   seiner   OemOthlichkeit  Qhersehen  hat.     Äehnlich  zu 
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saindhava  (II,  87):  „Baepissime  de  plantis  ad  Siodhum  flumen 
et  in  Siodbuica  regioDe  nascentibuB  mentio  in  Ayurveda  in- 
ddit,  ex  quo  probabiliter  effici  potest,  lodos  Susruta  florente 
ci  illis  eedibus  adhuc  non  emigraase"  1  Was  wird  daun  aber 
z.  B,  aus  den  so  häufig  genanaten  Käfi,  Yidefaa,  Magadha? 
aiiE  dem  filutegelhandel  mit  den  Yavana  {'laoveg,  den  Crrie- 
cfaen,  offenbar  wobl  den  im  Nordwesten  Indiens  selbst  an- 
gesiedelten?), Pändya,  Sabya,  Paatana  (p.  4t)  und  aus  den 
übrigen,  schon  vorhin  und  sonst  noch  genannten  Ortsnamen? 
Nun  ganz  einfach,  Vindhya,  Himavat,  Malaya  (11,  485)  sind 
Alle  nach  S.  98  fßr  den  Verfasser  „montes  in  septentrio- 
ualtbus  Indiae  regionibus  siti",  and  so  wird  es  denn  mit 
den  anderen  wohl  auch  sein! 

Wir  bedauern  in  der  That  auf  das  Lebhafteste  die  viele 
Mobe,  die  der  Yerf,  wie  wir  gern  und  bereitwillig  anerken- 
nen, auf  seine  Arbeit  verwendet  hat.  Wie  Schade  ist  es, 
dafs  er  derselben  eben  in  sprachlicher  und  literargeschicbt- 
ticher  Beziehung  durchaus  nicht  gewachsen  war,  und  dafs  er 
sie  nicht  wenigstens  erst  in  Gemeinschaft  mit  einem  ordent- 
lichen Sanekritphilologen  sorgfältig  durchgegangen  ist,  ehe  er 
sie  der  Presse  Qbergabl  Rßgeo  mflesen  wir  Übrigens  auch, 
•lafs  er  die  zahlreichen  englischen  Schrifteu  Über  indische 
Medicin,  insbwondere  das  treffliche  Werk  von  Wise;  „Com- 
mentary  on  the  Hindu  System  of  Medtcine" ,  das  schon  vor 
1 1  Jahren  (1845)  in  Caicutta  erschienen  ist,  gar  nicht  benutzt 
hat—  Ein  wesentlicher  Defect  ist  ferner  der,  dafs  in  diesem 
Hefte  die  griechischen  Vorstellungen  durchaus  nicht  ver- 
glichen sind,  was  der  Ver£  indefs  noch  nachzuholen  in  der 
Vorrede  verspricht 

Was  unsere  Ansicht  aber  das  unter  dem  Namen  des 
Sn^ta  uns  vorliegende  Sammelwerk  betrifit,  so  bleibt  est 
nobeschadet  der  darin  aufgenommenen  alterthOmlicben  Be- 
standtheile,  bei  dem,  was  Stenzler  schon  vor  c.  10  Jahren 
(iui  Janus  II,  453)  gesagt  hat:  „sollten  innere  GrrUnde  es 
wahrscheinlich  machen,  dafs  das  System  der  Medicin,  welches 
ioSu^mta  vorgetragen  ist,  manches  von  den  Griechen  ent- 
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lehnt  habe,   so  würde  dies,  soweit  die  Chronologie  dadurch 
berührt  wird,  durchaus  nicht  äberraschend  sein". 

Schliefslich  bemerken  wir  Übrigens,  dafs  der  Preis  dieses 
Heftes,  3  Thlr.  6  Silbergroschen  üQr  7{  Bogen,  von  alierdinge 
sehr  grofsem  Octav-Format,  gans  ungemein  theuer  ist.  Die 
Seite  kommt  ja  nahezu  einen  Silbergroschen  zu  stehenl  Es 
mag  sein,  dafa  der  geringe  Absatz  einen  hohen  Preis  erfor- 
dert: dieser  ist  denn  aber  doch  etwas  zu  exorbitant! 


39.  Kruse,  Theodor,  Indiens  alte  Greschichte,  nach  den  aus- 
ländischen Quellen,  im  Ve^Ieich  mit  den  inländischen, 
dargestellt  und  besonders  hinsichtlich  des  Handels  und 
der  Industrie  mit  Rßcksicht  auf  die  neuesten  Zeitea 
zuerst  bearbeitet.  Leipzig,  1856.  Dyk.  (438  S- gr.8.) 
geh.    2  Thlr.  22J  Sgr.     l.c.bi.  nr.  8.  p.  lU-ie. 

Eine  Compilation  aus  Robertson,  Vincent,  Heeren, 
V,  Bohlen  u.  s.  w.  Der  richtige  Titel  wßrde  sein:  „die 
Nachrichten  der  Alten  Qber  Indien  verglichen  mit  den  Reise- 
bescbreibungen  der  Neueren",  denn  was  den  Vergleich  mit 
den  „inländischen"  Quellen  betrifil,  so  beschränkt  das  sich  ' 
fast  nur  auf  die  Oupnekbat  und  Manu's  Gesetzbuch.  Der 
Verf.  ist  vielmehr  ein  vollständiger  Ignorant  in  der  in- 
dischen Philologie,  was  (116)  Qbrigeus  nicht  ausschlieTBt, 
dafs  er  in  einzelnen  Fällen  recht  bObsche  Bemerkungen  macht 
Der  p'.  291  beginnende  zweite  Theil,  die  Geschichte  des 
Handels  enthaltend,  ist  eine  im  Ganzen  recht  brauchbare  Zu- 
sammenatellang ,  wenn  er  auch  durchaus  kein  selbstst&ndiges 
Verdienst  beansprucht,  wie  man  aus  dem  hochtönenden  Tite) 
des  Werkes  schli  eisen  sollte.  —  Der  enge  Druck  und  der 
vollständige  Mangel  an  Uebersichtlichkeit  beeinträchtigen 
den  etwaigen  Werth  der  Gmppirung  des  Ganzen  h£cbat 
wesentlich,  ob  auch  in  dem  zweiten  Theil  weniger,  als  in  dem 
ersten,  der  in  der  Tbat  vielfach  einem  wahren  Potpourri 
gleicht.  —  Die  benutzten  Reiaebeschreibungen  sind  meist  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert,  nur  selten  aus  dem  jetzigen,  was 
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vohl  ganz  eiufach  darsD  liegt,  dafs  die  Quellen  dieser  Com- 
pilatioD  eben  auf  jenen  beruhten.  Indessen  iat  doch  auch 
Lassen  schon  bie  und  da  zu  Käthe  gezogen  und  recht-' 
schaffen  ausgeschrieben.  —  Im  Gänsen  genommen  hat  das 
Werk  flbrigens  seinem  Verfasser  sicher  ziemlich  viel  Mithe 
ond  Arbeit  gekostet,  und  wird  gewi&  seine  Käufer  findeo, 
da  es  eine  immerhin  ganz  interessante,  and  wenn  auch  oft 
irre  fahrende,  so  doch  auch  vielfach  instmctiTe  LectQre 
gewährt. 


40.  N^ve,  Felix,  Prof.  ä  la  facultä  des  lettres  de  l'uniTersitä 
de  Louvfün  etc..  Memoire  sur  la  vie  d'Eug^ue  Jacquet 
de  Bmxelles  et  sur  ses   travaux  relatifs  ä  l'htstoire  et 
aus  langues  de  l'Orient,   suivi   de  quelques  fi-agments 
inädits.      (Pr^sentä  ä  la    claSBC   des   lettres  de  TAca- 
demie  royale   de  Belgique,  le  5  mars    1835.     Extrait 
du  tome  XXVII  des  m^iDoires  conronn^s  et  m^moires 
des   savants  ätrangers.)      BrQssel,    1836.      Marcus  in 
Bonn  in  Comm.    (I  El.,  148  S.  hoch  4.)   geh.   1  Tht. 
1 0  Sgr.      L.  C.  Bl.  nr.  35.  p.  568  -  59. 
Diese  neue  Schrift  des   fleifsigen  N^ve,    der  sich  durch 
seiae  manuichfaltigen,  über  fast  das  ganze  Gebiet  des  Orients 
aasgedehnten,   theils  die  Resultate  der   neueren  Forschungen 
anf  demselbea  zu  popularisiren   bestimmten,   thcils  aber  auch 
selbstständigen  Arbeiten  bereits  nicht  geringe  Verdienste  um 
die  Ausbreitung  der  Kunde  vom  Orient  erworben  hat,  ist  ein 
weiterer   höchst   dankenswerther  Beitrag  dieser   Art.     Unter 
dem  Gewaiide  einer  Biographie  des  trefflichen,  leider  so  frßh 
dahiDgeBcbiedeuen  Jacquet   und  einer  kritischen  Uebersicht 
über  seine  literarischen  Arbeiten,   erhalten  wir  hier  zugleich 
in  nuce  ein   höchst    anschauliches  Bild   fast   aller   der   hoch 
bedeutsamen  Entdeckungen,   welche  in  den  Jahren    1830  bis 
1838  —  der  Wirkungszeit  Jacquet's  —  in  dem  Bereiche  der 
orientalischen  Studien   gemacht   worden  sind.     Jacquet's  um- 
fassender Geist,  der  auf  diesem  ganzen  Gebiete  heimisch  war 
nad  &6t  aberall  schöpferisch  mitwirkte,  sein  enormer  Fleifs, 
darch  den  dies  allein  —  treihch  auf  Kosten  seiner  Gesund- 
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heit  und  bald  aucb  seines  Lebensl  —  möglicb  war,  seine 
ganze,  nur  der  WisseDschafl  mit  einem  selteneD  EotbusiasmUB 
geweihte,  FersOnlicbkeit  haben  in  dem  Verfasser  einen  war- 
men Bewunderer  gefunden,  aber  auch  einen  gerechten,  denn 
wir  sied  Aberzeugt,  dale  keiner  seiner  Leser  sich  ohne  das 
Geßhl  der  innigeton  Hochachtung  und  der  schmerzlichsten 
Theilnabme  von  dem  Silde  trennen  wird,  das  uns  hier  ent- 
gegentritt. Besonderen  Dank  schulden  wir  hierbei  such 
Jacquet's  vertrautem  Freunde  und  Correspondenten,  unserm 
berQhmten  Chr.  Lassen  in  Bonn,  der  durch  unbeschränkte 
Mittheilung  der  von  JacC|uet  erhaltenen  Briefe  den  Verf.  in 
den  Stand  gesetzt  bat,  sowohl  mit  einer  sonst  kaum  mög- 
lichen chronologiechen  Sicherheit  den  Studiengang  desselben 
w&hrend  der  betrefienden  Zeit  zu  verfolgen,  als  auch  eine 
Menge  neuer  Details  daröber  zu  gewinnen.  —  Ein  Schüler 
ßemusat's  wie  Burnouf's,  war  Jacquet  vor  Allen  be- 
fähigt, Untersuchungen  Ober  die  Verbindungen  der  Chinesen 
mit  Indien  und  über  die  Geschichte  des  Buddhismus  in  China 
wie  im  Übri-  (559)  gen  Asien  zu  unternehmen,  wie  sie 
leider  noch  immer  fehlen.  Eine  Uebersetznng  der  ßeisen  des 
Hiuen  Tbsang,  wie  sie  uns  jetzt  erst  von  St  Julien  zu  Thetl 
werden  soll,  war  schon  vor  zwanzig  Jahren  einer  der  Lieb- 
lingsplEne  Jacquet's.  Einer  derselben!  denn  mit  gleichem 
Eifer  verfolgte  er  seine  Studien  über  die  Entzifferung  der 
ftitpereischen  Keilschrift,  der  indobaktrischen  und  indoskythi- 
gchen  Münzen,  der  altindiscben  Inschriften.  Sein  beabsich' 
tigtes  „corpus  inscriptionum  Indicanim"  ist  noch  jetzt  «in 
ft-ommer  Wunsch,  dessen  Erfüllung  in  die  weiteste  Feme  ge- 
rückt scheint  1 

Mit  27  Jahren  —  älter  ist  Jacquet  nicht  gewordenl  — 
so  vollständig  auf  dem  Niveau  altes  dessen  gestanden  xa 
haben,  was  damals  die  Kreise  der  Orientalisten  bewegte,  ist 
in  der  That  kein  geringer  Ruhm.  Und  wenn  auch  Jacquet's 
eigene  Resultate  und  Schöpfungen  nicht  grofs  an  Zahl,  so 
sind  sie  doch  bedeutend   durch  ihren  Character  und  inneres 
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Werth.     Was  würde  er  geleistet   haben,  venn  ihm  ein  Ifto- 
geres  Leben  beschieden  gewesen  wäre! 

Belgien  hat  sich  erst  spät  eines  Landsmannes  erianert, 
der  ihm  zu  nicht  geringem  Ruhme  gereicht,  den  es  aber  bei 
Lebzeiten  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt,  ja  sogar  ganz  bei 
Seite  hat  liegen  lassen.  —  Möge  sich  die  Brüsseler  Academie 
BDU  auch  noch,  zn  ihrer  and  Belgiens  Ehre,  das  weitere  Ver- 
djenet  erwerben,  eine  Gesammt-Auagabe  der  in'  dem  Journal 
Adatäque  und  sonst  zerstreuten  Abhandlungen  Jacqnet'B  zu 
Teranatattenl  Denn  wenn  dieselben  zum  Theil  auch  antiqnirt 
«ein  mögen,  ihr  literargeechichtliclies  und  wissenschaftliches 
Interesse  bleibt  darum  doch  ungeschmälert.  Die  Froben, 
welche  Ndve  hier  noch  am  Schlüsse  aus  bisher  ungedmckten 
Abhandlungen  miltheilt,  erregen  die  Hofihang  und  den  Wunsch, 
dals  Ttelleicht  noch  mehr  dergleichen  der  Vergessenheit  ent- 
zogen werden  kann. 

11.  Max  Müller,   ßig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der 
Brahmanen.     Mit  einer  Einleitung,   Text  und  Ueber- 
setzung  des  Frätit^äkbya    oder   der   ältesten  Phonetik 
und  Grammatik  enthaltend.    1.  Tbl.  (in  3  Lieferungen). 
1.  Liefg.   Leipzig,  185(i-    Brockhaus.    (Binlettung  etc. 
15,  LXXn  S.,  u.  Text  S.  1  —  100.  gr.  4.)  geh.  4  Thlr. 
L.  C.  Bl.  nr.  45.  p.  719-31. 
Das  Hauptinteresse    dieser   neuen    Ausgabe    des  Textes 
der  Rigredaaamhitä   besteht   einstweilen^  bis   sie   die    groäe 
englische  Ausgabe  MoUer's,  welche  neben  dem  Texte  den  um- 
fangreichen  CtHnmentar   Säjana'a    enthält,    eingeholt    hab«n 
wird,   in   der   dem  Texte    vorauBgeschickten    trefflichen   Be- 
wbutuDg  des  Rik-Prätifäkhja.     Zwar  reicht   das  in  diesem 
ersten  Hefte  davon   Mitgetheilte   nicht    viel    weiter,    als    die 
Arbeit  JEtegnier's,  der  im  Journal  Asiatiqne   dieses  Jahres,  in 
d»!  Heften  vom  Februar  bis  Juni,  ebenfalls  die  drei  ersten 
Cspitel   desselben    ausfiQhrlich    und   in    sehr    dankenswerther 
Weise  behandelt  bat,  aber  die   Anordnung  und   Gmppimng 
des  Materials  ist  denn  doch  hier  bei  Mflll«'  weit  Übersicht- 
licher ued  prägnanter.  —  Die  hohe  Wichtigkeit  dieser  zuerst 
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TOD  Roth  (1846)  nieder  entdeckten  vedischen  Grammatikeii, 
der  Präti^äkhya,  wird  sich  erst  Dach  ihrer  TollständigeQ  6e- 
kanntwerdiing  in  ihrem  vollen  Werthe  würdigen  lassen;  wir 
können  daher  our  auf  das  Dringendste  wünschen,  daTs  diese 
schSne  Arbeit  Mßiler's  den  raschesten  Fortgang  haben  möge. 
Ref.  hat  noch  vor  Kurzem  (in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  Ge- 
sellschaft 10,  393)  seine  Zweifel  darüber  aasgesprochen,  dals 
es  sich  in  diesen  Werken  „wirklich  bereits  um  Schreibweisen, 
nicht  blofs  um  Recitations-  und  Memorir-Weisen  der  vedischen 
Texte  handele",  und  zur  Entscheidung  über  diese  Frage  an 
eine  genauere  Kenntnifs  derselben,  als  sie  bis  jetzt  möglich 
war,  appeilirt.  Müller'a  Vorrede  nun  entscheidet  diese  Fr^ 
mit  Bestimmtheit  dahin,  dafs  ea  „nie  der  Zweck  des  Priti- 
fäkhya  gewesen  sei.  Regeln  über  die  Schreibung  des  ^igveda 
zu  geben",  dafs  es  „mit  keiner  Silbe  auf  einen  geschriebenen 
Text  hinweise";  sein  Zweck  sei  vielmehr  einzig  der,  Kegeb 
für  die  Aussprache  zu  geben.  Diese  Regeln  aber  seien  so 
genau  uod  paßten  so  vollständig  zu  dem  vorliegenden  Texte 
des  Rigveda,  dafs  mit  Sicherheit  daraus  erhelle,  dafs  „in 
allen  wesentlichen  Dingen  die  Hnodschriften  desselben,  wenD 
sie  überhaupt  in  Form  von  Handschriften,  und  nicht  blols  in 
der  mündlichen  Tradition  existirten,  zur  Zeit  des  p^"'^'*'^ 
—  des  Verfassers  des  Präti^äkhjra  — ,  also  etwa  400  Jahr 
v.Chr.,  eben  so  waren,  wie  sie  jetzt  sind".  —  Was  diese 
letztere  Zeitan-  (7^)  gäbe  betriät,  so  stützt  sich  Müller 
dafür  auf  die  Berechnung  der  Lebenszeit  Päntni's,  welche 
BShtlingk  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  desselben  ange- 
stellt hat,  und  wonach  er  in  die  Mitte  des  vierten  JahrhuD- 
derts  V.  Chr.  gefaOrt.  Da  indefs  diese  Berechnung  haapt* 
sächlich  darauf  basirt,  dafs  ein  König  von  Kashmir,  Abhi- 
manyu,  etwa  100  v.  Chr.  gelebt  habe,  wir  aber  jetzt  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  wissen,  dafs  er  40  —  65  n.  Chr.  regiert 
hat,  eo  würde  diese  Differenz  von  140 — 160  Jahren  jeden- 
falls auch  dann  in  Abrechnnng  zu  bringen  sein,  wenn  man 
sich  im  Uebrigen  der  Böhtüngk'schen  Berechnung  so  voll- 
ständig anschlieiseD  wollte,  wie  es  MflUer  tbnt.     Sehr  be- 
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denteam  faierf&r  ist  allerdings  St,  Julien's  neue  Uebersetzung 
der  bekannten  btiddhietischen  Legende  aus  Hiuen  Thsang 
(also  dem  7.  Jahrb.  n.  Chr.),  welche  Müller  defshalb  mittheilt, 
wdl  daraus  erbellt,  dafs  dieselbe  „statt  den  wirklichen  Pänini 
400  oder  500  Jahre  nach  Buddha  zu  setzen,  vielmehr  sein 
weit  höheres  Alter  voraussetzt".  Irgend  welche  Beetimmtbeit 
ist  indefs  damit  nicht  entfernt  gewonnen,  und  das  einzig 
Sichere'  wird  jedenfalls  bleiben'],  dals  man  aus  dem  in  Pänini 
enthaltenen  Wortschätze  Andentungen  Ober  seine  Zeit  zu  ge- 
winnen sucht.  Dahin  aber  gehört  die  Erw&hnnng  der  Tavana 
(Griechen)  und  ihrer  Schrift,  die  sich  nicht  so  leicht  beseiti- 
gen läfst,  wie  Möller  gewillt  ist.  Das  mehrfach  von  ihm 
verwendete  Wort  grantha  bezieht  sich,  seiner  Etymologie 
nach,  entschieden  auf  schriftliche  Texte;  ebenso  sind  mehrere 
seiner  technischen  Ausdrücke  auf  graphischer  Darstellung  be- 
mbend.  Die  Aussprache  des  kurzen  a-Vocals  war  zu  seiner 
Zeit  bereite  durchweg  eine  so  getrübte,  dafs  er  diese  Diße- 
renz  zwischen  Theorie  und  Praxis  ausdrücklich  hervorhebt 
(8,  i,  es),  und  nicht  ihn,  sondern  das  u  als  Norm  f&r  die 
Vocale  aufstellt  (1,  3,  2t).  —  Alle  die  an  den  Higveda  sich 
anschüeTsenden  Schriften  übrigens,  die  Qaunaka's  Namen 
tr^en ,  de&halb  sämmtlich  aus  dem  vierten  Jahrhundert 
V.  Chr.  herzuleiten,  und  als  beweiskräftig  für  den  Textzustand 
desselben  in  dieser  Zeit  anzusehen,  wie  dies  MQller  in  der 
Vorrede  thut,  möchte,  auch  zugegeben,  dals  er  selbst  dahin 
zu  setzen  sei,  doch  wohl  kaum  gerathen  scheinen ;  finden  sich 
ja  doch  darin  z.  B-,  gerade  was  die  Anzahl  der  Verse,  also 
den  Umfang,  der  Biksamhitä  betrifil,  zwei  sich  direct  wider- 
sprecbeude  Angaben  völlig  unvermittelt  neben  einander,  wenn 
ans  nämlich  in  dem  AnnvAka-Yerzeicbnils  des  (pauna^a  un- 
mittelbar nach  specieller  Aufzählung  der  einzelnen  varga 
nebst  ihrer  Verszahl  (2000  varga  mit  10381'']  vv.)  eine  Ge- 
Bammtzafal  derselben  angegeben  wird  (2006  varga  mit  10580J 
VT.),  die  nicht  unbedeutend  davon  abweicht,  s.  IndStud.  3,  356. 
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Wir  kSnoen  es  udb  nicht  versagen,  hier  noeh  eioige  Bin- 
zelbemerkungen  anzuschliefseD.  Die  Störung  des  Metrunoa, 
Tvelohe  Malier  im  ersten  Yeree  durch  das  echlieisende  Wort 
Qaunakah  anDimmt,  vermSgea  wir  Dicht  üu  erkennen;  viel- 
mehr ist  der  Vera  ohne  dies'  Wort  incomplet,  und  dasselbe 
absolut  nothwendig  znr  YoIIständigkeit  des  Metrums.  I>«r 
erste  Halbvers  ist  traisbtubha,  der  zweite  j%ata,  wie  der> 
gleichen  Mischungen  ja  mehrfach  vorkommen;  das  Zusammen- 
balteude  ist  der  Choriambus  als  mitteler  Fnle  jedes  päds. 
—  Auf  p.  II.  ist  in  n.  3  nisbnätah  zu  lesen,  statt  uishthäta^ 
(mOftte  doch  nishtbitah  seinl).  Der  Vers  findet  sich  in  der 
Amritavindu-Upanishad  und  im  Mahibhärata,  s.  Indische  Stu- 
dien 2,  es.  —  Ist  auf  p.  III.  in  v.  4  etwa  annanäkfibbay äkhyih 
zu  lesen?  vgl.  Pertsch,  Üpalekha  p.  VI.  —  Zu  p.  V.  ult  be- 
merken wir,  dafs  der  Berliner  Codex  des  Commentars  zum 
Aitareya  Aranyaka  am  betreffenden  Orte  von  Mändikkeya  im 
Singnlar  spricht.  —  Die  Angabe  p.  XVI,  dais  dem  avagrahs, 
der  Pause  zwischen  den  beiden  Gliedern  eines  Compoeitums, 
eine  Mora  als  Zwischenzeit  zukomme,  gehört  zu  den  directen 
Beweisen  für  eine  mflndliche,  nicht  schrifiliche  Qeatalt  des 
dem  Prätip&khya  als  Vorwurf  dienenden  Textes,  ebenso  die 
andere  Angabe,  dafs  den  Consonanten  eine  halbe  Mora  zu- 
komme, so  wie  die  spätere  (p.  XXXIII)  Über  die  Zeitdauer 
des  Satus  zwischen  zwei  Yocalen.  All  dies  ist  Qor  pho- 
netisch, nicht  graphisch  darstellbar.  —  MoUer'e  Bemerkung 
(p.  XVin)  Ober  die  Unrichtigkeit  des  Namens  „Cerebralen" 
ist  sehr  begrOndet,  und  der  daf^r  voi^j^chlagene  Name  „Ca- 
cnminal-Buchst^en"  gewifs  sebr  passend;  doch  mOchten  wir 
vorziehen,  bei  der  anderen  Bezeichnung  „Linguale"  zu  blei- 
ben, |]ie  sich  ja  auch  bereits  vieliach  eingebürgert  hat  — 
Die  Lesart  vartsyam  in  v.  20  auf  p.  XVIII  ist  zwar  von 
allen  Handschrift^!  (auch  den  Berlinern)  beglaubigt,  vielleidit 
indefs  doch  ein  alter  Fehler  ftlr  barsvyam.  Das  Gtat  des 
Commentars  nämlich,  mridam  vartsyair,  ist  aus  (721)  VI- 
jasan.  Samh.  2S,  i  entlehnt,  wo  iudeis  alle  Manuscripte  bars- 
vais  lesen.      Dazu  aber  ist    ferner  das  in   den  Qrautasötra 
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mehrfach  vorkommende  briei  zu  vergleicbea  (s.  Kätyäy.  13, 
3, 1  ^äükbäf.  17,  4,  t).  Eine  Etymologie  inde/e  ist  uns  nicht 
zur  Band.  —  Auf  p.  XXVI  lat  durchweg  rephiu  zu  leeeo 
statt  rephi. 

Der  Druck  des  ]Rik-TeiteB  ist  aherau«  8org£äItig,  und 
durch  deu  nebeBstehenden  Poda-Text  wird  dem  Leeer  zudem, 
abgesehen  von  seinem  sonetigeD  Nutzen,  stets  ein  treffliebes 
Mittel  geboten,  etwaige  Fehler  sogleich  zu  bemerken.  Dels- 
lialb  ist  auch  die  häufige  Anwendung  des  aragraha- Ziehens 
sieht  eo  DÖtbig,  die  wir  sonst  fOr  alle  Fälle, 'wo  aus  scblie- 
Iseudem  e  durch  Abetoi'sung  des  i-Lautes  blofses  a  geworden 
ist,  als  höchst  ^tweckmäfsig  bezeichnen  müssen,  insofern  da- 
durch NominatiT  und  Ivocativ  der  Masculina  anf  a  lun  besten 
markirt,  resp.  geschieden  werden.  —  Wir  wflnschen  schliefe' 
lieh  nocbma]«  diesem  schSnen  Werke,  welches  onternommen 
zu  haben  auch  dän  Verleger  zu  grofser  Ehre  gereicht,  den 
bteten  und  raschesten  Fortgang. 


4ä.  Carolus  Graul,  Bibliotheca  Tamulica  sive  opera  prae- 
cipua  Tamnliensium ,  translata,  adnotationihcs  glossa- 
riisque  instructa.  Tomus  III.  Timvalluveri  Cural,  in 
sermonem  Germanicum  tränst  atum  atqne  esplicatum. 
Leipzig,  1856.  D8rffling  u.  Franke.  (XXIII,  196  S. 
gr.  8.)  geh.  1  Thir.  20  Sgr. 
A.  D.  d.  T.i 
Der  Knral  des  Timvalluver.  Ein  gnomiscbes- GednJit 
aber  die  dlrei  .Strebeziele  des  Menschen.  Ueberset^ung 
und  Erklärung  von.  Karl  Gr;aul,  Dr.  th.,  Dir.  der 
evang.-luth.  Mission  zu  Leipzig  etc.   L.C.Bi.nr.47.  p.764-55. 

So  ist  denn  nun  endlich  der  Schleier  gelüftet,  der  Über 
diesem  merkwürdigen  Werke  ao  lange  gehangen  hat  Die 
bisherige  Kenntnifs  desselben  war  eine  so  unsichere  und  un- 
genaoe,  so  vieldeutigen,  also  undeutlichen  Cbaracters,  dafs 
eich  Kef,  früher  (im  ersten  Hefte  der  Indischen  Studien  1849) 
Bogar  verleiten  liefs,  dasselbe  in  eine  Reihe  mit  den  bekannten 
Fälschungen  indischer  ReligionsbOcher'durcfa  die  Jesuiten  zu 
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setzen,  und  »dgl.  apokryphiscbeD ,  von  chriBtlicheD  Ver- 
fassem  herrahrendeD,  aber  indischeD  Ursprung  vorgebeDdeii 
Werken"  zuzurecbnen.  Davon  kann  jetzt  nicbt  mehr  die 
Rede  seini  Es  ergiebt  eich  vielniebr  mit  £DtBcbiedenbeit, 
dafs  dasjenige,  was  in  den  bisherigen  Üebertragnngen  einen 
dergl.  christlichen  Anstrich  trug,  zum  Theil  eben  ungenau 
abersetzt  war,  jedenfalls  aber  icht  indischen,  und  zwar  bud- 
dhistischen, resp.  jaina-itischen  Ursprunges  ist.  So  be- 
sonders gleich  das  erst«  Capitel  „Gottes  Lob",  wie  dies  ja 
durchweg  den  Anfang  jeder  indischen  Schrift,  mehr  oder 
minder  ausführlich ,  bildet.  Die  trefflichen  Erläuterungen, 
welche  Graul  zu  den  einzelnen  Ausdrücken  giebt ,  lassen 
keinen  Zweifel  dar&ber  bestehen,  wen  der  Verfasser  unter 
„Gott"  verstanden  habe,  Arukan  nämlich,  den  Grott  der  Jaina, 
„wie  dies  die  alten  claasischen  Wörterbflcher  der  Tamnien 
ausweisen,  und  die  Commentare  zum  Tbeil  selbst  andeuten". 
Es  kann  nur  —  dies  berflfart  aber  den  Kural  selbst  durchaus 
nicht  —  die  Frage  flbrig  bleiben,  ob  nicht  die  monothei- 
stische Phase  des  Buddhismus  selbst,  wie  die  gleichen  des 
Brabmanismus,  mit  christlichen  EinflQsaen  irgendwie  in  Ver- 
bindung ZV  setzen  sei.  Diese  Frage  ist  eine  noch  vollständig 
ofi^e,  insofern  in  der  That  die  Vorstellung  eines  aufser- 
weltlicben,  persönlichen  hSchsten  Gottes  dem  Inder- 
tbum,  ja  dem  indogermanischen  Typus  flberbaupt,  ursprQng- 
lich  &emd,  und  als  eine  wesentlich  semitische,  resp.  dann 
obristliche  Abstraction  erscheint.  Das  Vorkommen  des  Wortes 
ädibuddba  auf  zwei  oder  drei  indoskythischen  Mflnzen  kann 
wenigstens  „für  die  Existenz  der  Vorstellung  von  Adibuddha 
als  einem  höchsten  Gotte  vor  Anfang  der  christlichen  Zeit- 
rechnung" nichts  beweisen,  denn  tbeiis  ist  es  noch  nicht 
sicher ,  dafs  die  Buchstaben  OAJO  BOJ  oder  OJYO  BOY 
mit  adibuddha  oder  ädyabuddba  wiederzugeben  sind*],  tbeiis 
aber  '  (755)  stehen  daneben  noch  einige  Buchstaben,  die 
entweder  auf  'CAMANA  d.  i.  ^ramana  der  Boäer,  oder  auf 

Tohl   nir  bhkgaTRt,   s.  mein«  Abb.  flb.  i. 
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CAKAMOYNI  d.  i.  päkjamuni  zurfickfllhreii ,  also  reio  den 
hiHtorischen,  menBcfalicheD  Baddba,  den  heiligen  Stifter  des 
Buddhismus,  zam  Gegeostande  haben,  dessen  Verehrung  als 
„höchster  Gott"  wohl  kaum  als  damals  bereits  möglich  ge- 
dacht  werden  kann,  wenn  wir  bedenken,  wie  einfach  mensch- 
lich er  ia  den  um  wenig  mehr  als  200  Jafar  älteren  Inschrif- 
ten des  Fiyadaei  erwähnt  wird,  wie  sich  ferner  in  den  älteren 
der  unter  dem  Indoskythen  -  Könige  Kanishka  angebli<^  in 
ihre  jetzige  Form  gebrachten  heiligen  Schriften  der  nördlichen 
Buddhisten  nichts  von  einer  solchen  Verehrung  findet,  die  den 
Fäliwerken  der  sädlichen  Buddhisten  überhaapt  ganz  fremd 
geblieben  ist,  und  endlich ,  wie  entschieden  dieselbe  d«in 
ganzen  Wesen  des  Buddhismus  von  vom  herein  widerspricht. 
—  Doch,  wie  gesagt,  der  acht  indische  Ursprung  des  Kutal 
wird  hierdurch,  wie  sich  auch  diese  io  weit  frabere  Zeit 
hinein  reichende  Frfige  dereinst  noch  entscheiden  mt^,  nicht 
im  Geringsten  berQhrt,  und  der  Inhalt  desselben  legt  unt  ein 
neues,  höchst  vortbeilbaftes  Zeugnifs  Air  die  ethische  Beinbeit 
ab,  welche  den  Moral-Codex  des  Buddhismus  in  einem  so 
hohen  Grade  vor  dem  brahmanischen  auszeichnet.  Er  steht 
übrigens,  wie  die  Jaina  selbst,  gewiss entjafeen  in  der  Mitte 
zwischen  beiden,  und  bildet  eine  Mittelstufe  zwischen  dem 
uns  neuerdings  im  Päli- Texte  und  in  lateinischer  Uebersetzung 
durch  F  a  u  s  b  S 1 1  bekannt  gemachten  Dhammapadam  und 
zvriscben  den  verschiedenen  Nttipästra  der  Brahmanen.  In 
der  äufseren  Eintbeilung  nähert  er  sieb  am  Meisten  den  be- 
kannten drei  Centurien  des  Bhartjihari,  die  sich  ja  auch, 
freilich  in  umgekehrter  Ordnung,  nach  dbarma,  artba  und 
käma,  „Tugend,  Gut  und  Lust",  scheiden ,  aber  er  steht  in 
Allem  weit  reiner  und  edler  da.  Der  letzte  Abschnitt  z.  B. 
hat  nichts  von  der  zQgellosen  Sinnlichkeit  des  brahmanischen 
Dichters,  freilich  ancb,  wie  uns  bedflnken  will,  weniger  von 
seinem  poetischen  Dufte,  und  macht  ihm  gegenüber  hie  und 
da  mehr  den  Eindruck  systematischer  Geschraubtheit,  mo- 
demeren  verkQnstelten  Geschmackes.  In  allen  drei  Abschnitten 
aber,   wenn  auch   vorzugsweise  in  den  beiden  ersten,   finden 
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sich  angemeiii  achdne  AusBprIlcbe,  die  sieb  nicht  nur  dem  Besten, 
was  andere  Literaturen  bieten,  ziirSeitc  stellen,  sondern  aognr  in 
so]  eher  Zahl  und  Pr&gnanz  kaum  irgendwo  soDBt  gefunden  werden. 

Die  Uebereetcang  macht  dorchweg  den  Eindruck  der 
gfSfaten  Genauigkeit  nnd  Sicherheit;  jedem  Verse  sind,  wo 
nOthig,  orientirende  MittheiluDgen  aus  den  Commentareo  und 
andere  d«r^.  Brfirteningen  beigegeben,  die  zum  Tfaeil  von 
hohem  Interesse  auch  fQr  die  indische  Philologie  im  Allge- 
meinen sind.  Eine  genauere  Untersuchung  wird  vielleicht  för 
einzelne  Verse  noch  mauche  Analoga  in  der  brahmaniscben 
X^eratur  nachweisen  können.  Anf  Tbierfabeln  derselben  be- 
ziehen sich  z.  B.  die  Verse  273.  481-  500. 

Per  nftchste,  vierte,  Band  der  Bibliotheca  Tamulica, 
durch  welche  Graut  seine  Meistersohait  im  TamuUschen  in 
80 ''glänzender  Weise  bekundet,  wird  den  tamulischen  Text 
des  Kucal  mit  Glossar  und  Anmerkungen  in^ngliscber  Sprache, 
die  lateinische  Uebersetznng  des  Pater  Beechi  und  eine  Ueber- 
tragung  der  faochtamnlieohen  Verse  desselben '  in  volkstamn- 
lische-  Prosa  enthalten. 


43.   Neues  von  Calcutta').     Nachtrag  z«  Gildemeister'a  Bibl. 
Sanscrita.     z.  D.  M.  G.  3,  499-601. 
i)   Eine  neue   Ausgabe  von  Mägha's  Qi^upälabadha 
mit  Mallinätha's  Commentar  (sarvamkashä),  in  zwei  Theilen 

'  ')  Die  hier  aofgeffilirten  Werk«  arblelt  icb  bUrilich  nebit  einigBn  aaderii, 
bereits  bei  Gildemeister  veneicbneten  (Vijagei^ita,  VlvBdBcint&oiaqi,  Ksbetra- 
ttttv*d!piht),  aber  Hombaig,  dorob  i\e  fremidecliaftlicbe  Termittlnag  mCiDe*  ga- 
ehrtfii  FreuDdee  Dr.  B5er,  der  mir  darUber  folgendes  schrieb:  .Diese  Werk« 
(nroB  1—3  und  die  drei  eben  genannten)  but  mir  Paydit  Slagnamifra  (?), 
der  tagleich  BuefabKadler  ist,  mit  der  Bitte  tibergeben,  sie  eiuBin  deatscben  Ge- 
lehrten in  seinem  Jlamea  zddi  Geschenk  zu  machen,  uster  der  Bedingung,  dara 
derselbe  t!e  in  einem  gelehrten  Blatte  bekannt  msche  und  einige  I^otizen  darüber 
S»\>fia  .Tolle.,  loh . DBDnle  Sie,  in  dar  Ueberzenf^g,  dafs  Sie  gern  eioe  Bedin- 
gung erfüllen  würden,  welche  Ihnen  Gelegenheit  gKbe,  die  Freunde  der  Saaskrit- 
lileratnl'  mit-  den  {Leistungen  hiesiger  Gelehrten  bekannt  zu  machen,  Die  B&- 
«piechnoK  tirsncht  nur  ganz  knra  zn  sein.  Dem  gelebiten  BachhKndler  ist  es 
nur  darum  zu  thun,  dars  die  deut«chen  Pa^dit  wiesoa,  sie  können  solche  und 
raldle  Btoher  von  ihm  beziehen.»  —  Wir  geben  hisranf  natflrlich  mit  der 
gTSflten  Bereitwilligkeit  ein,  nm  so  mehr,  da  es  ja  seit  lange  einer  unserer  leb- 
harterien  Wünsche  ist,  eine  rafiglichst  dii-ekte  Verbindung  mit  Calcntta  und  dem 
indiHben  DncUtnde^  Überhaupt  hergestallc  tu  sehnt  1. 
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pp.  504  und  488,   ootavo,   Calcutta  t847.    Das  Titelblatt, 

wie  folgt: 

^i^pAlabadham  II  '■)  (trtmäghabavibrttam  ||  sädh&raaarid- 
y&TriddhyarthakasainäjädhipattpflitMn  H  ^rtmat  tär&oft- 
thatarkaT&caspatibfaattäcäry&diTibndhavarair  vi* 
^dbitamjj^rlmaddattaTaäp&Tatafiaa  ^  bäbftraaamajr»' 
dattamahi^jänäm  i^aayt  \  kalik&tär^adhiUiyftm' sft*- 
rasudbjlnidhimudräyantre  |  mudritam  abbüt  ||  aAk&a- 
gädrifafäfikaBammita^ake  milghaeya  pürram  (ftesham  bei- 
Tbeil  2)  d^am  |  yantre  säraBudhäDidhan  suJaKtaii)- 
sarramkasbiÜamkritaiii  j  täränAtbadbarimoi'ildiYibu- 
dhaih  (srtlaih  ^ramäc  cbodhitam  |  ^rliiiaddattakulfigraiit* 
raaamayäde^äd  abh&n  madritam  ||  1769  jj 
Das  Scblursblatt  des  zweiten  Theilee  (p.  488)  entbKlt  «ae' 

Liste  der  im  Commentar  citirten  Aatoreo. 

3)   Eioe   desgl.  von  Bhiravi's  Kirätärjunlyam,   mit 

Mallinätba's  Commentar  (ghantäpatha) ,  in  zwei  Theilen,   pp. 

289  und  288,  octavo,  Calc.  184?.    Das  Titelblatt,  ganz  wie 

das  vorige,  nur  mit  folgenden  nOtbigeo  Veränderungen: 

(500)      kirMärjuntyam  jj  pribbäravikritam  jj  —  jj  —  ||  —  ||  aa- 
käßgädripa^änkasammita^ake  kävyam  kiitir  bhärave  |  r 
yantre  s&rasudbäuidhau  sulalitaip  gbantäpathälam- 
ktitun  I  _  I  _  II  _  II  . 
Auch  bier  enthält  das  Sohluiflblatt  des  zweiton  Tbeilea 

(p.  238)  eine  Liste  der  im  Commentar  citirten  Autoren. 

s)  Bhäskara'BLtl&Tatt,  pp.  2  (süci).  124;  octavo.  Calc. 

1846.    Das  Titelblatt  ganz  wie  bei  den  vorigen  nros,  nur  mit 

folgenden  Veränderungen: 

Ülävatl  [j  prfbb&skaräcäryaviracitä  II  —  ||  —  ("bbat^äcärya- 
vi^hitä)  II  —  (mudritä  'bbüt)  j) 
9&ke  nägarasägas&garaeute  ^rtUiäskaraproditft  | 
täränätbadharfLdtirff^a  vidu^ä  sani^odhitfi '^rtmat&  | 
(srlmaddattakullLgrsntrasamayilde^  nripälepsitä  j 

')  Dnrch  einfludMii  oder  doppallen  Strich  ist  der  Zeileuscfalars  ■ilged«ut4t 
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yantre  säraBudhänidhau  suvimalä  iiUvatt  mu- 
dritä  II  1768  |] 
:  *)  .The  Umurakoeha  or  Sungskrit  Dictioaary  ofUmur 
Singfau  Printed  at  the  Stanbope  Press,  185,  Bow-Bazar,  for 
BabooB  Baneemadbub  Day  and  Comp.  1854.  pp.  138  in  dtiodez. 
Die  1492  Verse  sind  fortlaufend  gezählt.  In  Bengaliscbrift, 
und  mit  dem  Bengali -Titel:  Ämarakosha  |  AmaraBinbakntä- 
bbidbilDun  {  priyuta  vävü  veniniädhava  de  boip')  ann- 
maty&nusiu«  9ri-t9varacandra  |  vasura  185  naip^)  ish^äaa- 
bopa  yanträlaye  mudränkita  ba]ila  |  saoa  1261   eäla. 

fi)  svapnädhyaya,  56  ^loka  über  Träume,  m  Bengali- 
Scdirift:  jedem  Vers  folgt  ein  bengalischer  Coromentar,  pp.  16, 
sedez.  Ohne  Titel.  Beginnt  auf  p.  1:  prl  (^rirädbäkrisliiia  |{ 
pricaranabfaarasft  ||  svapnädhyäyärambba  {|  vipvaprakäpe  |  svap- 
nädhyäyam  praraksbyäini  yathävastu  v&  bhäsbitam  [  yena 
vijnäDamätrepa  jnäyate  ca  9Dbfaä9ubbam  ||  i  ||  svapnädbyäya 
kabi  vipvaprakä^er  mate  ]  — .  Ist  der  Inhalt  selbst  identisch 
mit  dem  des  bei  G^ldemeister  verzeichneten  Werkes? 

e)  eämudrikam,  über  Chiromantie,  pp.2  (sficlpatra).  40. 

oclavo.    Calc.  1855:  in  Bengalischrift.    Der  Text  in  Sanskrit- 

flokäs,  nebst  Commentar  in  Bengali.  Das  Titelblatt,  wie  folgt: 

^rffrtdurgä  |  paranam  |j  sämudrikanäniakagraDtbah  |  prl- 

mafaädera   vaktä  ^ripärvvatl  protä   |  eit  samskrita^loker 

atha  gandiya  |  bfaäsbäya  racanä  kariyä  |  idänlm  |  [(ri- 

madana  mohanade]  (wohl  Siegel)   |  9Hynkta  rävn 

madana  de  o  ^r!  vipradäsa  mäläkärer    |   vindo- 

väsinlyautre   yantrita  hafla  |   et  pustaka  yähär  prayo- 

..     Jana   faalveka  tini   mokäm   )  kalikätär    simuliyär*) 

räjärer  pa^cimän^e   |   ^rfyutavavu  govarddhana  bba- 

dajl  mahä^ayer  22    nanvar*)  bhava  [   ae   tatta,  karile 

pälvena  j  iti  sana  1262  säl  tärikh  4  mägba  j 

Auf  der  Kückseite  des  Titelblattes  eine  Hand  mit  auage- 

spreitzten  Fingern,  von  Linien  durchzogen,  und  mit  Figuren 

(Hfinsem,  Blumen,  Fahnen,  Tbiereo  u.  dgl.)  erfüllt. 

■)  Camp.  >}  number.  ')  Simliys,  eiat  LokaliUt  io  CilcntU. 
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7)  A  descriptive  catalogue  of  Bengali  Works,  cootai- 
Ding  a  classiäed  list  of  IburteeD  bundred  Beng^i  books  and 
pamphlets,.  wliicb  bave  issned  from  (501)  tbe  prees,  du- 
ring  tbe  laat  sixty  yearB,  witb  occaaional  notices  of  tfae  snb- 
jeete,  tbe  price,  and  wbere  printed.  By  J.  Long.  Calcutta, 
prioted  by  Sanders,  Cones  and  Comp.,  no.  65,  Coseitollafa. 
1855.  pp.  i.  108.  kl.  ootavo. 

Eine  ganz  erstaanliche  FoUe  von  Schriften  tritt  uns  bier 
entgegen,  von  deren  Existenz  wir  in  Enropa  bisher  fast  gar 
keine  Kunde  gehabt  haben.  Einundvierzig  bengalische  Drucke- 
reien  zählt  der  Vf.  p.  107-108  allein  in  Calcutta  als  1854-5 
bestehend  auf,  neben  andern  vier  in  Seramporel  Das  Werk- 
chen ist  ein  Auszug  aus  einem  grSiseren,  welches  „the  antbor 
is  prepaiing  for  tbe  press  and  wbicb  will  enter  more  into 
detail  on  various  points,"  —  in  der  That  eine  äulserst  ver- 
dienstliche Arbfflt,  welche  den  Mangel  einer  Ähnlichen  ftir  die 
vielen  in  Indien  erschienenen  Sanskrit-Druoke,  die  ja  uns 
in  Europa  xnm  grölsten  Theile  wohl  noch  anbekannt  geblie- 
ben sind,  auf  das  Schmerzlichste  vermiesen  l&feti  —  Der  Herr 
Vf.  bat  seinen  reichen  Stoff  folgendermaafsen  vertbeilt,, wobei 
aur  nooh  zu  bemerken  ist,  dafs  jeder  Abschnitt  mit  einer  all- 
gemeinen Uebersicht  der  betreffenden  Literatur  beginnt,  und 
dann  erst  die  einzelnen  nros,  welche  bibliographisch  er- 
schöpfend behandelt  sind  (im  Q-anzen  sind  dies  488),  folgen: 

Part.  I.  Eduoational.  1)  arithmetios.  —  2)  dictionaries 
p.  s-8.  —  3)  etbicB  and  moral  talea  p.  8-i7.  —  4)  geograpby 
p.  17-20.  —  5)  geometrj  p,  so.  —  6)  grammar  p.  ao-M.  — 
7)  history  and  biography  p.  m-bs.  —  8)  mediciae  p.  Ba-B6.  — 
9)  mensuration  p.  86-37.  —  10)  mental  pbilosophy  p  sT-ss.  — 
11)  natural  history  p.  aa-43.  —  12)  natural  pbilosophy  p.t2-a, 

—  13)  politieal  economy  p.  n.  —  14)  scbool  System  p.  46,  — 
15)  spelling  leseons    p.  u-u.  —    16)    readers  (LesebOcber) 

p.  19-61. 

Part.  11.  Lilerary  and  Miscellaneous.  —   1)  law  p.  h>-60, 

—  2)  periodicials ,   a.  ahuanacs  p.  Gi-63.  —   ß.  encyclopaedias 
p.  6a-63.  —  -[.  magaztnes  p.  68-ee.  —  8.  newepapers  p.  «6-69. 
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—  3)  pc*try   and  tha  drama  p.  tOt78.  —  :4J   pofMiltu*  ,80Dgs 
p.  73-74.  ■—  5)  talea  p.  74-77.  —  6) -miacellaneouB  p.  77-84. 

Part.  III.  TbdologicaL  1)  Tbeologf,  Christka;  «.  Serstn- 
po«  aüd  early  prioted  tncts  p.  et.  •—  ß.  later  tmefe  ttod  out 
ofprint  p.H.S7..— '-)'.  tract  societj'«  tracts  p.  a7-w. —  2)  raa- 
aalinan>beagiji  literatur«  p.  94-«6.  —  3)  puräoic  Werks  p.  96-97. 

—  4)  Sivite  works  p.  98-99.  —    5)   Vatsljbav  p.,  lop-ioa.  — 
6)  Vedäntio  worfcs  p.  108-los. 


41  OttoBöfatlingk  wd  Rudolph  Roth,  Sanskrit- Wörter-, 
buch,  herauBgegeben  vqd  der  Kaiserlicbea  Akademie 
der  Wissenschaften.  Erster  Tbeii  (1852-55).  Die  Vo- 
cale.  St.  Petersburg.  Buchdruckerei  der  EaiserliGhen 
Akademie  der  WissenschafteD.  185&.  Za  beziehen 
durch  Eggera  &  Comp,  in  Petersburg,  uiul  durob 
L.  Voaa  in  Leipzig,    pp.  XII.  1142.   III.  fol.    7  Tbir, 

Z.  D.  M.G.  10,  671-76. 

Mit  der  grCfsten  Fr»ide  begrtklaeo  wir  hier  den  eraten 
Band  eines  Werkes,  welches  inmitteD  all  der  jelKigen  äulaered 
Stfinpe  nibig  nnd  sicher  fortgeleitet  zu  h^b^iB  fQ<^diq  Eoergie 
dW'KMserliehea  Akademie  von  St.  Petecsburg  ioi  der.  Xbat 
ein  sehr  ehrenvolles  ZeugniTs  ablegt,  wie  «s  freilich  andrer^ 
seits  iBr  die  WIeaenBOhaft  oh  ein  wahres  GlQQk  zu  betrachten 
ist,  dais  derBegion  d^^elbea  bpreita  gemacht  Tvac.ebe  noch 
der  politiache  Horizont  eich  so  JlQgter  umzogen  hatte.  B^ 
den  jetzigen  friedlicbeo  Aussichten  ist  nun  glOoklicher  Weise 
mit  voller  Sicherheit  zu  hoffep,  dafs  der  fortgaag  des  Werkes, 
wen»  nur  den  beiden  Vertossem  die  n&tbige  Lebensfrist  be- 
echieden  ist,  —  und  das  wollen  wir  von  ganzer  Seele  wünr 
sehen!  —  eine  Unterbrechung  nicht  erleiden  werde.  Aber 
wir  können,  nicht  verhehlen ,  daTs  uns  gewaltig  gebangt  hat, 
als  die  KriegsrUatuDgen  für  den  kommenden  Sommer  (57^) 
die  Osteeeprovinzen.und  die  Metropolis  an  der  ^ewa  selbst 
bedrohten.  Wir  sind  eben  in  der  That  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft egoistisch  uDd  naiv  genug,  schon  dieses  Lexüions 
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alloD  imd  seioes  UDge8t8rt«n  Fortganges  wegen  den  Frieden  | 

auf  das  Lebhafteste  zu  wünsoiienl 

nSa^iegt  une  hier  mit  diesem  ersten  Bande  bereits  der 
vierte  oder  fllnfte  Theil  dea  Ganzen  vor*],  und  ein  Blick  hinein 
genügt,  am  uns  zu  Qberzeugen,  welcher  'reiebe  Sobatz  uns 
duüit  geboten  wird.     Ich  verweise  hießlr  auf  meine  frühere  ' 

Bwichteretattnng   Ober    das   damals    ergchieneoe   erste   Heft    /^  /      >. 
(8, 393  dies.  Z.  [s.  p.  44*48]),  und  bemerke  dazu  blos  noch,  dafa 
sich  die  Zahl  der  benutzten  Schriften  während  der  Arbeit 
noch  am  ein  gut  Theil  vermehrt  hat,  so  wie  auch  den  An- 
gaben in  Wilson's  Lexikon  eine  greisere  Berücksichtigung  ku     U•■■^-~^"^■ 
Theil  geworden  ist,  als  Anfangs  Absicht   war,   so  dafs  sieb    '    ■^^~  "-^ 
dadarch  besonders  die  letzten  drei  Helle  (p.  641  £)iVor  den 
frflheren  vier  auszeicboeo;  und  eg^^^rird  sich  Toraussicbtlioh    '  "     '     '  '■]■ 
dies  Verb&ltnils  in  den  folgenden  Heften  noch  immer  gOnsti-  ' 

ger  gestalten,  iusofum  eben  bei  der  uoermOdlioheo,  ausdauern- 
den Tb&tigkeit  der  beiden  Vä*.  noch  immer  mehr  neue  Quellen 
ihre  Fluthen  in  diesen  „sainndra"  ergiefsea  werden.  AuTser 
vielen  bis  jetzt  erst  nocli  handschriftlich  bekannten  Werken 
findet  sich  hier  bereits  Alles,  was  in  Kuropa  bis  jetzt  ge-  , 
druckt  worden  ist,  mehr  oder  minder  erschöpfend  verarbeitet  "  ;' 
vor,  und  auch  von  den  zugänglichen  indischen  Drucken  wQiste 
ich  au&er  einigen  KuDst^Bpen  und  philosophischen  oder  astro^ 
DOiMBcben  Werken  nur  das  Mahäbhärata  als  mangelhaft  be-^ 
nutzt  anzugeben.  Da  bedenke  man  denn  aber  auch,  ätSs  bei  dem 
Umfange  dieses  Werkes  (von  c.  100,000  Distichen),  bei  den 
g&nzlicheo  Mangel  aller  und  jeder  Vorarbeiten  daftir  es  ge-  . 

ndezu   di«  grdfste  Unbilligkeit   wira,   wenn  man  daraus '  / 

einen  Tadel  herleiten  wollte.     Uebrigens  sind    doch   bereif     /^ 
wenigstens  die  drei  ersten  und  die  fttnf  letzten  Bücher  des-  '  ' 

selben  ziemlich  ausführlich,  wo  nicht  voUst&ndig  bettrbeitet, 

1]  diese  Berechnang  ist  seitdem  durch  den  itnmet  größist  werdeaden  Keich-  *    • 

thüm  des  znr  Vararbeitnng  gBlaBgendeo  Haterisla  woil  Oberboll  worden!  E» 
**rd*D  leap.  zu  den  J«tit  bereits  voiliegeoden  fUnf  Bauden  de«  Werke«,  welch« 
ent  bia  m  (inclus.)  reichen,  fUi  die  Halbrok&le  und  Sibilanten  jedenfallB  noch 
i*ei,  wo  nicht  drei  Bünde  hiniutietSD.  Der  Druck  Khrsitet  Dnnnter- 
iKochCD  fort. 
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wenigstens  was  die  darin  enthaltenen  anderweilig  imbelegten 
Wörter  betrifft.  Auch  das  amfangreicbe^^ägaTatapuräna 
ist  von  &  ab  nach  Barnouf's  Ausgabe  ausgebeutet  worden. 
Dafa  übrigens  einige  Werke  specieller  als  andere  vertreten 
sind,  dafs  fiberhaupt  eine  absolute  VoUst&ndigkeit  bei  einem 
ersten  Anfange  dieser  Art  nicht  entfernt  zu  erreichen  war, 
versteht  sich  so  von  selbst,  dafs  man  darflber  eigeutlicb  kein 
Wort  zu  verlieren  braucht. 

Einen  um  so  peiDlicbereu  Eindruck  muls  es  auf  jedeo 
wahrheitsliebenden  Forscher  machen,  wenn  er  dieses  so  ganz 
natürliche  Verhältnils  in  einer  so  durchaus  wahrheifswidrigen 
Weise  aufgefafst  findet,  wie  dies  in  einem  Artikel  des  West* 
mineterReview  April  1855  p.  568  ff.  geschehen  ist.  Der 
dortige  Recensent  des  Wörterbuches  entblödet  sich  nicht,  die- 
ses Werk  des  bewondemswerthesten  Fleieses  und  der  soi^ 
samsten  Gewissenhaftigkeit,  von  dem  ihm  damals  doch  bereits 
vier  Hefte  vorlagen,  eine  „comedy"  zu  nennen,  ein  „theatrical 
leger-de-main"!  Er  schiebt  den  Verfassern  „wrong  prinoiples, 
gross  neglect,  and  euch  ignorance  and  such  wanl  of  judgment" 
zu,  „as  are  incompatible  with  the  fnnotions  the  aut^ors  of  a 
Thesaurus  assign  to  themselves  by  necessity",  und  erreicht 
den  Höhepunkt  seiner  galligen  Diatribe  am  Schlafs  in  der 
nSerious  apprehension,  that  Sanskrit  studies  might  be  thrown 
far  back,  should  the  anthors  of  the  Sanskrit  Wörterbuch 
(673)  not  deem  fit  to  cancel  the  sfaeete  they  have  issued 
and  remodel  their  kbonr  on  the  basis  of  sounder  principles 
and  on  more  solid  learning"!! 

Sehen  wir  die  Gründe  an,  mit  denen  diese  Schmähungen 
noterstOtzt  werden,  so  tritt  uns  zunächst  die  ganz  eigenmäch- 
tige Annahme  entgegen,  dals  die  Veriiwser  einen  „Tnesau- 
ru8  k  la  Forcellini  und  Stephanus"  zu  geben  versprochen 
hätten,  und  als  Beweis  daftlr  werden  die  300  Namen  von 
benntzten  Werken  aufgeführt,  deren  Chiffem  auf  dernjüm- 
achl^e  jedes  Heftes  bemerkt  sind.~  t)er  Titel  des  Werkes 
iai  indefe  ganz  einfach:  „Sanskrit -Wörterbuch":  wir,  die 
Empf^er,  nun  dürfen  es  zwar  drakbar  als  den  Beginn 
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eines  „Thesaurus"  amiehineD,  die  Verfasser  aber  haben  sich  / 
oirgendiro  verpflichtet,  uns  einen  solchen  zu  geben.  Die  300  _^ 
WerketJtel  ~äuf  dem  Umschlage  als  Beweis  dafttr  anzaneh-  /' 
men,  ist  ganz  absurd:  denn  da  es  bei  einem  jeden  Citat  in 
einem  mit  Stellen  belegten  Lexikon  vor  Allem  darauf  an- 
kömmt zu  wissen,  aus  welchem  Werke,  ^so  aus  welcher  Pe- 
node  and  Literaturgattuug  es  herstammt,  nicht  aber  in  wel- 
chem Journal  oder  dgl.  Werke  sich  das  Citat  mitgetheilt 
findet  (dazu  ist  eben  die  erklärende  Liste  der  Abbreviaturen 
da),  80  ist  es  nicht  nur  vollständig  gerechtfertigt,  dafs  eben 
nach  den  Werken  selbst,  uicht  nach  Journalen  etc.  citirt  wird, 
sondern  das  Gegentheil  wäre  sogar  absolut  tadelnswertb.  Dafe 
die  Vür.  aber  durch  Angabe  jener  300  Werktitel  die  vollstAn< 
dige  Ausbeutung  aller  der  betreäendeo  Werke  hätten  andeuten, 
nnd  resp-,  a&  eine  solche  nicht  stattgefunden  habe,  dem  Pu- 
blikum  l}loB  durch  eine  dgl.  leere  Kenommage  Sand  io  die 
Augen  streuen  wollen  —  diese  ganz  etgebmächtige  Annahme 
wirft  ein  etwas  zweideutiges  Licht  auf  die  bona  fides  des 
Becensenten,  und  ist  semer  weiteren  Insinuation  vollkom- 
men  wOrdig,  dafs  nämlich  „by  far  the  greatest  number  (der 
Citate  „from  thoee  300  books")  appear  to  be  taken  merely 
at  random,  ae  any  one  could  do  in  opening  a  book,  but  that 
they  do  certainly  not  proceed  from  a  proper  and  regulär 
perusal  of  the  original  work",  wovon  er  nur  die  Vedischen 
Texte  nebst  „some  grammatical  texts  and  the  Ränj&yana  be- 
ides such  Sanskrit  works  as  have  been  published  with  in- 
dices"  ausnimmt.  Wir  begreifen  in  der  That  nicht,  wie  sich 
ein  Gelehrter,  als  welcher  sich  der  E«censent  doch  gerirt, 
zu  solchen  absoluten  Unwahrheiten,  von  deren  tTnrichtigkeit 
er  selbst  Überzeugt  sein  mufs,  verleiten  lassen  kann! 

Wenn  er  femer  ein  gewaltiges  Greschrei  darüber  erhebt, 
da&  die  Vff.  die  anubandha  d.  i.  die  Wortbildungs-Aiflxe  mit 
ihren  stummen  Buchstaben  nicht  mitgetheilt,  somit  die  tau- 
sendjäbrige  Arbeit  der  indischen  Grammatiker  und  Lexiko- 
graphen ganz  ignorirt  hätten,  so  genügt  ein  einziger  Blick  in 
das  Werk,  um  auch  diesen  Vorwurf  in  seinem  wesentlichen 
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Inhalte  als  TollstSndtg  iiDwahr  zu  erkeDnen,  insofern  die  Vff. 
grade  durchweg  bei  jedem  Worte,  bo  weit  dies  überiiaopt 
möglich  war,  fQr  Herleitung  und  Bildung  deaaelbeo  anf  die 
entsprechendeQ  Stellen  der  einbeimiacben  Quellen  Tertveisenl 
Die  Mittheilung  der  anubandha  selbst  ist  bei  der  rielfachen 
Uttsiüherbeit  derselben,  resp.  den  Widersprüchen  der  indischen 
Etymologen  unter  eiuanSer  (vgl.  x.  B.  mein  Väjas.  Samb.  spec. 
II,  prae£  p.  10-12  Berlin  1847)  durobans  kein  weeentlidies 
BedOrfnils,  zumal  durch  die  Accentnirung,  welche  hier  durch- 
weg bei  allen~^cher  acoentuirbaren  Wörtern  bemerkt  ist,  ein 
grofser  Theil  des  Nutzens  jener  anuban<]ba  schon  beseitigt 
wird.  —  Aber  auch  die  hier  (574)  gewählte  Art  und 
Weise  der  Accentbezeicbnung  hat  nicht  den  Beifall  des  Re> 
censenteu,  und  er  UTst  auch  darüber  sehr  hochtrabende  Orahel- 
sprOcbe  hören:  dag«^n  ist  einfach  zu  bemKlcen,  dafs  die- 
selbe  in  der  That  allen  AnsprOchen  der  Klarheit  genflgt: 
sie  ist  eben  gewählt,  um  die  vielfache  Undentlichkeit  und 
Weitschweifigkeit  der  einbeimischen  BezeicbnungSTeiBe  zu 
vermeiden.  In  den  <ätirten  Textstellen  Übrigens  ist  diese  leb^ 
tere  durchweg  beibehalten,  ihr  somit  ihr  historisches  Recht, 
für  welches  der  Recensent  seine  Lanze  einlegt,  durchaus  ge- 
wahrt worden. 

Wenn  derselbe  weiter  über  die  Anordnung  der  Bedeu- 
tungen im  WSrterbuobe  bemerkt:  „to  traoe  the  original  idea 
of  a  Word  tbrough  the  logical  arraagement  of  its  meanings 
is  almost  imposaible  in  this  Wörterbuch,  and  wbere  the  ab- 
tempts  at  euch  an  arrangement  are  made  they  a£ford  the  most 
curious  instanoea  of  some  stränge  defeot  in  reBSoniDg",  so 
kOnnea  wir  auch  dies  nur  aU  eine  mit  dem  vollen  Bewulht- 
sein  der  Unrichtigkeit  ausgesprocbue  Unwahrheit  bezeichnen. 
Grade  data  der  Entwickelung  der  Bedeutungen,  ihrer  histo- 
rischen Aufeinanderfolge  ein  ao  ^eoielles  Augenmerk  ge- 
schenkt ist,  bildet  ein  Hauptverdienst  des  Werkes.  Jedea 
Wort  wird  von  seinem  ältesten  Vorkommen  und  seiuer  ur- 
sprdngUcheD  Bedeutung  herab  hie  in  seine  neusten  Verzwei- 
gungai^  zu  verfolgen  gesucht:  die  Stellen  selbst  sind,  so  weit 
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dies  irgend  thunlich,  durchweg  chroaologiecb  geordnet:  es 
mögen  dabei  bie  nnd  da  im  Einzelnen  Irrtbtimer  stattgefun- 
den haben,  wie  dgl.  an  und  fOr  sich  und  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Dinge  anTermeidlicb  sind,  manches  wird  fÖr  alle 
Z«t  G^enstand  der  Controverse  bleiben,  auch  ist  eine  ge- 
wisse Knappheit  im  Aosdrack  und  eine  hie  und  da  etwas 
zu  weit  gehende  Kesignation  in  etymoli^scher  Beziehung 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  —  aber  zu  verkennen,  dafs  es 
gerade  recht  eigentlich  das  Streben  der  Vff.  ist,  den  ganzen 
Wortschatz  in  einer  möglichst  licfatrollen  Weise  zu  ordnen, 
und  daTs  ihnen  dies  im  Allgemeinen  entschieden  gelungen  ist, 
JOB  hiefee  ganz  einfach,  den  Wald  vor  lanter  Bäumen  nidit 
sehen  wollen! 

Als  geharnischter  KSmpe  tritt  freilich  der  Recensent  ge- 
gen die  im  Wdrterbuch  gegebene  Erkl&rtmg  der  Tedischen 
Wörter  auf,  insbesondere  gegen  die  angebliche  Nichtbeach- 
tung der  einbeitnischen  Commentare.  Aber  anch  hier  sind 
es  nur  teere  Worte,  die  er  drischt,  keine  Beweise,  die  er  bei- 
bringt. Und  wenn  er  bei  einer  andern  Gelegenheit  (auf 
p.  576  a.  a.  O.)  des  Näheren  auf  eine  von  Koth  trüber  einmal 
Qbersetzte  StcUe  eingebt,  so  prostituirt  er  dabei  seine  eigne 
Eenntnifs  der  indischen  Commentare  auf  das  GrQndlichste. 
Er  kennt  n&mlicb  offenbar  nur  die  systematisirende  Erkl&^ing 
der  Mimäüsä-Schnle,  während  die  speciellen,  und  dab^r  wohl 
schon  ohne  Weiteres  den  Vorzug  verdienenden  Comm^tare 
Säjana's  (zum  Aitareya-Brähmana)  und  Dm^a's  (zur  Nirukti) 
grade  ganz  entsishied«]  die  Ebth'sche  Auffassung  vertreten. 
Sa  ist  daher  dne  Leiobtfertigkeit  und  zugleich  eine  Abge^ 
Bchmacktheit  eraten  Banges,  wenn  er  daself^t  sagt:  „the 
reader  must  therefore  ohoose  between  tbe  sacriäce  as  insti- 
toted  by  tbe  Hi&du  anthorities,  and  tbe  sacrifice,  as  Profes- 
sor Roth  would  celebrate  it  in  Tübingen,  in  bonour  to  Agni 
uid  Soma."  Er  hätte  sich  vorher  genauer  umthun  sollen, 
ehe  er  eine  Stelle  als  Beweis  fttr  die  Trefflichkeit  der  indi- 
Bf^en  Tradition  anfahrte,  in  der  dieselbe  eben  in  ihren  ein- 
zelnen Zweigen  ganz  aus  einander  geht. 
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(575)  Das  Einzige,  was  in  diesem  ganzeo  „Übel"  dem- 
selben  irgend  einen  Schein  der  Begründung  verleihea  konnte,  . 
ist,  dais  der  ßecenaent  allerdinge  ans  den  ibm  vorliegenden 
640  Seiten  drei  wirkliche  Fehler  nachweist!  Nun,  vor  dieser 
Armada  brauchen  die  Vff.  des  Wörterbnchs  ihre  Waffen  nicht 
zu  strecken!  AuchHomerus  dorinit  interdum.  Wenn  der West- 
minfiter-Weise  weiter  nichts  vorbringea  kann,  so  gilt  von 
seinem  Gebahren  das  alte  Wort:  parturiant  montee,  nascetar 
ridiculns  mus.  Wir  wollen  zn  seiner  Ehre  hoffen , .  dafs  er 
noch  recht  viel  dgl.  in  petto  habe,  und  wir  Alle,  die  Vff. 
des  Wörterbuches  gewife  an  der  Spitze,  wQrdeo  es  ihm  Dag^ 
vnwen,  wenn  er  damit,  und  zwar  mit  offnem  Viiir,  her- 
vortreten wollte.  Schmähen  ist  leicht,  —  besser  zu  machen, 
das  ist  der  Fnnkt.  Jedenfalls  müssen  wir  annehmen,  dal's 
der  Recensent  ein  Mann  sei,  der  schon  viele  bedeutende 
eigene  Leistungen  aufzuweisen  vermag,  sonst  wfirde  ein  Auf- 
treten, wie  er  es  sich  erlaubt  bat,  in  der  Tbat  nur  als  die 
ungerecbtfer^tste  AnmaaTsung  zu  bezeichnen  sein. 

Die  Vff.  haben  es  mit  Recht  unter  ihrer  Wttrde  gehalten, 
auf  diesen  Anfall  zu  antworten.  Was  allein  etwa  als  eine 
Quittung  daraber  angesehen  werden  kCnnte,  ist  eine  vortreff- 
liche Darstellung  des  VerhiUtniseee  der  indischen  Commentu*e 
zu  den  vedisoben  Liedern,  die  im  Vorworte  geboten  wird, 
wohl  aber  auch  ohnedies  uns  zu  Theil  geworden  wb%.  Allem, 
was  darüber  gesagt  ist,  scbliefsen  wir  uns  auf  das  Unbeding- 
teste und  Entschiedenste  ap.  Wie  kann  man  von  Commen- 
taren,  welche  höchstens  5—6  Jahrhunderte  alt  sind,  ein  aus- 
reichendes VerstSndnifs  ßlr  jene  Lieder  hoffen,  wenn  wir 
sehen,  wie  falsch  dieselben  so  vielfach  schon  bei  Yäska,  resp. 
auch  in  den  noch  älteren  Br&bmana  verstuiden  werden,  die 
ja  doch  för  uns  jedenfalls  die  älteste  Stufe  der  traditionellen 
Exegese  repräseutiren.  Welch  ein  klägliches  J^rzichtleisten 
auf  jegliches  Veratändnifs  leuchtet  z.  B.  aus  der  Stelle  im 
(^atap.  Br.  1,4,1,35  hervor,  wenn  es  daeelhsl  heiftt,  dafs 
Einige  in  dem  Verse,  der  sich  Rikeamh.  1,  is,  1  findet,  nicht 
„hotäram  vi^vavedasam^  sondern  „botä  yo  vi^vave- 

DiqlizüdbyGoOgk" 


BShtÜDKk  u.  Roth,  Saiuhril-WSrtfTbnch,  Xrater  Theil.  111 

d&ssh"  recitirten,    weil   man   mSglicher  Weise   „hotäram" 
in  „hot&  aram"  zerlegen   konnte,  und  der  hotar,  der  jenen 
Vers  zu  sprechen  bat,   eich  doch   nicht  selbst   durch   dieses 
Wort:  aram  („genug,  hinreichend",  also;  uiväranärthsh)  be- 
schrSnken  dürfe!    Von  einem  zueammenh äugenden  Sinne  des 
ganzen  Verses  ist  hier  also  gar  nicht  die  Rede,  sondern  nur 
von  dem  Klingen  der  LanteM    Allerdings  tadelt  daa  Bräh- 
manam  diese  Anifassung,  aber  das  Factum  geht  doch  hieraus 
mit  Bestimmtheit  hervor,  wie  geistlos  and  rein  nachplappernd 
schon   damals  Manche  diese  ihre  heiligen  Lieder  recitirten. 
Und  der  Mann,  der  die  schlaue  Entdeckung  gemacht  hatte, 
dais  man  hotäram  auch  als^liotä  aram  fassen  kfinne,  hat      f 
sich  gewifs  Tiel   damit  gewutst,   und  wobl   auch  daftlr  An-       i 
hinger  und  Nachbeter  gefunden,  sonst  wQrde  eben  das  BrMi-      i, 
toanam   nicht  dagegen,    als  eine   durch   „eke"  „Einige"  ver-      ' 
tretene  Ansicht  polemisiren. 

War  also  bereits  damals  das  Verstfindnifs  dieser  Lieder 
theilweise  ein  so  schwaches,  so  giebt  schon  dies  ein  sehr  nn- 
gfinstiges  Prognoslicon  ab  fflr  den  Werth  ihrer  traditiooellen 
Exegese  Oberhaupt.  In  der  That  ist  die  Schwierigkeit  ihrer 
Erkläruog  eine  ganz  ungemein  grofse,  ganz  abgesehen  davon, 
daCs  uns  ja  auch  sonst  noch  so  unendlich  viele,  ganz~ünge- 
löste  Fragen  über  ihre  Ent-  (576)  stehung  und  Ueber- 
lieferuDg  vorliegen:  der  Weg  aber,  den  die  Vff.  dattlr  einge- 
acbt^en  haben  „den  Texten  selbst  ihren  Sinn  abzugewinnen, 
dnrch  Zusammenstellung  aller  nach  Wortlaut  oder  Inhalt  ver-  ^\ 
wandten  Stellen",  natOrlich  unter  steter  Abwl^ng  auch  der  , 
einheimischeu,  traditionellen  Erklärungen,  besonders  der  Bräb- 
mana  und  Yä^a's,  ist  entachieden  der  einzige,  der  ans  wirk- 
lich zum  Ziele  fllbreu  kann,  wenn  auch  Niemand,  der  selbst 
an  dgl.  Hand  angelegt  hat,  erwarten  wird,  dafs  das  Ziel 
hier  auch  8cto"n'eiTetcht  sei.  Die  Vff.  sprechen  sieh  darOber 
seihst  in  folgender  Weise  aus:  „Wer  die  Schwierigkeit  eines 
solchen  Geschäfts  kennt,  der  wird  uns  Nachsicht  fOr  unsere 
ohne  Zweifel  zahlreichen  Fehlgriffe  nicht  versagen,  FehlgrifTe, 
welche  im  Fortgang  des  Werkes  zuerst  und  am  deutlichsten 
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ans  selbst  sich  enthOUeD  werden.  Und  dieser  Theil  des 
Wörterbuches  wird,  wie  er  der  neueste  ist,  so  aucli  am  ersten 
veralten,  denn  die  vereinige  Arbeit  vieler  tQchtiger  Kräfte, 
welche  sich  auf  den  Veda  richten,  wird  das  Veratändnire  des- 
selben sehr  rasch  fördern  und  Vieles  wahrer  und  genaoer  be- 
stimmen, als  uns  beim  ersten  Anlanf  gelingen  wollte.  Jahr- 
hunderte haben  an  dem  lexikalischen  Verstfindnils  Homer'e 
gearbeitet,  noch  ist  sein  Wortschatz  nicht  zu  Ende  erklärt, 
and  doch  bietet  Homer  nach  der  sprachlichen  Seite  ungleich 
geringere  Schwierigkeiten  dar  als  das  Veda- Lied." 

Unsern  wärmsten  Dank  denn  den  kQhnen  Pionieren  der 
vediBohen  Sprach  forsch  nng,  die  dies  Eis  brechen,  und  die 
dann  weiter  den  fruchtbaren  Strom  Ober  das  ganze  Spracb- 
gebiet  des  Sanskrit  vertbeilenl  Mag  auch  hie  und  jja  eine 
Stelle  zunächst  versanden,  das  ganze  Land  grfint  dafür  doch 
in  viel  Üppigerem ,  hellerem  Schmucke,  als  frOber,  ehe  äch 
diese  lebengebende  Ftuth  darüber  ei^ssen  hatte. 

Möge  denn  -^  dies  ist  unser  inniger  Wunsch!  —  den 
beiden  Vff.  die  irische  Kraft  nie  ausgehen,  weldie  ihnen  so 
nöthig  ist,  um  dieses  schöne  und  grolsartige  Werk,  „ffir  wel- 
ches noch  der  Fleifs  eines  Jahrzehendee  nicht  hinreichen  wird", 
weiterzufKhren  und  zu  vollenden.  Ihr  eigenes  Bewufsteein 
wird  ihnen,  den  schönsten  Lohn  fQr  die  unsägliche  Mühe  nßd 
Arbeit  bieten,  die  sie  daran  zu  wenden  habenl 


45a.  K.  Graul,  Direktor  der  evang,-Iutherischen  Mission  in 
Leipzig,  Reise  nach  Ostindieni.  Vierter  TheU:  Der 
Süden  Ostindiens  und  Ceylon.  Erste  Abtheilung.  Mit 
einer  Ansicht  des  Siva-Tempels  in  Tanjore.  Leipzig, 
1855.    Dörffling  und  Franke,    pp.  XVL  345.    z.d.m.g. 

10,   678.77. 

Der  Aufenthalt  in  Trankebar  und  dem  eine  kleine  Tage- 
reise entfernten  Mayaveram ,  so  wie  verschiedene  Ausflüge 
von  da  nach  den  einzelnen  Missionsstationen  im  Taipulenlande 
und  nach  Ceylon  bilden  den  Inhalt  dieses  Bandes.     Derselbe 
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Eeichaet  sich  wie  der  vorige  (a.  9, 3S6  [ob.  p.  76])  durch  eine  grofse 
Anachaulichkeit  und  Wärme  der  Darstellung,  so  wie  durch 
eine  gaoz  ungescbmiulite  Berichterstatta og  Ober  die  bisherigen 
Erfolge  und  die  weiteren  Aussiebten  der  verschiedenen  christ- 
lichen Missionen  hSchst  vortbeilhaft  vor  den  meisten  Werken 
ihnlicheu  Ursprungs  aus.  Sehr  beherzigenswerth  ist,  was 
der  Vf.  in  dieser  Beziehung  selbst  auf  p.  107  Rber  die  lieber- 
schwenglichkeit  (577)  mancher  deutschen  MissionsbUtter 
bemerkt.  Wes  dem  vorliegenden  Reiseberichte  noch  ein  ganz 
besonderes  lutereese  verleiht,  ist,  dafs  der  Vf.  durchweg  mit 
der  Geschichte  des  indischen  Volkes  bberhaupt,  so  weit  sie 
aus  den  Kesultaten  der  neueren  indischen  Forschongen  hei^ 
vorgegaogeo,  vollständig  vertraut  ist,  und  somit  dorcb  viel- 
fache Kackblicke  auf  die  Vergangenheit  die  Zustände  der 
Gegenwart  zu  begrQuden  und  zu  erklären  weifs.  Der  zweite 
Abschnitt  dieses  Bandes  p.  113  —  214,  welcher  die  BevClke- 
ruDg  des  Tamulen-Landes  in  Bezug  auf  Religion,  Stamme»- 
und  Kasteu-Theilang,  und  Oberhaupt  ihren  geistigen  Zustuid 
schildert,  gebSrt  zu  dem  Trefilichston,  was  man  der  Art  lesen 
kann.  Auch  die  Reise  nach  Ceylon,  welche  erst  in  dem 
nächsten  Bande  abgeschlossen  werden  wird,  bietet  schon  jetzt 
das  höchste  Interesse  dar.  Dr.  Hoffmeister's  sonst  so 
Izetfliche  Briete  erhalten  hierdurch  für  die  in  ihnen  mir 
schwach  vertretene  religions-  und  kultur-geschichtliche  Seite 
eine  bOchst  willkommene  Ergänzung.  —  Den  nächsten  Band 
wird  eine  Karte  von  Sfldiudiea  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  dortigen  Missionen  begleiten. 

Wir  hoffen,  dafs  das  Ausland,  DatQrlich  vor  Allem  Eug- 
laod  selbst ,  die  YorzOglichkeit  dieses  ßeiseberiohtes  recht 
bfdd  durch  Uebersetzung  desselben  anerkennen  wird.  Er  ver- 
dient in  der  That  eine  m&glicbst  weite  Verbreitung. 


.  K.  Graul,  D.  Th.,  Direktor  der  evangelisch-lntherischeo 
Mission  zu  Leipzig,  Reise  nach  Ostindien  über  Palä- 
stina uod  Egypten  von  Juli^l849  bis  April  1853.  ^Kttfler 
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Theil :  Der  Süden  Ostindiens  uod  Ceylon.  Zweite  Ab- 
theilung. Mit  einer  Ansicht  von  Kandy  auf  Ceylon 
nnd  einer  Karte.  Leipzig  1856.  Dörffling  ti.  Fraoke. 
pp.  XIV.    362.      Z.  D.  M.  G.   10,  677-78. 

Auch  dieser  dritte  (resp.  fdnfte)  Band  der  Granl'schen 
Reise  in  Indien  ist  mit  derselben  W&rme  und  Anscbaulicbkdt 
geschrieben,  als  die  beiden  ersten  (s.  in  dies.  Zeitschr.  9,  nu 
— 85  nnd  80  eben).  Er  zerfällt  in  sechs  Abschnitte.  In  den 
beiden  ersten  schildert  der  Vf.  seine  weiteren  AueAfige  in 
das  Innere  des  paradiesischen  Ceylon,  die  Rückkehr  von  da 
nach  dem  Festlande,  und  seine  Weiterreise  per  Ochsenwagen 
nach  Madras,  unter  den  Beschwerden  der  heifsen  Jahreszeit, 
die  ihn  selbst  fast  noch  mehr  drückten  als  seine  treue  Gattin, 
die  ihm  auch  hier  Überall  kühne  Reisegefährtin  blieb.  —  Der 
dritte  Abschnitt  umfafst  den  Aufenthalt  in  Madras  selbst, 
wo  der  Vf.  wegen  seiner  milderen  Ansichten  über  das  KaeteD- 
wesen,  das  er  nur  nach  und  nach,  von  innen  heraus,  nicht 
durch  Hufsere  Gewaltmafsregeln  unter  den  einbeimischeD 
Christen  zu  beseitigen  wünscht,  von  den  anglikanischen  Mis- 
fflonaren  schwere  Anfechtungen  zu  erdulden  hatte.  Mit  Recht 
hebt  er  diesen  radikalen  Bestrebungen  gegenüber  den  eignen 
Kastengeist  der  Engländer  hervor,  „der  seines  Gleichen  unter 
den  Hindu  sucht,  und  in  Gottes  Augen  gewifs  in  vielen  Fällen 
verwerflicher  ist,  als  der  Kastengeist  unter  den  Hindus.  Son- 
derbar, dafa  selbst  unter  denen,  die  hier  mit  aller  Macht 
nicht  bloB  wider  den  Kastengeist,  sondern  auch  wider  die 
Kasteoeinrichtung  selbst  zu  Felde  ziehen,  gar  Mancher  ist, 
der  um  keinen  Preis  den  halbblutigen  Indo-Europäer  zu  Tische 
laden  würde,  wie  ich  denn  Über-  (578)  haupt  fast  nii> 
gends  in  Indien  den  vollblutigen  Europäer  mit  dem  halb- 
blutigen  habe  speisen  sehen."  Auch  was  p.  134  S.  über  die 
Aussaugung  Indiens  durch  die  Engländer  gesagt  wird,  über 
die  Grund -Abgaben,  die  oft  bis  zur  Hälfte  des  Rohertrags 
hinanlaufen,  aber  die  3 — i  Millionen  Pfund  Sterling,  die  jähr- 
lich durch  heimkehrende  Beamte  aus  dem  Lande  gehen  (selbst 
wenn  diese  Summe  etwas  zu  hoch  gegriffen  wärel).  Über  die 
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Vemichtuag  der  emheimiscben  lodustrie  zam  Besten  der  eng- 
liscben  Fabriken  etc.  ist  im  hdchsten  Grade  beherzigenswerth ; 
und  Trenn  auch  trotz  alledem  die  englische  Herrschaft  der 
trüheren  einheimischen  und  Moslemischen  Regierung-  gegen- 
fiber  immer  nur  als  eine  wahre  Wohlthat  fOr  das  Land  be- 
trachtet werden  kann,  so  ist  es  doch  freilich  „ein  sehr  leidiger 
Trost,  wenn  man  dem  Gemälde  einer  christlichen  Regierung 
in  Ostiadien  mit  dem  dunkeln  Rahmen  mnselm finnischer 
StaatswirthschaA,  aufhelfen  mnls"!  Als  besondere  bejammems- 
werth  übrigens  erscheint  dem  Vf.  der  Zustand  der  sogenann- 
ten „Ostindier",  d.  i.  der  Mischlinge  und  HalhtJutigeuj  wie 
uns  ja  Nord-Amerika  ein  anderes,  nicht  minder  herbes  Bei- 
spiel hterßlr  gew&hrt.  —  Auf  p.  153  S.  erhalten  wir  einen 
kurzen  Bericht  über  den  ersten  Jahrgang  einer  tamuliscben 
Zeitung,  die  1844  von  der  Vier  -  Veda  -  Gesellschaft  als  ihr 
Organ  gegen  die  Mis^onen  gegrßndet  ward.  —  Der  vierte 
Abschnitt  umfafst  die  Reisen  und  Ausflöge  des  Vf.'s  von  Ma- 
dras aus,  der  fünfte  eine  allgemeine  Uebersicht  ober  die 
□euere  christliche  Mission  unter  den  Tamulen  p,  207—^312, 
und  der  sechste  schildert  die  Heimreise.  Von  ganz  beson- 
drem Interesse  ist  natürlich  jener  fünfte  Abschnitt.  Nach 
einem  Rückblick  anf  die  ältere  Geschichte  der  Ausbreitung 
des  Christentbums  gfeht  der  Vf.  der  Reibe  nach  die  rfimische 
Mission  und  sodann  die  Missionen  der  anglikanischen  Propa- 
ganda, der  Londoner  Independenten,  der  kirchlichen  Gesell- 
schaft, der  Nordamerikaner,  der  Wesleyaner,  der  Schotten, 
nnd  der  lutberischen  Missionsgesellschaft  in  Leipzig  durch, 
und  knüpft  daran  schÜefslich  eine  sehr  offenheritige  allgemeine 
Würdigung  derselben.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  er  selbst 
wirklich  auch  der  rechte  Mann  ist,  um  fttr  seinen  Theil  den 
Uebel ständen,  die  er  rügt,  ftlr  die  Zukunft,  so  weit  dies  über- 
haupt möglich  ist,  dauernd  abzuhelfen! 
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46.  Steazler,  Dr.  Äd.  Fr.,  ordent.  Prof.  der  orientaHsclieD 
Sprachen  an  der  königlichen  Universität  zu  Breslau, 
Glöckwunsch  Seiner  Excellenz  Herrn  Freiherrn  AI. 
T.  Humboldt  zum  4.  August  1855  dargebracht.  Ncbst 
einem  BmcbstQcke  aue  Färaskara's  Darstellung  der 
hfinslicbeD  Gebräuche  der  Inder.  15  pp.  4-  Breslau, 
Druck  von  Grafia,  Barth  u.  Comp.    z.  d.  u.  g.  10,  &t9-bo. 

Die  50jährige  Doktorfeier  Ah  t.  Humboldt'»  durch  die 
Breslaaer  philos.  Facultät  gab  dem  Vf.  Gel^enbeit,  „lange 
gefühltem  Danke  einen  besonderen  Ausdruck  zu  leihen,  einem 
Danke  fQr  zahlreiche,  seit  fast  25  Jahren  erhaltene  Bewege 
persfinüchea  Wohlwollens  einerseits,  so  wie  für  die  F&rderung 
andererseits,  welche  die  Studien  des  Indischen  Alterthnrns 
schon  so  oft  diurcfa  das  Gewicht  der  FOrsprache  AI.  v.  Hum- 
boldt's  erhalten  haben."  Diesen  Studien  ist  denn  auch  die 
„Beilage  entlehnt,  mit  welcher  der  Vf.  nach  altem  Brauche 
seinen  Dank  begleitet",  und  zwar  demjenigen  Theile  der- 
selben, welcher  in  ihm  gerade  einen  so  trefflich  ausgerüsteten 
Bearbeiter  gefunden  bat,  den  Grihyasütra  nämlich,  diesen 
Werken  „aus  der  Neige  des  redischen  Zeitalters,  welche, 
während  sie  einerseits  die  Grundlage  der  Gesetzbücher  bilden, 
die  nns  zu  Anfang  der  Indischen  Studien  als  Erzeugnisse  des 
hfichsten  Alterthums  erschienen,  andrerseits  in  eine  Zeit  zu- 
rßckweisen,  die  wohl  noch  vor  allem  Indischen  Alterthume 
liegen  mag." 

Der  gewählte  Abschnitt  ist  der  dritte  §  des  ersten  Buches, 
in  weichem  Färaskara  das  arghadänam,  die  Ehrengabe  an 
Gäste,  bebandelt.  Text  und  (5S0)  Uebersetzung  sind  von 
erklärenden  Noten  begleitet,  und  das  Ganze  macht  durch  den 
Eindruck  der  saubersten  Abrundung  den  Wunsch  in  uns  r^, 
möglichst  bald  auch  das  ganze  ^erE^selBstmeiner  so  um- 
sichtigen, trefflichen  Bearbeitung  kennen  zu  lernen.  —  Die 
Vergleichung  mit  dem  entsprechenden  Abschnitte  in  <j)ääkhä- 
yana's  prautasAtra  (4,  si),  auf  welchen  übrigens  der  Vf.  auch 
bereits  selbst  (p.  10)  hinweist,  der  aber  demselben  nicht  zur 
Hand  war,  ist  im  Stande  uns  fär  einige  Punkte  noch  theils 
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D&beren  Äufsohlufs  zu  gewäbreo,  tbeils  eiDige  interesasnt« 
Ab(r^ütnmgSä^^UD3~>^peciaIitäteDrkeimeD  zu  lehreu.  So  steht 
bei  pänkh.  unter  den  6  arghya,  dei  a^Gädäoam  WOrdtgen, 
du  Wort  pva^tnra,  Schwiegerrater,  statt  des  vaiTäbya 
bei  Päraek. ,  und  wir  möchten  deshalb  in  der  That  auch  in 
letzterem  nicht  den  „Brftutigani%  sondern  ebea  den  Schwieger- 
vater erkennen.  Der  Bräutigam  ist  dem  Schoüasten  za 
Qänkh.  nach  in  prija  enthalten,  welches  er  durch:  duhituh 
pariDayanirtliam  ägato  varah  erklärt.  —  Daffl  die  Worte  pä> 
därtham  udakam  eine  schon  früh  in  den  Text  gekommene 
GlosBe  sind,  wie  der  Vf.  p.  1 1  annimmt,  dafür  sprechen  gana 
besonders  die  später  folgenden  Worte:  pädayor  anyam,  die^ 
wenn  von  dem  zweiten  Kissen  bereits  die  Rede  gewesen  wäre, 
nicht  so,  sondern  pädayor  itaram  oder  aparam  lauten 
wflrden.  Auch  ^äükh.  versteht  unter  pädyam  das  Fufswasser. 
—  Der  Vers :  varshmo  'smi  samänäDim  adyatäm  ira  s&ryah  lautet 
bei  Qääkhäyana;  aharp  varshma  sädri^nitn  ridyutäm  iva  sür- 
ya^'].  Ueberhaupt  ist  die  Difl^renz  in  den  anzuwendenden  Sprü- 
chen eine  sehr  bedeutende. —  Was  mit  dem  ai^byar Wasser  aü* 
zufaogen  ist,  wird  auch  aus  Qä&kh.  nicht  klar.  —  Der  Teiv 
lauf  der  ganzen  Ceremonie  daselbst  ist  in  Kurzem  folgender; 
„Der  Gast  setzt  sich  auf  den  ktlroa  (=Tiahtara,  Kissen)  mit 
dem  Spruche:  aham  varshma:  er  nimmt  das  Fufswasser  an 
(viräjo  doho'si),  ebenso  das  arghya- Wasser  (ohne  Spruch), 
daranf  spült  er  sieb  dreimal  den  Mund  aus  (äpohisbthEyäbbis 


t]  und  bei  Afval.  g.  I,  H,  8  abaip  vsishms  >ajUSii&i|i  v.  i7>  s.;  statt 
des  verderbten  Tarihma'ami  ist  eben  uibedüigt  varihml'nni  zn  laien.  Cod 
iwilt  ist  varehma  tod  SteDzIet  hier  richtig  mit  ,erbabea'  flberaetzt,  wthrend 
eres  zu  Äfval.  g.  pag.  80  Irrig  durch:  , Glanz"  iriodargiebt  Das  in  den 
B^maifs  mehrfach  belegte  Neatnim  Tirehman  (als  Haacnlinara,  und  iwar 
DXjtonirt,  iit  ea  mir  diu  einmal  zur  Hand  in  varahmifvam  Ath.  7,  11,  3  ^ 
^lökh.  fr.  !^,  14,  6)  gehört  Dftmlich  nebat  den  ebaDfalls  in  den  Bratamaga  mehr- 
heh  erscb  einen  den  Comparationutufen  T^rshfyaa  (hSber,  gTSfaer,  langer)  nnd 
virahiehtba  (böchat  etc.)  zu  ainem  altSQ  Deaiderativ  varkah  roa  }''varh, 
barh,  Ton  trelctiem  Termutblich  auch  VFiksha,  Baam  (aend.  vareaha,  Wald) 
bemilelten  ist.  Die  Handachrift  Pftraakara'a  an  unserer  Stelle  lieat  geradem 
barahmo,  wobei  sie  resp.  das  b  durch  m  mit  einem  Punkt  darin  giebt;  s.  über 
dieae  Bezeicbnnngsoeise  des  b  das  von  mir  in  meinem  Ten.  der  Berl.  Ssjuk. 
HaadschL  pag.  i^9,  28~S6  Bemerkte  (:  anfser  in  Chombera  16  liegt  dieselbe 
loch  Doch  in  Chambers  68t  vor). 


=dbv  Google 


1(3  1856.  46.  StenzUr,  OIBckimitsch  an  AI.  v.  Hnrnboldt. 

tisnbfair  ekaikayä  d.  i.  Kik  10,  9,  i— s),  schaut  den  madhuparka 
(die-HoDiggabe)  unter  Itecitirang  derselben  SprQche  an,  die 
beim  präpitram  gebrfidcblicb  sind  (d,  i.  denselben,  die  P4r. 
anfdbFt,  Tgl.  Ind.  Stud.  2,  an),  und  nimmt  ibn  in  gleicher 
Weise  in  die  Hand  (unter  Hin/.uiiQgung  der  Worte:  yapase 
bridimavarcasäya) :  hierauf  in  die  Linke  ihn  nehmend,  tfaeilt 
er  mit  dem  Daumen  und  dem  vorletzten  Finger  (upakanisb* 
tbikayä)  von  der  vorderen  Hfilfte  etwas  Weniges  ab,  das  er 
auf  die  vordere  Hälfte  des  (käii8ya-)Gefärses  uiedertraufen 
IftTst,  mit  dem  Spruche^  vasavas  tvä 'gniräjäno  bhaksbayantu, 
ebenso  rechts,  hinten,  links  und  aus  der  Mitte  mit  den 
Sprachen:  pitaras  tvä  yamaräjäno  bh-,  ädityäa  tvä  varunar. 
hb.,  nidräs  tvendrar.  bh.,  vi^ve  tvä  deväh  prajäpatir.  bh.  und 
zwar  je  dreimal,  einmal  unter  Kecitirung  des  betreffenden 
Spruches,  zw^mal  ohne  denselben.  Nun  erst  ifet  er  dreimal 
davon,  je  nach  Recitirung  einer  der  drei  mahävyähriti  (bhür, 
bhuvah,  svar),  das  vierte  Mal  trinkt  er  ordentlich.  Den  Rest 
giebt  er  einem  Brahmanen,  wenn  er  nicht  lieber  selbst  Alles 
trinkt,  oder  wiril  ihn  in's  Wasser.  Mit  den  Sprüchen  ftaa  no 
devt^i  (Rik  10,  9,  4—7)  berührt  er  die  Brust,  darauf  in  her- 
gebrachter Weise  die  Sinnesorgane,  reinigt  sich  den  Mund 
und  bleibt  nun  still  sitzen,  bis  die  Aufforderung  wegen  der 
Kuh  an  ibn  ergeht,  die  er  dann  entweder  schlachten  oder 
freigeben  läist.*' 
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47.  Lassen,  Cbr.,  Indische  Aherthamskunde.  3.  Bd.   I.Hälfte. 
Leipzig,  1857.  Kittler.  (VI,  416  S.  gr.  8.)  geh.  2ThIr. 

16  Sgr.     L.  C.  Bl.  Dr.  «.  p.  91-2. 

Nach  beinahe  flinQfibriger  Unterbrechang,  welche  fast 
ein  vollständiges  Abbrechen  des  berQhmten  Werkes  beftlrohten 
liefe,  b^rOfseQ  wir  diese  Fortsetzung  mit  am  so  gTSfaerer 
Freude.  Wir  erhalten  darin  eine  sehr  anafUhriicbe  Oescbicbte 
des  alexandriniscben  Handels  mit  Indien,  so  wie  des  in  Folge 
dftvoa  zu  dieser  Zeit  erlangten  griechisch-römischen  WisBens 
von  Indien,  wobei  insbesondre  die  von  Plinius  und  PtolemaioB 
vorliegenden  Nachrichten  in  höchst  erschöpfender  Weise  dar- 
gestellt werden.  Den  geographischen  Angaben  (p.  108—300) 
folgen  diejenigen  über  dieNaturerzeaguisse  Indiens  (bis  p.  334), 
Qod  daran  schliefst  sich,  was  über  die  Sitten  der  Inder  be- 
lichtet wird,  resp.  eine  höchst  interessante  Vergleichung  indi- 
scher religiöser  und  philosophischer  Lehren  mit  denen  der 
Gnostiker,  der  Manichäer  und  der  Neuplatoniker  (p.  379—416). 
—  Die  grofsartige  Belesenheit  und  Combinationsgabe  Laasen's 
sind  zu  bekannt,  als  dafs  wir  dieselben  beaonders  hervorzu- 
heben brauchten.  Da  Übrigens  der  hier  behandelte  Stoff  in 
seinem  wesentlichen  Inhalte  doch  schon  aus  anderweitigen 
Bearbeitungen,  ob  auch  keineswegs  in  solcher  Klarheit,  be- 
kannt war,  so  können  wir  in  der  That  nicht  dringend  genug 
die  weitere  Fortsetzung  des  Werkes  wünschen,  in  welober 
speciell  wieder  die  einheimischen  Quellen,  mit  denen  Lassen 
in  Bo  ausgeseichneter  Weise  vertraut  ist,  zur  Geltung  kommen 
werden. 

Wir  heben   im  Folgenden  einige  Punkte   hervor,    bei 
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denen  wir  ans  zu  einer  abweichenden  Ansicht  bekennen  mflssen 
[vgl.  hiezu  Lassen '8  Entgegnungen  im  selben  Bande  p.  1 182  ff.]. 
'  So  ist  zunSchst  auf  p.  58  die  vielbesprochene  Nachricht 
des  Com.  Nepos,  die  sich  bei  Flinius  und  Pomponius  Mela 
vorfindet,  dafs  Q.  Metellius  Celer  während  seines  Proconsulats 
in  Gallien  (60  v.  Chr.)  einige  Inder  zum  Geschenk  erbalten 
habe,  welche,  in  Handelsgeschäften  die  See  befahrend,  durch 
,  Stürme  so 'weit  verschlagen  -worden  waren,  wirklich  auf 
"^  „Inder"  bezogen,  welche  nach  der  Nordküete  des  kaspiichen 
Meeres~und'~von  da  zu  Lande  weiter  verschlagen  worden 
seien.  Diese  Erklärung  wird  iiideis  dadurch  sehr  mirslich, 
dafs  in  den  betreffenden  Stellen  ausdrücklich  nur  von  Seefahrt 
die  Rede  ist,  die  vom  Lande  der  Inder  bis  zu  den  Küsten 
der  SueVen  (bei  Flinius),  resp.  Baeten  oder  Bojer  (bei  Mela) 
gfttUhrt  habe.  Sobafarik's  Erklärung  (deutsche  Ueberset^ung 
der  „Slavischen  Älterthümer",  Leipzig,  1843.  1,  iifi)  acheint 
hier  entschieden  den  Vorzog  zu  verdienen.  Demnach  waren 
es  nicht  Inder,  sondern  Vinden!  Eine  ähnliche  Verwechse- 
lung begegnet  in  dem  Texte  des  400  Jahre  späteren  Mar* 
cianuH,  wo  sich  xar«  tov'JvSixöv  xöXnov  statt  Üvtväucov  xöXnor 
findet  (vgl.  die  Ausgabe  von  Hudson  ],  54;  Hoffmann  p.  140; 
C.  Muller  p.  658).  —  Die  Identification  desjenigen  Megha> 
väfaana,  von  dem  sich  in  Orissa  eine  Inschrift  gefunden  hat, 
in  der  er  sich  als  Herr  von  Kahnga  dooumentirt ,  -mit  dem 
gleichnamigen  Könige  von  Kashmir  möchte  einstweilen  wobi 
Dodi  Anstand  haben!  Der  Name  kehrt  auch  im  Mahäbbärata 
(2,  6Tt)  als  der  eines  Karüsha -Königs  wieder.  Lassen  sieht 
sich  durah  jene  Identification  berechtigt ,  die  Eroberungen 
jenes  Kashmir-FQrsten  bis  nach  Orissa  hin  auszudehnen,  resp. 
über  das  ganze  zwiscbenl legende  Hindostan  hinweg  (vgl.  Ind. 
Ah.  2,  89B— 99);  den  Widerspruch,  in  den  er  dadurch  mit  den 
Angaben  des  Ftolemaios  geräth,  erklärt  er  (p.  147.  274)  durch 
irrthömliche  Darstellung  von  Seiten  des  Letzteren!  —  Ueber 
die  Unsicherheit  der  Existenz  eines  Glaubens  an  Ädibuddfaa 
als  hfichsten  persönlichen  Gott  bereits  vor  Än^g  der  cbrist- 
licfaen  Zeitrechnung,  welche  Lassen  seinen  froheren  Annahmen 
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(2,  U9.  1084)  gem&fs  auch  hier  (p.  384)  festhftlt,  haben  wir 
Eoch  vor  Kurzem  bei  einer  andern  GelegeDheit  gesprochen 
(vgl.  Jahrg.  185G,  nr.  47,  p.  7S4  d.  Bl.  [ob.  p.  98]).  Selbst  wenn  die 
flbrigene  noch  ziemlich  unsicheren  Buchataben  OAJO  BOJ  oder 
OdYO  BOA  (BOY)  wirklich  durch  ädibuddha  oder  ädjrabuddhn 
wiederzugeben  sein  sollten,  so  wird  doch  durch  die  daneben 
Btebendeo  Buchstaben  CAUAJiA  d.  i.  framana,  der  Borser, 
oder  CAKÄMOYNI^  d.  i.  ^äkyamuni,  entschieden  der  mensch- 
liche Stifter  des  Buddhismus  bezeichnet.  Die  Vorstellung  von 
ädibuddba  aber  gehfirt  nach  Bumouf  Introd.  k  l'hist.  du  Bud* 
dliisme  p.  120.  230  erst  ojner  spätem  Periode  des  Buddhismus 
an,  Schriften,  welche  Csoma  Eör9si  för  erst  nach  dem  zehnten 
Jahrhundert  n.  Chr.  entstanden  hält.  —  Der  Name  des  2iqi 
IloXtftiog  hat  sich  neuerdings  in  Inschriften  (s.  Journal  of 
(92)  the  Bombay  Bj-anch  of  the  R.  As.  Soc.  5,  4i.  4g)  in 
einer  Form  gefunden,  die  mehr  an  Fuloväpi,  Pulomant  (s. 
Wilson,  Viabnupuräna  p.  473)  als  an  Pulimant  (hier  p.  171. 
279)  anstreift;  es  helfet  daselbst  vssiviputo  siripudumävi,  resp. 
räjno  väsiväputasa  sari  puumäylsa;  offenbar  ist  väsithipnta, 
d.  i.  Väsishthtputra  zu  lesen,  vgl.  Indische  Studien  3,  4Sfi.  — 
Dafs  apinaddha  „unbekleidet"  bedeuten  kSnne  (p.  250),  ist 
wohl  kaum  möglich;  die  Bedeutung  ist  gerade  die  entgegen- 
gesetzte, man  mQfBte  denn  apinaddha  in  a-Hpinaddba  (fbr  api- 
naddha, mit  Abfall  des  anlautenden  a)  zerlegen,  was  aber 
sehr  künstlich  w5re.  —  Zur  Erklärung  von  xivvef/Sor^t,  Zinnober 
(p.  33),  mochten  wir  eine  Herleitung  ans  khinnavilri,  Bruch- 
waeser  vorschlagen,  da  es  ja  eben  am  jeSv  äivSgav  üg  SäxQV 
mvayofievov  vor  (Feriplos  30).  —  In  sacon,  eagenon  (p.  13. 
16)  möchten  wir  eher  saguna,  gut,  suchen,  als  fäkuna,  augn- 
rium;  ebenso  in  xaffvotpvXXov,  Gewürznelke,  eher  katukaphala, 
als  karakapbulla.  —  Die  Erklärung  des  Namens  aivSuv  aus 
sindhu  (p.  23)  bat  nenerdings  bei  Movere  (Geschichte  des 
phöDicischen  Handels  (p.  217.  319)  sehr  entschiedenen  Wider- 
spruch erfahren. 

Der  zweiten  Abtheilung  dieses  Bandes  wird  eine  Karte 
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Indiens    nach   der  Beschreibung   des  Ptolemaios  beigegeben 
werden.     Mfigen  wir  recht  bald  in  Beider  Besitz  kommenl 


4S.  M.  Stimislaus  Julien,  membre  de  Plnstitut,  prof.  de 
laogiie  et  de  litt^rature  chinoise ,  administrateur  du 
College  Imperial  de  France,  M^moires  sur  les  contra 
occidentales ,  traduits  du  Sanscrit  eo  Cbiuois  en  l'an 
648  par  Hiouen  Theang.  Tome  I,  eootenant  les 
livres  I  ä  VIII,  et  une  carte  de  l'Asie  centrale.  Paris, 
1857.  B.  Duprat,  et  A.  Durand.  (LXXX,  493S.  gr.8.) 
geh.     15  Francs.  , 

A.  n.  d.  T.: 
Voyages  des  Pelerins  Bouddhistes.  II,  L.C.B1.  oi.s.  p.  121.23. 
Der  im  Jahre  1853  erschienenen  Uebersetzung  der  Le- 
bensbeschreibung des  Hiuen  Thsang  hat  der  berühmte  Sino- 
loge der  Pariser  Akademie  nunmehr,  den  von  allen  Seiten 
gegen  ihn  ausgesprochenen  Wünschen  gemäls,  statt  der  dort 
in  Aussicht  gestellten  eigenen  Analyse  des  Originalwerkes 
jenes  buddhistischen  Pilgrims  dieses  letztere  selbst  in  aller 
AnsfQhrlicbkeit  folgen  lassen,  und  zwar  Qbergiebt  er  uns  hier 
zunäebst  den  ersten  Band,  der  die  grölsere  HSlfte  des  Ganzen 
bereits  enthält,  insofern  für  den  zweiten  (122)  Band  auTser 
verschiedenen  sehr  nothwendigen  Indices  auch  ein  geographi- 
sches Memoire  von  Mr.  Vivien  de  St.  Martin,  dem  bekannten 
Geographen,  der  auch  die  diesen  Theil  bereits  begleitende 
treffliche  Karte  entworfen  hat,  bestimmt  ist.  So  ist  denn  die 
nun  bereits  seit  20  Jahren,  seit  dem  Bekanntwerden  der  in  der 
Ausgabe  des  Foe  Koue  Ki  enthaltenen  Fragmente,  mit  Begier  er- 
wartete Relation  desHiuenTbsang  Über  seine  Reise  in  Indien  end- 
lich uns  Allen  wirklich  zugänglich  gemacht,  und  wir  können  nicht 
umhin,  Hru.  Julien  unsern  wärmsten  Dank  dafQr,  so  wie 
unsere  lebhafte  Anerkennung  fQr  den  ausdauernden  Fleifs 
und  die  nachhaltige  Energie,  mit  der  er  sich  auf  zwei  so  ver- 
schiedenen Sprachgebieten,  dem  des  Chinesischen,  wie  dem 
des  Sanskrit,  zugleich  heimisch  gemacht  bat,  auszusprechen.  Bei 
dem  Tölligen  IVTängel  historischer  Documente,  resp.  Berichte, 
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bei  den  Indem  selbst,  sind  die  Nachrichten,  die  uns  hier 
geboten  werden ,  ebenso  wie  in  späterer  Zeit  die  Nach- 
richten des  Albtrüni,  die  ans  leider  noch  immer  nicht  in  voller 
Ausdehnung  vorliegen,  von  der  allergrsrsten  Bedeutung  fiir 
unsere  Kenntnifs  der  indischen  Geschichte;  denn  wenn  auch 
die  Mittfaeilungen  des  Hiuen  Thsang  wegen  seiner  einseitjgen 
baddhisti sehen  Tendenz7~wegen  seiner  gläubigen,  hauptsächlich 
nach  wunäerbaren  Legenden"Easchen3eii  Frömmigkeit,  an  ia- 
teDsivem  Werthe  weit  hinter  denen  des  lebeadigeu ,  geist- 
Tollen  Alblrbni  zurückstehen,  so  ist  er  doch  auf  der  änderen 
Seite  um  beinahe  4  Jahrhunderte  älter,  und  es  erstreckt 
eich  femer  sein  Bericht  über  fast  ganz  Indien ,  welches  er 
seiner  vollen  Ausdehaung  nach  bereist  hat.  Auch  ist  er  bei 
Allem,  was  nicht  speciell  seinen  Grlauben  betriffl,,  ein  nOch- 
terner,  klar  denkender  und  klar  schreibender  Mann,  der  dabei 
last  mit  europäischer  Wissenschaftliohkeit  und  ganz  systema- 
üsch  zu  Werke  geht.  So  werden  z.  B.  bei  jedem  neuen 
Beiche,  in  das  er  kommt,  mit  kurzen  Worten  Umfang  tmd 
Grenzen  desselben,  Fruchtbarkeit  und  Erzeugnisse  des  Bodens, 
Art  des  Klima's,  Cfaaracter  der  Bewohner,  Sprache  und  Schrift 
derselben,  wo  diese  [von  denen  in  den  vorhergehenden  Ländern] 
verschieden  sind,  angegeben,  auch  durchweg  ihr  Verhältnifs  zum 
Bnddbismus,  ob  es  freondlich  oder  friedlich  war,  besprochen. 
Oafs  er  dabei  völlig  unparteiisch  nnd  wahrheitsgetreu  ver- 
iShrt,  ergiebt  sich,  aufser  den  vielfachen  Angaben  Über  Ver- 
fall des  Buddhismus,  insbesondere  noch  daraus,  dafs  er 
mehrfach  den  Charakter  der  Bewohner  tadelt,  auch  wenn 
dieselben  am  Buddhismus  festhalten,  oder  lobt,  auch  wenn 
Bie  diesem  feindlich  gegenüber  stehen.  —  Durch  die  vielen 
Legenden,  Sagen  und  Erzählungen,  die  er  mittheilt,  entrollt 
sich  uns  ein  Überaus  anschauliches  Bild  des  damaligen  Zu- 
standes  des  BuddhUmus  in  JÜädieo,  der  Kämpfe,  die  er  bereits 
m  bestehen  gehabt  hatte,  des  Verfalls  seiner  Macht,  in  dem 
er  bereits  begriffen  war.  Die  historischen  Angaben  Über  die 
Gegenwart  des  Landes  sind  es  hauptsächlich,  die  fdr  uns  als 
ganz   nnschätzbar   betrachtet   werden   müssen;    der   gröisere     ^'-  -■ 
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Theil  derselben  wird  sich  freilich  erat  im  zweiten  Bande  vor- 
finden. In  diesem  ersten  tritt  uns  vor  Allem  die  Persönlich- 
keit des  (^iläditya,  Königs  von  Käojakubdscha,  und  sdnes 
(wie  des  Buddbismus)  Feindes,  des  Königs  Qapäöka  entgegen  ^J. 
—  FOr  die  Vorzeit  sind  es  die  Namen  Kanishka  und  Vasu- 
bandhu  im  Nordwesten,  A^öka  im  Osten,  an  welche  eich  fast 
alle  Legenden,  die  nicht  auf  Buddha  selbst  Bezug  haben, 
anschliefsen.  Die  letzteren  Übrigens  erscheinen  fast  durchweg 
in  der~^retts  sonst  bekannten  Form,  it)r  die  sich  somit  hier 
eine  nicht  unwichtige  Beglaubigung  bietet;  unter  den  Ton 
Buddha  berichteten  YorgeBurten  (Dschätaka)  finden  eich 
mehrere  Thierfabeln  (p7  137.'  361.  375).  Zahllose  Zähne, 
Fufatapfen  und  andere  Reliquien  finden  sich  erwähnt,  darunter 
auch  ein  Schatten  Buddha's  (p.  99.  100).  Von  der  grölsten 
Bedeutung  ist  die  Angabe,  dals  tlber  die  seit  Buddha's  Tode 
verfloBBene  Zeit  bereits  damals  grofae  Differenzen  bestanden; 
die  damals  höcbete  Angabe  ging  bis  852  v.  Chr.,  die  jQogste 
bis  252—352  v.  Chr.  zurück.  —  Im  Nordwesten  Indiene  war 
es  hauptsächlich  der  Schlangen  dienst  (n%a),  der  die  Ge- 
müther  dem  Buddhismus  entfremdete;  in  Hiodostan  seihst 
dagegen  der  Dienst  des  Mahepvara  (piva).  Von  Krishna  oder 
Vishnu  ist  seltsamerweise  nit^endwo  die  Rede,  und  nur  eio- 
mal  von  Näräyana  (pT^Sl).  —  Das  erste  Capitel  (p.  1—55) 
fuhrt  uns  von  Okini  (nördlich  vom  See  Lop)  dnroh  ganz 
Centralasien,  danu  den  Oxus  (Vakshu,  Julien  schreibt  irrig  stets 
Vatch)  entlang.  Über  Tukhära  (Julien  schreibt  irrig  stets 
Tukfaarä),  Bämyän  nach  Lanpo  im  heutigen  Kabnlistan,  also 
bis  an   die   Grenzen    des    eigentlichen  Indiens.      Das   zweite 


I]  Fitz  EdH.  Hall  hat  in  d«r  Yarrede  la  eeiatr  Anegabe  der  TbaviditU 
dea  Sabandhu  (Calc.  ieB5— 69)  p.  17.61  ff.  ans  dem  Eärshacsrita  des  Bti^ 
Nachrichten  Über  einen  KSnig  Harshs  mittheilt,  welche  denselben  aU  mit  dem 
Ho-li-cha-fa-Un-na,  resp.  Chi-lo-o-fie-to  (d.  i.  pUiditja)  des  Hinen  Tluug 
identisch  erscheinen  lassen.  Und  zwar  erscheint  BS^s  seihst  als  ein  Zeit- 
genosse dieses  Königs  Harsha.  S.  hiarzu  and  über  einige  hergehSrige  Detiib 
das  im  ersten  Bande  diese»  8treifeB  p.  864  ff.  Bemerkte.  —  H5ohst  wahrsdieiii- 
lich  femer  ist  der  ^iläditya  Hinen  Thsang'a  aoch  Dut  dem  gleiobnamigen  Pslna 
des  Dhane^Tara,  Yf.'s  des  ^atraqijaya - HShitmya,  za  identifidren ,  vgl.  meiM 
Abb.  Über  di«ses  Wwk  p.  9  IT.  (1S6S). 


DiqlizüdbyGoOgk" 


cndniti  da  Sanacrit  na  Chinois  par  Hionea  Ttnug.    Tom.  I.  135 

Capitel  (p.  57—130)  beginot  denn  aucb  mit;  einer  wirklich 
bfichst  respectablen  Notice  snr  Tlnde  (bis  p.  94),  welche,  durch 
Julien  sehr  (123)  passend  in  einzelne  §§  zertheilt,  sich 
ober  Namen,  Ausdehnung,  Maafee,  Zeittheilung,  Wohnung, 
Kleidung,  Sitten,  Schrift,  Literatur,  Zerspaltong  der  buddhi- 
Btischen  Schulen  ,  Dieciplio  ,  Kasten ,  Character ,  Rechts- 
wesen  etc.  erstreckt.  Durch  Gaudhära  (Kandahar)  mit  der 
Hauptstadt  Purnshapura  (Peschawer)  fährt  der  Weg  sodann 
nach  Udyäna.  Das  dritte  Capitel  (p.  133-188)  behaodelt  haupt- 
sicblicb  Udy&na,  TakshaftiU,  Kashmir.  Das  vierte  (p.  189 
—241)  flthrt  von  9^«!^  fetter  Mathurä  nach  Käoyakubdscha; 
das  fönfie  (p.  243 — 292)  von  da  nach  tprävastt;  das  sechste 
^.  292—351)  nach  VärÄnasi;  das  siebente  (p.  353—408)  nach 
Magadha;  das  achte  (p.  409—493)  handelt  allein  von  Magadba 
selbst.  Der  ungemein  reiche  Schatz  ,  der  uns  durch  alles 
dies  geboten  wird,  kann  erst  im  Laufe  der  Zeit  wirklich  guis 
nach  Verdienst  gewürdigt  und  benutzt  werden. 

Die  durchgehende  Restitairung  der  Sanskrit-Namen  aus 
ihrer  chinesischen  Umschreibung,  resp.  üebereetzung,  ist  ein 
wahres  Wunderwerk,  das  Hm.  Julien  zur  grS&ten  Ehre  ge- 
reicht. Und  wenn  wir  auch  vor  der  Hand  uns  oft  verdutzt 
fragen  mßssen,  wie  ist^Eief  der'^usammenbang,  so  wirTdoch 
sicher  in  den  meisten  Falleu  Hr.  Julien  eine  genOgende  Äuto- 
ritit  und  Stütze  f&r  seine  Annahmen  zu  Grunde  liegen  haben, 
und  wir  müssen  uns  einBtweileu  bescheiden,  bis  er  uns  die- 
selben vorlegen  wird.  Hie  und  da  freilich  wird  sieb  auch 
wohl  ein  Irrthum  von  seiner  Seite  ei^eben;  dergleichen  kann 
bei  einer  solchen  Masse  von  Restitutionen  unmöglich  aus- 
bleiben, uod  Hr.  Julien  wird  wohl  selbst  nicht  erwarten,  fQr 
nnfehlbar  gebalten  zu  werden.  So  ist  z.  B.  p.  235  wohl 
Vina^ana  (statt  Vtra^a)  zu  lesen;  statt  yodhapati  (p.  377) 
iBt  man  versucht  Yufudb&na  zu  reetituiren.  „Les  h^retiques, 
qni  se  frottent  de  cendres"  können  nicht  die  Pä^upata  sein, 
sondern  es  mnfs  das  Wort  p&n^u  zu  Grunde  liegen,  wie 
p.  41  auch  wirklich  P&n^upata  geschriebeii  wird,  was  aber 
ün  Unding  ist 
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Verscbiedene  geographische  Bedenken  werden  wohl  durch 
das  Memoire  im  zweiten  Bande  ihre  Erledigung  finden. 

Das  Werk  ist  übrigens  nicht  von  Hiuen  Thsang  selbst 
Terfafet,  eondern  nach  dem  von  diesem  heimgebrachten  Ma- 
terial durch  einen  ^iner  ScbQler,  Pien-kt,  angeblich  im  Jahre 
648,  also  noch  während  Hiuen  Tbsang's  Lebzeiten,  redigirt. 
Der  Titelzusatz;  „traduits  du  Sanecrit  en  Chinois",  beruht 
auf  dem  Vorgänge  einer  chinesiBchen  Bibliographie,  ist  indeb 
entschieden  zu  weit  gefafst,  und  hätte,  als  leicht  zu  irrigen 
Vermuthungen  Kaum  gebend ,  lieber  weggelassen  werden 
sollen.  Allerdings  beruft  sich  Hiuen  Thsang  überaus  häufig 
direct  auf  alte  Landestraditionell,  die  er  gelesen  habe,  und 
denen  er  seine  Traditionen  entlehnt;  z.  B. ;  „si  l'on  interroge 
les  anciennes  descriptions  du  pays,  on  y  lit  ce  qui  suit",  ond 
so  gegen  zwanzigmal;  dreimal  darunter  (p.  198.  378.  386) 
wird  direct  ein  Werk  Namens  „In-tou-ki  (Memoire»  bistoriqnes 
sur  rinde)"  angefahrt.  Auch  seine  sonstigen  Angaben  und 
Legenden  kann  Hiuen  Thsang  natörlicE^nur  durch  Veratänd- 
nifs  des  Indischen,  resp,  üebersetzung ,  daraus  gewooneo 
haben;  aber  eine  directe  Üebersetzung  irgend  eines  indischen 
Originalwerkes  ist  das  Werk  durchaus  nicht;  jener  ZusatE 
pafst  daher  ebenso  wenig,  wie  wenn  de  la  Loub^re  seinen 
Reisebericht  über  Slam  hätte  „aus  dem  Siamesischen  Übei^ 
setzt"  delsbalb  nennen  woUea,  weil  er  mancherlei  daraoa 
übersetzte  Stücke  enthält. 

Dafs  wir  dem  zweiten  Bande  und  den  übrigen  Arbeiten, 
die  Julien  verspricht,  mit  der  lebhaftesten  Ungeduld  entgegen- 
sehen, brauchen  wir  nach  dem  Gesagten  nicht  besondere  au»' 
zuftlbrenl  Möge  uns  doch  endlich  auch  das  Werk  des  AlbE- 
rüni  in  einer  gleich  dankenswerthea  Ausführlichkeit  darge- 
boten werden,  da  es  durch  seine  reichen  Aofec^Q^^  ßber 
Indiens  Geschichte  für  uns  ganz  ebenso  wichtig  und  notb- 
wendig  ist,  wie  das  Werk  des  chinesischen  Pilgrims! 
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B%.\.  Max  Malier,  llig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der 
Brahmanen.  Mit  einer  Einleitung.  Test  und  Ueber- 
setzung  des  Prätipäkhya  oder  der  ältesten  Phonetik 
u.  Grammatik  enthaltend.  1.  Tbl.  2.  u.  3.  Lfg.  Leipzig, 
1857.  BrockhauB.  (Einl.  p.  LSXJII-CXXVIII,  Text 
p.  101—301,  Inhalteübersicht  iör  Mand.  I,  p.  1—7.) 

6|  Thir.      L.  C,  Bl.  Qr.  13,  p.  200-1  a.  nr.  48.  p.  762. 

a.  Dieee  zweite  Liefernng  Itlhrt  den  Text  bis  1,  i2e,  giebt 
ilso  bereits  sieben  Hymnen  mehr,  als  Roeeu^e  Ausgabe.  Von 
dem  Präti^äkhya  erhiilten  wir  patala  4 — 6,  so  dafe  der  eine 
der  drei  adbyäya  somit  nunmehr  vollständig  vorliegt.  Der 
Inhalt  desselben  vertheilt  sich  in  folgender  Weise.  Das  erste  pa- 
tala (Regel  1—104)  bandelt  zunächst  von  den  Organen  und  der 
AuBspracheweise  der  Buchstaben,  giebt  sodann  mehrere  Inter- 
pretations-Regeln  fQr  das  ganze  Werk,  und  wendet  sich  scbliels- 
Kch  zur  Angabe  deijenigen  Vocale,  welche  pragrihya  sind,  d.i. 
in  gewissen  Fällen  unverändert  bleiben  können,  so  wie  der 
Fälle,  in  denen  ein  visarjaniya  zu  r  (rephin)  wird.  Das  zweite 
patala  (105 — 186)  beginnt  mit  den  allgemeinen  Regeln  Aber 
dea  satndhi,  das  Zusammentreffen  finaler  und  initialer  Buch- 
staben, und  bespricht  darauf  speciell  den  samdhi  der  Vocale, 
wobei  die  Regeln  138 — 154  ausfahrlich  -  von  dem  Einziehen 
(abhinidhänam)  resp.  der  Elision  eines  initialen  a,  und  155 
—171  von  jenen  pragrifaya>FäIlen  handeln.  Im  dritten  patala 
(187 — 219)  sind  die  Äccente  behandelt,  was,  da  deren  Ent- 
stehen vielfach  durch  die  im  zweiten  patala  verlangte  Ver- 
schmelzung beider  Vocale  bedingt  ist,  eine  ganz  systematische 
Aq-  (201)  Ordnung  bekundet.  Das  vierte  patala  (220 
—317)  giebt  die  Regeln  fttr  das  Zusammentreffen  finaler  und 
initialer  Oonsonanten,  wobei  in  239—283  finale  Sibilanten,  in  284 
—299  finales  n  behandelt  werden.  Das  ftlnfte  patala  (318-377) 
bespricht  ausschlielslicb  die  sogenannte  nati,  die  Verwandelung 
fflnes  dentalen  Sibilanten  (bis  357)  oder  Nasale  in  den  ent- 
sprechenden lingualen  Laut.  Das  sechste  patala  (37S — 432) 
iat  durch  seinen  Inhalt  bei  Weitem  das  Interessanteste,  weil 
derselbe   fast    dorchw^  ganz  neu  ist  und   überaas   reiches 
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sprachphygiologisches  Material  eotbält;  ee  ist  Oberdem  sehr 
achwierig,  so  dafs  Müller  in  einzelnen  Punkten  selbst  noch 
zu  keiner  ihm  ganz  genügenden  Erklärung  gelangt  ist.  Zu- 
nächst wird  in  378  —  391  die  Verdoppelung  des  Änfangs- 
lautes  einer  Cooeonanten-Gruppe  behandelt;  darauf  folgt  ein, 
abhinidhänam  genannter,  aber  von  dem  gleichnamigen,  in  138 
— 154  geregelten,  ganz  verschiedener  Procefe,  der  wohl  dem 
.  entspricht,  was  anderweitig  sphotanam  heifst,  in  seinen  Ein- 
zelheiten aber  eben  noch  vielfach  unklar  ist;  es  wird  damit 
das  Niedersetzen  (so  wohl,  nicht  „Verhüllen*,  wie  Moller 
will)  der  Stimme  bezeichnet,  welches  beim  Zusammentreffen 
bestimmter  Consonanten  nach  dem  ersten  derselben  einzu- 
treten hat.  Daran  schliefst  sich  die  Lehre  von  den  yama, 
d.  i.  der  Brechung  eines  der  sogenannten  spar^a  vor  einem 
Nasal  in  einen  Doppellaut ,  dessen  erster  Theil  nasalischen 
Charakter  trägt.  Die  verschiedenen  Fälle,  in  denen  ein  Schwa 
(svarabhakti,  Vocalbmch)  sich  einfindet,  werden  sodann  er- 
örtert. Den  Schlufs  machen  einige  an  diesem  Platze  schein- 
bar ziemlich  ungehörige  Regeln  Aber  die  Aspiration  einer 
Tennis  vor  folgendem  Sibilanten,  sowie  über  die  Aussprache 
des  khy  in  der  Wurzel  khyk.  Da  letztere  Regel:  „in  der 
Wurzel  khyäti  setzen  Einige  die  Buchstaben  kh  und  y"  für 
Möller  anklar  geblieben  ist,  so  bemerken  wir  Folgendes.  Es 
erhält  dieselbe  ihr  Licht  durch  eine  Stelle  des  Väjasaneyi- 
Prätipäkhya,  wo  es  heifst  (4,  1S4),  dafs  Gärgya  das  khy  dieser 
Wurzel  wie  ks  spreche.  Offenbar  ist  dies  eben  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  des  Rik-Präti^äkhya  die  richtige  Aussprache. 
Wir  werden  hierdurch  darauf  hingeführt,  ksä  als  die  ur- 
sprüngliche Form  der  Wurzel, khyä  zu  erkennen,  welche  letz- 
tere nur  eine  Verstümmelung  jener  sei.  Und  dies  scheint  in 
der  That  entschieden  das  Richtige.  Wir  mQssen  aber  kp& 
sprechen  (s.  Westei^aard  Rad.  tinguae  sanscritae  unter  (/caksh), 
nicht  ksi,  und  werden  dann  von  selbst  auf  die  Wurzel  ka^ 
als  die  Grundform  geführt,  woraus  k^ä  weiter  gebildet  ist'], 
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wie  mnä  aus  man  u.  dgl.  Nun  erklärt  sieb  auch  die  Ver- 
bindang,  welche  die  iDdischen  Grammatiker  (Pänini  2,  4,  fii) 
2wiscbea  der  Wurzel  khyä  und  der  Wurzel  caksb  beretelleD, 
velcbe  letztere  eben  auch  nur  ein  verkKrztee  Intensivurn,  sei 
es  aus  ka?  (caka?),  oder  aus  kpä  (cakfä),  ist.  In  kbyä  ist 
daa  k  aspirirt  und  y  an  die  Stelle  von  p  getreten ,  wie  es 
liäuSg  au  die  von  j  tritt  oder  durch  j  vertreten  wird.  Eine 
äboliche  präkritische  Schwächung,  wie  die  von  kpil  in  khyä,  ■ 
acbeist  auch  in  Vcyu  aus  Vpcu  vorzuliegen,  von  der  indefs 
allerdings  auch  eine  Form  pcyu  gelbst  vorkomnit  [s.  jet^ 
Knbn's  Zeite.  1 0, 46S].  —  Da  Regnier's  ebenfalls  höchst  danken«- 
verthe,  besonders  durch  reiche  Mittb6ilui^;ea  aus  dem  Com- 
nwntar  sich  auszeichnende  Ausgabe  des  Rikprätip^hya  im  Journ. 
Asiat,  erst  bis  zum  5.  patala  inclusive  gediehen  ist,  und  da 
dieselbe ,  wie  verlautet ,  nicht  .  über  das  6.  patala  hinaus!- 
gehen  wird,  so  wünschen  wir  dringend  die  nächsten  Liefe- 
rangen  dieser  trefflichen  Arbeit  MüUer's  herbei.  —  Wir  be- 
merken übrigens  schlierslicb ,  dafs  diese  zweite  Lieferung 
4  Bogen  weniger  enthält,  als  die  erste  (nur  19j,  nicht  .24 
Bogen,  der  Preis  aber  [4  Thlr.]  derselbe  geblieben  ist-   . 

b.  Diese  [3.]  Lieferung  enthält  nur  den  Scblufs  des  Textes 
flir  das  erste  Mandala  und  ist  nicht,  wie  die  beiden  ersten  Hefte, 
von  Abschnitten  des  Prätipäkhya  begleitet.  Wir  möchten 
defshalb  an  die  Verlagshandlung  wohl  den  Wunsch  aus- 
sprechen, doch  Oberhaupt  bei3e~Be8tandthejle,  den  Text  des 
Rigveda  und  die  Bearbeitung  des  Rik  Präti^äkhya,  die  ja 
durchaus  nicht  nothwendig  zu  einander  gehören,  separat  zu 
Terkanfen,  wodurch  der  Gebrauch  dieser  Ausgabe  besonders 
für  Vorlesungen  nicht  unbedeutend  erleichtert  werden  und 
damit  auch  der  Absatz  selbst  sicherlich  gewinnen  würde. 

den  duelbst  angefahrten  Beiepi^len  flir  W«c)uel  von  kbj  mit  kah  in  den  Mandi- 
»Mten  vgl.  noch  prakb^tjatal)  ^inkh.  4,  13,  1  (fUr  prakshS")  und  umgekehrt 
vibhasad  als  wirkliche  Test-Lesart  von  Ts.  ^,  t,  10,  1,  was  Joch  wohl  Hlr  vfi- 
kfiud  steht  (d^r  Comm.  freilich  hat:  T&kaho  vSgindriyam).  Aach  die  in  patap. 
'1.  B,  S,  12  vorliegende  Erkifirnng  von  plaksha  ans  prakhya  ist  hier  anzuniliieD. 
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50.  Regnier,  Ad.,  membre  de  Tlnstitut,  ^^tudes  eur  la  gram- 
maire  Vedique.      Präti^akhya    du  Rigveda,   premi^re 
lecture  oii  chapitre  I— VI,     Extrait  No.  4  de  l'annee 
1856  du  Journal  Aeiatique.     Paris,  1857.     (316  S.  8.) 
geb.     L.  C.  Bl.  ur.  48.  p.  7«!. 
Wir    begrQfseD    mit   lebhafter    Freude    diesen    Separat- 
abdruck auB  dem  Journal  Asiatique.     Regnier's  Bearbeitung 
des  Bik  Prätipäkfaya  ist  ein  vortreffliches  Seitenstflck  zu  der 
damit  gleichzeitigen  Mflller's;  sie  steht  zwar  hinter  dieser  ao 
Ucbersichtlicbkeit  rQcksiohtlich  der  Gruppiruug  des  Materials 
etwas  zurDck,  zeichnet  sich  dagegen  aber  vor  derselben  durch 
speciellere  Mittbeilungen   aus  dem   einheimischen  Commentar 
aus,    und  erhält   schon    dadurch   ihren  ganz    selbstständigeo 
Werth  neben  ihr.     Bei   der   vielfachen  Schwierigkeit  des  In- 
haltes kann  die  doppelte  Bearbeitung  des  Werkes  durch  zwei 
so  tüchtige  Kenner  nur  höchst  förderlich  sein,  und  wir  wün- 
schen, wie  fkberall  anderswo,  so  auch  hier,  daTs  der  Deutfiche 
und  der  Franzose  sich  nicht  bindernd  im  Wege  stehen,  eon- 
dern  vielmehr   sich    gegenseitig  zur    wetteifernden    Tbat  an- 
spomeo  mögen.   —    Der  zweite  Theil   von  Kegnier's  Arbeit, 
Capitel  7 — 12,   wird  denn  auch,  sicherem  Vernehmen   nach, 
in  der  Tbat  noch  in  diesem  Jahre  im  Journ.  Asiat,  erscheinen. 


61.  Koeppen,  C.  F.,  Die  Religion  des  Buddha  und  ih^eEn^ 
stehung.     Berlin,   1857.     F.Schneider,     {VIII,  616  S. 
gr.  8.)   geh.    3  Thlr.     l.  c.  bi.  nr.  49.  p.  770. 
Eine  aberaus  grflndliche  Arbeit,  welche  der  Wiseensclisft 
Kwar  gerade  keine   neuen  Resultate    bringt,    daMr   aber  die 
bisher  zerstreut  gewonnenen  zum  erst^nmale  sowohl  Qbersicnt- 
licb  und  klar  gruppirtj'*aT8  auch  in  ganz^^bstständiger  WeiM 
von  dem  Standpunkte  historischer  Kritik  aus  in  höchst  licht- 
voller und  vielfach  erfolgreicher  Art  prüfl  und  abwfigt.     Bei 
der  enormen  Massenbafligkeit  des  Materials,  welches  der  Ver- 
fasser zu  bewältigen  hatte,  siud  wir  ibm  för  seine  ausdauernde 
Energie  den  wärmsten  Dank  schuldig;    dieselbe  ist  um  Bo 
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mehr  anzuerkennen,  da  der  Verfasser  nicht  ala  eigentlicher 
Kenner  der  beiden  Spiachen,  in  denen  die  Originatdocuinente 
des  üuddbtBmus  vorliegen,  des  Sanskrit  nämlich  und  P&li, 
auftritt,  sondern  eich  durchweg  nur  mit  den  betreffenden 
Uebersetzungen  Änderer  bat  begnügen  mOssen.  Aufeer  einigen 
UDsicherheiten  in  der  Orthographie,  die  aber  nur  unwesent- 
licher Art  eiod,  verräth  sich  dieser  Mangel  indefs  nur  fiufseret 
selten;  der  sicherste  Beweis  dafür,  wie  sehr  es  der  Verfasser 
verstanden  hat,  seinen  (regenstand  zu  durchdringen.  Das 
Einzige,  was  auf  den  Leser  hie  und  da  wirklich  stSrend  ein- 
wirkt, ist  der  etwas  sarkastische  Ton  gegen  gewisse,  auch 
auTserhalb  des  Buddhismus  sich  wiederBndende,  Einrichtungen. 

Das  Werk  zerfallt  in  drei  Abtheilungen,  von  denen  die 
erste  (p.  1 — 70)  »die  religiöse  Entwickelung  der  Inder  bis  zum 
Erscheinen  des  Buddha",  die  zweite  (p.  71 — 209)  „das  Leben 
des  Buddha  ^äkyamuni  und  die  erste  Periode  der  buddhisti- 
schen Kirchengeschichte  bis  zum  Concil  von  Pätaliptitra",  die 
dritte  (p.  211 — G14)  „den  Buddhismus"  selbst  schildert,  und 
iwar  ist  dieser  letzte  Abschnitt  ebenfalls  wieder  dreifach  ge- 
theilt,  nach  der  buddhistischen  Trilogie  nämlich  von  dharma, 
Tioaya  und  abbidbarma. 

Bei  einer  zweiten  Auflage,  welche  das  höchst  dankens- 
werthe  Werk  hoffentlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  erleben  wird, 
möchten  wir  dem  Verfasser  ratben,  die  Brauchbarkeit  des- 
selben noch  durch  ein  ausführliches  Register,  dessen  Mangel 
sich  jetzt  sehr  fahlbar  macht,   zu  erhöhen. 


Si.  Max  Müller,   M.  A.,   Oxford,   Buddhism  and  Buddhist 
pilgrims.      A  review   of  Stanislaus  Jnlien's   „Voyages 
des  pelerins  Buddhistes''.     Renrinted,   witb   additions, 
from  the  „Times"  etc.     Togetner  with  a  letter  on  the 
original  meaning  of  „Nirväna".     London,  1857.    Wil- 
liams u.  Norgate.    (54  S.,  8.)  geh.     l.  c.  bi.  m.  49.  p.  770. 
Eine  elegante  und  mit  sicherer  Hand  entworfene  Skizze. 
Was  die  Bedeutung  des  Wortes  nirväna  betrifift,  so  wird  mao 
sich  indels  doch  wohl  kaum  allgemein  davon  Überzeugen  können, 
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dafs  Buddha  selbst  bereite  die  subtilen  Änacliauungei)  darüber 
gehabt  habe,  welche  uns  die  feine  Speculation  im  Milioda- 
pra9Da  und  dergleichen  Werken  vorfflhrt.  Das  Verwehen, 
Auslöschen  der  individuellen  Existenz  ist  allerdings  Buddba's 
Ziel  gewesen,  jedoch  wohl  schvi^erlich  eine  Auflösung  der- 
selben in  das  Nichts,  sondern  wohl  nur  ihre  ROckkehr  in 
denselben  Zustand  der  avidyä,  Unbewufstheit,  wie  er  der  Ur- 
raateriezukaraj  ehe  sie  noch  Überhaupt  irgend  zur  Eutfaltimg 
■gekommen  war']. 


53.  Wollheim  da  Fonseca,  Dr.  Ä.  E.,  Docent  der  Uni- 
versität zu  Berlin  etc.,  Mythologie  des  alten  Indien. 
Mit  einem  vollständigen  Namenregister.  Berlin,  I85G. 
Hempel.  (3  Bll.,  VII,  225  S.  mit  Holzschn.  im  Text 
und  iithograph.  Tafeln  in  Farbendruck,    gr.   8.)     geh. 

A.  Q.  d.  T. : 

Allgemeine  vergleichende  Mythologie.    Mit  einem  alpha- 
betisch geordneten  Register.     Mit  zahlreichen   in  den 
Text  eingedruckten*  Holzschnitten   und  Knnstbeilagen. 
I.  Bds.   I.  Abth.     1  Thlr.  10  Sgr.     l.  c. bi.  nr.  49.  p.  t71. 
Ein  Werk,  das  vor  einigen   zwanzig^  Jahren,   wo  es  der 
Hauptsache  nach  verfafst  sein  mag,  dem  Verfasser  alle  Ehre 
gemacht  haben  würde,  und  welches  auch  jetzt  noch,  voraoa- 
gesetzt,    dafs  es   im   Einzelnen   sich   als   zuverlässig  erweist, 
was  Referent  noch  nicht  untersucht  hat,  immerhin  ganz  dan- 
kenswerth  ist,   als,  in  der  That,  der  erste  Versuch  einer  in- 
dischen   Mythologie,    deren   Verfasser    mit    einiger    eigenen 
Kenntnifs   wenigstens    eines  Theilee   der   indischen   Literatur 
ausgerüstet   ist.      Aber  eine    „altindiache    Mythologie" 
(Umschlag)  oder  „Mythologie  des  alten  Indien"  (Titel- 
blatt) ist  es  nicht,    was  uns  hier  vorliegt!     Dieser  Titel  ist 
eine  geradezu  läoherÜche  Anmafsuug  für  ein  Werk,   welches 
eigentlich  nichts  als  eine  Aufzählung  der  in  den  Puräna  ge- 
nannten Gottheiten  etc.  enthält,  also  nur  eine  der  jGngsten 
Stufen   der  indischen  Mythologie   behandelt.     Der   Verfasser 


1]  a.  jetst  im  ereten  Bande  dieser  Streifen  p.  1S2. 
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will  seinen  Lesern  freilich  charakterietiach  genng  einreden: 
,in  den  Vedas  ist  für  die  eigentliche  Mythologie  wenig  zu 
lernen",  doch  ist  das  nur  die  Geschichte  von  dem  Fuchse 
mit  den  sauern  Trauben  I  —  Äle  Hauptquellen  seiner  Dar- 
stellung nennt  der  Verfasser  «das  Bhägavata  Puränam  (tod 
ViUon  übersetzt)"  —  sicl  ein  seltsames  Qnidproquo!  —  und 
vier  andere  Puräna:  Padma,  piva,  Mdrkandeya  und  Kriyä- 
jogasära  —  sie!  ist  ja  nur  Theil  des  Padmal  —  nach  eigenen 
Abschriften.  Fflr  die  aus  letzterem  mehrfach  iu  metrischer 
Uehersetzung  mitgetheilten  Stelleo  w&re  Beigabe  des  Textes 
in  einem  Anhange  sehr  nSthig  gewesen,  damit  man  ihre  Rieh- 
tigkeit  controliren  könnte.  —  Der  Verfasser  huldigt  der  Nei- 
gnng,  alle  fremden  Mythen  aus  indischen  Prototypen  herzu- 
laTen,  iu  einem  sehr  bedenklichen  Grade,  so  z.  B.  auch  bei 
der  Sch&pfungsgeschicbte  in  der  Genesis  und  bei  der  Flnth- 
8^e!  Von  dem  jetzigen  Stande  der  Kritik  Ober  indische 
Geschichte 'and  Literatur  scheint  derselbe  Oberhaupt  nicht 
eine  blasse  Ahnung  zu  haben.  —  Die  Einleitung  ist  sehr 
hochtönend  abgetalst,  das  Werk  selbst  dagegen  —  und  dies 
igF taute  de  mieux  sebr~Töben8werth!  —  eine  ziemlich  m^ere 
Noinenclatur  ohne  irgend  welche  genetische  Entwickelunga- 
oder  Erklärungsversuche.  —  Ein  sehr  specielles,  immerhin 
ganz  willkommenes,  Register  verdanken  wir  „der  Wichtig- 
keit der  indischen  Mythologie  fOr  das  Studium  der  übrigen, 
hauptsächlich  das  Interesse  in  Anspruch  nehmenden  (wie  der 
persischen,  ägyptischen,  griechischen,  römischen,  skandinavi- 
schen, slavischen,  keltischen  u.  s.  w.)".  Nun,  wir  sind  be- 
gierig auf  den  Nutzen,  den  diese  Mytbologieen  aus  den  im 
H^Bter  enthaltenen  Puräna>Namen  ziehen  werden?  Nach 
den  gottvollen  Proben,  die  uns  hier  bereits  begegnen  (wie  z.B.  '?■ 
die  scHöne  Herlei tnng  von  amor  nud  ifiegog  aus  smara),  ist 
davon  nicht  viel  zu  hoffen.  Die  Sprachforschung  des  Ver- 
fassers steht  auf  einer  sehr  elementaren  Stufe.  —  Die  nächsten 
Lieferungen,  welche  vorliegender  „ersten  Abtbeilung  des  ersten 
Bandes"  der  „Allgemeinen  vergleichenden  Mythologie"  *u 
folgen  bestimmt  sind,   „werden  die  Völker  des  heutigen  In- 
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diens  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  buddliisUsche  ReligioD 
behandeln",  wobei  der  Yerfaseer  seine  „Kenntnirs  des  Päli" 
leuchten  zu  laasea  Gelegenheit  haben  wird. 


M.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  vol.  XXIH 
1854  nro8.  VI.  VIT  (CCLIV-V).  vol.  XXIV  1«55 
nroB  I-VI  (CCXLVI-LI).  vol.  XXV  1856  nros 
I— IV  (CCLIl— LV),  reep.  New  Seriea  nros  LXX- 
LXXXI.  Z.  D.  M.  G.  11,  887-42. 
18a4.  nros  VI.  VII.  Lieut.  H,  G.  Raverty^  aome  re- 
marks  on  the  origin  of  the  Afgbau  people  aod  dialect  and 
on  tbe  coDoesion  of  the  Pu&hto  langnage  with  the  Zend  and 
Fahlavi  and  the  Hebrew  p.  550 — 88,  Der  literarisch  -  histo- 
rische Tbeil  enthält  viel  Interessantes:  der  Vf  scheint  übri- 
gens (p.  572)  „Professor  Klaproth"  för  noch  lebend  zu  haltenl 
—  Bäbu  Räjendra  Läl  Mitra  on  tbe  peculiarities  of  the 
Gäthä  dialect  p.  604 — 14:  etwas  zu  kurz  und  fragmentarisch, 
um  von  wirklich  entscbeidender  Bedeutung  zu  sein,  doch 
immer  oller  Ehren  werth  1  Der  Vf.  ist  geneigt,  den  Gäthä- 
Dialekt  der  buddhistischen  Schriften  fKr  „the  production  of 
bards"  zu  halten,  „who  where  contemporary  or  immediate 
euccessors  of  ^äkya,  who  recounted  to  tbe  devout  coogre- 
gations  of  the  propbet  of  Magadha  the  sayings  and  doings 
of  their  great  teacber  in  populär  and  easy  flowing  versee, 
which  in  course  of  time  came  to  be  regarded  as  the  most 
authentic  source  of  all  informatiou  coneerned  with  the  founder 
of  Buddhism."  „The  Gäthä  —  was  the  dialect  of  tbe  millioo 
at  tbe  time  of  Qäkya'e  advent.'  If  our  conjecture  in  this 
respect  be  rigbt,  it  would  follow,  that  tbe  Sanskritä  passed 
into  the  Gätbä  {!00  years  B.  Chr.,  that  300  years  subsequently 
it  changed  into  Päli,  and  that  thence  in  200  years  more 
proceded  tbe  Präkrita  and  its  siater  dialects,  the  Sauraseni, 
the  Drävidi  and  the  Päncäli,  which  in  tbeir  turn  formed  the 
preeent  vernacular  dialects  oflndia."  —  Major  A.  Cunning- 
ham,  coins  of  Indian  Buddhist  satraps  with  Greek  inscrip- 
Uons  p.  879  —  714,    mit   zwei    böcbst  interessanten    Tafeb, 
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welcbe  tbeils  diese  dem  ersten  Jsbrh.  tot  Chr.  angehOrigen 
MOnzen  mit  ihren  arianiscben  Legenden,  tfaeils  einige  andere 
arianische  Inschriften  enthidten.  Die  Entzifferungen  uod  Er- 
kUniDgeo  des  Yfs.  selbst  sind  hfichet  unsicher  und  vielfach 
ungeDOgeod.  Wenn  der  Kdnig  Op^ayvijg,  Bruder  des  Gon- 
d(fiharee  (p.  679),  sich  bestätigt,  so  würde  dieser  Käme  sehr 
fiir  die  Beofey'scbe  (s.  oben  [z.  d.  M.  G.]  8,480)  Erklärung 
des  OgSayiro  durch  vritr'aban,  resp.  Tcretbragbna,  sprechen, 
denn  oSenbar  wäre  Ofid-ayrijs  mit  OgSayvo  identisch, 

1855.  Tol  XXIV.  Capt.  E.  TaiteDalton,  on  Aasam 
Temple  ruins  p.  1 — 24,  mit  mehreren  Tafeln:  meist  in  Tez- 
pore,  und  buddhistischen  Ursprungs.  -  Dr.  E.  Roer  (p.  38 
—44)  bat  von  W.  Elliot  die  Upanisbad,  welcbe  nur  bei 
den  Telingana  Pandit  zu  finden  sind,  nebst  einigen  andern 
erhalten  (vgl.  noch  vol.  XXV,  p.  361).  Das  betreffende  Mspt. 
bestand  aus  folgenden  Stücken: 

1  (96)  gopälaUpui!?»')  p.  1-fl  21 

2  (96)      —  nttata  IRpanSja  9-1 

3  (SO)  tripors  tfipaniya  21-4 

4  (82)  tripu»  upan.  45-4 

5  (91)  skanda  npui.  49-E 

6  (90)  d«r9an»  68-5 

7  (Se)  TajrasOcikS  75-5 
S  (43)  ätmabodha  79-t 
9  (21)  amritanSda  83-F 

10  (69)  paiSgala  87- 1( 

11  (S4)  nirälamba  109-11 
la  (7)  taittirtyn  117-lt 
13  (78)  adhyitma  189-H 
U  (ES)  advaitatorka  199-3( 

(reap.  adTayaUiaka) 

15  (67)  akghamUikS  205-SI 

16  (73)  aksbi  213-31 

17  (70)  annapftTpa  321-21 

18  (79)  flvsdhata  267-21 

19  (68)  avysktfi  361-3t 

20  (107)   bahvric  269-3; 


(B7}  brahmajtbSla 

271 

184 

(84)  bblvanS 

286 

288 

(60)  bhikaho 

289 

290 

(38)  brihaJiibiU 

SBl 

310 

(49)  dBkBWpämdrti 

311 

B14 

SI5 

319 

181)  devt 

331 

824 

(69)  eklkshata 

326 

333 

(89)  glpapati 

327 

329 

(100)  hayagfi»a 

331 

83t 

(l04)jÄbiai 

835 

837 

(I08)kali8aiptaraiia 

3B9 

340 

(83)  ka(ha 

841 

846 

(96)  kriahda 

S47 

349 

351 

854 

(rasp.  kuedlki) 

(fehlt)  mahftTifcyarat- 

nivali 

856 

-410 

(92)  mahäväkya 

411 

412 

(29)  maitreyf 

413 

-420 
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4S1-4S1 

56  (89)  ,ityfiy«.lya 

606-610 

40.  (33)  manlraka 

433-4S4 

57  (76)  eSvitrl 

611-613 

(resp.  nrikS) 

58  (45)  Bits 

616-620 

41  (57)  mn<lg.la 

485-488 

69  (105)  sanbhSgyalakshmieai  -  6!fi 

43  (t08)  muktiU 

441-456 

60  (80?)   ,ab»la 

637-6*6 

457-504 

(reap.  aabUa) 

44  (47)  nirväga 

505-607 

ei    (71)  sQtja 

647-649 

45  (78)  parabrahmB 

509-BM 

G2  (91)  tlraaSra 

651-654 

46  I»8)  pafic«br»hm» 

515-518 

63  (44)  tri^ikhlbrahm« 

666-678 

47.  (66)  paramahnnis 

619-5S1 

64  (64)  turlyätit« 

678-675 

("9p.  param.  parivr 

ajaka) 

65  (98)  varSha 

677-702 

48  (35)  rahasja 

523-52D 

66  (66)  vfiaudeva 

703.706 

531-546 

67  (97)  yljnavalkya 

707-711 

50  (86)  radrahndays 

561-664 

68  (46)  yogacüdamapi 

713-721 

(539) 

69  (86)  yogakuy^alC'ü)! 

725-740 

fil  (13?|  radrajäbElk 

566-661 

70  (24)  maitrSyapi  npaniehad- 

52  (58)  9a«4ilya 

668-685 

vErltika. 

53  (60)  farabha 

587-591 

71   (S5)   kaaehltaki  npaniahad- 

54  (106)  aaraBvatJrahaay 

638- 699 

yarttika'). 

56  (62)  ffirirdkü 

601-608 

Nach  Roer's  Vorschlag  sollen  alle  diese  und  die  sonst 
noch  reatirenden  Upanishad  in  der  Bibliotbeca  Indica  erschei- 
nen, und  zwar  zunächst  diejenigen,  velche  noch  ^amkara 
kommentirt  hat,  also  nnsiiiha,  kaushitaki,  atharva^iras,  athar- 
vapikhä,  maiträyani,  sodann  die  übrigen  der  zum  Atharvi 
gorecfaneteu  52  Upanishad,  endlich  der  ganze  Rest.  —  Tale 
by  Inshä  Allah  Khan  ,  translated  by  the  Rev.  S.  Slater 
(Fortsetzung  und  Schlufs  zu  vol.  XXI,  23)  p.  79—118:  Tert 
und  UebersetzuDg.  —  Csoma  de  Körösi,  abrief  notice  of 
the  Subhäshitaratnanidhi  of  Saskya  Pandita  with  extracta 
and  translations  p.  140—65,  fortgesetzt  in  1856  pag.  257-94 
(Schlufs).  Eine  Reliquie  des  Journals,  die  schon  im  Jahre 
1833  dafQr  geschriebeu  war!  Von  den  454  Versen  dieses 
in  der  Weise  des  Bbartrihari  resp.  des  Kural  vorgehendea 
Werkes,  welches  der  in  dem  Saskya- Kloster  lebende  Anaa- 
dadhvaja^ibhadra  im  dreizehnten  Jahrhundert  zur  Zeit  des 
Dschiogiskhan  verfafste,  werden  uns  hier  234  {in  neun  Ab- 
schnitten Tcrtheilt)  im  tibetischen  Text  und  englischer  Ueber- 

8  jener  List«   gakaiahaeya   85,    fti"" 


DiqlizüdbyGoOgk" 


Journal  of  the  Aeiatic  Socie^  of  Bcngil.   1854 -SS.  137 

Setzung  geboten.  —  Dr.  A.  Campbell,  note  od  the  Limboo 
Alphabet  of  tbe  Sikkim  HimäUya  p.  202-3  nebst  Tafel.  — 
H.  Piddington,  od  an  nnknown  forest-raoe  inhabiting  the 
JDDgles  south  of  Palmow  and  on  tbe  deserted  city  of  Dbol- 
mee  in  Manbhoom  p.  207—11.  —  Dr.  A.  Campbell,  notes 
OD  eastern  Tibet  p.  215 — 10  oebst  einer  Eeisekarte  bis  Lhassa. 
—  W,  Robinson,  notes  on  tbe  language  spoken  by  the 
Mi-Shmi's  in  Asssin  p.  307—24.  —  Bäbu  Räjendra  Läla 
Mitra,  notes  on  ancient  insoriptions  from  tbe  Cbusan  Ar- 
chipel%o  and  tbe  Hazara  country  p.  324—9  nebst  Facsimile. 
Die  drei  Inschritten  sind  aus  gerade  entgegengesetzter  Ricb- 
tnng.  Die  beiden  ersten  enthalten  baddhistische  Weiheformela 
in  einer  der  tibetischen  Stufe  angehöiigen  Schriftart:  die  erste 
derselben  ist  von  chinesischer  Uebersetzung  begleitet.  Die 
dritte  dagegen  ist  in  arianiscber  Schrift  abgefafst,  und  gehört 
einer  Metallplatte  an,  found  in  a  small  mound  in  tbe  village 
of  Sbah  Dairi,  auf  dem  Wege  von  Rawal  Pindi  nach  Hazara. 
Die  Bemerkungen  des  Bäbu  über  die  auf  den  beiden  ersten 
gebrauchten  vtjamaDtra  (hnh,  bum,  brimh)  sind  durch  litera- 
rische  Nachweise  Ober  den  sonstigen  Gebrauch  der  rijamantra 
überhaupt  sehr  dankenswertb.  —  Lieut  H,  G.  Raverty, 
Visit  to  tbe  shrine  of  Sakbt  Sarwar  in  the  lower  Deräjät, 
with  a  notice  of  the  annual  (340)  Meli  or  fair  held  there 
p.  329—46,  von  Deräh  Ghäzi  Khan  aus  besucht.  —  E.  Tho~ 
mas,  on  tbe  epocb  of  the  Gupta  Dynasty  p.  371 — 96,  haupt- 
sächlich gegen  A.  Cunningham  gerichtet,  der  in  seinen 
„Bhilsa  Topes"  die  Epoche  der  Gupta  später  als  Thomas 
angesetzt  hatte.  Man  unterscheidet  jetzt  bekanntlich  die  äl- 
teren Gupta  von  den  spätem  Gupta:  so  insbesondere  Lassen, 
dessen  Werk  indefs  leider  noch  nicht  bis  zu  den  letzteren 
vorgeschritten  ist.  Thomas  negirt  dieselben  vollständig;  ob 
mit  Recht?  —  E.  Thomas,  on  the  coins  of  the  Gupta  Dy- 
nasty p.  483— 518:  eine  ganz  vortreffliche  Rekapitulation  und 
Snmmirung  des  bisher  Bekannten,  nebst  einigen  ganz  neuen 
Angaben.  Tb.  hält  die  Gupta  für  nnmittelbare  Nachfolger 
der  Säh-kings  of  Gruzerat:  die  Reihenfolge  ist:  (^rigupta  (seit 
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138-9  p.  Chr.  nach  pag.  564),  Ghatotkaca,  Candragupta  I 
(Vikraniäditf  a),  Samudragupta,  Candragupta  II,  Kumäragiipta, 
Skandagupta  (Vikramäditya  pag.  384),  Mahendragupta,  Budha- 
gupta  (bis  16Ö  der  Gupta-Aera),  Toramäna. —  E.  Thomas,  an- 
cieotlodian  uumerals  p.  55t— 71  nebst  Tafel,  eioe  nicht  minder 
treffliche  Zusammenstellung  des  betreffenden  Materials,  das 
in  neuerer  Zeit  besonders  durch  SteTflUBon's  Ausgabe  der 
Höhlen-Inschritlen  von  Nasik  (1854  Bombay  Brauch  R.  As. 
Sog.)  reich  vermehrt  ist.  Es  haadelt  sich  hier  nicht  etwa 
um  die  jetzigen,  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  Zahftrörter 
entstandenen  (zu  den  Arabern  und  von  da  zu  uns  Qbergegan- 
genen)  Ziffern,  die  ja  eine  der  jüngsten  Stufen  repräsentiren 
(nach  Stevenson:  a  comparatively  modern  inveatton  of  the 
Scindian  merchant«  of  the  middle  ages),  sondern  nm  die  äl- 
testen, bei  weitem  komplicirteren  und  der  Entstehung  selbst- 
wie  der  Bedeutung  nach  noch  ganz,  resp.  gröistentheils  dunk- 
len Bezeichnungsweisen.  Thomas  sucht  hier  nach  Krfiften 
Licht  zu  schaffen.  —  Lieut.  R.  Stewart,  notes  on  northers 
Cachar  (sQdlich  von  Aasam)  p.  582 — 70t,  nebst  einem  com- 
parative  vocabulary  of  the  Manipuree,  Cacharee,  Thadou, 
Aroong,  Gnämie,  Beteh  and  Meekir  lauguages  (p.  656 — 75). 
—  Dazu  gehört  aus  vol.  XXV  p.  178  —  88  Lieut.  R.  Ste- 
wart'» short  notice  of  the  Grammar  of  the  Thadon  or  new 
Kookio  language  (Im  Norden,  Stiden  und  Osten  von  Cachar 
und  Manipoor). 

1856.  vol.  XXV.  B.  H.  Hodgson,  aborigines  of  the 
Nilgiris  (nämlich  Toda,  Kota,  Badaga,  Kurumba,  Irula)  p.  31 
— 38,  und !  aborigines  of  the  eastern  Gfaäts  p.  39 — 52  (Kondh, 
SÄvara,  Gadaba,  Yerukala,  Chentsu):  Wortlisten  der  betref- 
fenden Sprachen  nebst  englischer  Bedeutung.  —  Dr.  A.Spren- 
ger, notes  on  A.  v.  Kremer's  edition  of  Wakidy's  campaigns 
p.  53—74.  199—220.  —  Derselbe,  on  the  oldest  work  on 
pbfism  and  on  an  Arabic  translation  of  a  work  ascribed  to 
Enoch  p.  133—51:  Ersteres  nach  einem  in  der  Bibliothek  der 
Syrian  Society  of  Beyrut  gefundenen  Mspte  des  Mohäsaby 
(200  Hejra) :    polemisoh    gegen   indiBcheo   oder   grieobiBch^ 
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Einflals  anf  den  QafismDS,  wohl  aber  etwas  za  rauh  abapre- 
cbeod.  Der  Arabische  Eaoch  besteht  aus  vier  Büchern, 
deren  iDhaltsaogabe  kurz  mitgetheilt  wird.  —  Ein  „reprint 
of  Colebrooke's  essays  and  a  vol.  of  J.  Frinsep's  numismalic 
coDtributions  to  onr  Joarnal"  steht  in  Aussieht;  wenn  doch 
aacb  die  vielen  iDSchriftlicheD  Arbeiten  Priosep's  einmal  einer 
Denen  Ausgabe  tbeilhaftig  würden!  Das  wSre  ein  sehr  grofses 
Verdienst,  da  die  betreffenden  Bfinde  des  Journals  so  überaus 
selten  sind.  —  Major  Pbayre,  commissioner  of  Pegu,  ori- 
ginal text  and  translation  of  a  scroll  of  silver  in  the  Burmese 
(341)  langnage  foand  in  a  Buddhist  pagoda  at  Prome 
p.  173—178,  datirt  ans  1154  in  the  year  of  men,  2336  der 
buddhistischen  Aera  d.  i.  1792.  —  Dr.  A.  Sprenger,  the 
Oopernicus  System  of  Astronomy  among  the  Arabs  p.  189 
(Stelle  aus  Eätiby.  +  AD.  1282).  —  E.  A.  Samuelis  richtet 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Erhaltung  der  rock  cut  temples 
of  Khandgiri  p.  222-3.  —  Derselbe  berichtet  p.  295—303 
00  a  forest  race  called  Puttoas  or  Juanga,  inhabiting  certain 
of  the  tributary  Mebals  of  Cuttack ,  wozu  sehr  drastische 
Abbildungen  über  die  Tracht  und  Tänze  der  Weiher.  —  Dr. 
A.  Sprenger,  on  the  origin  and  progress  of  writing  down 
bistorical  facts  among  the  Musalmans  p.  303 — 29.  —  Narra- 
tive  of  the  travels  of  Ehwajah  Ahmud  Shah  Nukshbundee 
Syud,  wbo  started  from  Cashmere  on  the  28  Oct.  1852  and 
went  through  Yarkund,  Eokan,  Bokbara  and  Cabal  in  searcb 
of  Lieut.  Wyburd  p.  344—58 :  mit  besonders  interessanten 
Angaben  über  die  Art  und  Weise  der  chinesischen  Herrschaft 
resp.  Oberhoheit  in  Khoten,  Aksoo,  Yarkund,  Kaabgar. 

In  Sachen  der  Bibliotbeca  Indica  findet  sich  auf 
p.  242-48  ei£~Brief  von  Prof  H.  H.  Wilson  (vom  17.  Aug. 
1855|  über  das  Zurücktreten  der  indischen  Werke  darin  in 
den  letzten  Jahren,  und  das  Vorwiegen  der  arabischen  Lite- 
ratur, so  wie  die  vertheidigende  Antwort  der  Gesellschaft 
vor.  Wir  entnehmen  letztrer,  dafs  unter  den  derselben  ge- 
machten Vorschlägen  „every  Sanskrit  work,  with  exception 
of  those  noted  on  the  margin,  which  were  decliued  on  their 
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merits,  bae  been  adopted".  HeifBt  dies,  ctafs  dieselbeD  der 
Publication  nicht  werth  geachtet  wurden?  Die  Namen 
selbst  epreohen  dagegeD:  es  sind  oämlich  die  folgenden:  Ca- 
raka,  vai^teshikasfitra,  vai^eshikasbtropaskära,  vriddhafsälabhanj- 
ikä  (viddh"?),  Gotamasmriti ,  goiädhyäja ,  mimänsäsätra, 
yogaeätra,  kautukasarvasva.  Von  folgendea  Werken  wird 
die  HeraUBgabe  als  bevorstehend  bezeichnet:  veiiisambära, 
anargharighava,  prasannaräghava,  nägänanda,  lalitamftdhava, 
Tidagdhamädhava,  aniniddhacaRipt],  kävyädarfa,  setiibandha, 
nyäyasütra,  vishnupuräiia,  daparfipaka:  ioderThat  eina  statt- 
liche Reihe,  worunter  setubandha  und  vishnupuräna  sowie 
daparCtpaka  besonders  dankenswertfa  sein  wArdec.  An  Stoff 
kann  es  überhaupt  wohl  so  bald  noch  nicht  fehlen!  Äufser 
den  zahlreichen  brähmana  und  sätra,  auf  welche  Prof. 
Wilson  mit  Recht  ganz  besonderes  Gewicht  legt,  liegen  ja 
aach  noch  z.  B.  die  ungeheuren  Furäna-Massen  vor,  von  denen 
einige,  wie  Agnipuräna,  Väynpuräna,  gewifs  noch  sehr  wich* 
tige  Angaben  enthalten  1  Mit  dem  Märkandeya  Puräna  ist 
bereits  ein  glücklicher  Anfang  gemacht-  Uebrigens  scheint 
es.  in  CalcQtta  allerdings  sehr  an  alten  Handschriften  zu 
fehlen:  Benarcs  ist  in  der  Besiehiing  weit  gflnstiger  gestellt. 
—  Es  sind  seit  unserm  letzten  Bericht  (9,  est.  1855)  [oben 
p.  85]  neun  und  fünfzig  neue  nroe.  (81  — 139)  der  Bibliotheca 
Indica  erschienen,  von  denen  wir  neun  und  vierzig  (bis  129) 
bereits  aus  Autopsie  kennen:  darunter  sind  allerdings  einige 
dreifsig  blos  arabische  Teste  enthaltend,  die  mit  Indien  gar 
nichts  zu  tbun  haben.  Die  Ausgaben  der  Taittirtya  Sambit& 
durch  Roer,  des  Taittiriya  BrÄhmana  durcb  Räjendra 
Läla  Mitra,  des  Särnkh^apravacanabhäshya  und  des  Sürya- 
siddhänta,  vrie  der  Väsavadattä  durch  Hall  sind  aber  im 
allerhöchsten  Grade  dankenswerth ;  der  Lalitavistara  iet  \pidet 
nicht  Torgeschritten ,  ebenso  ist  auch  die  Uebersetzung  des 
Sähityadarpana  (342)  im  Anfang  stecken  geblieben:  da- 
gegen liegt  Roer's  Uebersetzung  des  Bribad  Aranyaka  sowie 
seine  Ausgabe  des  Uttaranaishadhtyam  vollendet  vor. 
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bh.  LasBen,  Chr.,  Indische  AlterthumskuDde.  Dritten  Ban- 
des zweite  Hälfte.  1.  Abthl.  Mit  1  Karte  (in  Kupfer- 
stich in  gr.  Fol).  Leipzig,  1857.  Kittier.  (VII, 
S.  417-784.  Jjbs.'B.)  geh.  3  Thlr.  10  Sgr.  l.  c.  bl 
ur.  19.  p.  308*. 
Aach  dieses  Heft,  ist  wieder  ein  wahres  Schatzkästlein 
für  die  KenntnÜs  der  indischen  Geschichte.  —  Zunächst 
werden  bis  p.  442  die  Aehnlicfakeitea  indischer  Pbilosopheme 
mit  neuplatonisoben  weiter  ausfohrlich  erörtert,  und  der  Ein- 
floTs  der  ersteren  auf  die  Jetztereo  wie  auf  die  Entstehung 
und  Ekitwickelung  des  Möachtbums  bei  den  Christen  klar 
ao's  Licht  gestellt.  Ks  findet  sich  hierbei  indefs  in  einer 
Note  auf  p.  44 1  eine  offenbar  „fugiente  calamcp"  geschriebraie 
Stelle,  worin  die  Nachricht  des  Plinius,  dafs  Hermippus  die 
^vicieBcentutn  millia  versunm  a  Zoroastre  condita"  durch- 
forscht habe,  nicht  nur  fQr  baare  Münze  genommen,  sondero 
noch  weiter  dahü' erläutert  wird,  dajs  es  „yermuthlich  zwölf- 
tausead  aut  äüs'Kuhhäuten  zubereiteteo  Pergament  geschrie- 
bene Bände  waren,  deren  jeder  zehntausend  Verse  oder  eher 
Zeilen  enthielt",  also  wirklich  in  summa  120  Millionen  Versel 
d.  i.  zwSlfhimdert  Werke  von  dem  Umfange  des  Mahäbhä- 
rata  etwa,  dessen  vier  Foliobände  allein  zu  durchforschen 
schon  eine  recht  hfibsche  Arbeit  kostet.  Dem  Himmel  sei 
Dank,  dsfs  er  uns  vor  zwSlf hundert  dergleichen  Operibus 
bewahrt  bat!  —  Bis  p.  457  folgen  sodann  die  dichterischen 
und  apokrjpben  Nachrichten  von  Indien  bei  Nonnos  und 
Eallistbenee.  Der  Name  des  Morrheus  ist  jedenfalls  besser 
mit  R.  Köhler  aus  dem  Morieus  des  Hesychios,  d.  i.  Maurja, 
zu  erklären,  als  aus  /lu^a.  —  Hierauf  folgt  die,  meist  auf 
loschrifien,    MQnzeo  und   vereinzelte  glaubwürdige   chroni- 
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stische  Angaben  (der  alte  Pater  Tieffentbaler  kommt  hier 
wieder  zu  Ehren)  gestützte,  Darstellung  der  Geschichte  In- 
diens von  319  p-  Chr.,  dem  AnfaDge  der  Valabht  -  Dynastie 
bis  auf  die  Anfänge  der  Mnhammedanischen  Eroberungen, 
die  in  einzelneu  Theilen  sogar  bereits  bis  auf  die  Jetztzeit 
herabgefahrt  wird  ;  und  zwar  liegt  hier  zunächst  die  Ge^ 
schichte  der  Valabht-Fürsten  und  ihrer  Nachfolger  bis  p.  582, 
des  Indnsgebietes  und  Sindhs  bis  p.  650,  des  inneren  und 
östlichen  Indiens,  der  jüngeren  Gupta  nSmIich,  der  Äditya 
von  Käojakubja,  der  Päla-  und  der  Vaidya-Dynastie  bis 
S.  761,  endlich  die  von  Asam,  Tripura  und  Nepäla  vor.  Der 
Boden  der  Untersuchung  (304)  ist  hier  oft  tiberaoB 
schwankend,  und  daher  sind  es  die  ßesultate  begreiflicher- 
weise nicht  minder.  Insbesondere  scheint  uns  häufig  aus 
Namens-Gleichheit  oder  -Aehnlichkeit  zu  rasch  auf  Identität 
der  Personen  geschlossen  zu  sein;  nicht  jeder  "gupta  ist  darum 
auch  schon  ein  Gupta,  nicht  jeder  "äditya  ein  Äditya.  Da- 
gegen fällt  es  uns  umgekehrt  schwer,  den  Mihirakula  des  Hinen 
Thsang  von  dem^  gleic&namigen  Ffirsteu  der  RäjataraQgini  ge- 
trennt zu  sehen,  da  die  speci eilen  Angaben  Über  Beide  wesentlich 
gleichartigen  Charakter  tragen ;  freilich  pafst  die  Zeitangabe  des 
Ersteren  nicht  zu  der  Chronologe  des  letzteren  Werkeg,  wie 
sie  Lassen  hergestellt  hat;  dies  spricht  aber  unserer  Ansicht 
nach  sehr  entschieden  gegen  die  Kichtigkeit  eben  dieser  Her- 
stellung. Den  Siyuki  „grSfstentbeils  von  Hiuen  Thsang  aus 
dem  Sanskrit  überaetst"  zu  nennen  (p.  704)  scheint  uns  dem 
ruhmredigen  Titel  des  franzdsischen  Uebersetzers  etwas  zu 
viel  Rechnung  getragen I  dann  mflfste  man,  wie  wir  bereits 
früher  (Jahrg.  1857,  nr.e.p.  18S  d.Bl.  [ob.  p.  12G])  bemerkten,  auch 
de  la  Loub^re's  Reisebericht  Über  Siam  „aus  dem  Siame- 
sischen übersetzt"  nennen.  Auch  auf  Julieu's  Auctoriät 
resp.  Umschreibung  aus  dem  Chinesischen  bin  neue  Sanskrits 
Wörter  direct  als  solche  aufzunehmen,  wie  z.  B.  bei  Pänpu- 
pata  (p.  51 Ü)  geschieht,  scheint  nns  etwas  zu  weit  gegangen. 
—  Für  Sindibäd  (p.  489)  hat  Benfey,  jedoch  erst  ganz 
kürzlich,  die  treffliche  Erklärung  aus  „siddhipati",  Zauber- 
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meiater,  gegeben.  —  Der  ^iläditya,  welcher  mit  den  Mah- 
ntten  Krieg  fOhrte,  ist  nicht  der  fromme  König  tod  Mälava 
(p.  515),  sondern  der  mit  Hiuen  Thsang  gleichzeitige  Fürst 
TOD  Känyakubja.  —  Dafs  die  Secte  der  Jaina  zar  Zeit  der 
Valabht- Dynastie  Bereits  in  hoher  BlDthe  gestanden  hat,  wie 
p.  532  verneint  wird,  ist  durch  die  Notiz  aus  dem  ^atrum- 
jaya-Mähätmya,  welche  wir'  im  jüngsten  Hefte  der  Zeitschrift 
d.  D.  M.  G.  [12,  186  ff.]  mitgetheilt  haben,  jetzt  aufser  Zweifel ; 
aber  auch  schon  die  bisher  bekanaten  Stellen  bei  Varäha 
Mihira,  toi  Pancatantra  und  die  Polemik  gegen  dieselben  in 
den Samkhya-  und  Vedänta-Sütra  (nach  Colebrooke's  Angabe; 
freilich  nicht  recht  ersichtlich,  ob  im  Texte  derselben,  oder  . 
in  den  Schölten  dazu,  was  natftrlich  ein  erheblicher  Unter- 
schied!!) genügten  dafür'].  —  Eine  Sanskritwurzel  äkh 
Ö).  610)  „aufwachen"  liegt  bei  Westergaard  nicht  vor  und 
ist  auch  [sonst]  nns  v5llig  uabekamit. 

DaTs  diese  einzelnen   kleinen   Ausstellungen   dem   hohen, 
bedeutenden  Werthe  des  Werkes  keinen  Eintrag  thun ,  liegt 
auf  der  Hand.     Unsern  wärmsten  Dank  dein   verehrten  Ver-  ^ 
fiisser  Ar  srine  bahnbrechende  Arbeit,  zu  der  Niemand  aufser    ; 
ihm  den  Muth  und  das  Zeug  gehabt  hätte. 

Die  hejgegebene  Karte  schildert  Indien  mit  seinen  Staaten 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.,  nach  Lassen 's  Bestimmung 
der  Ptolemäischen  Angaben,  und  ist  von  Kiepert's  Meister- 
hand, gezeichnet. 


51.  J.  Muir,  Esqu.,  D.  C.  L.,  late  of  the  Bengal  Civil 
Service,  Original  Sanscrit  texts  on  the  origin  and  pro- 
gress  of  the  religion  and  institutes  of  India.  Collec- 
ted,  translated  into  English  and  illustrated  by  notes. 
Chiefly  for  the  use  of  students  and  others  in  India. 
Part.  I.  The  mythical  and  legendary  accounts  of  caste. 
London,  1858.     Williams  und  Norgate.    Brockhaus  in 

1]  >.  jetzt  meiae  Abb.  Über  das  gatmipj.  Uüb.  p.  8  ff.  (1858}  UDd  über  die 
BhigaviU  I,  SS7-7S.  440  ff.  (1866). 
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Leipzig  in  Comm.     (X,   204  S.   gr.  8.)     geh.    3  Thlr. 

L.  C.  Bl.  nr.  2j,  p,  896-97. 

Ein  Buch,  welches  vermöge  seines  compressen  nnd  dabei 
doch  hScbst  eleganten  Druckes  weit  mehr  Stoff  enthält,  als 
sein  (397)  äulserer  Umfang  verspricht.  Der  Verfasser, 
der  sich  dadurch  als  einen  tUchtigen,  gewiegten  Kenner  des 
Sanskrit  documentirt ,  hat  offenbar,  wie  auch  der  Xitel  an- 
giebt,  hauptsächlich  das  Pubhkum  der  gelehrten  Eingeborenen 
Indiens  selbst  vor  Augen  gehabt,  ihre  Belehrung  und  Ge- 
winnung. Es  ist  dies  nur  ein  anderer  Zweig  der  rQhmlichen, 
aufopfernden  Thätigkeit,  die  derselbe  auch  in  anderer  Bezie- 
hung so  vielfach  zu  dem  Zwecke  gezeigt  hat,  eine  Art  Mi^ssion 
der  europäischen  Intelligenz  für  Indien  in's  Werk  zu  setzen. 
Daiier  erklärt  sich  auch  der  scheinbar  zusammenhangslose, 
zusammengewOrfelte  Charakter  der  vorliegenden  Auswahl  in- 
discher Texte,  die  sich  auf  die  Kaston  und  ihre  Entstehung 
u.  s.  w.  beziehen.  Es  sollen  damit  dem  orthodoxen  Hindu 
nur  so  allmählig  und  unter  der  Hand  gleichsam  die  Augen 
geöffnet,  sein  Geist  fQr  die  Resultate  der  europäischen  Kritik 
ganz  unmerklich  vorbereitet  und  empfänglich  gemacht  werden. 
Wir  giaufen,  dfafs  dies  der  richtige  praktische  Weg  ist,  der- 
gleichen Leute  von  eingewurzelten  Vorartheilen  zurfickzu- 
bringen,  während  eine  systematisch  geordnete  Darstellung  sie 
von  vom  herein  vor  den  Kopf  stofsen  nnd  von  ihnen  viel- 
leicht gar  nicht  gelesen  werden  würde.  Muir's  Buch  werden 
sie  lesen,  weil  sie  erst  allmälig  die  Absicht  merken  werden, 
die  sie  verstimmen  könnte,  und  dies  erst  dann,  wo  sie  sclion 
genug  von  dem  sitfsen  Gifte  der  Kritik  in  sich  aufgenommen 
haben  werden,  um  es  jemals  wieder  ganz  los  werdeu  zu  könnea. 
Dann  mag  die  geistige  Zersetzung  ihren  eigenen,  ruhigen  und 
natflrlichen  Fortgang  nehmen. 

Wenn  nun  anch  dieser  gewissermafBen  pädagogische 
Charakter  des  Buches  seinem  unmittelbar  wissenschafiUchen 
Werthe  einigen  Nachtheil  bringt,  so  bleibt  doch  auch  davon 
noch  ein  gut  Theil  für  uns  tkbrig.  Insbesondere  sind  die 
vielen  bisher  ungedruckten,   aus  Handsohritten  mitgetheÜtw 
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Texte  aus  den  Paräna  im  hScbsten  Grade  dankenswertb.  Was 
wir  in  dieser  Beziehung  vermissen  und  was  auch  fUrdeo 
praktischen  Zweck  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  wäre,  ist  cid 
alphabetisches  Register  der  hauptsächlichsten  nomina  propria. 
Möge  in  den  folgeoden  Theilen  der  Sammlung,  der  wir  einen 
recht  kr&ftigen  Erfolg  von  Herzen  wünschen,  dieser  unser 
Wunsch  BerDoksichtiguQg  finden. 


57.  Goldstflcker,  Thdr.,  Pb,  Dr.,  Prof.  etc.  in  Univ.  College, 
London,  A  dictiouary,  Sanskrit  and  Snglish,  extended 
and  improved  from  the  second  edition  of  the  dictio- 
nary  of  Prof.  H.  H.  Wilson,  with  bis  sanction  and 
concarrence;  togetber  with  a  Supplement,  gram matical 
appendices  and  an  index,  serving  as  an  EDglisb-San- 
skrit  vocabulary.  Vol.  I.  Part  2.  animesba  —  apanja. 
Berlin,  1858.  Asber  u.  Co.  (S.  81—160.  Fol.)  geb. 
2  Tblr.     L.  C.  Bl.  m.  33.  p.  Bll-12. 

Nach  zweijährigem,  wie  auf  dem  Umschlage  berichtet, 
durch  Krankheit  des  Verfassers  herbeigefttbrten  Stillstände 
ersdiienen,  ist  diese  zweite  Nummer  von  der  ersten  auch  in- 
nerlich sehr  geschieden.  Während  Nr.  1  den  neun  und 
zvanzig  ersten  Seiten  der  zweiten  Ausgabe  von  Wilson's 
Dictionary  entsprach,  entspricht  die  hier  vorliegende  Nr.  2 
bei  gleichem  Umfang  nur  dreizehn  Seiten  (30 — 42)  dersel- 
ben. Statt  zwanzig  Heften  zu  zehn  Bogen,  wie  die  Ankün* 
digung  angegeben  (der  Umfang  von  Nr.  1  liefs  indels  auch 
gleich  auf  vier  und  dreil'sig  dergleichen  Hefte  schlieTsen), 
wird  das  ganze  Werk  somit  einer  leichten  Berechnung  nach, 
falls  die  folgenden  Hefte  dasselbe  Verb&ltnifs  wie  Nr.  2  be- 
obachten, fünf  und  siebzig  ein  halb  dergleichen  Hefte  zn 
aeioer  Vollendung  bedflrfeD^'ITat  man  einmal  davon  abstra- 
birt,  was  praktisch  wohl  das  Zweckmäfsigste  gewesen  wäre, 
die  zweite  Ausgabe  des  Dictionary  einfach  mit  Berichtigung 
directer  Fehler  wieder  abzudrucken,  so  können  wir  nur  wün- 
schen, dafs  der  jetzt  eingeschlagene  Weg  auch  beibehalten  werde, 
Vobei  es  freilich  bedauerlich  bleibt,  dafs  nicht  auch  schon  Nr.  1 
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nach  demselben  Principe  bearbeitet  ist.  —  Die  vorliegende 
zweite  Nummer  ist  auch  neben  dem  Böhtlingk -Rotb- 
Bcheu  Wörterbuch  durchaus  keine  „Ilias  post  Homenun", 
sondern,  wie  viel  eie  auch  demselben  —  freilieb  ohne  es  zn 
nennen  —  verdankt,  von  selbstständigen),  wisseDscbaftlichem 
Werthe,  und  zwar  theils  dadurch,  dafs  der  Verfasser  eben 
seiner  beiden  Vorgänger  „vestigia  premit",  und  somit  Ver- 
sehen und  Mängel  derselben,  wie  sie  begreiflicherweise  bei 
einem  dergleichen  grofsartigen  Werke  unausbleiblich  sind,  zn 
berichtigen  im  Stande  ist,  theils  aber,  und  bei  Weitem  mehr, 
dadurch,  dafs  der  Verfasser  vielfach  aus  einheimischen,  in  der 
reichen  Schatzkammer  der  „East  India  House  Library"  ihm 
zugänglichen  Commentaren  u.  s.  w.  ausführlichere  Angabeo 
über  einzelne  dort  nur  knapp  und  unzureichend  erklärte  Wort- 
bedeutungen beibringt.  Insbesondere  ist  derselbe  durch  sein 
specielles  Studium  der  mimänsä-Scbule ,  wie  der  philosophi- 
schen Schriflen  überhaupt,  im  Stande,  die  scholastischen  Ter- 
mini der  indischen  Philosophie  in  bScbst  licbtvoller  Weise 
zu  erklären.  —  Störend  bleibt  bei  einer  dergleichen  ausfäbr* 
lieberen  Behandlung  der  principiell  testgehaltene  Mangel  an 
Citationen.  Einzelne  Stellen  selbst  werden  zwar  oft,  und  ganz 
in  extenso,  mi^etbeilt,  aber  nicht  angegeben,  wo  sie  zu  finden 
sindl  Hie  und  da  freilich  hat  die  Notbwendigkeit  über  das 
Princip  obgesiegt  und  sind  wirklich  die  Stellen  auch  genannt, 
der  beste  it'eweis,  dafs  das  Princip  ein  irriges  ist.  —  Unan- 
genehm ist  die  mehrfache  Verweisung  auf  speciellere  Be- 
handlung und  Erledigung  eines  Gegenstandes  in  der  „preface", 
oder  (wie  es  bei  den  „Corrections"  auf  dem  Umschlage  des 
ersten  Heftes  hiefs)  im  „Supplement"  und  dem  „grammatical 
appendix";  bei  einem  in  so  grofsartigen  Dimensionen  ange- 
legten Werke  sollte  nichts  mit  Wissen  unfertig  gelassen 
werden.  Das  Unfertige  findet  sich  doch  schon  noch  zur  Ge- 
nüge mit  der  Zeit  von  selbst,  wie  z.  B.  hier  in  der  Note  zu 
anyädriksha  keine  Rücksicht  genommen  ist  auf  Väjas.  Sam- 
hitä  17,84,  wo  sich  idriksha  und  etädriksha  (neben  pratisadriksha) 
wirklich  vorfinden.  —  Hie  und  da   wird  in  einer  etwas  anf- 
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ftUigen  Weise  auf  des  Ref.  AaszOge  aus  Säyana's  Commentar 
znoi  ersten  Buchendes  Qatapatbabräbmaiia  (dessen  „ärei 
Handscfariften"  er  (512)  selbst  aueh  vollständig  copirt, 
reep.  verglicben  hat)  Bezug  genommen,  und  „tbe  genuin  text" 
desselben  ansfQhrlicIi  —  wie  uns  bedenken  will,  hier  etwas 
iimispUced"  —  mitgetbeilt.  DaTs  Ref.  in  den  seiner  Ausgabe 
des  ^atapathabräbmana  zugefügten  „extracta"  ans  den  Com- 
mentaren  bei  der  Gemesseuheit  des  Raumes,  welche  ibn  auf 
das  Notbwendigste  beschränkte  (freilieb  ist  dies  ganz  sub- 
jectitr:  es  handelt  sich  darum,  was  der  Betreffende  fdr  noth- 
weodig  hält)',  zu  Kürzungen  aller  Art,  hie  und  da  auch  zu 
Umstellungen  und  kleinen  Aenderungen  genötbigt  gewesen 
ist,  liegt  auf  der  Hand ;  es  brauchen  aber,  wie  er  bofit,  jene 
Auszöge  eine  Vergleicbung  mit  dem  „genuin  text"  durchaus 
Dicht  zu  scheuen.  Die  unter  antabstbä  vorgeschlagene  Cor* 
rectur  des  ^atapatha-Testes  selbst,  bhavati  n&mlich  in  bha- 
rauti  zQ  ändern,  kann  sich  Referent  nicht  aneignen;  mit 
aotabsthä  ba  bhavati  beginnt  die  LoboTerbeifsung,  und  es 
geboren  diese  Worte  nicht  znm  Vorhergehenden,  sondern  zum 
Folgenden.  Wefshalb  unt»  anyatomukba  so  speciell  auf  jene 
flextraats"  Rflcksicht  genommen  wird,  ist  nicht  recht  ersicht- 
iicb,  da  dieselben  an  der  betreffenden  Stelle  gar  nichts  Aber 
das  Wort  enthalten,  die  Art  der  Mittheilung  also  nicht  zu 
irgend  welcher  Controverse  Anlafs  geben  kann. 

Wir  scheiden  von  dem  Verfasser  mit  deui  Danke  fDr 
mannigfache  Belehrung  und  dem  herzlichen  Wunsche,  dafs 
es  ihm  vergönnt  sein  möge,  sein  grofses  Werk  in  der  hier 
begonnenen  W^e  zu  Ende  zu  fahren,  wozu  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  angestrengtester  Tbätigkeit  nöthig  sein  wird. 


^t,  Google 
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6S.  M.  Stanialaus  Julien,  membre  de  l'Institut,  prof.  de 
laQgue  et  de  litt^rature  cbinoise,  administrateur  da 
College  Imperial  de  France,  M^moires  sur  les  contrees 
occidentales,  traduits  du  Sanecrit  en  Chinois  en  l'an 
648,  par  Hioueu  Thsang.  Tome  II,  contenant  les 
livres  IX  h,  XII,  un  memoire  analytique  sor  la  carte 
du  premier  volume,  ciuq  index,  et  une  carte  Japonaise 
de  l'Äsie  centrale  et  de  l'Inde  ancienne.  Paris,  1858. 
Imprime  par  autorisation  de  l'empereur  k  I'imprimerie 
Imperiale.    (XX,  576  S.  gr.  8.)    geh. 

A.  a.  d.  T.: 

Voyages  des  Päleriae  Bonddbistes.  III. 

L.  C.  Bl.  Dr.  1.  p.  11-12. 
Wir  erhalten  hiermit  den  Schluß  eines  der  wichtigsten 
Documente  fOr  die  Geschichte  des  Buddhismus,  ja  Indiens 
selbst,  dessen  Wichtigkeit  schon  an  sich  so  bedeutend  ist, 
dafs  es  der  vollständig  unrichtigen,  hier  leider  auf  dem 
Titel  doch  nochmals  wiederholten  Angabe  n^^^"'^  du  Saa- 
scrit"  zu^seiner Empfehlung  nicht  beduril  hätte.  —  Das  neunte 
Bnch  (p.  1 — 64)  giebt  die  Fortsetzung  der  Berichte  des  Biuen 
Thsang  über  seinen  Aufenthalt  im  Königreich  Magadfaa, 
dem  Palästina  des  frommen  Pilgers,  und  enthält  eine  Menge 
Legenden  aus  BuddbaV  Lebenszeit.  Das  zehnte  Buch 
(p.  65  —  1 24)  schildert  seine  Wanderungen  durch  siehsehD 
Königreiche  des  östlichen  Indiens,  resp.  der  Eflste  des  Dekhaa. 
Das  elfte  Buch  (p.  125—185)  fahrt  uns  von  Ceylon,  ßber 
dessen  Namen  etc.  mehrere  höchst  interessante  Mythen  mit- 
getheilt  werden,  an  der  Westküste  des  Dekhan  hinauf  nach 
dem  Indus  und  den  nordwestlich  davon  gelegenen  Gebieten. 
Das  zwölfte  Buch  endlich  (p.  187—248)  schildert  die  Heim- 
kehr des  Hiuen  Thsang  nach  China  durch  die  noch  ^etzt  fast 
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ganz  unbeksonteii  Gegeodeo  im  NordeD  des  Himilaya,  ins- 
besondere durch.  Khotan,  von  welchem  Lande  er  mehrere, 
auch  historisch  höchst  bedeutsame  Traditionen  herichtet,  so 
TOD  der  Vernichtung  eines  daseibat  eingedrungenen  Hion- 
gDQ-Heeres  durch  Ratten,  die  in  der~Kacbtalle  ihre  Bogen- 
schndre  etc.  zernagten  (vgl.  Herodot),  von  der  Einföbrung  der 
Seidenzucht  daselbst,  von  dem  Untergange  einer  Stadt  durch 
Sandwirbel  etc.  —  Hierauf  folgt  (p.  251 — 428)  von  dem  röhm- 
licbst  bekannten  Geographen  Vivien  de  Saint  Martin  ein 
höchst  ausflihrlicheB  Memoire  Ober  seine  dem  ersten  Bande 
beigegebene  Karte  Central-Asiens  und  Indiens  „coastniite 
d'apr^s  le  Si-yu-ki  et  les  autres  relations  chinoises  des  pre- 
miers  si^cles  de  notre  ^re" ;  durch  Heranziehung  der  manntg- 
fäcbsteu  Notizen  gelingt  es  dem^Terfasser  in  der  That,  eine 
sehr  groise  Menge  der  von  Biuen  Thsang  beigebrachten 
Namen  mit  alten  oder  modernen  Namen  zu  ideotificiren  und 
dadurch  die  betreSenden  Oertlichkeiten  zu  fixiren.  —  Hieran 
schliefsen  sich  eine  Keibe  von  Indices,  fllr  welche  wir  Herrn 
Julien  den  wärmsten  Dank  wissen,  da  sie  fDr  die  Bichtig- 
keit  seiner  Restitutionen  indischer  Wörter  aus  ihrem  chine- 
eischen  Gewände  als  Docnment  dienen;  und  zwar  erstrecken 
sich  diese  Indices  Ober  alle  drei  Bftnde,  wobei  im  Allgemeinen 
indefs  der  dritte  (vorliegende)  Band  etwas  spärlich  bedacht 
ist,  auch  die  Stellen  selbst  nicht  immer  so  vollständig  auf- 
geführt  sind,  als  zu  wOnschen  gewesen  w&re.  Zunächst  also 
folgt  ein  Index  der  Sanskrit- Wörter jnebst  ihren  chinesi- 
schen, sei  es  blos  phonetischen  Umscreibungen  oder  Ueber- 
setznngen  oder  beiden  Arten  der  Wiedergabe  (p.  429—82). 
Sodann  zwei  Indices  chinesischer  Wörter  in  lateinischer 
Umschrift  nnd  OH-  (12)  ginalcbaracteren,  in  Begleitung 
der  mdischen  Wörter,  zu  deren  Uebereetzung  oder  phoneti- 
scher Ümscreibung  sie  dienen  (p.  483—502  und  503—533). 
Darauf  ein  Index  sonstiger  chinesischer  Wörter  (p.  535—43), 
ein  kurzes  Sachregister  (p.  545 — 56),  eine  Liste  von  indischen 
Wörtern,  die  in  ihrer  chinesischen  Umschreibung,  welche  in 
den  Origtnalcharakteren  mitgetheilt  wird,  eine  abgekürzte  oder 
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sonstig  corrampirte  Gestalt  zeigen  (p.  558 — 65),  endlich  ein 
alphabetisches  Verzeichnlfs  der  Errata  (p.  567 — 73).  —  Den 
Schlufs  macht  eine  kurze  Notiz  von  Vivien  de  Saint  Martin 
{p.  575 — 76)  Ober  die  beigefügte  höchst  interessante  japa- 
nesische  Karte  Central-Äsiens  und  Indieoe,  welche  im 
Jahre  1710  in  Japan  nach  chinesischen  Quellen  zasammen- 
gestellt  ward  und  aus  einem  Exemplare  der  kaiBerlichen 
Bibliothek  hier  zum  erstenmale  in  Jnlien'e  Umschreibung  mit- 
getheilt  wird.  —  Indem  wir  schliefslich  dem  berühmten  Sino- 
logen unsern  wärmsten  Dank  für  diese  setoe  treffliche  Bear- 
beitung des  Hiuen  Thsang  wiederholen,  könneir  wir  nicht 
umhin,  ihm  zugleich  auch  von  Herzen  Glück  zu  wfinecben 
zu  der  schönen  Entdeckung,  von  der  er  in  der  Vorrede  Kunde 
gieht,  zu  der  Auffindung  namtich  indischer  Fabeln  in  chi- 
aesischer  üebersetzung.  Bei  dem  rastlosen  Eifer  Julien's 
dürfen  wir  gewifs  bald  auf  speciellere  Auskunft  hiertlber  uns 
Rechnung  machen.  "" 


69-  C.  Schütz,  Kälidäaa's  Wolkenbote',  übersetzt  und  er- 
läutert. Nebst  H.  H.  Wilson's  englischer  Üebersetzung. 
Bielefeld  1859.  Velbagen  u.  KJasing.  (IV.  112  S. 
gr.  8.)    cart.     1  Thir.  10  Sgr.     l.  c,  bi.  nr.  11,  p.  i7i. 

Der  Verfasser,  dem  wir  auf  dem  Gebiete  der  indischen 
Kunstpoesie  schon  so  manche  treffliche  Leistung  verdanken, 
gieht  uns  hier  eine  möglichst  genau  an  den  Wortlaut  des 
Textes  sich  anschlieiseode  Üebersetzung  jenes  berühmten  Ge- 
dichtes, welches  als  die  frischeste,  scbSnste  Blüthe  derselben 
zu  gelten  hat.  Während  die  bisherigen  Uebersetzungen  der 
metrischen  Fassung  wegen,  iu  der  sie  erschienen,  sich  hier 
und  da  manche  Freiheit  mit  den  Worten  nud  Vorstellnngen 
des  Testes  erlauben  mufsten,  ist  diese  neue  Üebersetzung  in 
Prosa  abgefafst,  um  eben  „jeden  Zug  des  Originals  getreu 
wiedergeben  zu  können".  Iu  der  That  ist  dies  dem  Verfasser 
trefflieb  gelungen,  wobei  ihm  denn  insbesondere,  der  Umstaan 
zu  Statten  kam,   dafs  ihm  Prof.  Bopp  seine  vor  Jahren  g^ 

DiqlizüdbyGoOgk" 


fichttti,  KUldba's  WalkenboU.  IM 

machten  Auszflge  aus  den  secha  indischei)  Scholiasten,  vod 
deDCD  bereite  A.  Kahn  Id  seiner  Anzeige  der  Gildemeister- 
sehen  Text-Ausgabe  so  schOnen  Gebrauch  gemacht  hatte, 
Dberliefs.  In  kurzen,  höchst  dankenswerthen  Noten  theilt 
der  Verfasser  bei  jedem  Verse  das  Wichtigste  ans  diesen 
Schollen  mit,  erläutert  sodann  in  überaus  anzuerkennender 
Weise  den  Sprachgebrauch  des  Dichters  durch  Heranziehung 
von  Parallelstellen  aus  seinen  Qbrigen  Werken  und  giebt  end- 
lich auch  noch  andere  eachliebe  me  sprachliche  Bemerkungen  ' 
Biir  Erklärung  des  Textes.  Wenn  er  hierbei  zu  t.  54  bei-  * 
läufig  erwShnt,  dafs  er  den  ^itusamhära  nicht  fQr  ein  Werk 
unseres  Dichters  hier  halte,  so  kann  Referent  dem,  mit  Bezug 
anf  eine  eigne  frühere  Bemerkung  (in  der  Note  23  zum  Vor- 
worte der  üebersetzung  der  Mälavikä)  nur  beistimmen.  Ein 
besonderes  Gewicht  scheint  hierbei  auch  auf  den  Gebrauch 
desBetel'e,  als  eines  Totlettenstückos  der  indischen  Schönen, 
zu  legen  zu  sein,  eine  Sitta,  welche,  wahrscheinlich  dem  De- 
khan  entstammend,  im  Ritusamhära  wohl  gekannt  ist,  in  den 
genaineb  Werken  des  Kälidäsa  aber  wohl  noch  nicht  vor- 
kommt. Wenn  diese  trefflichen  Noten  speciell  dem  indischen 
Philologen  retchen  Genuls  bieten,  so  wird  durch  das  Gedicht 
selbst  in  dieser  seiner  originalen  Gestalt  wohl  auch  dem 
grUfaeren  Publikum  eine  höchst  schätzbare  Gabe  geboten, 
deren  Werth  sich  noch  dadurch  erhöht,  dafs  mit  Wilson's 
Erlaubnifs  dessen  englische  Üebersetzung,  ihrerseits  ein  poeti- 
aches  Kunstwerk  von  selbstständiger  Bedeutung,  mit  den  dazu 
gehörigen  Noten,  nach  der  zweiten  Londoner  Ausgabe  voll- 
ständig mitgetheilt  wird.  Die  Ausstattung  des  Werkchens 
ist  des  Inhaltes  würdig,  überaus  sauber  und  geschmackvoll. 
In  culturbistoriscber  Beziehung  bietet  noch  die  Widmung 
speoielles  Interesse,  welche  an  den  ,Raja  Rada  (siel  Rädhä) 
Kanta  Deva"  gerichtet  ist,  denselben  gelehrten  Hindu,  wel- 
chen im  vorigen  Jahre  die  Berliner  Academie  der  Wissen- 
schaften, seiner  Verdienste  um  die  Sanskrit -Lexikographie 
vegen,  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  erwählt  bat. 
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60.  Käuffer,  Dr.  Joh.  Ernst  Rud.,  K.  Sachs.  ConsiBtorial- 
rath,  Hofprediger  etc.,  Geschtclite  von  Ost- Asien. 
Für  Freunde  der  Geachichte  der  Mengchfaeit  darge- 
stellt. l.Thl.  Leipzig,  1858.  Brockhaus.  (XXIV, 
465  S.  gr.  8.)  geh.  2  Thir.  20  Sgr.  l.  c.  Bl.  nr.  13. 
p.  180-81. 

Von  Jahr  zu  Jahr  steigert  sich  bei  uns  in  höchst  er- 
freulicher Weise  die  Theilnahme  der  gelehrten  nicht  nur, 
sondern  der  ganzen  gebildeten  Welt  für  die  Resultate  der 
*  orientalischen  Forschungen.  Der  Ursachen  hierfttr  sind  gar 
mancherlei.  Zunächst  hat  offenbar  schon  unsere  Deutsche 
j        Morgenländische  Gesellschaft  in  den    vierzehn  Jahren    ihres 

.'}'.},■■  J  •  ^-  Bestehens  wesenthch  dazu  beigetragen,  das  Interesse  fUr  ihre 
Bestrebungen  auch  in  weiteren  Kreisen  rege  zu  machen. 
Sodann  waren  es  in  den  letzten  Jahren  die  politischen  Er- 
eignisse, welche  den  Blick  ofl  genug  auf  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  Asiens  in  allen  seinen  Tbeilen  richteten,  und 
dadurch  den  Wunsch  lebendig  machen  mufsten,  auch  über 
die  Art,  wie  dieselben  sich  entwickelt  haben,  Aufecfalafs  zu 
erhalte».  Endlich  aber,  und  vor  Allem,  sind  die  orientali- 
schen Studien  in  der  That  seit  dem  Beginn  dieses  Jahrhun- 
derts in  einer  Weise  Argeschtitten,  wie  neben  ihnen  nur  die 
Naturwissenschaften,  wefshalb  man  denn  auch  diesen  beiden 
mit  Recht  den  Namen  der  „eroherndeD"  Studien  beigelegt 
hat.  Die  Fortschritte,  welche  die  Erforschung  der  Geschichte 
Asiens  in  Folge  bierrou  gemacht  hat,  sind  so  fiberaus  be- 
deutend, dafs  der  Wunsch  nach  einer  zusammenfassenden  Be- 
handlung des  hie  und  da  verstreuten  Materials  sich  bald 
regen,  und  eine  solche  Arbeit  als  eine  höchst  einladende  und 
den  fleifsigen  Samurler  reichlich  belohnende  erscheinen  muTste. 

'y'  Den  eigentlichen. Fä(<hgelehrtea  wird  eine  solche  Arbeit  zwar 

stets  als  der  Gipfelpunkt  ihrer  eigenen  WQnsche  erscheinen, 
nur  selten  aber  wird  bei  ihnen,  die  eben  mit  der  Herbei- 
scha£RjDg  des  Materials  beschäftigt  sind,  die  nöthige  Mulse 
dasu  sich  finden;  sie  müssen  es  daher  Fernerstehenden  leb- 
haften Dank   wissen,    wenn    dieselben  für  sie   eintreten  und   . 
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durch   anparteüscbe ,    rein    objective    ZosammeDatdlung   des 
bisher  aus   den    reichen   Schachten    herausgeförderten   Gutes 
itiDeo  selbst  den  Ueberblick  erleichtern.     1q  dieser  Beziehung 
haben  neuerdings  z.  B.  M.  Duncker  und  F.  Koeppen  Aus- 
gezeichnetes geleistet  und    aufeerdem    auch  beide  durch  die 
freie  Kritik,  mit  der  sie  den   mächtigen  Stoff  beherrschten, 
die  Wissenschaft  selbst,  nicht  blofs   ihre    Kunde,      (181) 
wesentlich  gefördert,    wobei  sie  freilich   dadurch   unterstutzt 
wurden,  dafs  der  Kreis  ihrer  Arbeit  ein   auf  bestimmte  Pe- 
rioden, resp.  Gruppen  beschränkter  war.     Der  Verfasser  des 
oben  genannten  Werkes  dagegen  hat  demselben  einen  weiten 
Kreis   gesteckt  und   war   dadurch    begreiflicher  Weise  mehr     [ 
Mif  Zusammenstellung  als   auf  Kritik   des    vorhandeoen   Ma- 
t,  terials  angewiesen,  welshalb  er  es  sich  denn  auch  als  Aufgabe     i    i^f^^^ 
gestellt  hat,    „sich   möglichst  objectiv  zu    halten,    und  durch       ,  ^  '^ 
meist   wörtliche  Mittbeilung  cfer  AnslcHten   der  Fachmänner   ^J'    ,-    '  j- 
dem  Leser   die  Möglichkeit  zu    verschaffen ,    sich   selbst  ein       '  •_   •- 
ziemlich  sicheres  Urtheil  ober  den  gegenwärtigen  Stand  der  '■'-'\   j---" 
Sache  zu  bilden".     Diese  liebenswürdige  Bescheidenheit,  mit     ■"  ■  -    " 
der  sich  der  Verfasser  mehr  oder  weniger  nur  zum  Referenten       ' ' 
fremder  Ansichten  macht,  schliefst  indessen   keineswegs  aus, 
dafs  er  nicht  auch   mit  freiem   Blicke,   wo  es  gilt,   auf  die 
Schwächen  derselben   aufmerksam   macht.     Ganz  eigenthfim- 
lich    ist    die    scharfe    Trennung   der   einzelnen   Perioden,    in 
welche    der    Verfasser  ^  die    mit    Bezug   auf  synchronistische 
Daten    festgestellten   Zeiträume    der    behandelten  Geschichte 
(alte,   mittlere  und   neue  Zeit)  eintheilt.     Was   die  chinesi- 
sche Geschichte  betriffi;,  so  vermögen  wir  nicht  zu  beurtheilen, 
in  wie  weit  er  Recht  damit  hat;  was  die  indische  Geschichte 
dagegen  betrifft,   so  können  wir  im  Allgemeinen  seiner  Ein- 
theilung  derselben  in  die  betreffenden  acht  Perioden  (p.  XX) 
nur  zustimmen,  jedoch  meinen  wir,  dafs  sich  im  Verlaufe  der 
Arbeit"  bei    der    chronologischen    Unsicherheit    der    Quellen 
manche  Schwierigkeit  ergeben  wird,  wie  die  einzelnen  Perioden 
von  einander  zu  trennen  sind,    das  Material  unter   dieselben 
IQ  vertbeilen  ist-    Der  vorliegende  erste  Band  behandelt  die 
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alte  Zeit  Chioas  und  lodieDs  uod  ist  i 
längere  AbhandluDg  aber  Ccntralasien 
hang,  „um  es  begreiflich  zu  machen,  wie 
ist,  dafs  Jahrtausende  lang  die  Chinesen  und  Inder  nicht  all- 
zufern von  einander  gewohnt  haben,  ohne  mit  einander  in 
näEere  Verbindung  getreten  zu  sein,  also  das  chinesische  Volk 
sich  rein  aus  sich  selbst  entwickelt  hat",  üeber  den  chine- 
sischen Theil  der  Arbeit  steht  ans,  wie  bereits  bemerkt,  kein 
Urtheil  zu,  und  wir  verhalten  uns  dazu  rein  empfangend. 
Den  indischen  Theil  dageg^Knnen  wir  in  der  That  als 
eine  gewissenhafte,  sorgsame  Arbeit  empfehlen,  welche  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchung  getreu  abspiegelt  Dod 
darüber  vollständig  zu  orientircn  vermag.  Wir  wünschen 
daher  diesem  eben  so  nfltzliohen  wie  verdienstvollen  Werke  > 
dea  von  reiner  Liebe  zur  Sache  beseelten,  durch  keine  Vor- 
urthcile  und  sabjectiven  Meiaungen'.Verblendeten  Verfasser« 
den  besten  Fortgang.  ' — 


Sl.  Pb.  van  der  Haeghen,  Maximes  populaires  de  l'Inde 
meridioaale,  tradtiites  et  expliqu^ee.  Leipzig,  1858. 
Kittler.    (39  S.  gr.  8.)   geh.    20  Sgr.     L.C.BLiir.l2.p.i88. 

Dies  höchst  elegant  ausgestattete  und  daher  auch  ziemlicb 
theuere  Schriftchen  enthält  eine  erste  Serie  von  hundert  ta- 
muliseben  Sprichwörtern,  in  Text  (nach  Rottler)  und  Ueber 
Setzung,  mit  kurzer  sacbgemAfser  Erklärung,  und  wo  es  gebt, 
Heranziehung  verwandter  Sprichwörter  des  Abendlandes  in 
ihrer  Originalform.  Freunden  kernigen  Volksausdruckes  wird 
diese  kleine  Sammlung,  die  jedenfalls  ein  schätzbares,  weno 
auch  etwas  prunkbaftes ,  specjmen  ernditioms  ihres  Verfas- 
sers ist,  willkommen  sein,  eben  so,  wie  die  zweite,  welche, 
der  Ankündigung  auf  dem  Umschlage  nach,  die  ulükantti  des 
Piraman  enthalten  soll.  Ueber  die  Richtigkeit  der  Ueber- 
Setzung  des  tamulischen  Textes  steht  uns  kein  rechtes  Urtheil 
zu;  da  der  Verfasser  sich  aber  auf  G-raufs  Protection  b^ 
ruft,  8o  ist  er  jedenfalls  an  die  rechte  Quelle  gegangen.   Von 
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loteresse  ist  es  una  gewesen,  dafs  einigen  gelegeatliclien  Ci- 
taten  zufolge  die  tamuliscbe  üebereetzung  von  Manu's  Gesetz- 
buch, unter  dem  Titel  Manuntti,  sich  geaau  an  den  Original- 
text anzuBcUiersen  scheint.  —  Der  tainalisohen  Lettern 
wegen  ist  das  Scbriftchen  in  Leipzig  in  der  hiefQr  rOhmlichst 
bekannten  Druckerei  von  Giesecke  und  Devrient  gedruckt 
vorden. 


f£.  Theodor  Aufrecht,  Ujjvaladatta's  commentary  on  the 
UnädisCitras.  From  a  maimscript  in  ihe  library  of 
the  East  India  House.  Bonn,  1859.  Marcus.  (XXII, 
279  S.  gr.  8.)     geh.     3  Thir.    10  Sgr.     l.  c.  bl  di.  33. 

p.  628-39. 

Ujjvaladatta ,  der  Verfasser  des  vorliegenden  trefflichen 
Commentars  zu  den  UnädisAtra,  war  bisher  kaum  dem  Namen 
Dach  bekannt.  Auch  ist  nur  ein  einziges  Manascript  seines 
Werk^  vorhanden,  nach  welchem  eben  diese  Qberaus  sorg- 
^tige  Ausgabe  gemacht  worden  ist.  Was  demselben,  ganz 
st^esehen  von  seiner  grammatiscb-lexicalischen  Bedeutsamkeit, 
io  unseren  Augen  einen  besonders  hohen  Werth  verleibt,  sind 
die  darin  enUialtenen  zahireichen  Citate  sowohl  aus  irQberen 
(gegen  sieben)  Commentaren  zu  den  UnädlsOtra,  als  aus  an- 
deren Grammatikern  (einigen  zwanzig),  Lexicographen  (bei- 
nahe fnnfzig),  Dichtem'  and  anderen  Werken  (über  fünfzig). 
Darunter  sind  mehrere,  die  bisher  ganz  unbekannt  waren; 
aber  auch  für  die  bereits  bekannten  ist  ihre  Citimng  in  einem 
Werke,  weltjies  etwa  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ange-  "' 
hören  mag,  literargeschicbtlich  von 'gr'ofser  Bedeutung,  und  .  ' 
die  Citate  selbst  sind  ftlr  die  Textkritik  derselben  schon  in- 
sofern hochwichtig,  als  -die  Testgestalt,  die  sich  aus  ihnen 
ergiebt,  Ober  die  ältesten  Handscbriflen,  die  wir  haben  können, 
hmausgebt.  Als  ein  Beispiel  dieser  literargeschiobtlicben 
Bedeutung  möge  das  zu  1,  ise  mitgetheilte  Citat  dienen,  wel- 
ches Aufrecht's  Note  zufolge  sich  auch  in  einem  Commentare 
zu  Amara  wiederfindet,  und  daselbst  als  dem  Buddhaoarita 
entlehnt  bezeichnet  wird;  findet  sich  dieser  Vers  in  der  Pa- 
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riser  Handschrift  dieses  Gedichtes  (Der.  106)  wieder,  so  wSn 
damit  ein  EodpUDkt  fDr  die  Zeit  gefunden,  aber  welche  der 
Verfasser  desselben,  Apraghosha,  nicht  hinahgesetzt  werden 
kann.  —  Der  Trefnichkeit  des  Werkes  ist  die  (529) 
masterbatle  Bearbeitung  durch  Aufrecht  eutsprechend.  Die 
Vorrede  verbreitet  sich  zunächst  Qber  den  immerhin  aooh 
weiterer  Aufklärung  harrenden  Unterschied  zwischen  unädi- 
und  krit-Affixen,  der  die  ÄFtrcnnung  und  separate  Behand- 
lung der  ersteren  veraulaTst  hat,  wendet  sich  eodann  zu  der 
Frage  nach  dem  Verfasser  der  vorliegenden  unädisütra,  resp. 
zu  der  nicht  unwahrscheinlichen  Vermuthuog  Nägoji'a,  dafs 
päkatäyana  als  derselbe  anzusehen  sei,  und  weist  sodann 
nach,  welche  Veränderungen,  resp.  Zusätze  sich  allm&hlig  in 
den  urBprUnglichen  Text  des  Werkes  eingeschlichen  haben, 
wobei  auf  die  Unzaverlässigkeit  der  Angaben  der  indischen 
Grammatiker  bezugs  der  Bedeutung  wie  Accentuiruag  der 
Wörter  und  auf  die  Veda- Teste  als  die  einzig  verläfBliche 
Quelle  fQr  letztere  hingewiesen  wird.  Hierauf  folgt,  was 
Üträr  die  Zeit  des  Ujjvaladatta  zu  ermitteln  war,  eine  aus- 
fäbrlicbe  Liste  aller  Citate,  die  sich  bei  ilim  finden,  nnd 
Bchiefelich  einige  Angaben  Aber  andere  Werke,  in  denen  die 
unädi  hauptsächlich  nach  Ujjvaliidatta  behandelt  werden,  und 
die  t^  die  Herausgabe  desselben  daher  vielfach  von  Nutzen 
gewesen  sind.  Die  Noten,  welche  sich  an  den  Text  anechliefBen, 
enthalten  die  variae  lectiones  der  Handschrift,  die  Bedenken 
in  Bezug  auf  mehrere  unsichere  Stellen  und  andere  Angaben, 
welche  vob  einer  seltenen  Vertrautheit  mit  der^ammatisch- 
lexicalischen  Literatur  der  Inder  Zeugniis  ablegen.  Einigen 
praktischen  ludices  schliefst  eich  sodann  ein  trefTliches,  accen- 
tuirtes  Glossar  an,  gefolgt  von  einer  im  Interes^  der  Sprach- 
vergleichung höchst  dankeuswerthen,  Hb  ersichtlichen  Aufzäh- 
lung der  hauptsächlichsten  Sanskrit -Affixe  mit  denen  dt» 
Griechischen  nnd  Lateinischen,  so  wie  derjenigen  einsiltMgai 
Substsntiva  des  Sanskrit,  welche  affixlos  in  der  reinen  Wnri^ 
form  als  Nomina  gebräuchlich  sind. 
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fj.  Kosegarteo,  Joan.  Godofr.  Ladov.,  s.  8.  tbeol.  et  lin- 
guar.  Orient,  in  Äcad.  Pomerana  P.  P.  0.,  PantBcha- 
taDtrum  sive  quinquepartitum  de  moribus  exponens. 
Ex  codicibus  manuacriptis  edidit,  comraeDtariie  criticis 
auxit.  Pars  II.,  teztum  saDscritum  ornatiorem  cont. 
Particulal.  Oreifswald,  1859.  Eocb.  (S.  1-64.  gr.4) 
geh.    I  Tbir.  18  Sgr.    l.  c.  bi.  m.  33.  p.  B29-bo. 

Die  Herausgabe  der  zweiten  Receiuion  (B)  des  Panc^ 
tantra  ist  in  der  T  hat  ein  dankenswerthes  Untemehmen. 
Dürfen  wir  auch  hoffen,  dab  sich  die  Yersohiedenbeiten  der 
beiden  Kecensionen  in  Benfey's  sehnlichBt  erwarteter  Ueber- 
aetzuDg  und  Bearbeitung  des  Werkes  ihrem  Hauptcharakter 
Dach  mitgetbeilt  linden  werden,  so  giebt  doch  die  anmittel- 
bare  Gegenüberstellung  der  beiden  Texte  ein  weit  anschau- 
licheres Bild,  Die  Verschiedenheit  derselben  Ist  in  der  Tbat 
dne  Orberaiis  grofse  nnd  dfUier  in  literargeschichtlicher  Be- 
ziehung im  bGcheten  Grade  instructir.  Der  Name  „editio 
omatior",  den  der  verehrte  Hr.  Herauag.  der  vorli^enden 
Recension  gegeben  hat,  ist  insofern  bezeichnend,  ale  sich  die- 
selbe allerdings  durch  grolse  AusfQhrliobkeit  in  Beilegung  von 
gebfiaften  Eptthetis  an  verschiedenen  Stellen  vor  der  anderra 
(Ä)  hervorthut  und  dadurch  daselbst  zunächst  jedenfalls  den 
Eindruck  eines  geschraubteOj  spätere  Abfassungszeit  bekun- 
denden Stiles  macht.  An  anderen  Stellen  indefa  ist  sie  be- 
deutend kürzer  als  A,  und  dem  vorliegenden  Hefte  nach  tix 
ortheilen,  werden  sich  beide  Becengionen  an  Umfang  ziemlich 
gleich  stehen,  wo  nicht  B  gar  nocb  etwas  kürzer  als  A  ist. 
Besonders  grofs  zeigt  sich  die  Verscbiedenbeit  auch  in  den 
Versen;  den  hundert  und  zehn  ersten  Versen  z.  B.  in  A 
stehen  in  B  nur  neun  und  siebenzig  gegenüber,  und  von  diesen 
sind  nur  neun  und  dreifsig  A  und  B  gemeinsam  und  dazu 
mit  mannigfachen  Varianten.  Literarges  ob  icbtl  ich  von  Inter- 
esse ist  hierbei  z.  B.  das  Mangeln  der  in  A  238—241  aus 
Varähamibira  citirten  Verse  (von  denen  übrigens,  beiläufig 
bemerkt ,  der  erste  sich  gar  nicht  und  die  anderen  nur  mit 
vielen  Varianten  bei  Varäb.  vorfinden).     Auch  der  Vers  Ober 
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die  Abhira  (A.  88)  fehlt.  —  Was  den  Inhalt  betrifft,  so  igt 
die  Reihenfolge  der  Erzählungen  in  B:  1 — 4.  8.  5.  '6.  7,  und 
als  neunte  Bchliefst  eich  eine  in  A  ganz  fehlende  Erzählung 
an  (die  wir  bei  den  sädlichen  Buddhisten  wiederfinden,  b. 
Spiegel  Anecdota  Palica  p.  29).  —  Tadelnd  mOsBen  wir  den 
'  g«gßB  den  ersten  Theil  sehr  unvorthetlhafl  abetecbenden 
Luxus  im  Drucke  erwähnen.  Die  editio  omatior  hätte  sich 
hierin  ihren  Text  nicht  zum.  Muster  zu  nehmen  brauchen. 
Die  PlatzverschwenduDg  geht  hie  und  da  fast  so  weit,  wie 
bei  den  fQr  feine  Damen  bestimmten  Gedichten  von  Geibel 
oder  Redwitz.  Von  den  vorliegenden  ■Fier  und  sechszig 
Seiten  hätten  circa  sieben,  also  fast  ein  Bogen,  gespart  werden 
können.  Sanskritdrucke  sind  ohnehin  schon  theaer  genug, 
dafs  /(530)  i|ian  sie  nicht  noch  nnnfithig  vertheaern  uud 
ihre  Abschaffung-  dadurch  erschweren  sollte.  Es  braucht  nicht 
jedes  tatbä  ca,  api  ca,  anyac  ca,  fcim  ca,  uktaip  oa,  kathä  und 
jeder  mehr  als  acht  Silben  habende  päda  fQr  sich  eine  Zeile 
zu  bilden;  die  ZeilenUnge  ist  zwar  ßlr  das  Format  schmal 
genug,  reicht  aber  doch  noch  fttr  zwei  und  zwanzig  oder  vier 
und  zwanzig  Silben  eben  so  gut  aus,  wie  fbr  sechszebn.  — 
Wir  hoffen  auf  Berücksichtigung  dieser  Bemerkung  in  den 
folgenden  Heften,  denen  wir  den  besten  Fortgang  wfinscheo. 
Mdge  sich  ihnen  denn  bald  auch  der  apparatus  criticus  ra 
beiden  Recensionen  —  zur  editio  simplicior  bat  uns  der  ver- 
ehrte Herausgeber  denselben  bereits  seit  ziemlich  langer  Zeit 
versprochen  —  anBcbliefsen ,  dessen  wir  dringend  benßthigt 
sind,  da  der  Textzustand,  besonders  in  den  Versen  des  ersten 
Bandes,  doch  häufig  etwas  bedenklieber  Art  ist. 


M.  Regnier,  Ad.,  membre  de  l'lnstitut,  Etudes  sur  la  gram- 
maire  V^dique.  Prätipäkbja  du  Rigveda.  Deuxi^me 
lecture  ou  chapitres  VII  &  XII.  Extrait  nro.  12  de 
rannte  1857  du  Journal  Asiatique.  —  Troisi^me  lec- 
ture ou  ohapitres  XIII  —  XVIII.  Extrut  nro.  5  de 
l'annäe  1858  du  Jonmal  Asiatique.    Paris,  1858.  1859. 
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Imprimerie  imperiale.   (145.  299  S.  gr.  8.)  geb.    l.c.bi. 

Dr.  31.  p.  648-44. 
Fortsetzung  und  Schlufs  des  trefilicbea  Werkes,  dessen 
Begion  wir  ia  Nro.  48,  p.  762  d.  Jabrg.  1857  d.  Bl.  [ob.  p.  130J  .!   >- 

begrüfst  babeii.     Der  linguistiscbe  Schatz,  der  uns  bier  ge-  '^'^ 

hobea  vorliegt,  wird  erst  mit  der  Zeit  seioem  ToUeo  WertEe     •*-  "t-  ^ 
nach  auch  in  weiteren  Kreisen,  als  denen  der  speciellen  Fach-    \  '^i-^. 
genossen,  gewArdigt  werden.     Eine  so  ia'e  Einzelne  gehende     '  «  > ' 
phonetisch- physiologiscbe  Zergliederung  der  Laute  Ist  jeden- 
rails  schon  rein  an  und  fOr  sich  betrauhtet,  eine  höchst  merk- 
würdige Erecfaeinung;  welche  Folgerungen  fOr  die  Höhe  der 
geistigen  Entwickehmg,  die  "bereits  erreicht  und  durchgemacht 
war,  knüpfen  sieb  nicht  schon  allein  an  den  einen  Satz  Ober 
die  Entstehung  und  Natur  des  Lautes  an  und  ßlr  sich,   wie 
derselbe  das  dreizehnte  Capitel  beginnt  I    Aber  auch  für  die 
Geschichte  und  Kritik  des  Veda  speciell,  so  wie  fQr  dieAuf- 
kllruDg  der  Entstehung  des  statthcheu  Gebäudes  der  indisoheu 
Grammatik  und  nicht  minder  für  die  Entwiokelungsgescbicbte 
der  indo-ärischeu  Sprache   selbst,  lassen   sich  die  Resultate, 
welche  durch  das  l^ik-Präti^äkhya  im  Verein  mit  den  Übrigen 
Prätifäkhyen  xa  gewinnen  sind,   einstweilen  noch  gar   nicht 
recht  übersehen.  —   Deu  Hauptinhalt  bilden   bekauntlicb  die         t 
Regeln   über  die  Herstellung  des  sogenannten  Saiiihitäpätba         1 
(C),  d.  i.  des  fortlaufenden  Textes,  aus  dem  Padapätha  (B),  ' 

d.  i.  derjenigen  Textform,  welche  jedes  Wort  einzeln  fQr  sich, 
ohne  Rücksicht   auf  das    vorhergehende  oder  folgende  Wort  I 

wffOhrt.  NatQrlich  ist  dieser  Padapätha  seinerseits  erst  ein 
Erzeugnifs  kritisch-exegetischer  Sorge  und  Abstractton  aus 
dem  orsprflnglicben  fortlaufenden  Texte]  (A) ,  dessen  pho- 
netische Eigentbümlichkeiten  er  durch  verschiedene  Mittel 
geborgen  hält,  freilich  aber  nur,  soweit  sie  das  Innere  eines 
Wortes  berühren.  Zur  Rettung  dagegen  und  zur  Conservi- 
rung  derselben,  wenn  sie  aaf  dem  Zusammentreffen  der  Wörter 
unter  sich  beruhen,  sind  eben  die  Regeln  des  Prätipäkhya 
^  die  Herstellung  von  C  bestimmt.  Es  treten  indefs  darin 
lu  ihnen  auch  noch  mehrere  andere  euphonische  Eigeuthüm- 
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lichkeiteD  hiozu,  welche  A  jedenfalls  nicht  gekannt  bat,  and 
welche  nur  durch  die  CoDsequenz  der  grammatiachen  Doctrin 
bedingt  sind,  wie  sich  dieselbe  zur  Zeit  des  Rik-Präti^äkbya 
bereite  herausgebildet  hatte,  so  dafs  die  destalt  tou  A  durch 
den  Uehergang  in  B  nnd  von  da  aus  in  C  zwar  in  letzteren 
erhalten,  aber  doch  auch  eine  wesentlich  ampiificirte,  somit 
veränderte,  geworden  ist.  —  Im  Einzelnen  ist  der  Inhalt  des 
Rik-Präti^äkhya  etwa  der  folgende.  Nachdem  das  erste  Ca- 
pitel  seinem  Hauptinhalte  nach  von  der  Classification  der 
Buchstaben  (im  Alphabete)  gehandelt  hat,  geht  das  zweite 
zur  Darstellung  der  euphonischen  Verschmelzung  zweier  zu- 
sammentreffenden Vocale  Qher,  woran  sich  im  dritten  die  dazu 
in  nächster  Beziehung  stehende  Lehre  von  den  Accenten  und 
ihrer  Entstehung  anschliefst.  Die  Capitel  4 — 6  handeln  von 
dem  Zusammentreffen  der  Consonanten;  Cap.  7 — 9  von  Vocal- 
verlftngerungen;  Cap.  10.  It  von  einer  zur  kritischen  Siche- 
rung des  Textes  erfundenen  Verbindung  von  B  mit  0,  die 
den  Namen  Kramapätha  fllhrt;  Cap.  12  von  einigen  Allotriis; 
Cap.  13  von  der  Entstehung  und  Natur  des  Lautes  an  nod 
für  sich,  wie  der  einzelnen  Laute;  Cap.  14  von  fehlerhafter 
Aussprache  derselben  (eine  Präkrit-  (544)  Grrammatik  in 
nucel);  Cap.  15  von  dem  feierlichen  Vortrage  des  Veda  durch 
den  Lehrer  an  die  ihm  nachsprechenden  und  den  Text  so 
auswendig  lernenden  Schüler;  Cap.  16 — 18  (wohl  ein  secuD- 
dSrer  Zusatz)  von  der  Metrik.  —  Hm.  Regnier's  Arbeit 
tragt  in  den  vorliegenden  beiden  HefWn  in  Uebersetzung  und 
Commentar  denselben  Charakter  treuer  sorgsamer  Genauig- 
keit, den  wir  bereits  in  dem  ersten  Hefte  kennen  gelernt 
haben.  Dafs  wir  nicht  überall  seiner  Auffassung  beistimmen 
können,  liegt  bei  einem  so  schwierigen  Gegenstande  in  der 
Natur  der  Sache.  Specielle  Indices  der  vedischen  Stellen, 
welche  im  Texte  citirt  werden,  so  wie  der  technischen  Aus- 
drücke und  der  Eigennamen ,  welche  sich  darin  vorfinden, 
erhöhen  in  hohem  Grade  den  Werth  des  trefflichen  Werkes, 
durch  welcbes  eich  Hr.  R.  die  gerechtesten  Ansprüche  auf  die 
Anerkennung  und  den  Dank  seiner  Pachgenosaen  erworben  hat 
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55.  Oppert,  Jules,  membre  du  conseil  de  U  Soci^te  Äsia- 
tiqiie,  Charge  du  coura  de  Sanecrit  pris  la  Biblioth^ae 
imperiale,  Granunaire  saascrite.  BerliD,  18ö9.  Sprin- 
ger's  Verlagsbdlg.     (X,   234  S.  gr,  8.  und  1  Tab.  in 

Fol.)     geh.      2Thlr.    7iSgr.      L.C.  Bl.nr.  34.  P- 644-46. 

Wir    begrüfsen   die    vorliegende  Arbeit   unsere  gelehrten  j  I 

Landsmannes  als  die  —  von  Desgranges'  verunglOcktem  Werke 
abgesehen  —  erste  in  französischer  Sprache  geschriebene  i-i-  ' 
Stuiskrit-Grammatik  und  hegen  von  ihr  für  die  Verbreitung 
der  Sanskritstudien  ia  Frankreich,  wo  ueuerdings  sich  wieder 
so  reges  Interesse  für  dieselben  erwacht  zeigt,  die  'besten 
Enrartungen.  Mit  gedrungener  und  doch  im  Ganzen  klarer 
Darstellung  vereinigt  Br.  Oppert  in  diesem ,  seinem  Inhalte 
nach  wesentlich  auf  Benfey's  Grammatik  basirten  Werke  noch 
mige  andere  Vorzöge,  welche  demselben  zum  Theil  vor 
simmtlichen  bisherigen  Grammatiken  zu  Gute  kommen  und 
eine  anerkennende  Au&ahme  auch  bei  uns  sichern.  Diese 
Vorzfige  sind:  die  durchgängige  Bezeichnung  des  indischen 
Accentes,  die  Angabe  der  einheimischen  grammatischen  Kunst- 
aoBdrQcke,  die  durchgeführte,  zum  Theil,  besonders  beim 
Verbnm,  ziemhch  kfihne  Verwerthung  der  über  den  vedtfichen 
Sprachgebrauch  bisher  erreichten^esultate,  und  endlich  Viel- 
ehe specielle  Bemerkungen  aus  dem  Gebiete  der  verglei- 
chenden Grammatik.  Eine  schwache  Seite  dagegen  bilden 
leider  die  gerade  hier  so  wichtigen  Wohllautsregeln,  welche 
nicht  mit  der  n&thigen  Uebersichtlichkeit  und  Fräcision  ab- 
gefaTst  sind  nnd  mehrfach  geradezu  irre  führen  müsseq.  Nach 
§  84  müiste  z.  B.  vapus  im  Instrum.  Slngui.  vapurä  bilden, 
statt  vapushä;  zu  §  88  pafst  nämlich  dieses  daselbst  ange- 
ntute  Beispiel  nebst  mehreren  der  übrigen  nicht,  da  es  ^cb 
daaetbst  nur  um  das  „beginnende  e  einer  Endung",  nicht, .um 
das  finale  s  eines  Wortes  handelt.  Avänk  sh^arah,  §  100, 
ist  eben  so  uorichtig,  wie  iudras  tsarati  gegen  §  82  richtig; 
h  ver&idert  sich  nicht  vor  s  in  ksh,  §  95,  sondern  wird  mit 
einem  solchen  s  zu  ksh;  dafs  a  oft  vor  eva  ausfalle,  §  4ä^,4, 
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ist  uns  unbewulst;  ai  vor  Vocaleo  wird  im  Satze  zu  ä,  nicht 
zu  äy,  §  42.  Die  Regel  Über  die  Eatstehuog  von  lidba  aus 
lih  mit  ta,  §  G2,  ist  ganz  ungenau  gefafst  und  gar  nicht  recht 
verBtäadlich.  Bei  den  euphonischen  Kegeln  ist  in  der  That 
sowohl  eine  strenge  Gruppirung  derselben,  je  nachdem  sie 
ftlr  das  Zusammentrefi^n  im  Satze  oder  innerhalb  eines  Wortes 
maafsgebend  sind,  als  auch  eine  möglichst  prScise  Fassung 
unbedingt  notbwendig.  —  Bei  dem  Verbum,  dessen  Behaod- 
luDg  sich  im  U  ehr  igen  durch  Klarheit  der  Fassung  aus- 
zeichnet ,  hätten  wir  die  vom  sanskritischen  Standpunkte 
aus  unbedingte  Regel,  dafs  in  der  zweiten  (oder,  wie  Oppert 
sie  mit  Recht  nennt,  in  der  alten)  Conjugation  die  Ver- 
stärkung der  Wurzel  von  ihrer  Betonung,  das  Reinbleiben 
oder  die  Schwächung  derselben  von  ihrer  JSichtbetonung  be- 
gleitet resp.  abhängig  ist  (nur  die  augmentirten  Formen 
haben  secundär  das  Augment  betont;  sobald  dies  aber  fehlt, 
tritt  der  Äccent  in  sein  ursprüngliches  Recht  wieder  ein)  gern 
mehr  in  den  Vordergrund  gerückt  —  in  §  287  statt  in  §  299 
—  gesehen;  dasselbe  Gesetz  gilt  ja  auch  vom  Perfect  in  der 
strictesten  Weise,  wie  Überhaupt  fast  durchgehend.  —  Bei 
der  Darstellung  von  Guna  und  Vriddhi  im  §  21  ist  ä  als 
Vriddhi- Vocal  ganz  ignorirtt  Was  das  Verhältnifs  der  beiden 
Steigerungen  seihst  betrifft,  so  möchten  wir  vorziehen,  Vnddhi 
nicht  durch  Vorsetzung  eines  langen  ä  vor  i,  u,  ri,  li  zu  er- 
klären, sondern  durch  abermalige  Vorsetzung  eines  kurzen  a 
vor  die  Gunaformen  e,  o,  ar,  al.  —  Das  Hiatuszeichen  hei&t 
nicht  abhinidhAna  (§  31),  sondern  avagraha.  —  Der  Name 
antahsthä,  §  (544)  19,  bezieht  sich  nicht  auf  die  Natur 
der  Halbvocale,  sondern  auf  ihre  Örtliche  Stellung  im  Alpha- 
bete der  Prätipäkbya,  zwischen  den  eigentlichen  Consonaoten 
und  den  Sibilanten.  —  Statt  von  einem  „dravidischen"  Ur- 
sprünge, §  15.  16,  wird  man  bei  jh  und  den  Lingualen  (fltr 
welche  Oppert  leider  die  unrichtige  Bezeichnung  „Cerebralen* 
noch  beibehalten  hat)  einstweilen  wohl  immer  noch  besser 
thun,  nur  von  einem  präkritischen  zu  sprechen.  —  upägamat, 
§  33,  ist  kein  richtiges  Beispiel   fttr  den   svarita,   da  es  nur 
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n«oh  der  Theorie  des  Män^ökeya  (s.  MüHet,  ^ik.  PrÄt.  1, 
SM,  Regnier  3,  8.  p.  158)  den  svarita  haben  könate.  — 
Trotz  dieser  und  mancher  and^^n  Auestellungen,  die  eich  im 
Eiozelaea  noch  macheu  liereen,  begleiten  wir  diese  neue  Gram- 
DUttik  mit  unseren  besten  Wflnechen  und  mannigfacher  An- 
erbeanuQg.  Auch  die  äuTaere  Ausstattung  ist  sehr  gefällig 
und  bequem,  fdr  den  Anfänger  besonders  dadurch,  dafs  jedem 
Worte  in  Devanägar!  die  lateinische  Umschreibung  zur  Seite 
steht,  welche  letztere  im  Interesse  der  Kaumeraparnifs  viel- 


fach sogar  allein  gebraucht  ist. 


/ 


1     «.  Koppen,  Carl  Friedr.,    Die  Religion  des  Buddha.   2.  Bd. 
j  Berlin,  1859.    Schneider.  (XII,  408  S.  gr.  8 )  2  TUr. 

.  20  Sgr.      L.  C.  Bl.  nr.  41.  p.  660. 

'  A,  n.  d.  T, : 

Die  lamaische  Hierarchie  und  Kirche. 

Wir    können    es    dem    verdienten    Verfasser    nur    Dank 
wissen,  dafs.  er  sich   durch  den  Mangel   der  in  Aussicht  ge-        i 
I     stellten  Uebersetzung  von  TäranaEhVs  G^eauBicHte  des  indischen 
j     Buddhismus  wie  des  l^der  nur  in  russischer  Sprache  erschie- 
I     neaen   und    defehalb    uns   unzugänglichen   Wasailjew'scben 
;     Werkes  nicht  hat  abechr^ken  lassen,  aus  den  bisher  vorhan- 
',     denen  Materialien  eine  Geschichte  des  Lamaismns  zusammen- 
mstellen.     Es  wird  damit  eine  Art  Abschlufs  des  bis  jetzt 
I    Bekannten  gewonnen  und  somit  auch  die  Uebersicht  Aber  den 
I     forlschritt,  welcher  durch  die  genannten  Werke,  sobald  sie 
erst  zugänglich  sein  werden,  zu  erhoffen  ist,  erleichtert.   Auch 
'    dieser  Band  ist,  wie  der  erste   (s.  Nr.  49,  p.  7T0  des  Jahrg. 
1857  d.  Bl.  [ob.  p.  130]),  ausgezeichnet  durch  kritischen  Scharf- 
blick wie  durch  gewissenhafte  und  gründliche  Forschung.    Bei 
<ler  Trockenheit,  resp.  geradezu  Dürre,  und  dabei  Massenhaftig- 
keit  des  Gegenstandes,  hat  dazu  keine  geringe  Selbstverlen^ 
oang  gehBrt.  —  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Üaupttheile.   Der 
^^^^^1  geschichtliche,  Theil  beginnt  mit  einer  kurzen  —  durch 
!     den  Umstand,   dafs  dieser  Band  auch  als  vom  ersten  Bande 

I  '^' 
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unabhängiges,  selbststfindiges  Werk  gelten  Bo)l,  nothwendig 
gewordenen  —  Einleitnng  Aber  den  Buddhismus  ßberhaupt, 
behandelt  sodano  die  den  nördhcbeu  Buddhisten  eigenthtim- 
liehe  Lehre  von  den  beiden  Bodbisattva  Manjn^rt  nnd  Ava- 
lokitepvara,  eo  wie  die  von  den  Dhyänibuddha  (Amttäbha), 
*e8p.  die  Vermischung  des  Buddhismus  mit  piva-itischem  Bei- 
werke «nd  Geietercultus,  welche  dem  Verfasser  als  der  ei- 
gentliche Charakter  des  Lamaismus  erscheint.  Es  ist  hierbei 
indefg  zu  bemerken,  daft  nach  Friederich's  Untersnchungeo 
sich  die  Dhyänibuddha  und  diese  Verschmelzung  mit  dem 
^va-ismus  auch  auf  Java  inschriftlich  vorfinden  {vgl.  Lassen, 
in  der  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  13,  an).  Darauf  schildert  der 
Verfasser  p,  39 — 84  die  EiDfßhrung  des  Buddhismus  in  Tibet 
und  seine  Verwandlung  io  die  lamaiscbe  Hierarchie,  wie  sie 
daselbst  in  Folge  der  ßohheit  der  Ureinwohner  stattfand, 
ganz  entsprechend  dem,  wie  sich  der  inlndicn  einwandernde 
Arier  den  vorgefundenen  rohen  Eingeborenen  gegenüber  sein  1 
brab  manisch  es  Staatsthum  gebildet  hat.  Es  folgt  die  Ge- 
schichte des  Lamaismus  wShrend  der  Weltherrschaft  der  nocb 
j^tzt  als  seine  Hauptträger  erscheiuenden  M'ogolen,  p.  83 
— 155  (aus  denen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  der  groise  Re- 
formator Tsongkapa  hervorging);  endlich  die  neueste  Phase 
desselben  unter  dem  Einflüsse  der  Mandscfau,  p.  159^239, 
deren  Herrscher  als  Kaiser  von  China  stit  dem  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  beiden  Lama  •  Päpste  Tibets  in 
strenger  Vasallen schafl  halten.  —  Der  zweite  Theil  (p.  243 
—388)  schildert  das  Wesen  und  die  Sul'sere  Erscheinung  der 
lämaischen  Hierarchie  und  Kirche,  so  wie  die  geograpfaische 
Ausbreitung  derselben  durch  ganz  Inner-  und  Ost-Asien.  Aae 
dem  reichen  Inhalte  heben  wir  die,  wie  uns  scheint,  sehr  be- 
&chtenswerthe  Erklärung  des  Rosenkranzes  (p.  319)  hervor, 
dafs  er  nämlich  „piva-itischen  Ursprungs,  und  der  Kranz  von 
Schädeln,  welchen  (^iva  und  manche  ^iva-itisehe  Fanstik^ 
tragen,  seine  älteste  Form  sei,  die  dann  später  dadurch  ver- 
menscblicht  wurde,  dafs  der  Schädel  in  ein  allegorisches  KB* 
gelchen  verwandelt  ward".     Für  eine   dergleichen  Besiehang 
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ui^iva  spricht  jedenfalls  der  Name  rudräksha,  rudmkahamMä, 
der  neben  den  sonstigeD  Namen  des  Kosenkranzes  (akebamMä,       f,^' 
akshasutra,  japamälä)  vorkommt.   Beiläufig  bemerken  wir  hier,  , 

dafs  der  Rosenkranz  schliefslich  sogar  auch  in  die  Praxiades 
vedigeben  Rituals  Aufnahme  gefunden  hat,  8.  Schol.  zu  Käty. 
25, 4,23.  [e.  jetzt  meine  Abh.  iili.  Krishoa's  Geburtsfeet  p.  340-1]. 
~  Ein  ausfflhrlicfaer  Index,  der  sich  auch  Ober  den  crsteD 
Band  erstreckt,  ist  eine  äufserst  wiUkommene  Zugabe  des 
gediegenen  W«rke8,  welches  dem  Vf.  auch  schon  durch  die 
darin  bewährte  Aneignung  der  schwierigen  tibetischen 
Sprache  alle  Ehre  macht.  Einige  kleine  lapsus  cslami,  wie 
wenn  p.  287  von  einem  ^Epos"  MegbadAta  die  Rede  ist, 
tboea  dem  Werthe  desselben  keinen  Eintrag. 


n.  Beofey,  Thdr.,  Pantschatantra:  Fünf  Bücher  indischer 
Fabeln,  Märchen  und  Erzählungen.  Aus  dorn  Sanskrit 
übersetzt,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  l.Theil. 
Einleitung:  Ueber  das  indische  Grundwerk  und  deäseü 
AusSüsae,  sowie  Aber  die  Quellen  und  Verbreitung  des 
Inhalts  derselben,  'l.  Theii.  Ueberaetzuiig  und  Anmer- 
kungen. Leipzig,  1859.  Brockhaus.  (XLIII,  611; 
VII,  556  S.  gr.  8.)    geb.    8  Tbir.    L.C.Bi,iir,4t.  p.666-B8. 

Dies  ist  einm^  wieder  ein  Werk,  auf  welches  die  deutsche 
Wissenschaft  und  Kritik  stolz  sein  kann,  als  ein  wahres  Preis- 
Btück  geduldiger  Arbeit  und  glänzendea  ScharfsionesI  -—  Dw 
erste  Theil,  die  Einleitung,  sucht  fQr  das  grofse  indische  Fa- 
belwerk,  welches  im  G.  Jahrb.  in  das  Peblvi  übersetzt  ward 
und  von  da  aus  durch  das  Arabische,  Hebräische  in  fast  alle 
Sprachen  des  Abendlandes  gedrungen  ist,  aus  diesen  Ueber-  i' 
«etzungen  heraus  diejenige  Form  herzustellen,  welche  es  ztu 
Zeit  jener  seiner  Uebersetzung  in  das  Febivi  gehabt  hat,  so 
wie  die  Quellen  seines  Inhaltes  aaf  der  einen^  die  Verbreitung 
desselben  durch  jene  Ausflüsse  auf  der  anderen  Seite  nacb- 
Kuneieen.  Die  gewonnenen  Resultate  sind  im  höchsten  Grade 
überraschend.  Es  ergiebt  sich,  dafs  —  um  die  Endpunkte 
Baader  gegenüber  za  stellen  —  die  deutsche  Uebersetzung 
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ans  dem  letzten  Viertel  des  lä,  Jahrhunderts,  welche  durch 
das  Medium  einer  lateioiscfaen  Uebersetzung  auf  einer  uocb 
nicht  veröffentlichten  und  überhaupt  nur  zur  Hälfte  noch  vor- 
handenen hebräischen  Uebertragung  beruht,  einen  ältereo 
Textzustand  repräaentirt,  als  unser  jetziger  Originaltext  (resp. 
die  mehreren  vorhandenen  Texte)  in  Sanskrit;  während  dieser 
letztere  nämlich  seit  dem  6.  Jahrhundert  die  gröfsten  Veräo- 
deruDgen  erfahren  hat,  ist  jene  (leidejr  auch  verlorene)  Pehlvi- 
Uebertragung  als  ein  nach  Weise  orientalischer  Uebersetzun- 
gen  fast  sclavischer  Abklatsch  des  damaligen  Originals  anzu- 
sehen, und  aucH^  ihrerseits  wieder  in  den  verschiedenen  Händen, 
dnrch  welche  sie  gegangen  ist,  stets  fast  solavisch  treu  nach- 
geahmt worden.  Es  ergieht  sich  ferner,  dafs  das  Origioal- 
werk  ein  buddhistisches  ^ar,  insofern  faeT~fQr~^le Theile 
dessäben  sich  die  ältere  Form  in  den  Vorgeburts^^eudeo 
Buddha's  nachweisen  lasse ;  darunter  sind  übrigens  viele, 
ihrerseits  für  Indien  aus  dem  öccid'eiit  stammende  äsopi- 
s  cEe  Fabeln',  welche  der  lebhafte  Verkehr  mit  deip  Grieqbeajeit 
Alexander's  Zeit  nach  Indien  uberuiittett  hat.' '  ^er  nicht 
blofs  das  Original  unseres  Werkes,  sondern  auch  die  meisten 
sonstigen  Fabel-  und  Märchen  werke  ,  der  Indep.  ergeben  sith 
als  buddhistischen  Ursprunges,  wie  denn  ein  grofser  Thei! 
der  darin  Enthaltenen  Erzäblungen  neuerdmgs  durch  den  be- 
kannten, trefflichen  Sinologen  St.  Julien,  als  durch  die 
Buddhisten  zu  den  Chinesen  hinflbergef^hrt,  in  cfainesiscber 
Uebersetzung  anfgefundeo,  und  auch  bei  den  Mogolen  u.  s.  ff. 
bereits  ein  reicher  Vorrath  derselben  (hauptsächlich  durdi 
Benfey  selbst)  entdeckt  worden  ist.  Von  Letzteren  sind  die- 
selben, während  ihrer  Weltherrschaft,  durch  mündliche  Uebe^ 
lieferung,  besonders  den  slavischen  Völkern,  mitgetheilt  wor- 
den, ah$r  auch  bis  zu  den  Finnen  und  Samojeden  gedrungen. 
Dieser  Theil  der  Benfey'schen  Untersuchungen,  welcher  sich 
mit  der  Verbreitung  der  indischen  Märchen  und  Geechichteo 
über  ganz  Europa  und  Asien  beschäftigt,  wird  sich  das  all- 
gemeinste luteresse  aller  Literaturfreunde  erobern,  den^  Jl^ 
''  werden   schwer  eine  fesselndere  Lectüre  finden  können.    & 
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erstreckt  sich  dieser  NachwcisJ^iB  anf  viele  uDserer  geläufig- 
»teo  KindermSrclieQ~Kerab.  Indem  wir  mit  der  gespaßDtesteD 
ErwartnDg  den  weiteren  Arbeiten,  welche  der  Verfasser  Ober 
die  ^ukaaaptati,  Vetälapancavinfati,  den  Kreis  des  Sindbad- 
Romans  —  in  dessen  Namen  er  bo  glficklicb  einen  eid-  (657)  ,  < 
JE^ti  oder  siddliipati,  „Zaubermeister"  erkannt  hat —  und  ^ 
Sinhäsanadvätrinpat  in  Aassicht  stellt,  entgegenseben  ^und  Jm  ^ 
Voraus  der  "Wissenschaft  dazu  Glück  wünschen,  da  sich  die- 
selben in  keinen  besseren  H&iden  befinden  können,  theilen  -> 
nir  hier  noch  einige  Vorbehalte  und  Ergänzungen  mit,  wie 
sie  uns  gerade  zur  Hand  sind.  Ka  ist  leider  an  einigen  Stellen 
die  bisher  so  beliebte  Verwechselung  des  Pänini  mit  seinen  ' 
Soholiasten  beibehidten,  eo  bei  Geleg^iheit  von  k&kolükikä 
uad  ajäkfipantya  1,  sst.  su.  Wenn  es  auch  keinem  Zweifel 
unterhegt,  dafs  die  Beispiele  des  Scholiasten,  sobald  sie  durch 
das  Mahäbh&sbya  oder  die  diesen  zunächst  stehenden  Glossen 
u.  8.  w.  gCTdiOtzt  sind  —  und  dies  ist  hier  bei  beiden  Wör-  ^ 
tern  der  Fall  —  AnsprfichedE^auf  haben,  wirklich  auch  von 
Pänioi  selbst  schon  im  Auge  gehabt  zu  sein,  so  ist  es  den- 
noch Pflicht  der  Kritik,  auch  solche  Wörter  immer  streng 
von  denen  zu  sondern,  die  sich  faotiscb  in  Päoini's  Text  selbst 
finden;  denn  sie  stehen  nun  einmal  nicht  »in  Pänini",  son- 
dern erst  in  dessen  Commentaren.  Gesetzt  Qbr^ens,  käko- 
läkikä  stände  wirklich  „in  Pänini",  so  ^wflrde  dies  doch  ftir 
die  £)uBteQz  des  »vorliegenden  (dritten)  BuchcB"  des  Panca- 
taotra  zu  Päoini's  Zeit,  resp.  dafilr,  dafs  n^'"  Theil  des 
Werkes  schon  io  Pänini's  Grammatik  erwähnt  werde"  (Vorr. 
p.IX),  nicht  das  Mindeste  beweisen,  sondern  nur  iür  die  '  \ 
Biistenz  der  Anschauung,  die  der  betreffenden  Fabel  zu 
Gninde  liegt.  —  Aus  der  Nebeneinandcrgtellung  femer  von 
uka  und  utäka  im  Lalitavistara  auf  das  Bekanntsein  der  kä- 
kolfikffn-Fabel  zu  dessen  Zeit  eintiu  Schlufs  zu  ziehen,  wie 
p.  336  geschiebt,  erscheint  uns  eEeiiEalls  zu  weit  gegriffen,  da 
der  Gegensatz  zwischen  £ulen  und  Kr&^eu  keineswegs  blofs 
auf  dieser  Fabel  beruht,  sondern  ein  factischer,  uaturhistori- 
*<^  ist,  wie  die  Kräbenhfitten  unserer  JS^er  bezeugen.    Ge- 
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setet  ober  anch  hiCT,  der  Schlufs  wäre  richtig,  so  w.Orde  doch 
ferner  damit  uoch  nicht  bewiesen  sein,  dafe  jene  Fabel  „tot 
dem  Anfange  der  ehristliohen  ZeilrecbnuDg  bekannt  gewesen 
ist";  denn  wenn  aach  aDgeblich  eine  obinesiscbe  Uebersetzung 
des  Lalitavistara  aus  dem  Jahre  76  p.  Cbr.  datirt,  bo  mfifete 
doch  zunächst  erhärtet  eein,  dafs  jene  Nebeaeinanderstellung 
wirklieb  aüeb~i5  Hieser  UebersetEung  sich  findet;  es  tritt 
sonst  derselbe  Fall  ein,  wie  bei  dem  frflher  so  vielfach  mils- 
brancbten  Citate  des  Yarähamihira  in  unserem  Sanskritteste 
des  Pancatantra.  —  Da^Wort  mabäbbäräta  in  Pänini  6 
(so,  nicht  4),  %  es  ist  der  TSrupptnnig  mit  den  übrigen 
daselbst  genannten  Wörtern '  iind'^^Sffr  Scbpl,  nach  ein  Mas- 
calinum  und  bezieht  sich  nicht,  wie  Benfey  p.  242  will,  auf 
das  Werk  dieses  Namens,  welches  Neutrum  ist  (bei  Benfey 
Qbrigene  in  dreifacher  Form:  als  mahäbh.,  mähabh.,  mähäbb. 
«scheint),  sondern  auf  einen  Mann  (oder  mehrere  Mäuner) 
aus  dem  Geechlechte  der  Bhärata,  eben  so  wie  das  daneben 
stehende  mabäjäbäla,  mafaähailihila.  —  Das  Princip,  dafa  die 
uuvollkommnere,  sohlecbtere  Form  einer  Fabel  die  ältere  sei, 
milchte  sich  doch  nicht  aberall  bewähren  (in  der  Xhat  siebt 
sich  der  Verf.  hie  nnd  da  auch  zu  Ausnahmeu  genötbigt); 
setzt  man  dagegen  statt  dessen :  „die  einfachere,  unentwickel- 
tere, naturgemBlsere'*  Form,  so  erhielte  man  wenigstens  auch 
den  richtigen  Gegensatz  gegen  die  „raffinirtere,  TervoUkomm- 
nete"  und  verbaHhornt^^Form  als  die  jüngere}  es  kann  zwar 
allerdings  iiTgewIsseir-PÄleti  auch  die  Güte  und  Einfachheit 
Folge  des  Raffinements  sein,  dooh  ist  dies  sicher  nicht  als 
Princip  biDxusteTTen.  —  Für  den  vorausgesetzten  buddhi- 
stischen ürsprong  des  Werkes  ist  die  nicht  benutzte  syrische 
Notiz  bei  Äseemani  von  Int«reeee,  auf  welche  Kenan  neuer- 
dings hingewiesen  bat  (s.  auch  Indische  Skizzen,  p.  107),  daä 
neulich  anch  der  üebersetzer  des  6.  Jahrh.  (dort  freilich  hofst 
es:  in  das  Syrische,  statt;  in  dasPehlvil)  ein  Böd  Peryodftto, 
buddhietischerWandermönoh,  war,  womit  das  von  Ben- 
fey ober  den  vermuthlicben  Lebensabechluls  des  Barzöyeb  Ge- 
sagte (p.  83. 84)  stimmen  wOrdei  Barzüyeh  aelbst  nAmlicb  köuDte 
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es  aeio,  .der  damit  gemeiot  wärel  (dort  freilich  wird  jeoer 
B.P.  lue  eiDchri8tliclier~StöDch  ausgegeben !).  —  Bei  Gele- 
genheit der  Fabel  vom  hencblerifichen  Kranich  (p.  177)  wäre 
an  Hinweis  auf  Manu  4,  so.  193.  196.  in  am  Orte  gewesen, 
wo  vakavritti,  vakavratika  neben  vaidälavratika  ausdrücklich 
zur  BeseicbDong  benchleriscber  Frömmler  verwendet  wird. 
Bei  der  Katze    ist   dei'gleichen  -(vgl.   unser   „Katzenbuckeltif 


Katzensoli wSnze In ")  in  der  Natiir  begründet,  in  wie  weit  aber 
beim  Kranich  (oder  ob,  wenn  dies  nicht  der  Fall,  die  Stelle 
bei  Manu  unsere  Fabel,  resp.  eine  ihr  ähnliche,  voraussetzt), 
ist  ans  nicht  klar.  —  Fflr  den  Zusammenhang  der  makara- 
Fabel  (p.  425)  mit  der  betreffenden  äsopischen  Fabel  vom 
Delphin  aprioht,  dals  wir  auch  sonst  noch  beide  sich  (65S) 
entsprechen  findm;  so  ist  z.  B.  der  makara  im  Banner  des 
indisobea  Liebe^ottes  wohl  darauf  zurQckzufQhren ,  dafs  der 
griechische  Eros  den  Delphin  als  Zeichen  fahrt.  —  Die  Yor- 
Btellung  von  dem  Hasen  im  Monde  (p.  349)  findet  sich  schon 
im  Qatap.  "Er.  1 1 ,  i,  .'i,  3;  eben  so  vergleicht  sich  für  das 
NicbtberQhreu  des  Erdbodens  mit  den  Fü&en  (p.  534)  das 
GelQbde  ^tap.  5,  6,  8,  7.  —  Da  sich  srigila  (etjm.  Schreier) 
fi)r  Schakal  ibid.  12,  t,  s,  fi  findet,  die  Schreibweise  mit  ^ 
somit  die  spätere  ist,  so  mOssen  wir  wohl  dabei  verharren, 
dafs  die  Herleitnng  des  Wortes  aus  dem  Semitischen  (p.  103) 
abzuweisen  ist.  Wir  bemerken  hierbei,  dafs  sich  zweimal, 
p.  355  and  2,  mg,  das  ^tap.  Br.  irrig  citirt  findet ,  insofern 
der  aus  dem  Petersburger  Wörterbuche  mitgetbeilte  Wort- 
laat  der  botrefieoden  Citate  daselbst  nicht  der  je  demselben 
vorhergehen  den ,  sondern  der  je  ihm  folgenden  Stelle  zuge- 
hört. —  Qyävaghosha  in  der  Bedeutung  „Schwarzohr"  wärde 
niebt  „san^ritisch'*,  p.  303,  sondern  „zendisch"  sein.  —  6aö- 
gadatta  2,  S09.  iat  eine  ganz  regelrechte  Form,  wie  Kälidäss, 
vergl.  Böhtlingk-Roth  s.  v.  —  Visüoikä  2,  iT3  ist  nicht 
auf  s&ci,  sondern  auf  vishvaäo  zurfickzulühren;  die  ältere 
Form  ist  viehücikä,  s.  V&jas.  Samh.  19,  lo  (Ind.  Stadien  4, 
s<w).  —  Die  Uebersetzung  im  zweiten  Thfflle  liest  si^  bei 
aller  Treue  doch  höubet  flieTsend  und  aogeaehm  (einige  wenige 
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ÄusdrOcke ,  wie  Schnaps ,  Schnapebuttel  p.  S9 ,  Fortnoa 
öfters,  Plutus  p.  355,  mScbten  wohl  nicht  ganz  passend 
eeio).  Sie  ettltzt  sich  auf  Kosegarten's  editio  simplicior,  mit 
mannigfacher  Berichtigung  der  Lesarten  derselben,  und  theilt 
am  Ende  jedes  Buches  die  sich  noch  aufserdem  in  der  editio 
ornatior  findenden  Erzählungen  vollständig  mit.  Die  Verse 
sind  meist  im  Original-Metrum  (floka)  Obertragen;  Aber  die 
Verse  der  editio  ornatior  und  die  zahlreiche  Differenzen 
derselben  von  denen  der  editio  simplicior  ist  leider  nichts 
mitgetheilt,  doch  wird  ihre  sp&tere  Besprechung  an  einem 
anderen  Orte  verfaeifsen  (2,  *6o}.  —  Die  der  deutschen  Schrift 
wegen  in  der  Uebersetzung  durchgeführte  Umechreibimg  des 
9  durch  s  können  wir  nicht  recht  billigen,  es  wird  dadurch 
immer  etwas  unnSthig  geopfert.  —  Ungern  vermissen  wir 
einen  Generalindex.  —  So  scheiden  wir  denn  von  diesem 
Epoche  machenden  Werke  mit  dem  Ausdrucke  unserer 
i^Srmsien  und  dankbarsten  Anerkennung. 


fi8.  Käuffer,  Dr.  Job.  Ernst  Rud.,  K.  Sachs.  Consistorial- 
rath,  Hofprediger  etc.,  Geschichte  von  Ost-Asien. 
Fßr  Freunde  der  Geschichte  der  Menschheit  darge- 
stellt. 2.  Tbl.  Leipzig,  1859.  Brockhaus.  (Vin,814S.) 

geh.     A  Tbir.    10  Sgr.     L.  C.  B1.  nr.  42.  p.  664-66. 

Auch  dieser  Band  ist,  wie  der  erste  (s.  Nr.  12,  p.  180 
d.  Jahrg.  1859  d.  Bl.  [oben  p.  152])  eine  anspruchslose  objec- 
tive  Gruppirung  des  freilich  viel&cfa  noch  höchst  unzureichen- 
den Materials,  welches  der  verehrte  Verfasser  mit  gro&er 
Sorgfalt  gesammelt  und  sich  zurecht  gelegt  hat.  Eine  voll- 
etändig  erschöpfende  Detail-Kenntnifs  der  fortwährend  an- 
wachsenden Literatur,  besonders  auf  indischem  Gebiete,  ist 
nattirlich  von  einem  aufserhalb  des  Kreises  der  eigentlichen 
■  Spraehkenner  Stehenden,  zumal  bei  einem  so  amfasaenden 
Werke,  wie  das  vorliegende  es  ist,  nur  schwer  zu  «"warten. 
In  dieser  Beziehung  ist  z.  B.  die  Ober  den  Päli-Text  der  hei- 
ligen Schriften  der  sQdlichen  Buddhisten  auf  p.  278  aus  des 
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Befereaten  „Akademiacheo  Vorlesangen  über  Indische  Lite- 
latufgescbiohte"  ausgehobene  Stelle  zu  erwähnen,  welche  be- 
reite in  den  „Indischen  Ktudien"  3,  iH  berichtigt  worden  ist, 
eben  so  wie  die  p.  560  angefahrte  Bemerkung  Reinand's 
Aber  das  Mangeln  Krishna's  bei  Varähamibira  durch  die  Mit- 
Iheilung  der  Originalatelle  aus  dem  letztereo  Werke  in  des 
Beferenten  „Verzeichnisse  der  Berliner  Sanekrit-Handschriften«, 
p.  246  (Not«  3)  ihre  Erledigung  gefunden  ha6.  Bei  dem  über 
die  indischen  Zahlzeichen  Gesagten,  p.  763  f.,  sind  die  treff- 
lichen Untersuchungen  von  E.  Thomas  im  «Journal  Asiat. 
Soc.  of  Bengal,  vol.  XXIV"  nicht  berQcksicbtigt ;  eben  so 
fehlt  hei  dem  Ober  die  Inschrifi;  von  Siaganfu  Bemerkten  der 
Hinweis  auf  die  Abhandlung  von  Wylie  im  „Journal  Americ. 
Or.  Soc",  vol.  y.  FausbSU's  Dhammapadam  hätte  wohl 
etwas  mehr  Beachtung  verdient;  auch  mangelt  ein  §  Ober  die 
Jaina,  welche  nach  des  *  Referenten  Abhandlung  Ober  das  Qa- 
trumjaya  Mähätmyam  bereite  in  die  hier  behandelte  Periode 
fallen.  Der  dreizehnte  Monat  heiM  nicht  (mit  Reinaud, 
p.  352)  m&lamäsa,  p.  758,  sondern  malamäsa  (Indische  Stud. 
2,  soo);  bordj  (so,  nicht  bordi)  dient  nicht  zur  Bezeichnung 
einer  Mondstation,  p.  578,  sondern  ist  der  aus  Ttvgyog  ent- 
standene arabische  Name  der  (665)  Zodiakalhilder.  Der 
Harivaü^a  enthalt  nicht  25,0.00  floka  (p.  299),  sondern  nur 
16,374.  Trotz  allerBieser  und  anderer  kleiner  Ausstellungen 
verdient  indessen  der  indische  Tbeil  des  Werkes  dasselbe 
Lob  treuer  Gewissenhaftigkeit,  das  wir  dem  ersten  Bande 
gezollt  haben.  —  Was  den  chinesischen  Theil  betrifft,  so  ist 
Referent  nicht  im  Stande,  ein  Urtheil  abzugeben.  Stellen 
indessen,  wie  p.  125,  wo  von  einer  Million  Falschmflnzer  tmd 
von-der  Verurtheilung  von  1(10,000  Falschmünzern  innerhalb 
«ncs  Jahres  die  Rede  ist,  machen  wenigstens  gegen  die  Zu- 
verlSssi^eit  des  vorhandenen  Materials  selbst  etwas  bedenk- 
lich, wie  wir  denn  Überhaupt  der  Ansicht  sind,  dafs  man 
den  lügenhaften  Chinesen  aioht  Alles  auTs  Wort  glauben 
«)llte.  Für  Indien  hat  die  Kritik,  herausgefordert  durch  die 
maa^oeen  Uebertreibungen  der  einhcimischeu  Angaben,  schon 
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lange  begonoeo;  wir  hofen,  dafs  auch  fflr  die  chinesiacbea 
Prahlereien  noch  eiDoial  die  Stunde  der  Kritik  schlagen  wird. 
Die  von  St.  Julien  kflrzlich  gemachte  wiobtige~EntdecEiing 
zahlreicher  indischer  Fabeln  in  chinesischer  Uehereetzung 
ftlhrt  von  selbet  darauf  hin,  dafs  die  Chinesen  auch  vielleicht 
noch  manches  Andere  den  indischen  Buddhisten  verdanken 
mSgen.  -—  Referent  benutzt  diese  Gelegenheit,  bqi  zu  erklären, 
dafs  er  trotz  des  ehrwürdigen  j;  B.  Biot  neuester  Darstellung 
im  „Journal  des  Savans"  (August  1859)  immer  noch  bei  der 
Ansicht  verharrt,  dafs  die  indischen  uakshatra  nicht  von  dea 
Chinesen,  sondern  von  deiT  Babyloniern  her  entlehnt  worden 
sind,  und  dafs,  im  Fall  sich  die  völlige  Identität  der  chinesi- 
schen eteou  mit  ihnen  als  unbedingt  ergiebt,  sie  nicht  diesen, 
sondern  diese  ihnen  ihre  Entstehung  verdanken'].  Gegen 
Biot's  Daretellnng  a.  a.  O.  ist  znnfichst  geltend  zu  machen, 
dafe  das  hebräische  riiSiS  etymologisch  identisch  ist  mit  dem 
arabischen  JiJL«  und  also  schon  deishalb  wahrscheinlich  auch, 
wie  dieses,  die  Mondstationen,  nicht  die  Zodiakalbilder  (deren 
Existenz  znr  Zeit  der  betreffenden  Stelle  des  Alten  Testa- 
mentes wohl  noch  fraglich  ist)  bezeichnet  (vergl.  Spiegel,  in 
d.  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  ti,  st).  Die  Existenz  ferner  der 
Moadstationeu  bei  den  Cbaldäern  wird,  wie  uns  scheint,  dnri^ 
die  einheimischen  Nameu  derselben  im  Bundeheech  bewiesen, 
insofern  diese  Pehlvi-Namen  wohl  eben  als  ein  Beweis  für 
alte,  selbstetSndige,  nicht  erst  in  jOngster  Zeit  durch  die 
Inder  vermittelte  Entlehnung  von  den  Cbaldfiern,  denen  die 
Perser  ja  auch  ihre  übrige  Astronomie  (vgl,  ibid.  den  semi- 
tischen Namen  Kevau  ftlr  Satumus)  verdanken,  zu  gelten 
haben.  Was  endlich  die  indischen  uakshatra  betrifit,  deren 
System  allerdings  noch  sehr  viel  Klthselhattes  bietet,  so  haben 
dieselben  in  Indien  ihre  eigene  Creschiohte.  Zunädiflt 
ist  ihre  Zahl  nicht,  wie  ^ot  annimmt,  ursprünglich  28, 
söittfJern  nur  27  {s.  Indische  Skizzen,  p.  89);  es  Jifferireü 
ferner  ihre  Namen  in  den  ältesten  Aulzähiungen  (im  Othaka, 
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Taittiriya  Brähmana  ii.  b,  w.)  in  maDoichfauher  Weise,  und 
es  wird  somit  die  Identität  der  in  den  Mtereu  Angaben  ge- 
□aDDten  Sternbilder  mit  den  in  den  späteren  Angaben  ge- 
oannten,  welcbe  letzteren  Biot  behandelt,  eine  zum  Theil 
zweifelhafte.  Sind  daher  die  chinesischen  sieou  mit  diesen 
letzteren  wirklich  so  identisch,  daTs  Eins  nicht  hat  unab- 
hängig von  dem  Anderen  sich  entwickeln  kOnnen,  so  kann 
eben  nach  unserem  Daillrhalten  nur  den  indischen  nakehatra 
die  Priorität  gehören ,  und  es  mOfsten  dieselben  dann  als 
dnrcfa  die  Buddhisten  nach  China  Qbermittett  gelten.  Es  scheint 
indessen  einstweilen  immer  noch,  wahrscheinlicher ,  dafs  die 
Bahylonier  hierin,  wie  die  Lehrer-  der  Inder,  so  auch  die  der 
Chinesen  gewesen  sind  (s.  Indische  Skizeen,  p.  It3).  Oder 
selten  etwa  umgekehrt  die  Chinesen  die  Lehrer  der  Baby- 
lonier   gewesen  seinl? 


69.  Müller,   Max,  A  history  of  ancient  Sanskrit  Literature 
so  far  as  it  illustrates  the  primitive    religion  öf  the 
Brahmans.  London,  1859.  Williams  n.  Korgate.  (XIX, 
.  607  S.  gr.  8.)   geh.    7  Thlr.    l.  c.  bi.  nr.  46.  p.  78B-36. 

Bei  aller  Trefflichkeit  des  vorliegenden  Werkes  an  und 
fiir  sich,  können  wir  doch  nicht  umhin,  zu  cooststiren,  dafs  ' 
onsere  seit  so  langer  Zeit  gespannten  Erwartungen  ip  der 
Haaptsache  dadurch  nicht  befriedigt  worden  sind.  Von  dem 
gefeierten  Herausgeber  der  ]^ik-9amhitä  war  man  berechtigt,  \ 
eine  specielle  Darstellung  derjenigen  Resultate  zu  erwarten, 
weldie  sich  aus  derselben  fUr  ihre  eigene  Kritik  und  Ge- 
sdiichte  wie  fUr  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  entstanden 
ist,  d.  i.  eben  fllr  jene  „primitiye  religion  of  the  Brahmans", 
von  der  auch  auf  dem  Titel  des  Buches  die  Rede  ist,  ge- 
winneu  lassra.  Es  war  zu  hoffen,  dafs  diese  Untersuchungen 
den  Schwerpunkt  des  lange  verbeilsenen  Werkes  bilden  wor- 
den, als  das  Resultat  jahrelanger,  nnter  obwaltenden  Umständen 
nur  dem  Verfasser  allein  in  der  nöthigen  Ausdehnung  mög- 
linher  sowohl  als  zukommender  Forschungen.    Wir  sehen  ans 
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hierio  leider  getäuscht.  Denn  obwohl  der  Verfasser  von  den 
vier  Perioden,  in  welche  er  die  vedische  Literatur  zerlegt, 
zwei  fOr  die  Rik-samhitä  allein,  für  das  Entstehen  nämlich 
ihrer  Hymnen  und  für  deren  Sammlung,  in  Anspruch  nimmt 
(die  er  Übrigens,  ziemlich  willkürlich  durch  die  Namen  chao- 
das  und  mantra  bezeichnet),  so  ist  doch  nur  etwa  der  fÜnfU 
Theil  seines  Werkes  (p.  456—572)  mit  diesen  beiden  Perioden 
beschäftigt  und  zudem  höchst  wesentlich  mit  Uebersetzungen 
einzelner  Hymnen,  statt  mit  directen  Untersuchungen  ange- 
füllt, welche  letzteren  denn  ferner  sich  mehr  auf  allgemeine 
Hinweise  beschränken,  statt  eine  detaillirte,  neue  Forschung 
zu  bieten.  Von  der  zweiten,  wirklichen  Samhitä,  der  Atharva- 
samhitä,  ist  nur  in  höchster  Kürze  einmal  ganz  Beiläufig  die 
Bede.  Der  eigentliche  Glanzpunkt  des  Werkes  liegt  dagegen 
in  der  Darstellung  der  WTdeiTjüugsten  Perioden  der  ve- 
dischen  Literatur.  Wenn  dem  Verfasser  hierbei  allerdings 
bereits  höchst  wesentliche  Vorarbeiten  Anderer  zu  Gebote 
standen,  so  ist  doch  aus  mehreren  Stellen  ersichtlich,  dafs  er 
seine  Resultate  grofseutheils  aelbststäudig  und  unäbCängig  von 
diesen  gefunden  bat;  ja,  man  möchte  sogar  hie  und  da  wün- 
schen, dal's  er  noch  etwas  directer  auf  jene  seine  Vorgänger 
hingewiesen  hätte,  um  seinen  Lesern  eine  Vergleichung  seiner 
eigenen  Darstellung  mit  den  dortigen  zu  erleichtern.  Bei 
dem  preisen  ReiL-hthume  der  dem  Verfasser  zu  Gebote  ste- 
henden Hülfsmittel  ist  übrigens  das  wirklioh  Neue,  bisher 
noch  nicht  anderswo  Bekanütgemachte,  das  er  mittheilt,  vei^ 
hältnifsmäfsig  geringer  an  Zahl,  als  man  hoffen  konnte.  Das 
Bedeutendete  darunter  sind  die  vielen  Citate  aus  dem  treff- 
lichen, in  den  Kämpfen  mit  den  Buddhisten  geschulten  und 
gevritzigten  Kumärila;  sodann  der  Nachweis  der  Existen» 
einer  Gruppe  von  sütra,  welche  neben  den  grihyasütra  ala 
die  eigentlichen  Vorstufen  der  Rechtsliteratur  zu  betrachten 
sind,  unter  dem  Namen  sämayäcärika-sötra  (der  andere  Name 
dharmasütra,  war  bisher  schon  bekannt,  nicht  aber  die  Exi- 
stenz von  dergleichen  Werken) ;  endlich  die  Nachrichten  über 
das  Gopatha-Brähmiwa.  — '  Die  im  Uebrigen  treffliche  Dar- 
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stelluDg  leidet  hie  und  da  an  WiederholuDgen  (vergl.  z.  ß. 
p.  173  f.  mit  471);  es  iBt  dies  eia  Uebelstaud,  der  mit  der 
bSchst  eigeathQmlicheD  Oecooomie  des  ganzen  Werkes  in 
Causalnexus  steht.  Statt  nämlich ,  seinen  eigenen  Worten 
gemäfs  (p.  8),  to  „begin  as  far  as  we  can  witfa  the  beginaing  ^ 

aod  then  trace  gradually  the  growth  of  the  Indian  mind  in 
its  varioue  manifestations  as  far  as  the  remaining  üterary 
monuments  allow  ns  to  follow  this  course",  hat  der  Verfasser 
gerade  umgekehrt  mit  der  letzten  Periode  der  vediBohen 
Literatur  begonnen  und  iet  von  da  aus  rUckwSrts  empor  zu  der 
ilte8t«D  hinanfgestiegen.  Ee  iet  diese  Eintheilnng  fttr  das  Werk 
höchst  verbängnirsvoll  geworden,  insofeni  eben  dadurch  die 
beiden  letzten  Perioden  so  zu  kurz  gekommen  sind,  weil  eben 
wohl  kein  Platz  mehr  fllr  sie  da  war  (vergl.  p.  VIII  „there 
was  no  Space  left  for  printing  the  liat  of  the  Upanishads"). 
—  Dals  es  bei  einem  so  umfang-  und  inhaltreichen  Werke 
au  Contro verspunkten  aller  Axt  nicht  mangeln  kann,  liegt  in 
der  Matur  der  Sache;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  specieller  auf 
dergleichen  einzugehen,  doch  können  wir  uns  nicht  versagen, 
wenigstenz  Einiges  davon  anzudeuten.  Wenn  wir  z.  B.  mit 
der  Chronologie  des  Verfassers,  die  derselbe  mit  grofser  Be-  c'^  "' 
hatsamkeit  (736)  handhabf,  im  Allgemeinen  vrohl  einver-  u-  -  V 
Btuiden  sein  können,  so  scheint  er  uns  doch  dabei  zu  wenig 
Gewicht  auf  die  geographischen,  politischen,  religiösen,  sprach- 
lichen Momente  zu  legen ,  welche  hierbei  maafegebend  sind, 
dagegen  immer  noch  etwas  zu  sehr  geneigt,  den  in^schen 
Traditionen  selbst  Glauben  zu  schenken;  wie  z.  B.  bezugs 
der  Reiheufolge  von  (^aunaka,  A^vaTäyana,  Kätyäyana  und 
des  letzteren  legendenhafter  Gleichzeitigkeit  mit  Nanda,  wäh- 
rend doch  nur  die  in  den  betretenden  Werken  selbst  vor- 
liegenden AnhaltApunkte  (wie  z.  B.  das  völlig  unerwähnt  ge- 
lassene magadbadepija  u.  dergl.)  eine  wirklich  sichere  Basis 
bieten.  —  Was  den  Namen  Yavanäni  bei  Päuini  betriffi,  so 
mfissen  wir  dabei  verharren,  daTser  sich  nur  auf  die  Griechen 
oder  deren  N  ac  hfo  1  ger,  nicht  aber  auf  „semitische  Voi^;äQger'' 
derselben,  beziehen  kann;  denn  wenn  auch  Lassen  von  dem 
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Worte  Yavana  (p.  521)  „bae  proved  that  it  had  a  mach 
wider  meaniDg  and  that  it  was  even  used  of  Semitic  natioDS" 
Bo  sind  doch  diese  Beweise  eben  diu*  für  die  jiachgriechieche 
Periode  gültig;  von  den  GriecheD  Ist  der  Name  eben  später 
auf  die  anderen  Westvölker,  ibre  Nacb&ilger  in  der  Herr- 
Bchafl  und  im  Handel,  fibergegangen.  —  Die  vortreffliche 
Untersuchung  Aber  die  Frage  nach  der  mündlichen  oder 
schriftlichen  Ueberlieferung  der  heiligen  Texte,  welche 
sich  mit  Recht  ganz  zu  Gunsten  der  Ersteren  entscheidet, 
wird  dnrob  einen  lapsus  calami  eingeleitet ,  wo  es  heiTst 
(p.  497),  da&  die  Sammlung  der  Kik-samhitä  nicht  begonnen 
haben  könne ,  bevor  nicht  „tbe  la«t  line"  jedes  Gedichtes, 
welches  jetzt  den  Tbeil  der  zehn  ma^i^a  bildet,  „waa  writ- 
ten  {])".  —  Dafs  das  indische  Volk  niemals  „a  prominent 
part  in  what  is  called  the  bistor;  of  the  world"  gespielt 
habe  (p.  29),  ist  gegenüber  der  Civilisirung  Südindiens,  Hin- 
terindiens, des  indischen  Archipels,  Tibets -u.  s.  w.  schwer  zu 
rechtfertigen;  „Geschicbte"  bat  es  wohl  genug  gemacht  so- 
wohl, als  gehabt,  wir  wissen  nur  einstweilen  noch  nicht  viel 
davon.  —  Auf  p.  395  ist  wohl  zu  trennen:  n&jf^ip  ^^^  devä- 
niip  surabhi ,  ghrttam  manushyänäm"  und  zu  Obarsetzen: 
„das  äjyam  ist  den  Göttern  angenehm,  das  ghritam  den  Men- 
schen". —  Als  ein  „Appendix"  ist  die  Geschichte  des  Ha- 
ripcandra  in  den  beiden  Tex1«n  des  Aitareya-bräbmapa  und 
des  ^^^'^^7^^^'^'^^''^  I  zum  Behufe  der  Vergleiobong  der 
Verschiedenheiten  der  beiden  Schulen  mitgetbeilt,  und  deo 
BeschluTs  macht  ein  von  Dr.  Büfaler  verfa&ler,  ebenfatU 
höchst  dankenswerther ,  ausfäbrlicher  Wort-Index.  —  Der 
ansgezeichnete  Scharfsinn  und  die  feine  Darstellungsgabe  des 
Verfassers  machen  das  Werk  zu  einer  überaus  ansiehendeo 
LectÜre,  auch  fär  das  gröfsere  wissenschattlicho  Publikum, 
und  wenn  auch  nach  dem  Obigen  wir,  die  eigentlichen  Facb- 
genosseu,  nicht  gerade  das  darin  finden,  worauf  wir  gehofft 
hatten,  so  wird  doch  auch  uns  darin  flberaus  reiche  Beleh- 
rung und  die  mannigfachste  Anregung  geboten,  so  dals  irir 
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dem  Verfasser   uoserD    wärmsten  Dank   ftlr  die  dargebotene 
«ehöne  Gabe  zu  sagen  haben. 


70.  Kuhn,  Adalbert,    Die  Herabkunft   des  Feuers   und  des 
Göttertranks.     Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mytho- 
logie   der  Indogermanen.      Berlin,   1859.     Dümmler'e 
Verlagsbuchhandlung.      (VIII,    2€6  S.    gr.  8.)     geb. 
I  Thlr.  20  Sgr.    l.  c.  bi.  nt.  J6,  p.  tbs-bt. 
Wir  begrOfsen  dieses  gediegene,  treffliche  Werk  als  die 
er^  in  vollem  Detail  ausgeführte  Monographie  auf  dem  Ge- 
.^   biete   der    „vergleichenden   Mythologie    der  Indogermanen". 
\;   Wiffen  die  bisherigen  derartigen  Arbeiten   Kuhn's,  der  als 
^,    der  wahrhaftige  Schöpfer  dieser  neuen  Wissenschaft 
^  daatebt,  vielleicht  in  etwas  zu  allgemeinen  UmriBsen  gehatten, 
...  tun  sich  die  ihnen  gebührende  Anerkennung  und  Zustimmung 
.j  SDcbin  weiteren  Kreisen  sofort  allseitig  zu  gewinnen,  so  wird 
;.;  jetzt  vor  der  Fülle  der  hier  lÄF  den  eiozelnen  IPall  gebotenen 
-i  Tbatsacheo  jeder  Zweifel,  auch  der  Bedenklichsten,  scH^nden 
1  EDOBsen.     Es  ist  freilich  eine  ganz^oene  Welt,  bisher  ttii(  die 
i  Meisten  ganz  ungeahnte  Perspectiven ,  die  sich  uns  hier  auf- 
,.   thueo,  und  der  erste  Jbim3füci  "ist  daher  fast  ein  OberwSlG^ 
j]  geader.     Man  fflblt   sich  von   dem  Stoffe  fast  erdrAckt, 
.:   »^cher  Wucht  tritt  er   von  allen  Seiten  heran;   man   glanbl 
i  nah  wobT~8Gbon  hie  und  da  in   den  Einzelnheilen  verloren. 
1  aber  im  Augenblicke  darauf  steuert  uns  die  starke  Hand  des 
;  Piloten  wieder  in  das  ruhige  Fahrwasser,  sicher  dem  Hafen 
J       (737)       zu.    Der   rechte   Genuis   beginnt   allerdings    erst, 
venu  man  das  Werk  znm  zweitenmale  durcbstndirt;  man.  ist 
dum  bereits  im  Allgemeinen  orientirt  onolcann'eich  nun. eben 
mit  mehr  Bube   dem  Einzelnen  hingeben,   wobei  Einem  die 
Torau^escbiokte  Inhaltsangabe  und  der  ausführliche  Wortiodex 
■ehr  behülflich  sind.     Diese    unleugbu^  Schwere  der   Dar« 
rtellong  dürfen  wir  abrigens  nicht  etwa  dem  Verfasserin  An- 
rechnnog  bringen,   sie  liegt  im  Gegenstande  selbst.     Es  sind 
ja  nicht  bereits  fertige  Bausteine,  die  er  zu  seinem  Baue  ver- 
wenden kann,  sondern  er  muTs  dieselben  erst  noch  vor  unseren 
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Aagen  kneten,  Btreicfaea,  brennen.  Dafllr  tr^en  wir  aber 
anch  die  Ueberzeugung  mit  uns  fort,  dafs  daa  Material  seines 
Baues  ein  probehaltiges,  der  Bau  gelbst  ein  sicherer  ist.  Mag 
denn  auch  hie  und  da  ein  etwas  schadhafter  Ziegel  o)it  unter- 
laufen, das  Ganze  ist  zu  fest  gezimmert,  als  dafs  es  irgend- 
wie darunter  leiden  könnte ,  zumal  wenn  ein  dergleichen 
Schaden  gar  nicht  die  Festigkeit,  nur  das  Aussehen  des  frag- 
lichen Stflckes  beeintrSchtigt.  Wenn  so  z.  B.  auf  p.  8  die 
Stelle  der  Nirukti;  „bhrigur,  bhrijjamäno  na  dehe"  flbersetzt 
wird:  „Bhrign  heifst  er,  weil  er  am  Körper  gleichsam 
gerGstet  wurde",  so  wird  damit  tbeils  dem  na  eine  Bedeutang 
gegeben,  die  es  in  der  Mirukti  wohl  nicht  mehr  haben  kann, 
theils  dehe  als  Locativ  eines  Wortes  deha  gefafst,  dessen 
ExiBtenz  umgekehrt  zur  Zeit  der  Nirakti  wohl  noch  fraglich 
ist;  die  Uebersetzung:  „Bhrigu,  obwohl  in  Flamme  stehend, 
wurde  nicht  gebrannt  (dehe,  Perfeet.  Paas.  von  j/dah)", 
ist  daher  wohl  vorzneiehen.  —  trivrit  p.  73  ist  geradezu 
„neunfach",  nicht  blofs  „drdfach".  —  et  tirobhätäm  in  kand.  4 
auf  p.  82  ist  wohl  eben  s«,  wie  et  tirobhfitam  in  kand.  13 
«af  p.  84  zu  fassen;  „er  kehrte  aurOck  zu  der  Verachwande- 
nen",  d.i.  er  fand  sie  Tereobwunden ;  et  ist  übrigeos  nicht 
etwa  Verbaiform,  sondern  besteht  aus  ä  it  und  das  Verbum 
finitum  ist  zu  ergänzen.  —  Auf  p.  148  ist  zu  fibersetzra: 
„rifa  ihr  —  eine  Feder  (Blatt)  aus,  sei  es  der  gäyatri  oder 
dem  Kfinige  soma.  Diese  ward  herabfallend  der  parna-Baum, 
darum  heifst  er  parna*.  —  vämwu  p,  168  ist  wohl  eher 
„BohfinscheDklig".  —  Was  die  neuseeländische  Sago  p.  89 
betri^  so  möchten  wir  doch  für  mittelbare  EntlehnoDg  der- 
selben  aus  Indien  (durch  Schiff brOobige  etwa  oder  der^j^o- 
ohen)  etinimen  [s.-ob.  1,  Men.];  wenn  dagegeoBenfey  neuerdings 
(Pancataatra  1,  les)  auch  fttr  die  SchwaneDJnngtraaeo  Oberhaupt 
und  doi  ganzen  betreffenden  Sagenkreis  ein  Gleiches  ange- 
nommen  hat,  so  scheint  uns  dies  Kuho's  hiesigen  Ausfbbmngea 
gflgenOber  doch  noch  näherer  Prüfung  bedfirflig.  —  In  Bezng 
«nf  daa  Verhältnifs  von  ftav»dvoi  zu  ymath  p.  16  möcbteu 
wir  bei  unser»  anderswo  (Omina  und  Port.  p.  318)  bereits 
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angedeuteten  einfacheren  ErklSning  rerharren,  wooaoh  /lav 
■^nVw  die  psychische,  math  die  physische  Seite  desselhen 
Grundbegriffes  „drehen"  reprfisentirt,  «ntsprecbwd  dem,  wie 
umgekehrt  dem  lateinischen  torquere,  unaerem  „drehen",  die 
indische  {/tark  „sich  hin  und  her  aberlegen"  gegenfiber 
Rieht  [und  wie  |/üh  zwei  anali^e  Bedeutnogea  vereinigt]. 


71.  Aufrecht,  Th. ,  Catalogus  Codicutn  Manuscriptorum 
Sanscritteomm  Postvedicornm,  quotquot  in  Bibliotheos 
Bodleiana  adservantur.  ^Pars  I.  Oxford,  1859.  (203  S.  '" 
gr.  4.)  geh.  3  Thlr.  10  Sgr  L.  C.Bi.nr.5i.  p.  sia-u. 
Die  Keichhaltigkdt  und  Gediegenheit  des  vorliegeodm  | 
Werkes  wird  kaum  von  einem  anderen  ^er  Art  bereits  erreicht  I 
worden  sein  und  wird  auch  schwerlich  je  fibertroffen  werden 
können.  Ea  ist  eine  Arbeit  des  saubersten  und  mahsanisten 
Fleilses,  die  nos  damit  geboten  wird,  der  man  flberall  die 
lorgfältigste  Ueberleguug  und  speoiellste  Gewiasenhafligkeit 
«unerkt.  Bekanntlich  giebt  es  auf  dem  Gebiete  der  indischen 
Literatur  keine  andere  Chronologie,  als  eine  innere,  weeeotlich 
darauf  sich  stutzende ,  welche  Werke  und  Autoren  je  von 
einander  vorausgesetzt,  resp.  oitirt  werden,  und  es  liegt  daher  / 
bei  der  geringen  Zahl  von  Kräften,  die  bisher  afch  diesen 
UnärsiTchungeu  zngewen^t  haben,  dieselbe  einstweilen  noch 
whr'iaa'A.rgen.  Eine  derartige  Durchmusterung  nun  ist  hier  von 
Aufrecht  principiell  bei  allen  Werken,  wo  sie  zur  Anwendung 
kommen  konnte,  durchgeiUhrt  und  eine  Qberrasohende  FüUe 
oeoer  Kamen  und  Daten  dadurch  gewonnen  worden.  Mit 
(^cher  Genauigkeit  und  Sorgsamkeit  ist  aber  auch  der  Qbiige 
lalialt  der  Werke  behandelt,  und  es  werden  nicht  nur  durch- 
n«g  die  Anfötige  oder  Namen,  oder  der  Inhalt  selbst  ^et  än- 
«ehien  Abschnitte,  aondem  auch  vielfach  längere  Stellen  daraus 
in.  extenso  mitgetbeilt,  iosbeaondere  Alles  beigebracht,  vas 
Aber  die  Zeit  d»'  Abfassung  und  die  Lebeosnmstände  oder 
Famitienverbfiltniase  der  Verfasser  Aufecfalufs  giebt.  Da  die 
Haudsohriften  selbst,  besonders  die  aus  Wilson'a  Sammlung 
stammenden,  leider  meist  neu  und  demgemftfs  incorrect  sind, 
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80  hat  Aufrecht  durch  Btete  Benutzung  der  gleichartigen 
HHndecbriften  des  East  India  Houee,  wo  es  galt,  fOr  kriUsche 
HerstelluDg  des  Testes  gesorgt,  nnd  es  erheben  sich  einzelne 
Artikel  dadurch,  wie  durch  stete  kritische  Beziehung  auf  die 
etwa  bereits  vorhandenen  Ausgaben  und  die  Differenzen  von 
diesen,  geradezu  zu  kleinen  Monographieen.  —  Der  vorli^ende 
erste  Band,  ftlr  dessen  Erscheinen,  ohne  die  Vollendung  des 
zweiten  abzuwarten,  wir  dem  Vorstände  der  Bodleyan  librarjr 
zu  besonderem  Danke  verpSichtet  sind,  umfaTst:  I)  die  epische 
Poesie  (Mahäbhärata,  Kämäyana,  die  Puräna  und  Upapurana); 
2)  die  jüngsten  Ausläufer  derselben  in  der  mystisch-kabbali- 
stischen Doctrin  der  Tantra;  3)  die  Kunstgedichte,  epiecbe 
wie  lyrische;  4)  die  Dramen;  5)  die  Chroniken,  Erzählungen 
und  Fabeln;  6)  die  Grammatik,  mit  Aneohlufs  der  Präkrit- 
Grrammatik;  7)  die  Lexicographie ;  8)  die  Metrik;  9)  die  Musik 
und  Tanzkunst.  Der  zweite  Band  wird  die  Khetorik,  Phi- 
losophie, RechtsbOcher,  Medicin,  Astronomie,  Mathematik  und 
die  Werke  (814)  der  Buddhisten,  Jaina  u.  s.  w.,  so  wie 
reiche  Indices  enthalten.  Letztere  werden  bei  der  grofaen 
Folie  des  dargebotenen .  Materials  nicht  umfangreich  genug 
ansfallen  töuDen,  wenn  sie  der  Keiohhaltigkeit  desselben  nur 
irgend  gerecht  werden  sollen;  eie  sind  unbedingt  nOthig,  tun 
die  literaturgeschichtliche o  u.s.w.  Schätze  [dieser  Arbeit]  heben 
za  kSnnen,  die  ohne  sie  nur  schwer  handlich  bleiben  würden.  — 
Der  HauptreichUium  der  Sammlung,  so  -weit  sie  in  diesem  ersten 
Bände  vorliegt,  beruht  in  den  Por&na  und  in  den  Tantra, 
beide  wesentlich  aus  Wilson's  Sammlung  herrührend,  zu  nicht 
geringem  Theile  für  ihn  selbst  erst  cppirt.  .Aus  den  -rncheD 
Angaben  über  die  Puräna,  welche  fö^das  äüs  witeon^s  treff- 
lieber  Bearbeitung  des  Vishnupuräna  im  Allgemeinen  Bekannte 
endtich^eiumal  die  speciellen' Original- Belege  liefern,  heben 
wir  als  besonders  wichtig  u.  A.  hervor  den  Pretakalpa  (Aber 
das  Leben  nach  dem  Tode)  aus  dem  Garudapuräna,  die  Auf- 
zählung der  heiligen  Männer  und  der  in  deren  Geschlechtem 
heimischen  Dargä-Namen  aus  dem  Brahmapuräna,  die  108 
Namen   der  Göttin    an    108    verschiedenen    Orten    aus   dem 
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Matsjapuräna,  die  aus  Witsou'a  Uebersetzuog  im  AnbaDge  zu 
fieiaaud's  „Memoire  8ur  l'Iude"   bekauoten,    so  bedeuteamen 
8tell«i  aber  die  Verpflanzung  der  Maga  (Magier,  Pärsi)  nach 
lodieD  aus  dem  ßhavisbyapuräna,  die  Angaben  fiber  die  Veda- 
Schulen  a.  s.  w.  aus  dem  wicbtigea  Väyupuräna.     Fflr  die  in 
^     des  R^erenteu     „VerKeiclmisse    der    Berliner   Sauskrithand- 
>     Schriften"  bereits   besprochenen  Puräua  ist  die  Vergleicbung 
mit  den  Osforder  Testen   in  vielen  Beziehungen  erweiternd 
und  berichtigend  sowohl,  als  auch  kritisch  höchst  instructiv. 
j     (Mit  Bezog  auf  die  Note  über  anantatritlyäTratam  auf  p.  34 
[     bemerken    wir,    dafs  B&htHngk  ganz  berechtigt  war ,    dieses 
f     Wort  aus  dem  eben  angefahrten  Werke  p.  134  zu  eotneluuen. 
j    Cap.  20   (24   in   der  Angabe  der   Berliner  H^dschrift)   des 
f    Bhavishyottarapuräna  führt  in  der  That  darin  diesen  Namen, 
;;    iiad  zwar  mit  Recht,  wie  aus  v.  37  „uktä  'nantatfitiyaishä" 
{    UQd  T.  40   „imäm  anantaphaladäm  trittyäm  yah  samäoaret" 
J    hervorgeht:   bei  Cap.  24  (28  in  der  Handecbrift)  dagegen  ist 
I    anaota  allerdings  ein  Fehler  für  anantara).  —  Id  der  Angabe 
1    über  die  Tantra  und  ihre  Mysterien,  ihren  orgiastiachen  Cult, 
,     ihre  Diagramme,  Zaubereien  und  Verfluchungen  tritt  uns  viel- 
j     fach  ganz  Qberrascheud  Neues  entgegen,  und  zwar  ist  hierbei 
)     der  völlige  Mangel  an  speciellen  Beziehungen  zum  Athar-     ^•' 
I     vaveda  und  sefnem  Ritual,  als  deren  natürliche  FortsetzuDgen       ', 
i     diese  tantra-Hexereien  mit  ihren  krityä,  valaga  u.  s.  w,  doch       / 
I     eigentlich  erscheinen  sollten,  in  hohem  Grade  auffällig,  zumal 
I     doch  auf  der  anderen  Seite  so   höchst  speoielle   Beziehungen 
[     zu  unseren  abendländischen  Vorstellungen  stattfinden,  so  dafs 
sich  Aufrecht  sogar    einmal   zur   Heranziehung  des   Croethe- 
Bchen:  „Und  nun  komm  du  alter  Besen"  veranlalst  findet.  — 
Auch  das  Drama  ist  reich   vertreten,   und   es  wird   uns  eine 
ganze   Anzahl    von    Stücken,    die    bisher   nur   aus   Wilsou's 
, Hindu  Theatre"   zum  Theü   nur   dem  Namen  nach  bekannt 
waren,  als  wirklich  vorhanden  vorgeführt.  —  Unter  den  Er- 
z^lungeo  und  Märchen  sind  zwei  bisher  unbekannte  Sammel- 
werke der  Art :    Kathärnava  und  ßharatakadvätrin^ikä  her- 
vorzuheben; letzteres  Werk  enthält  lauter  Lalenbui^er  Streiche 
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EDT  VenpottUDg  von  BettelmöDchen ,  so  z.  B.  das  schöoe 
Scbildaer  Stflck  von  den  PfahlbBrgem  {hier  Mönchen),  die 
Einer  an  des  Anderen  Beinen  h&ngen,  und  wo  dann  der  Oberste, 
an  dem  die  ganze  GesellBchatt  hftngt,  um  etwas  ku  zeigeo, 
oben  losl&Tst,  so  dafs  Alle  binunt^'StOrzea ^].  —  Äucb  in 
Grammatik  u.  b.  w.  birgt  die  Sammlung  reiche  Scb&tze,  so 
t.  B.  Hemacandra's  Prf^rit-Grammatik ,  (^k^vtta^B  Lexiran 
u.  8.  w.  Bier  hat  Aufrecht  offenbar  mit  ganz  besonderer  Liebe 
gearbeitet,  —  S«hfiefelich  Terdient  aach  die  Correctheit  und 
Eleganz  des  Druckes  rtthmlichst  hervorgehoben  zu  werden. 
Der  Satz  selbst  ist  dabei  so  comprefg  eingerichtet,  dafs  bei 
der  fast  etwas  zu  grofeen  Kleinheit  der  im  Uebrigen  äufserst 
gelegen  Devut&gari- Schrift,-  welche  dazu  verwendet  ist, 
einige  achtzig  flc^ca  auf  die  beiden  Spalten  der  Seite  gehen! 

1]  t.  jfltit  den  emteo  Bsai  dltiei  Strtifen,  p.  2i». 
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Ti.  Vivien  de  Saint  Martio,  Etüde  sur  la  geographie  et 
les  popufatioDB  primitives  du  Nord  -  Ouest  de  l'Inde 
d'apr^  les  hymnes  T^diques,  pr6c6d^e  d'iin  itper^u  de 
l'^tat  actoel  des  ^tudea  8ur  finde  ancienne.  Memoire 
couroDD^  ea  1855  par  l'acad^mie  des  inecriptions  et 
belies  lettree.     Paris,  1859.     {LXVm,   20ö  S.  gr.  8.) 

L.  C.  Bl.  nr.  37.  p.  678-79. 

Der  als  ausgezeichneter  Geograph  bekannte  Verfasser 
leitet  seine  eigentliche  Arbeit,  die  „Geographie  du  V^da", 
darch  eine  allgemeioe  Uebersicbt  aber  die  Geographie  Indiens 
und  die  Quellen  ihrer  Erkenntnifs  ein,  und  theüt  uns  dabei 
den  Plan  mit,  den  er  sich  zu  einer  auccessiven  Darstellung 
derselben  gemacht  hat.  Wir  können  denselben  im  Allgemei- 
uen  mit  unserer  Beistimmung  begleiten,  indessen  scheint  uns 
die  Zeit  zu  seiner  Verwirklichung  noch  in  weiter  Ferne  zu 
liegen,  da  der  Verfasser  kein  selbatständiger  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  indischen  Philologie  ist,  sondern  sich  mit  dem 
begnügen  mnfs,  was  von  Änderen  daraus  geliefert  wird.  Auch 
leidet  der  Plan  selbst  denn  doch  an  einigen  Unklarheiten,  die 
daraus  hervorgehen,  dafs  der  Verfasser  mit  dem  gegenwärti- 
gen Stande  der  Forschungen  Über  das  indische  Alterthum 
nicht  80  recht  vertraut  ist.  Dahin  gehört  vor  Allem  das 
hohe  Alter,  welches  er  immer  noch  den  beiden  Epfn  Mah&- 
bhärata  und  Kämäyana  und  dem  Gesetzbuche  des  Manu  zu- 
echreibt,  die  er  als  gleichberechtigt  mit  den  Brähmana  und 
als  der  buddhistischen  Periode  voraufgehend  festhält,  während 
die  Priorität  der  Brähmana  vor  jenen  Werken  ja,  abgesehen 
von  allem  Anderen,  gerade  aus  den  ziemlich  reichen  geo- 
griphisch-ethnologischen  Notizen  derselben  mit  vollster  Sicher- 
heit hervorgeht,  und  auch  die  ältesten  Nachrichten  der  Bad- 
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dhisten  mindesteuB  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  geographischen 
Hintergründe  der  beiden  Epen  stehen.  Zwischen  die  p^riode 
T^dique  und  die  periode  des  temps  heroiqiies  (p.  LI)  wDrde 
unbedingt  eine  periode  des  brähmanas  einzufügen  sein.  — 
Die  Unterscheidung  zwischen  „Aryas  de  race"  und  „Äryas 
d'adoption"  (p.  XXXI)  ist  durchaus  nicht  so  neu,  wie  der 
Verfasser  meint;  (579)  dagegen  ist  seine  Ansicht,  dals 
das  dem  Nordwesten  im  Mahäbbärata  (Übrigens  auch  schon 
im  patapatba  Brähmana)  vorgeworfene  „relächement  de  la 
loi  brahmaniqne'^  auf  dem  Vorwiegen  unäriscfaer  Bestandtheile 
in  der  dortigen  Bevölirerung  beruhe,  die  nach  dem  Abzüge 
der  Arier  nach  Hindostan  wieder  die  Oberhand  gewonnen 
hätte  (p.  XXX),  zwar  in  dieser  Form  neu,  indessen  schwerlieh 
richtig;  es  beruht  vielmehr  allem  Anscheine  nach  jene  Dif- 
ferenz einfach  darauf,  dafs  die  in  ihrer  ersten  indischen  Hei- 
math  zurückbleibenden  Arier  bei  der  freien  ungebundenen 
Weise  ihrer  Vorväter  verblieben,  während  erst  bei  den  Weiter- 
ziehenden, eben  unter  dem  Einflüsse  der  neuen  Verhältaisse, 
zu  ihrem  Schutze  gegen  die  Ureinwohner  Hindostans  dae 
b rahmanische  Staats-  und  Kastenwesen  sich  herausbildete, 
das  vorher  nicht  dagewesen  war,  wie  denn  die  Denkmäler 
der  periode  vedique  noch  keine  S()ur  davon  zeigen.  —  Die 
der  umfangreichen  Einleitung  folgende  Abhandlung  selbst  ist 
eine  Überaus  fleifsige,  lichtvoll  geordnete  und  dankenswertbe 
Gruppirung  des  durch  die  Riksambitä  hin  verstreuten  geo- 
graphisch-ethnographischen Materials,  leidet  indessen  an  zwei 
sehr  erheblichen  Mängeln:  zunächst  an  dem  für  den  Verfasser 
freilich  unvermeidlichen  Uebelstande,  dafs  sie  ganz  allein  auf 
Langlois'  höchst  ungenügender  Uebersetzung  des  Rik  basirt 
ist,  in  Folge  wovon  denn  nicht  nur  directe  Fehler  (z,  B.  der 
Name  Djamilha  p.  157  für  Ajamilba,  wozu  wohl  das  spätere 
Ajamlra,  Ajmer  zu  vergleichen)  direct  übergegangen  sind, 
sondern  eben  auch  der  ganze  kritisch -antiquarische  Theil 
ziemlich  nothdürftig  ausgefallen  ist,  da  die  brillanteste  Com- 
binationsgabe  des  trefflichen  Geographen  für  den  Mangel  an 
anderweitigen  Daten  nicht  aufzukommen  vermag.     Der  zweite 
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Punkt  ist  eio  TCUiges  Mirsreretindnirs  der  Stellung  d«r  dasyu. 
Der  Verfasser  erkennt  in  diesen ,  so  wie  in  den  TediBchen 
Namen  feindlicher  PersSnliclikeiten,  wie  des  Qambara,  Cnrnnii, 
Dbuni,  pigru,  ^^hna,  Knyava,  Namuci  etc.  durchweg  nn- 
ärische  Völkorschaflen  und  deren  Forsten ,  w&hrend  diese 
Namen  speciell,  eben  so  wie  viele  der  daeyn  -  Stellen,  einfach 
der  Mytholo^e  zuzuweisen  sind,  als  Namen  bOser  Geister 
und  DSmonen.  —  Fflr  die  vom  Verfasser  mit  besonderer 
Liebe  gepflegte  specielle  Vermuthung,  dals  die  Yädavs  mit 
den  heatigen  Dschät  identisch  zu  setzen  und  eben  als  ein 
arärisches  'Volk  anzusehen  seien,  fehlt  es  einstweilen  nach 
unserer  Ansicht  noch  an  jeder  Begründung.  —  Orthographisch 
ist  z.  B.  das  durchgehende  Kävi,  Anghira  zu  moniren;  auch 
l'ere  de  Vikramäditya  ou  de  Qäka  (57  a.  Chr.)  neben  celle 
de  pältvähana  (78  p.  Chr.)  ist  ein  Irrtbum.  —  Bei  aller  An- 
erkennung der  grofseo  Mühe  und  Sorgfalt,  die  der  Verfasser 
aufgewendet  hat,  mässen  wir  um  so  mehr  bedauern,  dafs  das 
ihm  zu  Gebote  stehende  Material  nur  ein  ungenügendes  ge- 
wesen ist. 


73.   Waasiijew,    W. ,    Professor   der   chinesischen    Sprache 
an   der  Universität   zu   St.  Petersburg,    Der  Buddhis- 
mus, seine  Dogmen,  Geschichte  und  Literatur.    1.  Tbl. 
Allgemeine   Uebersicht.      Aus    dem   Russischen   tiber- 
setzt.   St.  Petersburg,  1860.    Vofs  in  Leipzig  iu  Comm. 
(XV;  381  S.  gr.  8.)    geh.     1  Thir.  20  Sgr.     l.  c.  Bl. 
nr.  37.  p.  67$. 
Wenn  wir  dies  Werk  doch  mit   geringerer  Befriedigung 
aas  der  Hand   legen,   als   wir  erwartet   hatten,   so  t^^gt  die 
Schuld  daran   allein   der  falsche  Titel,  den  es  fahrt.    'EsNst 
nämlich  nicht   „der  Buddbismus,    seine  Dogmen,   Geschichte 
und  Literatur",  von  denen  es  handelt,  sondern  nur  „der  aiJrd- 
liche  Buddhismus",  so  weit  eich  dessen  Dogmen-Geschichte 
aus  tibetischen   und    chinesischen   Quellen    erschliefsen    läTst. 
Innerhalb  dieses  Kreises  aber  ist  das  Werk  allerdings  geradeso 
epochemachend,  und  es  erregt   unser  wahrhaftiges  Staunen, 
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nicht  nur  durch  die  reiche  FfiUe  bisher  ganz  anbekannter 
Xhateachen  uod  Natneu,  die  ans  jenen  Quellen  hervorströmt, 
sondern  auch  durch  das  rein  sanskritische  Gew^id,  in  welchem 
das  Ganze  erscheint.  Man  glaubt  ein  Werk  zu  lesen,  das 
direct  auf  sanskritischer  Quellenforschung  basirt.  Dabei  tritt 
diese  Sicherheit  in  der  Restitution  der  indischen  Namen  aus 
ihrer  tibetisch-obinesischea  Umschreibung,  eine  Sicherheit,  die 
sieb  auf  die  maunigfacben  dreisprachigen  lexikalischen  Arbeiten 
der  Art  grOndet,  ohne  allen  Frunk  und  ohne  alle  Ostentation 
auf,  als  rein  selbstverständlich,  eine  Anspruchslosigkeit,  die 
dem  berühmten  Pariser  Sinologen,  der  auf  dem  gleichen  Felde 
arbeitet,  als  Vorbild  dienen  könnte.  —  Der  Verfasser  bat  sich 
durch  einen  zehnjährigen  Aufenthalt  in  Peking  eine  höchst 
bewundernswerthe  Kenntnils  der  buddhistischen  Literatur 
Cbina's  und  Tibet's  erworben,  und  der  erste  Eindruck,  den 
das  Werk  durch  die  Falle  seines  durchweg  fast  ganz  neuen 
Inhalts  macht,  wirkt  fast  bewältigend.  Dabei  läTst  sich  der 
Verfasser  Überall  die  möglichste  kritische  Sichtung  der  be- 
handelten  Werke  angelegen  sein,  und  bestrebt  sich,  aus  Inhalt 
und  Form  eine  chronologische  Gnippirung  derselben  zu  ge- 
winnen. Es  kann  nicht  erwartet  werden,  dafs  er  in  Allem 
bereits  das  Richtige  getrofiTea  hat,  und  ob  vrir  uns  auch  dem 
reichen  vorgeführten  Materiale  gegenüber  zunächst  nur  rön 
empfangend  zu  verhalten  haben,  so  können  wir  doch  nicht 
umhin,  in  Bezug  auf  die  Einreihung  desselben  schon  jetzt  hie 
and  da  unsere  Bedenken  zu  hegen.  Auch  ist  zu  bedauern, 
dafs  der  Verfasser  denn  doch  in  Indien  selbst  nicht  immer 
so  recht  zu  Hause  ist,  was  damit  zusammenhängt,  dals  ei 
die  sfldlicben  Buddhisten,  deren  sütra  im  Allgeominen  ent- 
schieden gröfsere  Ansprüche  auf  Autbentität  haben ,  eben  so 
wie  die  sonstigen  bisher  bereits  auch  aus  brahmaniscbeo 
Werken  bekannten  Data  über  den  Buddhismus,  von  dem 
Kreise  seiner  Untersuchungen  ausgeschlossen  hat.  Wir  be- 
dauern dies,  ohne  ihm  indefs  daraus  einen  direeten  Vorwurf 
zu  machen,  da  man  einmal  nicht  Alles  vereinigen  kann,  und 
da  wir  ihm  vielmehr  den   wärmsten  Dank  für  das  schuldig 
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sind,  WM  er  geleistet  hat.  —  Ein  wisfEtbrlicher  ladex  ist  eine 
sehr  daDkeuswerthe  Beigabe. 


71  ,MacDagfateti,  Sir  William  Hay,  Principles  of  Hindu 
and  MohammadaD  law,  republished  from  the  principles 
and  precedenta  ofthe  same,  edited  byH.  H.  Wilson, 
Boden  Prof.  af  Sanskrit  in  the  iiniv.  of  Oxford.  Londoo, 
1860.  Williams  and  Norgate.  (XXXII,  240  S.  8.) 
geh.    2  Thir.     L.C.Bl.nr.37.p.684.85. 

Nicht  ohne  schmerzliche  Bewegung  kOuDea  wir  dieses 
Buch  in  die  Hand  nehmen,  die  letzte  Frucht,  die  wir  d^ 
UDennSdlichen  Th&tigkeit  des  immer  noch  zu  frßh  für  uns 
dahingeschiedenen,  unvergefslichen  H.  H.Wilson  verdanken. 
Die  von  ihm  herrührende  Vorrede  zeigt  wieder  alle  die  Vor- 
züge, welche  seine  Arbeiten  charakterisiren,  Klarheit  und  ßiii- 
fachheit  der  Darstellung  neben  umfassender  Vertrautheit  mit 
dem  Stoffe;  sie  enthält  eine  kurze  Uebersicht  alles  dessen, 
was  &ir  die  Bearbeitung  des  „Hindu  and  Mohammadan  Law" 
bisher  geschehen  ist.  Das  Werk  selbst,  welches  bereits  1825 
und  1829  durch  seinen  Verfasser,  den  damaligen  Mr.  Mac- 
Daghten,  dessen  späteres  trauriges  Ende  in  Afghanistan 
bekannt  genug  ist,  in  Calcutta  publicirt  ward,  verdient  den 
jetzigen  Wiederabdruck  in  der  That  im  höchsten  Grade,  und 
legt  für  das  gründliche  Studium  der  einheimischen  Gesetz- 
bOcher,  dessen  Frucht  es  ist,  das  sprechendste  Zeugnifs  ab. 
Die  Absicht  desselben  ist  eine  reiu  praktische,  und  sein 
Werth  in  dieser  Beziehung  so  bedeutend,  dafs  es  von  den 
Richtern  iu  Calcutta  geradezu  als  AutoritSt  anerkannt  wird. 
Wir  dOrfen  es  daher  als  ein  treues  Resum^  dessen,  was  jetzt 
in  Indien  in  Bezug  auf  das  Eigenthum  und  dessen  Vererbung 
Rechtens  ist,  unbedingt  empfehlen.  Der  erste  Abschnitt  (hie 
p.  143),  der  von  dem  „Hindu  Law"  handelt,  zcrf^lt  in  9 
C«pit^,  nämlioh  t  1)  EigenthiHusrecht,  2)  Erbrecht,  3)  Frivat- 
eigeathiun  der  Fnuien,  4)  Erbtheilung,  5)  Heirath,  6)  Adop- 
tioQ  (nüt  HinzofSguDg  eines  interessanten  einzelnen  Kechts- 
-CtUes,  dw  aUein  30  SNten   einiümmt),    7)  Vormandschaft, 
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S)  Sklaverei,  9)  Contrakte.  Eben  80  handelt  der  zweite  Ab- 
schnitt (p.  151—240)  in  Cap.  1.  2  vom  Erbrechte,  Cap.  3 
vom  Kaufe,  Cap.  4  vom  Vorkaufsrechte,  Cap.  5  von  Geschen- 
ken, Cap.  6  von  Testamenten,  Cap.  7  von  Heirath,  Mitgift, 
Ehescheidung,  Verwandtschaft ,  Cap.  8  von  Vormundschaft 
und  Majorenn! tat,  Cap.  9  von  Sciaverei,  Cap.  10  von  milden 
Stiftungen,  Cap.  II  von  Schulden  und  Bürgschaften,  Cap.  12 
von  (585)  Sechtsansprflchen  und  vom  Rechtsverfahren.  — 
Der  indische  Tbeii  zeichnet  sieb  durch  die  stete  RPcksicbt- 
nahme  auf  die  verecbiedenen  Ansichten  der  dharmapästra  und 
ihrer  Interpreten  besonders  aus. 


75.  i)  Hardy,  B.  Spence,  member  of  the  Ceylon   brauch  of 

the  Royal  Asiatic  Society,  Ea^tem  Monachiam,  an 
account  of  the  origin,  laws,  disoipline,  sacred  writings, 
myBterious  rites,  religious  ceremonies  and  present  cir- 
cumstances  of  tbe  order  of  mendicants  founded  by 
Gotama  Budha.  (Compiled  from  Singhaleee  Mss.  aad 
other  original  sources  of  iiiforraatioii.)  With  kompara- 
tive notices  ofthe  usages  and  institutions  of  the  Western 
ascetics  and  a  review  of  the  Monastic  System.  LondoD, 
1860.  Williams  und  Norgate.  (XII,  444  S.  gr.  8.1. 
2Thlr.  16Sgr. 

76.  3)  A  Manual    of  Budbiam,    in  its    modern    development. 

Translated  from  Singbalese  Mss.   By  It.  Spence  Hardy, 

author  of  „Eastern   Monachism"   etc.      Ebend.    1860. 

(XVI ,  534  S.  gr.  8.)     2  Tblr.  1 5  Sgr.     l.  c.  bi.  m.  40. 

p.  63&'86. 
Zwei  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  vor  mehreren  Jahren 
in  ihrem  hohen  Werthe  allgemein  anerkannte  höchst  beden- 
tende  Werke  liegen  uns  hier  in  einer  bis  auf  das  Titelblatt 
unveränderten  Ausgabe  vor,  zu  einem  nunmehr  so  herab- 
gesetzten Preise  (5  Tbaler  statt  der  früheren  9|  Thaler),  dals 
sie  hoffentlich  nun  in  weitere  Kreise,  als  dies  bis  jetzt  der 
Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  dringen  werden.  Die  neuen 
Verleger  eoheineo  die  ganze  noch  vorhandene  Auflage  ange- 
gekauft zu  haben,  und   wünschen  wir  ihnen  hierbei,  wie  bei- 
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ihrer  sonstigeD,  höchst  anerkennenswertheD  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  des  indischeo  BQchermarktea,  den  besten  Erfolg.  — 
Da  wir  den  wissenschafllicheD  Werth  beider  Werte  bereits 
frfiher  aa  einem  andern  Orte  speciell  gewürdigt  haben,  so 
begnügen  wir  uns  hier,  um  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  darauf  zu  lenken,  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe, 
indem  wir  vorsosechicken,  dalä  der  hocbrerehrte  Verfasser 
20  Jahre  lang  als  (636)  Wesleyitischer  Missionar  in 
Ceylon  tbStig  war,  nnd  seine  Angaben,  wenn  auch  nicht  aus 
den  Päli- Originalen  der  heiligen  Schriftea  der  südlichen 
Buddhisten,  so  doch  stets  aus  den  sehr  treaen  singbalesiscben 
üebersetzungen  derselben  geschöpft  bat,  so  dafs  seine  Arbeit 
auf  den  Beisatz  „Compiled"  oder  „Translated  from  Singha- 
leee  Mse."  die  gerechtesten  Ansprüche  hat. 

1.  Eastem  Monachism  zerßlllt  in  25  Oapitel:  i)  Allgemeines 
über  Gotama  Bu(d}dha;  s)  Gesetze  und  Regeln  der  Priester- 
«diaft;  s)  Namen  und  Titel  derselben;  4)  Moviziatj  s)  Ordination; 
()  Cslibat;  ?)  Gelübde  der  Armutb;  s)  Bettelwanderschaft; 
9)  Lebensunterhalt;  lo)  Schlaf;  ii)  Tonsur;  13)  Kleidung; 
19)  Wohnung;  14)  Gehorsam;  is)  Disciplin;  le)  vermischte 
Begdn;  it)  Nonnen;  is)  die  heiligen  Schriften;  19)  Ritual-  , 
dienet,  Ceremoniel,  Festlichkeiten;  20)  Nachdenken;  21)  as-  /' 
ketische  Uebungen  und  übernatürliche  Kr&fle;  32)  Nirräna, 
die  Pfade  dahin  und  der  Genufs  desselben;  ss)  die  moderne 
Priestereehail ;  S4)  die  Stimme  der  Vergangenheit;  26)  die 
Aussichten  der  Zukunft,  Die  durchgehende  Beziehung  auf 
das  Mönchs-  und  Klosterwesen  des  Abendlandes  machen  dies 
zugleich  von  dem  mildesten  Geiste  durchwehte  Buch  zu  einer 
der  interessantesteüi  unJ  belehrendsten  Leetüren, 

2,  Manual  of  Bu(d)dhiRm  zerfällt  in  zehn  Capitel ;  i)  Das 
Spatem  des  Universums;  3)  die  verschiedenen  Stufen  bewuTs- 
ter  Existenz;  b)  die  primitiven  Bewohner  der  Erde;  ihr  Fall 
aus  der  Reinheit  und  ihre  Theilung  in  vier  Kasten;  4)  die 
Bn(d)dha ,  welche  dem  Gotama  vorhergingen ;  e)  Gotama  , 
Bodliisat(tvs) ,  seine  Tagenden  und  Existenzen;  6)  die  Ahnen  ,' 
des  Gotsma  Bu(d)dha;   t)  sein  legendarisches  Leben,  p.  138 
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bis  358;  s)  die  Würde,  Tugpnden  and  Kr&fte  Bu(d)dha'8; 
b)  die  Ontologie  des  Bu(d)dbi8mu3;  lo)  seine  Ethik,  p.  460 
— 508.  Znm  Schlüsse  ein  Appendix  ober  die  Qn^Ien,  aus 
denen  die  ganze  Darstellung  geschöpft  ist,  wie  denn  aai^  l»« 
jeder  grdfeeren  zneammenhSngeDden  Mittbeilnng  im  Werke 
selbst  stets  die  betrefende  Quelle  direct  angeführt  wird.  — 
Kßppea's  so  buchst  verdienstv(^e  Arbeit  Aber  den  Buddhie- 
mns  entbot  bereits  eine  Verarbeitang  des  hier  wie  anderswo 
dargebotenen  Materials;  Hardy's  Werk  wird  aber  ftlr  Jeden, 
der  den  Quellen  selbst  nachgehen  will,  stets  unbedingt  notb- 
wendig  sein; 


77.  Malier,  Dr.  Job.,  Med.-Rath  etc.  in  Berlin,  UeberAlter- 
thtlmer  des  oatindiscben  Archipels,  insbesondere  die 
Hindu -Alterthflmer  und  Tempelruineu  auf  Java,  Ma- 
dura  und  Bali,  nach  MittheiluDgen  Brumund's  und 
V.  Hoevell's  aus  dem  Holländischen  bearbeitet.  Mit21 
(lith.)  Kunstbeilagen.  Berlin,  1859.  Asher  b.  Co.  in 
Comm.    (Vm,  102  S.  gr.  8.)    4  Thlr.    l.  C.  Bi.  .r.  4«. 

p.  686-87. 
Wenn  man  nicht  aus  dem  Titelblatte  eriHbre,  dafs  Bru- 
mund  und  v.  Hogvell  die  Verfasser  der  hier  vorliegenden  aus- 
fObrliohen  und  dank«n»werthen  Beschreibungen  eind^  bo>  würde 
man  gar  nicht  wiesen,  aus  wessen  Feder  dieselben  stammen, 
da  der  „Herausgeber"  dieser  „deutseben  Bearbeitung"  ea 
völlig  uDtertasseu  hat,  uns  bierQber  zu  Mrientiren.  Aus  Beinen 
Vorworte  lernen  wir  nur,  dafs  „die  Verfasser  dieses  Werke» 
seit  12  Jahren  im  ostindischen  Archipel  leben",  aber  wo  uud 
unter  welchem  Titel  das  Original  erschienen  ist,  welcher  An- 
tbeil  einem  Jeden  der  beiden  auf  dem  Titd  genanntes  Herreo 
gebfÜirt,  dardber  l&lst  er  uns  völlig  im  Dunkeln.  —  Es  nai 
BJbrigens  nur  javanisobe  Kuinen  und  Altertbümer ,  die  bi«r 
beschrieben  werden:  von  Madnra  nnd  Bali  angebörigen,  «ie 
sie  der  Titel  verheilst,  ist  nicht  die  Rede.  Die  Verfaasei 
oder  der  ,Herau8geber  —  denn  vir  erfahren  nicht,  ob  die 
Reifaenfolge  den  festeren  oder  dem  Letzteren  angehört  -* 
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b^inoen  mit  der  BeechreibuDg  der  filnf  wichtigen  und'  grofe- 
artigeo  Tempelniinen  auf  dem  Wege  von  Snrakarta  nach 
DJokjakarta,  welche  theils  dem  Durgi-Qivadienste  angehören, 
theils  auf  buddhistischen  Ritus  zurück  zuführen  sind.  Das  ao 
häufige  „Medusenbaupt",  welches  »von  den  jetzigen  Jaranen 
binaspati''  (!)  genannt  wird  (p.  4)  und  mit  dem  am  Schlüsse 
{p.  101)  abgebildeten  „Siva-Gesicht"  identisch  scheint,  möch- 
ten wir  einfach  auf  den  Anfangebachstaben  -  Schnörkel  der 
buddhistischen  Trias:  bu(ddha),  dba{mDia),  %aDi.(gha)  zurüchr 
itfareo,  aus  welchem  nach  Cunningham  auch  die  drei  Fraisen 
des  Jagannätha- Tempels  entstanden  sein  sollen.  —  Eben  so 
vermischten,  theils  buddhistischen,  theils  ^iva-itischen,  ja  wohl 
auch  vishau-itischen  Ursprungs  sind  {von  p,  43  ab)  die  in  der 
Nähe  der  obigen  ftlnf  Tempel  sonst  noch  gelegenen  Ruinen 
{bis  p,  58),  80  wie  die  der  Fläche  von  Soro  Gedog  und  den  Ab- 
hängen des  Vulkans  Merapi  angehörigen  {bis  p.  72).  (637) 
Es  folgen  die  Tempelrainen  von  Modjopahit  in  der  Resident- 
schaft Surabaja  (bis  p.  82) ;  daran  schliefst  sich  eine  Be- 
schreibung verschiedener  islamischer  (seit  1391)  und  anderer 
Grabmäler  zu  Grisseh  im  Osten  von  Java  (bis  p.  91).  Der 
Schlufs  kehrt  wieder  zu  den  Siteren  indo-jaranisoben  Tempel- 
niinen von  Djelok  Tundo  bei  Surabaja,  Djabung  bei  Probo- 
linggo  n.  8.  w.  zurück.  Dabei  erscheinen  auch  Tempel  fär 
yrikodara-Bhima  und  fOr  Arjuna.  Die  Kawi- Inschrift  des 
bereits  oben  erwähnten  „Srva- Gesichts"  wird  im  Faesimil«, 
und  nach  der  malayischen  Uebersetzung  des  Sultans  von  Su- 
manap,  „der  als  sehr  erfahren  in  der  Kawi-Sprache  gilt",  auch 
Übersetzt,  mitgetheilt.  Beides  dient  auch  als  Verzierung  des 
ümschlf^^s.  In  wie  weit  diese  Uebersetzung  Ansprüche  hat, 
als  richtig  zu  gelten ,  vermögen  wir  gegenwärtig,  wo  uns 
gerade  die  dazu  nöthigen  Hilfsmittel  abgehen,  nicht  zu  be- 
nrtheilen;  schade,  dals  nicht  gesagt  ist,  wie  der  gelehrte' 
Sultan  die  Kawiwörter  liest.  Die  Schrift  erscheint  als  alt 
genug,  um  dem  datär  angegebenen  Datum  i0'i9  nach  Sab« 
wana  (d.  i.  (^älivähana  ^  1107  n.  Chr.)  entsprechen  m 
kOonen.  —  Die  „21  KuDstbcnlagtn"  sind    durchmg  etuitet 
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lind  fein.  Sind  sie  auch  getren,  woran  wohl  nicht  zu  zwei- 
feln ist,  so  befinden  sich  die  Ruinen,  wie  sich  auch  aus  dem 
Texte  ergiebt,  bereits  in  einem  sehr  bedenkliehen  Zustande 
der  Zerstörung.  —  In  den  indischen  Namen  und  deren  Er- 
klSrungen  ist  manches  Auffällige,  wie  ein  Ueberblick  Aber 
die  kurze  Liste  derselben,  die  der  Herausgeber  vorangescbickt 
hat,  sofort  zeigt.  Einiges  dartnter  ist  entschieden  Irrthum, 
Anderes  dagegen  wohl  auf  die  Kawiform  und  anf  die  eigen- 
thOmliche  Auffassung  und  Verwendung  indischer  Wörter  im 
Kawi  zurückzuführen.  ~  Der  Tempel  „Mesdjijit"  p.  56  oder 
„Mesdjigit,  Tempel  der  Mohamedaner"  p.  VI  ist  ein  lustiges 
Curiosum. 


78.  Prinsep,  James,^  F.  R.  S.,  late  secretary  to  the  Asiatic 
Society  of  Bengal,  Essays  on  Indian  Äntiquities,  bi- 
storic,  numismatic  and  palaeographic,  to  which  are 
added  bis  Ueeful  Tables,  illustrative  of  Indian  history, 
chronolo^,  modern  coinages,  weights,  measures  etc. 
Edited  with  notes  and  additional  matter  by  Edwvd 
Thomas,  late  of  the  Beogal  Civil  Service,  member 
of  the  Asiatic  Society  of  Calcutta,  London  and  Paris. 
2  Voll.  With  numerons  Illustratioos  (Holzschn.  im 
Text  u.  Tafeln).  London,  1858.  XVI,  XVI,  436; 
VII,  224  und  XII,  336  8.  gr.  8.    h.  c.  bi.  nr.  49.  p.  787. 

Diese  Republikation  der  berühmten,  zu  ihrer  Zeit  wie 
fär  immer  Epoche  machenden  Abhandlungen  des  genialen 
Prinsep  entspricht  in  der  That  einem  längst  gefühlten,  drin- 
genden Bedürfhifs  der  Wissenschaft  Die  betreäenden  Bände 
des  „Journal  of  the  Asiat.  Society  of  Bengal"  waren  tbeilsfasl 
gar  nicht  mehr  aufzutreiben,  theils  auch  wegen  der  Zerstreut- 
heit des  Materials  schwer  zu  handhaben.  Wenn  somit  schon 
der  einfache  Abdruck  der  Prinsep^schen  „essays"  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  mit  lebhafter  Freude  zu  begrUsen 
gewesen  wfire,  so  haben  wir  doch  noch  ganz  besondere  Ver- 
anlassung uns  zu  der  vorliegenden  Ausgabe  GlQck  zu  wOn- 
scben,  insofern  nämlich  dieselbe  nicht  hiebei  allein  stehen 
geblieben  ist,  sondern  der  Heraasgeber,  selbst  bereits  dnroti 
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ao^zeichnete   LeiBtungen    auf  dem    Gebiete    der    indischen 
Numismatik  rflhmlithst  bekannt,  es  sich  durchweg  hat  aoge- 
legep  sein  lassen,  die  Fortschritte,  welche  auf  diesem  Gebiete, 
wie  in  der  Paläographie  Oberhaupt,  seit  Prinse|i  gemacht  wor- 
den sind,   in  eignen  Zugaben,    theils  in  Gestalt   von  Noten, 
'     theils  als  Text  selbst,  der  aber  dann  durch  besondere  Schrift, 
oder  sonst   kenntlich  gemacht  ist,   [darzustellen]  und  so  den 
jetiigeii  Stand    der  Forschnng   überall    klar    vor    Augen   zu 
föhren.    In  der  That  konnte  diese   Aufgabe  in   keine  geeig- 
(     Deferen  Hände  fallen.    Denn  unter  jenen  Zugaben  sind  emige, 
!     die  geradezu  den   Namen  selbststfindiger   Abhandlungen  ver- 
dienen7'*und  aufs  Neue   den   glöcklichen  Scharfsinn  und   die 
j    specielle    KenntniTs    aller   der   schwierigen    puläographiechen 
1    Momente  bekunden,  durch  welche  der  Natne  von  E.Thomas 

I'    sich  bereits  eine  so  ehrenvolle  Geltung  erworben  hat.     Ob  iu 
allen   einzelnen   Punkten    bereits    das  Richtige    getroffen   ist, 
,    machten  wir  hie  und  da  allerdingB  bezweifeln,  aber  das  Ver- 
dienst reiner  kritischer  Forschung  und    allseitiger   Anregung 
ist  ein  unbestreitbareB.     Der  fibergrolse  Reichthum   des  lä-  - 
-    halts  verbietet  uns  an  dieser  Stelle  jedes  nähere  Eingehet)  auf 
Emzelbeiiea.     Nur  dak  sei  uns  verstattet,  zu  bemerken,  dafs 
'    unsere  Ansicht  von  dem  semitischen  Ursprünge  des  indischen 
Alphabets  durch  die  Gegenbemerlcungen  in  2,  43.  is  nicht  hat 
I    irgend  alterirt  werden  können.     Aach  wir  nehmen  an,    dafs 
I    n^c  indische  Schrift  einer    ziemlich    langen  Zeit   bedurft 
l    tut,  um  sich  aus  den  wenigen  semitiechen  Zeichen  heraus  fai 
80  ganz  eigen thümlicher  Weise  xu  entwickein,  wie  dies  ge- 
I    Beheben  ist",  und  da  auch  Thomas  schliefslich  „a  common, 
bnt  tnfinitelj'  remote  starting  point"  zuzugeben  sich  genSthigt 
sieht,  so  kommt  die  ganze  Differenz  sohliefslich  nur  auf  di« 
Frage  nach  deml  wie  lauge?  hinaus.  —  Die  Ausstattung  deä 
Werkes  ist  eine  vorzQgliche  und  gereicht  dem  Verleger,  wi« 
der  durch  ihre  ausgezeichneten  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  orientalischen  Typographie  längst  anerkannten  Drucker^ 
von  Stephen  Austin  in  Hertford  zur  grOfsten  Bhre.     Von 
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den  51  Tafeln,  die  das  Werk  begleiten,  sind  nenn  gans  neu, 
-nur  zur  Illustration  der  Thomas'schen  Zugaben  bestimmt. 


7».  J.  Muir,  Esqu.,"  D.  C.  L.,  late  of  the  BengalCivil 
Service,  Original  Sanscrit  texts  on  the  origin  and  hi- 
story  of  tbe  people  of  ludia,  their  religioii  and  insti- 
tutions.  Collected,  translated  inio  English  and  ilia- 
strated  by  remarks.  Chiefly  for  the  uae  of  studeut« 
and  others  in  India.  Part  II,  Trans-Himalayan  origin 
of  the  Hindus  and  their  affinity  with  the  westera 
brancbes  of  the  Arian  race.  London,  18(10.  Williams 
and  Norgate.    (XXVI,  496  S.  gr.  8.)    l.c.bi.  m.sj. 

p.  819-20.  I 

Dieser  zweite  Tfaeil  der  „Original  Sanscrit  texts"  (vergL   ' 
Ober  den  ersten  Nr.  25  des  Jahrg.  1858  d.  Bl.)  eotbält  eben-   ■ 
falls  wieder  bei  Weitem  mehr,  als  man  dem  Titel  Dach  irgend 
erwarten  sollte.    Es  ist  durchaus  nicht  blofs  eine  üebersetzuog 
und  Erklärung  einzelner  Texte,  die  uns  hier  vorliegt,  sondern 

^  eine  fortlaufende  eigene  Darstellung,  nur  zum  Theil  auf  Grund 
solcher  Texte,  und  zwar  bedeutsam  ebenso  sehr  durch  die 
innige  Vertrautheit  mit  den  Ergebutsyn   der    neuesten  For- 

^  scbnngeu  der  indischen  Philologie,  wie  durch  die  eigene^e- 
tbeiliguDg  des  Verfassers  an  denselben,  inebesondere  an  dem 
"vediscGen  Quellenstudium,  welches  er  darin  durch  einige  sehr 
wichtige  Untersuchungen  bereichert  und  weiter  fördert.  Die 
Absitzt  des  Werkes  ist  auch  hier,  wie  beim  ersten  Thetle, 
gewissermafseD  educatorisch.  Der  Verfasser  hat  eben  durcn- 
weg  nicht  etwa  blofs  das  grölsere  Publikum,  sondern  präg- 
nant  den  „brahmauischeu  Leser"  mit  all  seinen  ange- 
erbten  Vorurtheilen  im  Auge.  Er  stellt  sich  stets  alle  die  Ein- 
wOrfe  vor,  die  ein  solcher  gegen  seine  AusflSbruugen  erheben 
kJiuute,  und  sucht  darum  den  letztem  die  m&glichste  KIa^ 
heit  und  Durchsichtigkeit  zu  geben.  Er  beginnt  daher  imma 
mit  dem  Einfachsten,  Naheliegendsten,  und  steigt  langsam 
Stufe  für  Stufe  aufwärts,  unter  manchen  Wiederholungen  mo) 
Rückblicken.    Sein  specieller  Zweck  ist  einfach  der,  umd^ 
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zuweisen,  dafs  die  irisdieii  Inder  nicht,  wie  der  Hoobtnuth 
der  firafamaneu  es  aDDimmt,  Aubocfatboneo  und  die  umwoh- 
aeoden  Völker  Indiens  wie  die  verwandten  indogermaniscbeo 
Stämme  nur  degradirte  Abkömmlinge  indiecfaer  Kasten  Bind, 
Eoadern  dafs  sie  eben  vielmebr  selbst  ala  in  Indien  erst 
secundär  «iug«wandert ,  und  mit  den  Indogermanen  nur  'j" 
ala  mit  gleicliberech ttgten  B rudere tSmmen  verwandt  xn 
gelten  haben.  Zu  diesem  Zwecke  faTst  er  üiinächst  ihre 
beilige  Spradie,  das  Sanskrit,  in 's  Auge,  welches  dem 
Hindu  als  ewig  unveränderliche,  göttliche  Sprach«  gilt,  und 
leigt  an  dessen  Geschichte,  welche  lange  Beihenfolge  von  Ver- 
änderangen  dasselbe  durchgemacht  hat.  Er  geht  dabei  von 
den  seinem  indischen  Leser  am  nächsten  stehenden  jetzigen 
flindidialekten  aus ,  und  zeigt  deren  einzelne  Bestandtheile 
anf;  von  ihnen  wendet  er  sich  zu  den  dramatischen  Präkrit- 
diulekten,  von  da  zu  dem  Päli,  sodanu  zu  dem  Präkrit  d«r 
A^oka-Inscbriflen,  uud  gelangt  endlich  von  dem  Dialekte  der 
baddhisttschen  G4thäs  zu  der  altindischen  Volkssprache,  wie 
ae  zur  Zeit  des  Veda,  als  lebendige  Quelle  sprudelnd,  ge-  ' 
Bprochen  ward,  indem  er  dabei  zugleich  auch  die  aeSen  der 
Entwtckelung  der  präkritischen  Sprachen  stetig  zur  Seite  ge- 
bende  Herausbildung  des  eigentlichen  Sanskrit  als  Sprache 
der  Gebildeten,  resp.  Gelehrten,  in  epecieller  Weise  erörtert. 
Hieran  knüpft  sich  eine  Darstellung  der  vediscben  Literatur, 
zum  Erweise,  doTs  die  vediscben  Hjmoen  die  Jtitesten  Docu- 
mente  indischen  Geisteslebens  sind;  auch  wird  von  den  jüng- 
sten Commentaren  zum  Veda'  ab  dessen  Literatur  Stufe  für 
Stufe  rückwärts  verfolgt,  bis  zu  den  ältesten  Stücken  hinauf.  < 
Nun  folgt  der  Schritt  über  den  Veda  hinaus  in  die  indoger- 
maniscüe  Ze!t  hmein;  die  grammatisch -lexikalischen  Erweise 
der  Zusammengehörigkeit,  aber  doch  auch  wieder  individuellen 
Selbständigkeit  der  iDdogermanisciien  Sprachen,  insbesondere 
des  Latein,  Griechischen,  Sanskrit  und  Zend,  mit  prägnanter 
Hervorhebung  der  specielleren  Beziehungen  der  beiden  letz- 
teren zu  einander,  welche  die  arische  Periode  kennzeichnen: 
die  Gründe  dafür,  daJs  die  gemeinsame  Heimath  jetier  Stämme 
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in  Centralasien  tu  suchen  eej.  Legendäre  Sparen ,  die  über 
ihre  Einwanderung  bei  den  arischen  Indern  selbst  noch  ei> 
halten  sind.  Die  Aasiedelung  derselben  zur  Zeit  des  Veda 
im  Penjäb.  Ihr  Verhältnifs  xu  den  daselbst  vorgefundeDen 
Ureinwohnern,  den  Dasy u  (dies  ist  ein  ganz  besonders  treff- 
licher Abschnitt,  gegenüber  der  in  Nr.  37  dies.  J.  in  d.  Bl. 
[ob.  p.  143]  besprochenen  Abhandlung  von  Vivieu  de  St.  Martin, 
darch  die  eigene  Quellenforschung  des  Verf.'s  (820)  we- 
sentlich ausgezeichnet ,  voll  umsichtiger  Scheidung  des  Hi- 
storischen und  des  Mythologischen,  und  voll  neuer  Anschauun- 
gen Aber  das  beiderseitige  Verhältnifs  hierbei).  Die  Weiter- 
wanderung der  Arier  vom  Nordwesten  nach  dem  Osten  und 
Sfiden.  Das  Verhältnils  zu  den  dortigen  Ureinwohnern,  so 
wie  die  Verschiedenheit  dieser  unter  einander ,  docnmentirt 
durch  ihre  jetzt  noch  lebenden  Sprachen,  so  dafs  das  Werk, 
wie  es  mit  einer  Charakteristik  der  nördlichen  Uindidialekte 
beginnt,  so  mit  einer  gleichen  der  südlichen  drävldischeo 
Sprachenfamilie  schliefst.  —  Wir  glauben  hoffen  za  dürfen, 
dafs  diese  bei  grofser  Anspruchslosigkeit  durch  eine  Fülle 
eigener  feiner  Bemerkungen  und  treffliche  Beherrschung  des 
Stofies  gezierte  Arbeit  nicht  verfehlen  wird,  wie  bei  dem  in 
Kaatenstolz  befangenen  indischen  Gelehrten,  so  auch  bei  ei- 
waigen  noch  bei  uns  in  Europa  dem  neuen  Lichte  der  Sprach- 
vergTeichung  abholden,  verstockten  Philologen  ihre  kulturhisto- 
rische Mission  ziPefItlllen,  Die  indische  Philologie  hat  darin 
einen  durchaus  würdigen  Herold  ihrer  selbst  gefunden.  — 
Die  mitgetheilten  Sanskrittexte,  die  besonders  in  der  zweiten 
H&lfte  sehr  zahlreich  sind,  zeichnen  sich,  wie  das  ganze  Buch, 
durch  grofse  Correctheit  aus,  und  sind  stets  von  genauer 
Uebersetzung  begleitet.  Das  Versprechen  eines  separat  zu 
erscheinen  bestimmten  Index,  der  zugleich  auch  den  ersten  Tbat 
umfassen  soll,  ist  sehr  dapkeHswerth,  da  derselbe  in  der  That 
ein  grofses  Desideratiim  tuTdet.  —  Wir  fügen  noch  einige 
Einzelbemerkungen  an.  Von  den  nach  Clough's  „grammar' 
(p.  82)  augeführten  nenn  Fällen  von  Einschiebungen  gewisser 
Buchstaben  im  Päli  sind  die  Beispiele  üQr  sechs  nur  Beate 
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älterer  Formen,  uad  was  die  Einfägung  der  drei  tlbrig  blei- 
benden y,  V  und  n  betrifft,  so  würde  auch  da  eine  PrQfuDg 
der  betrefieuden  Stellen  wohl  ein  gleichea  Resultat  ergeben. 
Nachdem  freilich  die  Päli-Grammatik  durch  MUsverst&Ddnirs 
das  PrJDcip  von  dergleichen  Einsuhiebungen  [einmal]  angenom- 
ueQ  hatte,  ist  es  leicht  möglich,  dais  spätere  Schriften  dieselbe 
auch  wirklich  zeigen.  —  Einige  der  EigentbflDtlichkeiten  des 
64thädialekt6  (p.  130)  finden  sich  besonders  auch  im  Taitti- 
ri;&  Äranyaka,  so  wie  in  einigen  der  anderen  Upaniebad 
wieder,  und  wird  hierdurch  vielleicht  ein  bedeutsamer  Syn- 
cbronismus  gewonnen.  —  Was  die  Sarasvatt  betrifft  (p.  414), 
90  hätten  die  eigenthQmlichen  Wanderopfer  an  derselben  und 
.10  der  Drishadvati,  welche  (vergl.  Indische  Studien  t,  S4.  63) 
io  dem  ganzen  prauta-Ritual  wiederkehren ,  noch  besondere 
Hervorhebung  verdient.  —  Für  die  Stellung  der  Bäbika 
{p.  482)  ist  ^atap.  9,  s,  i,  24  von  Wichtigkeit ,  wo  di«  Än- 
woliner  der  sieben  westlichen  Ströme  auch  bereits  als 
besonders  bös  und  dem  Fluchen  und  Zoten  ergeben  geachil- 
ilert  werden,  während  die  sieben  östlichen  Ströme  ibid.  is 
ohne  dergleichen  Marke  wegkommen.  —  Unter  den  Kamboja 
bei  Yäska  sind  vielleicht  (vergl.  Akad.  Vorles.  Ober  Indische 
Literaturgeschichte  p.  169)  geradezu  die  Persa-Ärier  zu  ver- 
stehen, wenigstens  weist  der  Name  des  Cambyses,  Kambujiya, 
aoT  ein  sehr  specielles  Yerhältnii^  zu  den  Persern  hin  (vergl. 
Indische  Studien  4,  i7g).  Freilich  ist  leider  nicht  klar,  wie 
dieser  Name  zu  verstehen  ist,  ob  wie  Germanicus,  prince  of 
Wales  von  Eroberung,  oder  wie  enfan't  de  la  France  von 
Jer  Zugehörigkeit,  oder  wie  sonst. 


t*.  BurgesB,  Rev.  Ebenezer ,  formerly  miesionary  of  the 
A.  ß.  C.  F.  M.  in  India,  aBsisted  by  the  Committee 
of  Publication  of  the  American  Orieutal  Society,  ■ 
Translation  of  the  Sürya-Siddhäiita,  a  tcxt  book  of 
Hindu  Astronomy  with  notes  and  an  appendix,  con*- 
taining  additional  notes  and  tables ,  calculations  of 
eclipses,  a  stellar  map  and  Indexes.     (From  the  Jonm. 
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ofthe  Am.Or.Soc.  vol.  VI.  1860.)   New  HavcD,  1860. 

(IV,  355  S.   gr.  8.).      L.  C.  B1.  nr.  52.  p.  844. 

Die  Americ.  Orient.  Society  hat  aich  durch  die  Beraus- 
gabe  dieser  Uebersetzung,  welche  eiüen  Haupttheil  des  6.  Bandes 
ihres  Journal  bildet,  ein  sehr  wesentliches  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  erworben.  Der  Beistand,  welchen  ibr„Comiiuttee 
of  pabHcatioo**  dem  ursprUnglicben  Uebersetzer,  Mr.  Bnrgess, 
geleistet  hat  — ,  the  main  share  of  the  work  falling  to  Prof. 
Whitney  —  scheint  eine  weit  grölsere Bedeutung  zn  haben, 
als  man  dem  Titel  nach  erwarten  sollte.  Denn  wenn  tod 
den  wenigen  Seiten  (p,  332 — 336),  die  unmittelbar  von  „tbe 
Translator"  selbst  herrühren,  ein  Schlufs  erlaubt  ist,  so  mufs 
die  „rerision,  expanston  and  reduction  to  the  form  best  ans- 
wering  to  tlie  requirements  of  modern  scholars",  zum  Behufe 
welcher  er  sein  ganzes  gesammeltes  Material  den  Händen  des 
Cooimittee's  Qbergab,  in  der  Tfaat  eine  sehr  durchgreifende 
gewesen  sein.  So  wie  das  Werk  jetzt  vorliegt,  erscheint  es, 
vom  Standpunkte  der  jüdischen  Philologie  betrachtet,  als  eine 
musterhafte  Arbeit.  Ueber  den  astronomisch-mathematischen 
Theil  steht  uns  kein  Urtheil  zu  und  wir  erwarten  vielmehr 
dasselbe  von  den  betreffenden  Fachmännern.  —  Um  übrigens 
etwa  noch  möglic-heu  MÜerverständnissen  bei  denselben  vorzu- 
beugen, scheint  es  gerathen,  recht  prägnant  hervorzuheben, 
dais  der  B&ryasiddbänta  keineswegs  etwa  als  ein  altes  Pro- 
duct  der  astronomischen  Wissenechaft  der  Inder  anzusehen 
ist,  sondern  dafs  er  vielmehr  nlir  den  Abscblufs  derselben 
bildet,  den  letzten  Schlu&stein ,  auf  welchem  mehr  oder  we- 
niger ihre  ganze  moderne  traditionelle  Praxis  beruht.  Von 
den  älteren  Werken  sind  bis  jetzt  fast  nur  in  Commentaren 
citirte  Bruchstücke  bekannt.  Die  verschiedenen,  als  An- 
hängsel zur  vedischen  Literatur  sich  rechnenden  astronomisch- 
astrolc^Bchen  Tractätchen  repräseutiren  jedenfalls  eine  weit 
ältere  Stufe,  in  welcher  der  hier  so  Qbervriegende  griechische 
Eiuflufs  noch  ganz  zurücktritt. 
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il.  Neues  von  Calcutta').   Nachtrag  zu  GildemeUter^s  Biblio- 
theca  Sanscrita,  UDd  zu  Xioug's  Catalogiie  of  Bengali 
WOrbs.      Z.  D.  M.  G.  H,  564-68. 
i)  Raghuvausha.     By   Kalidasa.      With  a  commeatary 
styled  Sanjivaiii   by  Mallinatha.      Editcd  by   G^iri- 
shacfaandra  Vidyaratna,  one  of  the   profesBors  of 
the  Goverament  Sanskrit  College.     Caicutta.    Printed 
at  the  Saaaltrit  Press  1852.    pp.  8.  569.  8'.  —  Preis: 
16  Shilling. 
r:ighu7an9am  |  maliäkavi^rikillidäsaviracitaui  |  ^rimalli- 
Däthasftriviracitayä  samjtvaDiaamäkhyayä|vyäkIiyayä'nugatam 
II  samskritapätbapälädhyäpaka    prtgiri^acandravidyärat- 
Dena  \   samskritam  ||  kalikätä   |   samskritayantre   mudritam  | 
samvat  1909  || 

Dem  zweiten  Titelblatt  folgt  auf  zwei  Seiten  ein  benga- 
liscbes  Vorwort  (rijuäpana)   des  Herausgebers  über  die   bis- 
herigen Auegaben  des  R.  und  seine  eigene  Arbeit:  darauf  ein 
oicht-paginirtee  Blatt  initderBia]eitungdesComm.,ttkäamkhan). 
a)  Raghavapandaviya.      An    epic   poem   by  Kaviraja 
Pandita.     With  a  commentary   styled:    kapatavipatika 
by  Premachandra  Tarkavagisa,  Professor  of  Rhetorik  iii 
the  Govt.  Sanskrit  College  of  Bengal.    Calontta,  printed 
at  the  Sanskrit  Press.   1854.    pp.  4.  438.  8".  —  Preis: 
14  shill. 
rägbavapän^vtyam  |  ^rtkaTiräjapanditaviracitam  ||  samskrita- 
päthapälädhyäpaka   |  ^rtpremacandratarkavägi^abbattäcäryavi- 
racitayä   kapätavipätikäkliyayä  |  tlkayä   sahitara  ||  kalikätä  | 
tanukritayantre  mudritam  |  samvat  1910  [| 

Auf  der  Rückseite  des  Sanskrit-Titelblattes  steht  die  Ein- 
leitung des  Commentars. 

s)  Kumärasambhava,     mit    Mallinätba's    Commentar. 
Ohne  Ort  und  Jahr.    pp.  2.  230.  8'.    Preis;  7  shill. 
Als  Titelblatt  ist  der  Eingang  des  Comm.    verwendet. 

')  TgL  10,  499  ff.  [oben  p.  100]. 
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kumärasambfaarattkä  |  sancfvanf  (sie!)  ||  mamgaläcaraDam  ]  mä- 
t&pitribhyäm  j^ato  — ,  drei  Verse  ||  pratijnä  j  ih&  'nvayamukhe- 
naiva  —  zwei  Verse.    Die  RQckaeite  ist  leer. 

i)  Meghadftta,  mit  Malliuätba's  Commentar.    Ohne  Ort, 

.  Jahr  und  Titelblatt,    pp.  80.  8°.     Preis :  3  sfaill. 

p.  1.    megbadAtam  ||  pürvamegha^  ||  kabelt  käDt4  — . 

Der  pörvamegfaa  scblielst  mit  v.  64,  bis  wohin  die  Rei- 
benfolge der  Verse  mit  der  Ausgabe  von  Gildemeister  etimml. 
Im  uttaramegba  stellt  sich  das  (565)  VerhältDifs  folgender- 
maalsen :  65.  66  =  Gild.  65. 66.  —  67.  68  yatronmatta,  änan- 
dottham  fehlen  bei  Gild.,  s.  Müller's  Vorwort.  —  69  =  Gild, 

67.  —  70  neu,  mandäkiny&h,  s.  Möller.  —  71-73  =  Gild. 
69-71.  —  74  neu,  akshayyäutar,  a.  MöUer.  —  75  =  Gild. 

68.  —  76  =  Gild.  72.  —  77  neu,  väsap  .citram,  8.  Müller. 
—  78-92  =  Gild.  73-87.  -  93  =  Giid.  90.  —  94.  95 
=  Gild.  88.  89.  ~  96-108  =  Gild.  91-103.  -  Gild.  104 
fehlt.  —  109-115  =  Gild.  105-111.  -  116  neu,  ä^Täsyal- 
Tam  8.  Gild.,  Möller.  -  117.  118  =  Gild.  112.  113. 

g)  mab&viracaritamlmabäkavifdbhavabhütipranitam 

II  gavaroamentsaijiskrttapätba^älädhyäpaka  |  prltär.inä- 

tha  tarkaväcaspati  Isamekritam  |  vipvaprakäpayantre 

mndritam  |  samvat  1914  il 

Mabi  vira  Gharita,   by  BbaTabhAti.     Edited   by   Pundit  Ta- 

ranath   Tarkavachaspati.      Calcutta.    Printed    and    published 

by  Herumbo  Cbunder  Banerjee  &  Co.  at  Bisbwaprokas  press 

Tamer's  Laue  No.  5.     Price  ouc  rupee  eigbt  annaa.      1857 

pp.  4.   120.  8".     Preis:  4  shill. 

Beugaliscbes  Vorwort  (viJDäpana)  des  HerauBgebers.  — 
Bio  und  da  kurze  Noten,  aber  ohne  Uebersetzung  der  Prä- 
fait- Stellen. 

e)  dhanamjayavijayah  j  ^rikääcanäcäryaracitah  j!  gavar- 

pamentstupskritapätbapälädhyäpaka  |  ^ritäränätba  tarka- 

väcaapati  |  aamskptali  [|  vipraprakäpayantre   mudritab  | 

aaiiiTat  1914  | 

DbanaojayaTijaya    by   Kanchana    A.charya.      Edited  —   wie 
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nro.  fl  bis  Tamer's  Lane  No.  5.  1857.    pp.  2.  26.  12°.    Preis: 

1  8hilt. 

EiQ  höchst  erbämiliches  Ding,  über  die  Wiedergewin- 
nUDg  der  durch  DuryodhaDa  dem  Viräta-KöDig  geraubten  Kühe. 

7)  ^atakävalt  |  amaru(;ataka ,  ^äutipataka,  eürya^ataka  ] 
frimgära^ataka,  nitipataka,  vairägyapataka  eamayetä  || 
^iyntagirifacandra  vidyäratna  |  paripodbitä  |  sam- 
skritayantre  mudritä  |!  kalikät4|pakäbdäh  1772  (=1850) 
pp.  4.   112.  Bengali-Schrift,  kl  8°.   Preis:  Ishill.  6den. 

Mit  bengalischem  Vorwort  (bbümikä),  unterzeicboet  Tilvagrä- 
maniTäsi  (trirämaratna  bhattäcäryah  | 

Amara  bat  tOO  vT.,  ^änti  113,  sfirya  101,  Bbartribari 
98.  108  und  tOO. 

8)  pabdärtharatnam  |  TaiyäkaranamatajijnäeCiuäqi  V  am - 
gade^ijäoäm  iipakärärtbam  ||  kalikätägavarnament- 
Gatpskritavidyälaya  |  vyäkaranapästrädhyäpakena  |  pr!- 
yuta  täräoätha  tarkaväcaspatinä  viracitam  {|  käli- 
kätä  I  samskritayaiitre  mudritam  |  eamvat  1908  (1852) 
pp.  8.  119.  kl.  8°.    Bengali-Schrift.     Preis:  2  shUI. 

Eine  recht  verständig  gearbeitete  klein^  Schrift.  —  Auf 
das  Titelblatt  folgt  ein  puddhipatram;  darauf  ein  Blatt  mit 
(fem  Alphabet:  Tarnavipeahakasthänädinirnayah:  hierauf  eio 
Blatt  mit  folgendem  metrischen  Vorworte   (bbCimikä): 

1.  abbivandya  jagadyandyäm  devtm  väcäm  adhi^varim  | 
^abdärtharatnam  kriyate  pritäränätbatiarmanä  || 

2.  sädhu^bdärtbaTodbäya  praTrtttä  ye  maharsbayali  | 
tadväkyam  avalambyaiva  pabdbärtho  'tra  nirüpyate  | 

3.  vaiyäkaranasiddhänto  durbodbo  grantbagauravät  | 
alpäyäsena  tadbodhasädhaDäya  mamodyamab  ||  (566) 

4.  sudhiyo  vamgade^lyä  uyäyädaraparäliatäh  | 
tatpradar^itayä  rityä  pabdärtbajnänatatparä^  H 

5.  tadbodhanäya  yatato  manjüshädyannsäratalL  j 
yätsyiavaBp&Tataöaa^rikälidäsaTida^  sutalti|| 

.6.   (täbd^odra^ekhare  [o-oktaia  yao  coktaip  ^abdakaii- 

etubbe  i 
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bbüshanädau  ca  yat  proktam  taamAJam  likhyate  'khilam|| 

7.  idam  madaktam  prinvaatu  bridaye  dhärayaotu  ca  | 
kalayantu  oijam  bbävam  Bantah  säutvena  yäcitäh  jj 

8.  khaläh  kbelanty  asattarkaih  srabhävän  nirmalesbr  api  | 
saraläs  tr  aouk&läh  syur  viraläs  te  hi  BÜmpratam  || 

9.  prasiddlier  mugdbabodbasya  tasya  sarnjnänusäratah  | 
vyäkbyätä  Pänineh  saqijnä  subodbäya  kvacia  mayä  [| 

graDtbärambhaprayojaoädi  | 

10.  sarresbäm  ryaTahäränäm  mülaiii  ^abdärtbaDirnayah  | 
ea  ca  yjäkaranäd  eva,  munibhis  teaa  tat  kritam  || 

11.  ekah  fabdali  suprayukta  ityädi-prutibodhitani  | 
dbarmärthatvam  prayogasya,  sa  ca  (sästräa  na  cä'nyatah  || 

12.  taddväram  apavargasya  väämaläDäm  cikitsitam  | 
pavitram  sarvavidyänäm  ity  uktam  Harinä  'pi  ca  || 

13.  purä  puräreh  sampräpya  Däkshiputrena  sütritam  [' 
ashtädhyäyis^arCipam  yat  mukbyam  vyäkaranam  bi  tat|| 

14.  upade^akamähätmyäd  ärshajoäDäc  ca  PäDioefa  | 
vedäfigatveoa  pistttaif  ca  samgrahän  mukbyam  eva  tat  || 

15.  taträva^iebta^abdänäm  sädhutvajoäpanäya  yat  | 
Kätyäyaaena  munioä  oirmitam  värttikain  bi  tat  || 

16.  tayor  vyäkbyämukhenaiva  Patanjalimiioeb  kritih  | 
bhäsbyam  teshäui  trayam  loke  kälena  vilayam  gatamH 

17.  esbä  jaoaprutir  loke  Kävanenopale  purä  | 
Citraküte  vilikhitam   bbäsbyädikam  abb&t  kilajj 

18.  viprarüpapi^äceoa  lata  äntya  kenacit  | 
dade  tad  Yasurätäya  earTalokahitaisbinä  || 

19.  Yasuräto  'pi  Haraye  evapishyäya  dadau  panab  | 
tena  loke  pracärärtbam  ädaii  tikä  kritä  ^ubbä  || 

20.  inabäbhä8hyärtbatätparyajiiäpikä(h)  kärikäh  STayamj 
kurvan  väky  apadtyäkbyam  Dibai]dhamkritaTänHarih|| 

21.  paftcät  Kaiyatamukbyaie  tu  taccbästram  pravalikritam  | 
vikbyätam  d&kebinätyädau  punar  Vaägeähv  aliyatajl 

22.  vidyävriddhisabhädbt^r  ridTadt^Taranoditail^«! 
tatpracärah  punar  disbtas,  taatuäd  esha  mayä  kritaih  || 

9)  BeogaÜBcbe  UebersetzDDg  des  Da^a^camära.    Calcutta 
1856  pp.  4.  148.  8°.    Preis:  3  sbill. 
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ilifakninära  |  pürvaptthikäsahita  |  pri  girifacaodravidyä- 

ratoa  prauita  |  kalikätä  |  cämpätalä,  -vifigaläyatitre  |  mndrita 

Isaoa  1263,  Imräji  1856  |  mülya  1   tkkk  | 

lo)  Eadambari,  translated  from  tbe  original  Sanskrit.  Bj 

Tarashankar Tarkaratna.    FifUi  editioo.    kädambar!  | 

euprasiddha    Bamskntagranther        (567)        aouväda   | 

(ritärä^amkara  tarkaratna  praoita  |  paöcama  vära 

mudrita  |{  Calcutta,  the  Saoskrit  prese,  1858.    mülya  eka 

täkä  bäri  änä  mätra.     pp.  4.  4.  143.  8*.    Preio:  4  shill. 

B.  J.  Long  a   deecripüve   catalogue  of  Bengali  works, 

nro.  332. 

n)  Betat  Pancbabinsbati.    By  Eehwar  Chandra  Vidyasagar. 

Seventb  Edition.    TetälapancaTinpati  |  ^t^rara- 

candra  vidyäsägarapranfta  |  aaptama  vära  mudrita  | 

Calcutta ,    the  Saoskrit  Press    1858.     mälya  eka  täkä 

■     cäri  äoä  I  pp.  4.   179.  8°.     Preis:  4  sbill. 

s.  Long,  nr.  329. 
13)  Bengalische  Uebersetzung  des  Vertfsamhära  des  mahä- 
kavi  Bbattanäräyaiia   Calc.    1857   pp.  24.   98  klein  8". 
Preis:  3  shill. 
Tenisambära  nätaka  |  ^riramanärayanatarkaratna  kartrik 
]  gaudiyac-alita  bhäshäya  |  aouvädita  kalikätä  Isatyäraarayantre 
inndrita  |  samvat  1913  | 

Dem  Titelblatt  .folgt  ein  Vorwort  (vijnäpaDa)  des  Ueber- 
setzers:    prlrimanäräyana^rmaQ ,   darauf  p.   2  —  23   eine 
^hyäyika  genannte  Darstellnng  der  dem  Drama  zu  Gründe  lie- 
genden VerbSltnisse :   p.  24  enthält  das  Personale  desselben 
(nätyollekhitavyaktigana). 
13)  kulinakulasarvaeva  |  nätaka  |  frfrämanäräyana- 
tarkaratnaprantta  |  dvitiya   vära  mudrita  [  kalikätä  | 
Bamskritaj antra  |  samvat  1913  |  mälya  dafa  änä  mätra 
I  pp.  8.  HO.  klein  8°.     Preis:  2  sh.  6  den. 
Ueber  dieses  (wie  nro.  14)  zur  Gesobiohte  der  heutigen 
Beforfflbeetrebungen   in  Bengalen   gehörige  Drama  s.   Long 
nro.  54;  „it  gained  the  prize  of  Rs.  50  offered  by  Kälichandra, 
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a  Zemindar  of  Kangpur,  for  tbe  best  essay,  poiotiDg  out  tbe 
evils  of  Kulm  Polygamy". 

Dem  Titelblatte  folgt  ein  Vorwort  (Tijnäpana)  des  Heiv 
ausgebers  ^rthari^caDdraf  armä  |  eanipädaka  |  ,  darauf  die  Vor- 
rede des  Vf.'s  zur  ersten  Ausgabe,  hierauf  das  Personale  des 
Dramas. 

14)  TidharäviTäha  |  nataka  |  pri  ume^acandra  mitra 

pranita  |  bbaTäutpura  |  hiadu  petriyat  (patriot.)  yanträ- 

laye  pri^yamäcaraoasarakäradvärä  mudrita  |  1778  pakäb- 

däh  (1856)  I  pp.  8.  172.    Preis:  3  shill. 

Dem  Titelblatt  folgt   eiti   Vorwort  (äbhäaha)    des  Vf.'s, 

und  das  Personale  des  Dramas.  —  Die  „WiederverbeirathuDg 

der  Wittweu"   ist  bekanntlich   noch   immer  eine   „brennende 

Frage«. 


Aufser  den  vorstehend  verzeichneten  8  Sanskrit  und  6 
Bengali- Werken,  welche  von  Williams  &  Norgate  in  Londoa 
zu  beziehen  sind,  kamen  mir  gleichzeitig  auch  drei  neue  nroe 
der  Bibliotheca  Indica  zn,  zu  deren  Bestehen  und  Fort- 
gang wir  somit  der  Wiesenschaft  GlQck  wfluschen  können, 
uachdem  lange  geuug  Zweifel  darüber  verbreitet  waren.  Es 
sind  dies  die  nros  146 — 14B  Caicutta  1859,  und  zwar  ent- 
hält nro.  146  den  Scblufs  der  Textausgabe  des  Sftryasid- 
dbäuta  nebst  Comm.  durch  F.  E.  Hall:  nro.  147  die  Fort^ 
Setzung  des  Taittirtya-Brähmana-bbäshya  pag.  25 — 120 
(bricht  in  1,  2,  6  ab):  nro.  14Sdeo  Scblufs  von  Hall's'Ausgabe 
der  Väsavadattä  mit  einer  literargescbichtlich  Qberaus  wich- 
tigen und  bedeutsamen  Vorrede.  Sicherem  Vernehmen  nach 
ist  auch  bereits  in  nro.  149  eine  Fort^  (^^7)  setznng  der 
Taittirtya  Sambitä  uro.  IX,  herausgegeben  von  Koei 
nnd  Coweil,  erschienen,  die  auf  pag.  769 — 862  bis  I,  e,3 
gehen  soll.  Mit  Bezug  auf  diese  eo  höchst  dankenswerthe 
Ausgabe  möchten  wir,  ebenso  wie  in  Bezug  auf  die  nicht 
minder  wichtige  des  Taittirfya  Brähmana  und  Taitt 
Aranyaka  durch   Häjendra  Läla  Mitra,   eiuea   dcingea* 
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den  Wunech  aussprechen,  i^e  geehrten  Herausgeber  nämlich 
ermcheD,  wenn  irgend  mCglicb  zunächst  den  Text  selbst  zu 
absolTiren,  and  den  Commentar  erst  danach  folgen  zu  lassen, 
da  wir  sonst  bei  dem  überaus  grofsen  Umfange  des  Letzteren 
Doch  viele  Jahre  auf  die  Vollendnog  des  Erstem,  auf  den  es 
doch  hauptB&chlich  und  vor  Allem  ankömmt,  würden  warten 
mOssen. 

Endlich  ist  noch  der  ebenfalls  gleichzeitig  mit  obigen 
Werken  hier  angelangte  Supplementband  zum  (pabdakal- 
padrnma  zu  nennen  {pp.  Xvm.  1396.  (^aka  17;74=  1857. 
gr.  folio),  der  mit  einem  vortrefflichen  Porträt  seines  Ver- 
fasBeranRajaRadhaKant  Bahadoor  "  geschm&ckt  ist,  und 
im  Vorwort  auf  12  Seiten  auch  ein  Gescblechtsregieter  des- 
selben ( granthak  artrivaiipavarn  an  a^lokäh)  enthält.  Der  voll- 
ständige Titel  lautet :  pahdakalpadrumapariftishtab  |  arthit  ) 
sTaprakä^ita  fabdakalpadrumtya  saptakändäsanikalita 
^bda  tadartha  |  pramäna  prayoga  paryäya  dfaätu  padodäha- 
rana  rogacikitsä  |  vedanirghantäkta  nämanicayaBamyukta  ko- 
sha^eshali  |  ^rträjarädhäkänta  bähäduropädhikeoa  paripe- 
shitah{|1779  navasaptatyadbika8aptadapa9akäbde  |  kilakiläyäm 
uthät  kalikätänagare  svakiyayantre  j  ^rträmatäranacäryena 
mudränkitah  |  Die  Einleitung  besteht  aus  24  Versen,  von 
denen  die  ersten  22  alle  Namen  Gottes  aufzählen,  wie  sie 
in  indischen  Sekten  vorkommen  und  die  letzten  beiden  die 
Anrofimg  desselben  durch  den  Vf.  enthalten:  vedä  vadanti 
yam  satyam,  anpanishadäh,  käpiläh,  pätanjaläh,  mahäpä^upa- 
täh,  ^aiväh,  pauränikajanäh,  yäjnikäh,  saugatäh  (I  ssrvajoam 
iü  Bang.),  digambaräh,  mtmänBakäh,  cärväkäh,  nyäyajnäh, 
^pinah,  päktäh,  sauräfa,  gänapatyäh,  rämänujäh,  vipishtädvai- 
tarädina^,  nimbädityäs  tathä  mädhväcäryädyä  dvaitavädinab, 
r&mdnandäli ,  ^rtmanmädhvänvayäyiprlnityänaudädivan^ajäh  | 
gosvimino  naudasAnum  ftrlkrishnam  pravadauti  yam  ]|  23  j| 
kftyena  manasä  v&cä  bbaktyä  ca  pranipatja  tarn  |  prirädhä- 
käntadevena  räjnä  'tipayayatnatah  ||  pabdädiny  ava^iehtiüü 
samgrihya  bahupästratah  j  pari^ishtah  9abdakalpadmm8sya 
kriyat«  'dhunä  || 
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(Nachschrift.)  Aufser  der  oI)en  bereits  erwähnten  nro  IX 
(149)  der  Taitt.  Saiph.  eind  nns  mittlerweile  auch  noch  sechs 
neue  Hefte  (150—155)  des  Taitt.  BrÄhmana  (alle  aus  1859) 
zagekotnmen ,  in  welchen  das  zweite  Buch  des  Textes  (bis 
pag.  361)  und  der  Comtnentar  bis  zu  2,  5,  8  (pag.  650)  vor- 
liegt:  es  ist  somit  zu  erwarten,  dafs  infänf  [-zehn]  weiteren  Hetlen 
die  Herausgabe  des  Brähmana,  exclus.  des  Äranyaka  freilicb, 
vollendet  vorliegen  wird.  Für  die  Sambitä  dagegen  sind  noch 
c.  70 — 8p  Hefte']  nöthig,  und  es  wäre  daher  die  TrennuDg 
des  Commentars  und  des  Textes  in  der  That  dring^d  za 
wQnechen. 


8S.  GoldstQcker,  Th.,  Ph.  D.,  professor  of  the  Sanskrit- 
Lauguage  and  Hterature  in  University  College,  Loadoti; 
Dictionary,  Sanskrit  and  English,  eztended  and  int- 
proved  from  the  second  edition  of  the  Dictionary  of 
Professor  H,  H.  Wilson  with  bis  sauction  and  cob- 
currence  together  with  a  Supplement,  grammatical  ap- 
pendices  and  an  index,  serving  as  an  engligb-sanekcit 
vocabulary.  Vol.  I.  part.  IV.  abhija— abbyähita.  Berlin, 
A.  Asher  u.  Comp.  (Albert  Cohn  and  Daniel  Collin). 
London,  David  Nutt.   1860  May.  pp.  241-320.  2ThIr. 

Z.D.M.  G.'U,   75*-B7. 
Eine  dritte  Auflage  von  Wilson'e  Sanskrit  Dictionary 
ist  dies  Werk  in  dem  vorliegenden  Hefte  nicht  mehr.    Wena 
schon  das  zweite  Heft  diesen  Charakter,  der  im  ersten  ziem- 
lich streng  festgehalten  war,  sehr  wesentlfcfa  eingebOlst  hatte, 

1]  diese  BerechnuDg  ist  viel  zu  hacti  gegriffen,  da  der  Comiaentar  Iheila 
in  den  spateren  Blieb em  kurzer  wird,  tbeiU  ferner  aucli  dei  zuBncti  6  bereits  in  ien' 
zn  Buch  I  mit  enthalten  iat.  Dntec  Zugrandelegnng  der  Mnafse  einer  vullstandigen 
Handschrift  des  CommflnUrs,  die  ich  liUrzllcb  durch  die  freundliche  Güte  des  Pro- 
fessur BUhler  in  Bombay  nebst  einer  trefflichen  pactn-Handschrift  des  Teitc», 
fUr  die  von  mir  in  Absicht  genommene  Ausgabe  dieses  letzteren  ic  luteiniecliic 
Umschrift,  erbalteB  habe,  werden  vielmehr  nur  noch  etwa  lB-16  Hefte  »ur  VolIeO' 
dnug  des  Ganzen  nöthig  sein.  Die  ersten  beiden  Bücher  uKmlicb,  welche  die  enlel 
20  Hefte  der  vorliegenden  Aoagabe  ftlllen  (das  letzte,  ISee  erschienene  HeH, 
nr.  21,  bricht  im  Anfang  des  dritten  Baches,  in  3.  2,  3  ab),  sind  darin  »f 
C04foU.  (1,  I.  auf  130  foll,  j.  j.  aof  llSfoll,,  i.  auf  51  foU.,  j-7.  auf  81  foli, 
«.  aof  73  foll.,  2  auf  l&l  fall.)  enthalten,  wahrend  der  Commentar  m  den 
Übrigen  fUnf  Bbchem  nnr  457  foll.  umfafst  (.3  nSmlich  deren  93,  4  deren  SDT,  5 
deren  64',  nnd  T  deren  103;  derComm.  zn  £  thllt,  wie  oban  beruts  bemerkt,  uu)' 
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das  dritte  Heft  auf  dem  eiageBohli^neD  Wege  noch  weiter 
fortgtDg,  liegt  uns  in  diesem  vierten  Hefte  in  der  Xhat  eine 
ganz  selbststäodige  Arbeit  Goldst&cker's  vor,  bei  welcher 
Wilson's  Werk  nur  so  hie  und  da  ooch  bliafs  durchecbim- 
mert.  Und  zwar  beansprucht  dieselbe  auch  g^enüber  dem 
Sanskrit  -  Wörterbuch  von  Böbtlingk-Rotb  ihren  vSUig 
selbständigen  Werth.  Der  Charakter  beider  Werke  ist 
eben  ein  durchaus  verschiedener.  Während  n&mlich  zunächst 
in  jenem  grofsartigen  Werke,  dessen  Herstellung  wir  der 
Petersburger  Akademie  verdanken,  die  Volleadung  des  Ganzen 
in  Abeicht  und  nach  menschlichem  Ermessen  auch  in  Aus- 
sicht steht  —  (765)  so  eben  ist  Nr.  4  des  dritten  Bandes 
fertig  geworden  — ,  und  dieses  Ziel  daher  eine  Art  Maafs- 
stab  fOr  den  Umfang  der  eigentlichen  Erklärung  abgiebt,  die 
im  Ganzen  etwas  knapp  gebalten  wird,  so  ist  dagegen  Prof. 
GoIdstQcker  gerade  speciell  auf  möglichst  ausiilhrliche  Er- 
klärung der  einzelnen  Wörter,  und  der  durch  sie  bezeichneten 
Gegenstände  bedacht,  und  es  erhalten  einige  seiner  Artikel 
hierdurch  geradezu  encyktopädische  Ausführlichkeit  (:  so  um- 
fa&t  z.  B.  der  Artikel  abhisheka  im  vorliegenden  Hefte  etwas 
mehr  als  den  siebenten  Xheil  desselben).  Geht  ihm  nun  da- 
durch freilich  allerdings  jede  Möglichkeit  verloren,  das  Werk 
jemals  —  und  wenn  er  auch  das  vielbestrittene  Alter  der 
Vi^vasrij  erreichte  —  in  dieser  Weise  vollenden  zu  können, 
so  gewinnt  dafiQr  andererseits  jedes  einzelne  Heft  ftlr  die  För- 
derung der  Wissenschaft  selbst  eine  desto  höhere  Bedeutung. 
Auf  den  Gebieten  der  Grammatik,  Lexikographie,  Philosophie, 
insbesondere  der  Ritualdogmatik,  des  Jus  bringt  uns  der  Vf. 
denn  in  der  Tfaat  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Kenntnisse, 
QUteratDzt  durch  die  ihm  zu  Gebote  stehende  kostbare  Hand- 
schriftensammlung des  E.  I.  H.  ein  tiberaus  dankenswerthes, 
sot^fiiltig  verarbeitetes,  und  vielfach  ganz  neues  Materia]  bei. 
—  Die  Haupttendenz,  die  er  hiebei  verfolgt,  besteht  eben  — 
und  dies  markirt  einen  ferneren  Haupt-Unterschied  von  Böht- 
lingk-Both  —  darin,  dafs  er  es  sich  zur  Aufgabe  macht, 
die  Ansichten  der  einheimischen  Erklärer  und  Sprachforscher 
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znr  prägnanten  Geltnng  zu  bringen,  während  Böhtlingk- 
Rotü  diesem  historiachen  ^rklärungsTerfafaren  gegenDber  daa 
sachliche  Prineip  vertreten,  die  Wörter  nämlich  durch  zeit- 
liche Ordnimg  der  betreffenden  Stellen  und  durch  eben  diese 
Stellen  öelbat  eich  unmittelbar  erklären  zu  lassen,  wobei  eie 
die  einheimische  Exegese  zwar  auch  stets  anfuhren,  aber  doch 
unr  als  sehuudftres  Hülfsmittel  betrachten.  Wenn  nun  auch 
letzteres  Verfahren,  philologisch  angesehen,  unbedingt  das 
richtigere  ist,  eo  k6nnen  wir  es  dennoch  dem  Vf.  nur  Dank 
wissen,  wenn  er  sich  bestrebt,  uns  die  einbeimische  Exegese 
stets  möglichst  vollständig  ans  bisher  unbekannten  oder  doch 
nur  wenig  benutzten  Quellen  zugänglich  zu  machen,  zumal 
auf  den  oben  bezeichneten  speciellen  Gebieten  dasselbe  in  der 
That  eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient.  —  Eine 
dritte  sehr  wesentliche  Differenz,  die  zunächst  rein  auf  dem 
urBprttnglichen  Charakter  des  Werkes  als  third  edition  von 
Wilson's  Sanskrit  Dictionary  beruht,  besteht  darin,  dafs  e« 
bei  dem  Vf.  Princlp  ist,  i)  keine  Stellen  anzugeben,  und  s)  de« 
Äccent  unbezeichnet  zu  lassen.  Letzterer  Uebelstand  wird 
sich  nicht  gut  mehr  beseitigen  lassen.  Was  aber  die  Nicht- 
citirung  der  Stellen  betrifft,  so  ist  sie  bei  dem  ins  Breite  ge- 
benden Charakter,  den  das  Werk  nunmehr  angenommen  hat, 
und  der  ja  eben  zum  Theil  wesentlich  auf  der  MittheiluDg 
ganzer  Stellen  im  Wortlaute  baeirt,  geradezu  unerträglich. 
Wir  verlangen  nicht,  dafs  der  VerC  uns  ein  Stellenlesikon 
geben  soll,  um  so  weniger,  als  wir  dies  eben  bereits  naBeo; 
aber  wir  geben  ihm  zu  bedenken ,  wie  wesentlich  dieser 
Mangel  den  Nutzen  seiner  Arbeit  beeinträchtigt.  Von  den 
Stellen,  die  er  unter  dem  Namen  ihrer  Verfasser  anftlhrt,  oder 
gar  im  Wortlaute  mittheilt,  sollte  er  unbedingt  auch  angeben, 
wo  man  sie  zu  suchen  hat.  Die  paar  Zahlen  werden  den 
Umfang  nicht  zu  sehr  anschwellen,  zumal  dann  das  h&u6ge 
„according  to,  according  to  tbe"  wegfallen  kann.  Hie  und 
da  findet  eich  ja  doch  auch  jetzt  schon  das  Citat  markirt. 

(756)       Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  am  gegenüber 
unserer  in  Bd.  10,  sts  ff.  dieser  Zeitadirifl  [oben  p.  ]08  S.] 
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entbalteneo  Replik  gegen  den  Artikel  des  Vf.'a  im  Westminater 
Keriew  April  1855  p.  568  ff.  zu  erkifiren,  dafö  wir  den  Vor- 
irarf  wissentlicher  Unwahrheiten,  den  wir  ihm  daselbst  machen 
zu  müssen  glaubten,  hiermit  zurQcknehmen.     Persönliche  Be- 
ziebnngen  haben  uns  seitdem  überzeugt,  daTs  der  Vf.  bei  Ab- 
fassuDg  jenes,  fQr  uns  allerdings  immer  noch  geradezu  aabe- 
greiflicben,   Angriffes  auf  das  Petersburger  Wörterbuch  den-     ' 
noch  wirklich  im   völligen  Rechte  zu  sein   glaubte.     Es  setzt    ip 
dies  freilich    nach    unserer  Ansicht  eine   Art  Verirrung  des     U 
Denkvermögens  voraus,  wie  sie  auf  sonstigen  Gebieten  nicht     ' 
selten  ist,  hier  aber  in  der  Thai  befremdet,  eine  orthodoxe 
Hingabe   nämlich   an   die  Auktorität   der  indischen  Exegeten 
and  Grammatiker,  wie  sie  uns  gegenüber  diesen  Haarspaltern, 
die  bei  aller  Spitzfindigkeit  denn  doch  gar  oft  jenen  verblen- 
deten Leitern  gleichen,  die  da  Mücken  seigen  und  Eameele 
Terschlncken,  sehr  wenig  am  Platze  scheint. 

Als  eine  kleine  Probe  von  den  Irrthümern,  zu  welchen 
sie  uns  zu  führen  im  Stande  sind,  wenn  wir  uns  ihnen  ganz 
bingebeu , ' möge  das  äna^kejofttvvv  abhinirmnkta  dienen, 
welches  vom  Vf.  ausführlich  besprochen  wird.  Die  richtige 
Bedeutung  des  Wortes  hat  die  Tradition,  in  Folge  des  Zu- 
Bammenhanges  der  betreffenden  Stelle  allerdings  aufbewahrt, 
aber  die  Form  desselben  ist  falsch,  und  die  Erklärungen  dem 
eutsprechend  ganz  ungenügend.  Es  mufs  nämlich  abhini- 
mrukta  heifsen  und  geht  auf  eine  |/mruc,  mluc  zurück,  die 
imVoda  ziemlich  gebräuchlich,  später  aber  verloren  ist.  Die 
Grammatiker  zwar  kennen  dieselbe  und  sie  findet  sich  über- 
dem  auch  sogar  in  jener,  wohl  auf  vedischem  Grunde  beru- 
henden Stelle  des  Mann  2,  319—21,  der  das  Wort  abhinir- 
mukta  angehört,  zweimal  vor  (freilich  mit  I):  trotz  dessen  aber 
hat  man  die  Zusammengehörigkeit  der  betreffenden  Formen 
verkannt,  und  zwar  einfach  eben  wegen  des  doch  auch  sonst 
noch  so  häufigen  Wechsels  von  r  und  1.  Die  Stelle  bei  Mann 
lautet: 

nainam  gräme  'bhinimlocet  sAryo  nä'bhyudiyät  kvacit 

«'"11 
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tarn  ced  abbyudiyät  Büryah  payäoam  kämacäratah  | 
nimlöced  vä'py  avijDäuäj,.  japaiiD  upavased  dioam  1|2hi|| 
eäryena  hy   abhinirinuktah   (lies:   ^nimrukUh)  fayano 

'bbyuditap  ca  yah  | 
präyapcittam  akurTäso  yuktah  syän  mahatainasfi  l|  3Si  || 

Es  ist  zu  vermuthen,  dafs  diese  Stelle  prägnant  auf  dem 
alten  Mänavam  sütram')  oder  Mänavam  bräbmanam ,  daB 
unserm  Manu  zu  Grunde  liegt,  beruht.  Eine  Handhabe  daftir 
bietet  eben  wohl  gerade  dieser  Gebrauch  der  sonst  verschol- 
lenen Wurzel,  Formen  derselben  mit  r  sind  mir  wenigstens 
in  gröfserer  Zahl  nur  aus  dem  {dem  Mänavam  verwandten) 
Käthaka-Yajus  zur  Hand.  '  So  beifst  es  daselbst  21,  8  asä 
äditya  udyan  nigräbba  (nag"  Co d)  esba  nimrocan  nigräbhah 
(vgl.  Qatap.  10,  6,4,1  wo  aber  "mlo"):  —  23,  8  tasmäd  aeä 
ädityo 'cbinnam  ('^cbennam ')  Ood.)  pura  udeti  papcän  nimro- 
cati.  —  23,  2  tasmäd  dikehitan  nä  'nyatra  dikshitavimität 
sbryo  'bbinimrocen  (namro°  Cod.)  nä  'nyaträ  'bhyudiyät 
{Tgl.  scbol.  zu  K%.  25,  3,  34  pag.  1060,  s  und  lo,  (757) 
wo  aber  °mlo°):  —  34,  19  yk  vyusbtä  usbaso  yä?  ca  ni- 
mrucab:  —  37,  io  anamiträ  na  ushasas  santu  nimrucah  (vgl. 
Atfa.  S.  13,  s,  21  nimrucaa  tisro  vyusho  ha  tisrah):  —  36,3 
yad  uähäsäuaktä  (nämlicfa  yajati),  vyushtiip  caiva  (^cevava 
Cod.)  nimruktim  ca  tad  yajati:  —  31,  i6  nimrukte  sürye. 
Die,  wenn  es  nöthig  wäre,  entscheidende  Hauptstelle  aber  ist 
31,  7:  te  'tisrijänä  (ihre  SQude  fibertragend)  äyan,  süryäbhy- 
ndite  'tierijanta  ('tesrijata   Cod.),    süryäbhyuditas   süryäbbi- 

'}  von  diasem  scheint  uqb  eina  Ausgabe  darch  Prof.  Goldslückar  beyotxn- 
stsbeu.  Unter  abbyavabarya  nümLich  sagt  er:  aee  my  pieface  tu  the  Hlnsva- 
kalpa-ifllraa,  und  verveiet  auch  sonst  mehrmals  auf  ein  bh&sbya  Kumftrila'e 
dazQ.  Wir  Bind  hierauf  im  höchäten  Grade  begierig.  [Das  Bnch  erschien  im 
Winter  1860/61.  Tgl.  meine  auefUhrlicbe  Kritik  desselben,  vom  4.  MOtz  ISfil, 
in  meinen  Ind.  Stud.  5,  9-176;  die  bei  der  Separatausgabe  der  „prefsce". 
vtldie  unter  dem  Titeh  „Pii^ini,  its  place  in  Sanskrit  Litcrature"  im  aerbst 
1861  erschien,  auf  einem  separat  eicgeklebten  Zettel,  datirt  1.  Sept.  1861,  als 
„in  a  few  months"  erscheinend  angekündigte  Gegenbrilik,  ist  bis  jetit  awS 
nicht  gekommen.] 

■)  dieser  dem  Codes  eigentbumlieha  Wechsel  von  e  und  i  (e.  Ind.  Stai 
3,  S86)  acheint  in  der  Thal  auf  einer  Eigenheit  der  Kltbaka-Schule  zu  bemhao. 
Wenigitens  erklärt  eich  so  die  bisbar  dunkle  Lesart  der  Eft(haka  Up.  2,  9  Sp»- 
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oimrükte  (Damru"  Cod.,  sru"  prima  maon)')^  stiryftbhini* 

mruktas  (aamru"  Cod.,  srii"  pr.  m.)  kanakhiui,  kimftkhi  ^jtr- 

[     Tidati  (cjk"  Cod.),  pyävadaD  (cyi"  Cod.)  parivitte,  parivittidji 

t    parinvidäne,  parivividäno'gredidbisfa&,  agredidhisliur  didhishft- 

patan,  didbishüpatir  vtrabani   (ni  Cod.),    vtrabi   brohntabatii 

(bmanfe  Cod.),  brahmahä   bbrünaboni,  bhrdiiabaDatn  eno  ii4 

'tfeti'j.  Hteher  gebort  endlich  noch  der  Schlufs  von  Ait.Br;3,M 

eine  Stelle,  die  wtr  wegen  ihres  sonstigen  für  die  astroDoiois<^e 

Anschauung  der  betreffenden  Zeit  wichtigen  Inhalt»,  wie  <^« 

ebea  angeführte,  vollständig  mittheilen:  sa  vä  esha  (nämlich: 

r    die  Sonne)  na  kadäcanä  'stam  eti  nodetij  tarn  yad  aBta[n«ttti 

;    maDyante,  'hna  eva  tad   aotaiD  itvä  'thättnänam  vipsryasyate 

I   rätrim   evä    Vaetät   knrute    'hah    parastäd;    atha   yad    enam 

pritar  udetiti  manyante,  rätrer  eva  tad  antam  itvä''th4"tmä- 

,   aam  viparyasyate  'har  evä  'Vastät  kurute  rätrim  parastät;  sa 

;   >ä  esba  na   kadäcana  nimrocati;    na   ha  vai  kadäcana  oi- 

mrocaty;  etasyasäyujyam  saräpatäm  salokatäm  apnute,  ya  evam 

.    reda^].  —   Endlich   sind  uns  noch  von  Formen   mit  r,  aber 

freilich   mit  nicht    hierher    gehöriger  Bedeutnng  die  WSrter 

laroka,  anumroka  Ätb.  2,  24,3.   16,  i,  3  zur  Haud. 

Wir  sind  absichtlich  bei  diesem  Worte  so  ausfttbriicb 
gevesen,    und  haben   unser  ganzes  Arsenal  gepifladert,    weil 

neji  Air  JkpanSyft  lud.  Stud.  2,  204,  durch  welche  somit  diese  Upuaishad  als 
lur  RJiihakB- Schule  aogubBxig  direkt  beglaubigt  nUide.  Beiläufig  bemerke  iah 
biet  nach  eine  andere  EigeotbUmlichheit  äei  KMhaica-Oodex ,  dafs  ntlmlicb  fast 
'  ducbwBg  diaFatmea  der  l/ktayi  (c^sb)  in  der  Gestalt  TOn  kfi  ennbauiui, 
vgl.  hierüber  Ind.  Stnd.  4,  275;  so  i.  B.  durchweg  das  so  häufige  annkfitja), 
oder  15,  7  cattfithe  (kann  freilich  anch  cakkrathe  gelesen  werden,  steht  abä' 
«r.  eakahtthe.) 

')  bei  Gobhila  [3,  S,  27]  findet  sich  der  s&ryabhyndita  gar  neben  einem 
tbjabhinlnilupta  ("mlnta  B).  —  Das  einfache  Wort  ist  offenbar  eine  craz 
ioterpretam  gewesen. 

2]  Tgl.  die  ParallelMellen  im  Taitt.  Br.  3,  2,  S,  11.  12  ed.  BAjendrs  LtU 
Mitra  p.  49;  arklBrt  im  Comm.  in  Ta.  1,  1,  8,  in  Hoer's  Ausgabe  der  Taitt. 
S.  I,  pag.  143).  Statt  V  saij  +  ati  ist  hier  ^merj  allein  gebraucht,  was 
beaser  pafst;  sollt«  etwa  auch  im  Kfith.  nimrij&DÜ,  cim^ijata  (resp.  nj-amfi*)  zn 
lesen  sein?     Vgl.  anch  noch   das   Apastambija   dharmasütra  '£,   12,   13.  22  ed. 

S]  s.  Ind.  Stud.  9,  278.  358,  Moir  im  Jonm.  R.  As.  new  S.  I,  SlO, 
Halt  in  seiner  Ausgabe  von  Wilson's  Tish^upai.  2,  241.  242  (die  van  Hält  Air 
die  Stelle  angenommene  Vorstellung  des  „heliocentricism"  kann  ich  darin  nicht 
finden).    842. 
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wir  dem  Vf.  gegeoAber,  wenn  es  sich  um  einen  Angriff  auf 
die  „aathority"  seiner  Schfitzlinge  handelt,  eben  mit  einer, 
jeden  Gedanken  an  Widerstand  von  vom  berein  niederBchli- 
genden  Kriegsmacht  auftreten  mOsseu.  Wir  sind  ihm  ebeo 
die  Anerkennung  schuldig,  daTs  er  in  seinem  Bereiche  trefF- 
licb  zu  Banse  ist,  und  wollen  uns  von  der  Ungerechtigkeit, 
deren  er  sieb  nach  unsrer  Ansicht  gegen  seine  Vorg&nger  in 
Europa  zu  Gunsten  der  gemeinsamen  Yorgäuger  in  Indien, 
unserer  Brüder  in  brahman,  schuldig  macht,  nicht  zu  gleicher 
Ungerechtigkeit  gegen  ihn  seihet  verleiten  lassen ,  eondem 
bekennen  gern,  dafs  wir  Vieles  von  ihm  gelernt  haben,  und 
wfinBcheo,  dais  er  uns  noch  möglichst  viele  dgl.  Hefte,  wie 
das  vorhegende,  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  Studien  speii* 
den  möge']. 


1861. 


[Dies  Jahr  fällt  hier  aas,  da  ich  darin  au&er  meiner  sus- 
fllhrlicben  Kritik  von  Goldstficker's  „M&Davakalpaefitra"  in 
Band  5  der  „Indischen  Studien"  nur  einige  auf  Werke  der 
iranischen  Philologie  bezügliche  Anzeigen  verfafat  habe.] 
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SJ.  Westergaard,   Ü.  L.,  Professor,    Zwei  AbhanälungeD : 
I.    Ueber    den   ältestea    Zeitraum   der   indischea  Ge- 
schichte mit  KOcksicht  auf  die  Litteratur.     IL  Ueber 
Buddha's  Todesjahr   ucd   eiaige  andere  Zeitpunkte  in 
der   älteren  Gesobichte  Indiens.     Aus  dem  Däniscben 
übersetzt.      Breslau,   1862.      Gosoborsky.     (I,   128  S. 
gr.  8.)     28  Sgr.      L.  C.  BI.  df.  41-  p.  893-95. 
Die  vorliegenden  beiden   Abhandlungen   verdienen  voü- 
MSadig  das  Lob,  welches  ihnen  von  Stenzler,  der  die  Ver- 
öffentlichung ihrer  Uebersetzung  veranlafst  hat  —  wofilr  wir 
ihm  zu  bestem  Danke  yerpflichtet  sind  — ,  in  dem  einleiten- 
den  Vorworte  ertheilt  wird.     „Sie   beruhen  auf  selbständiger 
gröndlicher  Forschung   und   bebuidelii  die   hervorragendsten 
Punkte  der  ältesten  indischen  Cultur-  und  Literatur-Geschichte, 
sowie  die   schwierigen  Fragen  nach   dem  Zeitalter,  weloheai 
diese  Literatur  angehört,  in  einer  klaren,  allgemein  verständ- 
lichen Darstellungsweise ".     Die  erste   derselben  ist  ein  Unt- 
Tergitiltsprogramm,  die  zweite  eine  akademische  Abhandlung^ 
beide  Qbrigens  bereits  aus  dem  Jahre  18G0  stammend.    Dieser 
letztere  Umstand  ist  nun  allerdings  die  Gültigkeit  des  in  der 
ersten  Abhandlung  (p.  1 — 93)  gewonnenen  Itesultates  einiger- 
inaaTsen  beeinträchtigend,  insofern  die  im  Jahre  1861  erschie- 
nenen  Abbandlungen  Goldstücker's  auf  der  einen,    und.  des 
Referenten  auf  der  anderen  Seite  die  Frage  nach  dem  Z«t- 
alter  PäDini's,    um  welche  es  sich  auch  hier  gerade  haupt- 
sächlich handelt,    bereits   wesentlich   weiter  gefördert  haben. 
Der  Knotenpunkt    der   Westergaard'schea   Bewelsftlhrang 
ruht  nämlich  darauf,  daTs  „Pänini  ungefähr  gleichzeitig  war 
nut  Yäjnavalkya,  aber  etwas  jünger"   (p.  80),  ein  Umstaud, 
der  dadurch  erhärtet  wird,  dafs  „  er  als  Beispiele  neuerer  bräh- 


.iv  Google 


2li     ISSE.  83.  Weetargaatd,  Zwei  Abhandinngei] :  l.  Deber  den  Uteelni 

mapa  die  von  Yäjnavalkya  vorgetragenen  anftkhrt"  (p.  76.  61)- 
Ist  nun  einestheils  letzterer  UmstaDd  nicht  richtig,  insofern 
es  ja  eben  gar  nicht  Pänini  selbst  ist,  der  die  betreffende 
Angabe  macht,  sondern  sein  Scboliast  Kätyäjana  (ein 
gleicher  Fall  der  Verwechslung  von  Text  und  Commentar 
findet  sich  auch  in  der  Note  auf  p.  77),  so  ist  ferner  andern- 
theils  auch  -diese  Angabe  selbst  bisher  nur  mifsverEtäud- 
lich  als  Beweis  für  die  Gleichzeitigkeit  Pänini'e  und  Yäjna- 
valkya's  verwendet  worden,  während  sie  in  der  That  nur  be- 
sagt, dafs  die  von  Yäjnavalkja  vorgetragenen  (prokta)  brah- 
mana  neu,  resp.  mit  Pänini  gleichzeitig  seien,  hingegen 
den  Yäjnavalkya  selbst  gerade  ganz  ausdrücklich  als  puräna, 
alt,  (S94)  hinstellt.  Die  Angabe  enthält  nämlich  zu  der 
im  Texte  des  Pänini  gegebenen  Regel,  dafs  der  Käme  sol- 
cher br&hmana,  die  von  Alten  vorgetragen  (puränaprokta) 
seien,  durch  das  Affix  tn  zu  bilden  sei,  eine  Ausnahme; 
der  Name  der  von  Yäjnavalkya  vorgetragenen  (prokta)  br&h- 
naana  ist  nicht  durch  dieses,  sondern  durch  ein  anderes  Affix 
ta  bilden.  Das  Räthsel  nun,  wie  Kätyäyana  ein  von  Yäjna- 
valkya  vorgetr^enes  (prokta)  Werk  als  neu,  resp.  als  mit 
Pitnini  gleichzeitig,  den  Yäjnavalkja  selbst  dagegen  als  alt 
heeeichnen  kann,  hat  seine  einfache  Lösung  darin  gefunden, 
dai»  eine  doppelte  Art  Ton  Werken ,  dio  auf  den  Vortrag 
eines  Mannes,  -als  durch  ihn  prokta,  proklamirt,  zurückgeßilirt 
werden,  zu  unterscheiden  ist,  nämlich:  svakritam  proktam, 
die  selbstverfafsten  dgl.,  und  parakritani  proktam,  die  von 
Anderen  verfafsten.  Die  Yäjnavalkäni  brähmanäni  gehört» 
offenbar  zur  letzteren  Gruppe ;  obschon  nach  KätyäyaoB's 
Meinung  ursprünglich  von  Yäjn.  den  er  als  alt  ansieht,  vor- 
getragen (prokta),  waren  sie  doch  andererseits  nach  seinem 
DaAtrbalten  erst  zu  Pän.  Zeit  von  einem  Anderen  verfafst  viot' 
den  (parakrita).  Anstatt  einer  „ungefähren  Gleichzeitigkeit  iwi- 
BcbenPän.  und  Yäjn."  erhalten  wir  somit  gerade  im  Gegeo- 
theile  [nach  Käty.'s  Ansicht]  eine  erhebliche  Zeitdifferenz 
zwischen  Beiden  (wie  sie  zwischen  pnräna  und  talyaklla 
off^ibar  aazunehmen  ist).  Und  wenn  wir  nun  auch  imUebrigen 
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Westergaard's  Berechnung  der  Zeit  des  YäJDaralkya  als 
^etwas  frßfaer  als  die  Zeit  Buddba's"  festhalten  wollten,  so 
würde  doch  nunmehr  eben  Fäcini  jedenfalls  nicht  mehr  als 
„uDgefähr  gleichzeitig  mit  Buddha"  (p.  80)  gelten  können, 
nelmebr  bedeutend  später  anzusetzen  sein,  wofür  ja  denn 
auch  die  sonstigen  im  ftnften  Bande  der  „Indischen  Studien" 
(Heft  1,  1861)  vom  Referenten  angefahrten  Grflnde  wohl  als 
beweiskräftig  genng  einzutreten  im  Stande  sind.  —  Ganz  vor- 
treä'licb  ist  das,  was  "Weetergaard  auf  p.  30 — 51  Ober  die 
oreprQnglich  nur  rein  mündliche,  nicht  schriftliche,  Gestalt 
der  Ueberiieferung  der  heiligen  Texte,  sowie  flberhaupt  Ober 
den  Gehrauch  der  Schrift  in  Indien  auseinandersetzt.  Die 
damit  allerdings  in  directem  Widerspruch  stehende,  von  We- 
atergaard  eben  auch  nur  als  sehr  hypothetisch  hingestellte 
Vermutbung  (p.  32),  ob  etwa  das  Wort  rishi,  Seher,  als  Name 
der  alten  Liederdichter,  auf  Schrift  hinweise,  kann  sich  Re- 
ferent in  der  That  in  keiner  Weise  aneignen.  Bietet  schon 
das  hebräische  roeb  ein  vollständig  entsprechendes,  gewifs 
mit  Schrift  in  keiner  directen  Beziehung  stehendes  Änalogon, 
seist  ferner  ja  dae  „Schauen"  der  indischen  rishi  keineswegs 
etwa  auf  die  Lieder,  die  sie  „zeugen",  „zimmern",  „weben", 
nersinnen"  u.  dgl.,  beschränkt:  es  wird  vielmehr  das  Verhum 
gSehen"  von  dem.  dichterischen  Schaffen  gerade  nur  selten, 
dagegen  fast  ausschliefBlich  von  dem  Erschauen  einer  Melodie 
oder  einer  Opferceremonie  gebraucht.  Ueberdem  ist  es  ja 
doch  sogar  selbst  noch  fraglich,  ob  unsere  Uebereetzung  des 
Wortes  riähi  als  „Seher",  wie  wir  dasselbe  nach  Yäska's 
Vorgänge  zu  erklären  pflegen,  und  wofUr  wir  allerdinge  etwa 
das  zendische  arena  „Auge"  heranziehen  können'],  wirklich 
Oberhaupt  richtig  ist.  —  Dafe  „Ober  die  Einwanderung  in 
Iran  und  Indien  alle  Erinnerungen  spurlos  verschwunden 
seien"  (p.  1),  möchte  im  Hinblicke  auf  die  Gestalt  der  Fluth-  ' 
sage  im  Qatapatha  Brähma^ia  (uttaram  girim  atidudräva),  so- 
wie auf  die  andere  Sage  in  demselben  Werke  von  der  Wan- 
derung  des   Videgha  Mithava  von   der  Sarasvatt  weg  nach 

1]  die  Existenz  dieses  Zend-Wortu  ist  JeUt  Bebr  in  Zweifel  gestellt- 
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der  Sadäntrü  hin,  etwas  zu  viel  gesagt  sein.  —  Ebenso  scheint 
uns  auch  die  Angabe  (p.  5),  dafs  „der  arische  Stamm  in  In- 
dien nicht  so  wie  sein  iranischer  Verwandter  in  den  Gang 
der  Weltgeschichte  eingegriffen"  habe,  etwas  zn  scharf  poin- 
tirt:  es  erscheint  nns  etwas  hart,  alle  die  zahlreichen  V&Iker 
und  Länder  Hinterindiens,  Sodindiene,  Centralasiras  etc.,  in 
deren  Geschichte  „der  arische  Stamm  in  Indien"  eingegriffen 
hat,  von  der  „Weltgeschichte"  geradezu  ausisnachliefsen,  wtii- 
rend  wir  doch  eben  nur  einfach  noch  nicht  im  Stande  sind, 
die  Art  und  Weise,  den  Grad  und  die  AnsdehnUDg  jener 
Eingriffe  geschichtlich  darzustellen.  Nach  unserer  Ansiebt 
ist  im  geraden  Gegensatze  der  „arische  Stamm  in  Indien" 
fltr  den  „Gang  der  Weltgeschichte"  von  un?erhältnirsiiiäfsig 
grfiläerer  Bedeutung  (man  braucht  nur  an  die  „Weltreligion^Bud- 
dha's  (895)  zu  denken],  als  es  sein  „iranischer  Verwandter" 
bei  dem  so  beschränkten  Terrain  seines  Einflusses  jemals  gewesen 
ist.  —  Die  zweite  der  obigen  Abhandlungen  (p.  94~t2S)  thnt 
in  bQndiger  Weise  die  Widersprüche  dar,  von  welchen  die 
ceylonesischen  Angaben  Ober  die  Zeit  von  Buddlm's  Tod  bis 
zu  Apoka  resp.  Mahinda  erftllU  sind,  und  gelangt  zu  dem 
Resultate,  dafs  „Buddha's  Tod  ungefähr  in  das  Jahr  370 
V.  Chr.  zu  setzen"  sei;  eine  Annahme,  welche,  worauf  Wester- 
gaard  seltsamer  Weise  zu  reflectiren  ganz  unterlassen  hat, 
noch  durch  die  bei  Biouen  Thsang  so  oft  wiederkehrende 
Angabe  der  nfirdlicheo  Buddhisten,  dals  Buddha's  Tod  400 
Jahre  vor  Kanishka  (nach  MQnzen  10 — 40  n.  Chr.)  stattge- 
funden habe,  eine  Angabe,  auf  welche  Ref.  bereits  mehr- 
fach als  eine  bei  aller  Rundheit  doch  im  Allgemeinen  ganz 
unverdächtige  hingewiesen  hat,  eine  weitere  StQtze  erhält. 
—  Bei  Gelegenheit  der  Erzählung  aus  dem  Mahävanso  (ver- 
fafst  in  der  zweiten  Hälfte  des  fllnften  Jahrb.  n.  Chr.)  tlber 
die  erste  Besitznahme  Ceylon'»  durch  arische  Einwanderer 
kann  Ref.  nicht  umhin,  auf  die  merkwürdige  Aehnlichkeit  hinzn- 
deuteu,  welche  ein  Zug  daraus  (p.  108)  mit  der  Sage  von  Odys- 
aeus  und  Circe,  resp.  der  Verwandlung  seiner  Gefährten  durch  die- 
selbe, bietet,  und  die  sich  auf  sehr  specielle  Einzelnheiten  erstreckt. 


^t,  Google 
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S4.  Brockbaas,  Herrn.,  Kathä  Sarit  Sägars.  Die  M&rcfaen- 
saramlung  des  Somadera.  Buch  VI,  vll,  VHI.  Leipzig, 
1862.    Brockhaus  in  Comm.    (H,  236  S.  8.)     2  Thlr. 

(Abhandlangen  der  D.M. G.  Bd.  II.  Nr.  5.)  —  L.C.BL  nr.  6.  p.  12S-B0. 

Diese  Fortsetzung  der  im  Jahre  1839  erschieneDen  Aus- 
gabe der  ersten  i^nf  Bflcher  des  Katbäsaritsägara  ist  eine 
der  wichtigsten  Bereicherungen,  welche  die  Kenntnifs  san- 
skritischer Texte  in  den  letzten  Jahren  erfahren  hat,  und  ver- 
dient darum  ganz  besondere  Anerkennung.  Zun&chst  ver- 
laogt  schon  die  SuTsere  Form,  in  der  sie  erscheint,  eine  spe- 
cielle  Hervorhebung.  ,Der  Text  wird  uns  nämlich  nicht  in 
Devani^arl-SchHft,  sondern  in  lateinischer  Umschrift 
geboten,  und  wir  können  nicht  umhin,  dies  auf  das  Entschie- 
denste zu  bewillkommnen.  Zahlen  beweisen.  Nun,  die  vor- 
li^enden  drei  Bücher  enthalten  zusammen  4726  Verse  (VI, 
1522;  VII,  1576;  VIII,  1628)  und  kosten  zwei  Thaler:  dje 
ersten  ftiof  BQcher  dagegen,  die  in  Deranägar!  gedruckt  sind, 
enthalten  nur  42U  Verse  (824,  871,  1198,  501,  817)  und 
kosten  (eben  der  Test  allein)  6  Thlr.  12  Ngr.  Das  Verhält- 
nifs  des  Preises  steht  somit  wie  2  zu  7.  Welch  ungemeiner 
GewinD  aber  aus  einer  derartigen  Verminderung  seiner  Kost- 
spieligkeit dem  Sanskritstndium  erwachsen  mufs,  liegt  auf  der 
Hand.  Nur  so  ist  es  möglich ,  dergleichen  umfangreiche 
Texte,  wie  den  Katb&saritaägara  (zehn  Bücher  davon  sind 
noch  rückständig),  wirklich  zu  pubiiciren  und  allgemeiner  zu- 
gänglich zu  machen.  —  Von  wie  grolser  Bedeutung  nun  das 
vorliegende  Werk  theils  an  und  f&r  sich,  sowohl  seines  an- 
muthigen  Inhaltes  als  auch  der  lebendigen  Schilderung  des 
lüdischen  Lebens  wegen,  theils  ferner  für  die  Erforschung  der 
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Quellen  unserer  eigeneo  mittelalterlichen  NovelHstik  ist,  «eÜü 
Jeder,  der  einmal  einen  Blick  in  dies  bunte  Märchentneer 
getban  bat.  Liebliche  zauberische  Bilder  umgaukeln  uns 
darin  von  allen  Seiten.  Der  Duft  der  fremdartigen  Scenerie 
wirkt  berauschend,  und  doch  fQhlen  wir  uns  eigentlich  auch 
wieder  ganz  beimisch  in  dieser  Feenwelt,  da  uns  ein  grofs«' 
Theil  ihrer  Vorstellungen  noch  von  den  MSrchenbQcbern  un- 
serer Kindheit  her  iu  traulicher  Erinnerung  vorflchwebt  Auch 
diese  neuen  drei  BOcher,  deren  Inhalt  Übrigens,  wenigstens 
bei  den  ersten  beiden,  uns  bereits  durch  die  Analysen  be- 
kannt ist,  welche  der  Herausgeber  in  den  Berichten  der  köni^. 
sSchsischen  Oesellschafl  der  Wissenschaften  mitgetheilt  hat, 
enthalten  wieder  viel  dergleichen  schalkhaÜt-naive  und  roman- 
tisch-duftige StQcke.  So  z.  B.  die  Keuschheitsprobe  nach  Art 
des  Artus-Mantels,  die  schöne  Geschichte  vom  Doctor  All- 
wissend, und  verschiedene  Weiberlisten  und  Schild bOrgereien 
aller  Art.  —  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  verschie 
denen  Anklänge  an  buddhistische  Beziehungen,  die  sich  hin- 
dnrchziehen.  Und  auf  eine  derartige  Quelle  wird  auch  wohl 
das  merkwürdige  achte  Buch  zuröckzuführen  sein,  welches 
die  Beeiegung  der  Götter  unter  Indra  durch  die  Asara  unter 
Maya's  Führung  schildert,  Qambhu  selbst  steht  den  Asura 
bei,  welche  gegen  den  Willen  Indra's  dem  Menschenkinde 
Söryaprabba  die  Herrschaft  Ober  das  Geisterreicfa  der  Vidyä- 
dhara  (die  Feenwelt)  erkSmpfen.  Das  ganze  Capitel  ist  eine 
Episode,  welche  dem  Naravähanadatta,  dem  selbst  die  Herr- 
schaft über  die  Vidyädhara  bevorsteht,  von  einem  dersdbeo 
erzählt  wird. 

Der  Druck  ist  überaus  soi^sam  und  correct,  so  frei  von 
Druck-  (130)  fehlem,  wie  dies  selten  der  Fall  sein  wird. 
Auch  das  Verständnifs  des  Textes  bietet  nur  an  wenigen 
Stellen  wirkliche  Schwierigkeiten  dar.  Hoffen  wir,  daTs  es 
dem  verdienten  Heransgeber  möglieb  werde,  bald  auch  die 
Fortsetzting  folgen  zu  lassen,  die  wir  mit  reger  Tfaeilnahme 
begrülsea  würden. 
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8B.  WilsoD,  Hör,  Haym.,  Essays  and  lecturee  on  the  re- 
ligion  of  the  Hindu B.  Collected  and  edited  bjKein- 
hold  Rost.  In  two  volumes.  Vol.  L:  Sketch  of  the 
religiouB  sects  of  the  Hindus.  Vol.  H.:  Miscellaneoae 
essays  and  leetures.  London,  1861.  1862.  Trfibner 
&  Comp.     (XII,  399;  416  S.  8.) 

A.  a.  d.  T. ! 
Select  works  of  tbe  Ute  Hör.  Haym.  Wilaon.    Vol.  I.  H. 

L.  C.  Bl.  nr.  7.  p.  146-47. 
Es  ist  in  der  That  ein  lange  gefühltes  Bedürfiiifs,  wel- 
chem die  auf  dem  Gebiete  der  Linguistik  bereits  rühmlich 
bekannte  Trfibner'ache  Buchhandlung  mit  diesem  weit  aus- 
sehenden Unternehmen  entgegenkommt.  Zwar,  wenn  dasselbe 
Bieh  dem  Prospectus  nach  auch  auf  die  gröfaeren  selbstSndi- 
digen  Werke  des  berühmten  Verfassers  ausdehnen  soll,  können 
wir  die  Befürchtung  nicht  unterdrücken,  dafs  es  in  seinen 
Grenzen  fast  etwas  zu  weit  gesteckt  sein  und  daran  Schiff- 
bruch leiden  möchte.  Wir  hegrOfsen  es  daher  mit  besonderer 
Freude,  dafs  der  Anfang  nicht  mit  einem  solchen  Werke  ge- 
macht worden  ist,  sondern  mit  den  kleineren,  in  so  verschie- 
denen, zum  Tbeil  sehr  schwer  zugänglichen  Zeitschriften 
verstreuten  Abhandlungen.  Hoffen  wir,  dafs  auch  die  nach- 
Uten  Bände  sich  innerhalb  dieses  Gebietes  bewegen.  Auch 
80  noch  werden  wir  bei  der  langjährigen  ununterbrochenen 
Thätigkeit  Wilson 's  eine  ganze  Keihe  stattlicher  Volumina 
zn  erwarten  haben. 

Die  vorliegenden  beiden  Bände  enthalten  die  speciell  auf 
ilas  religiöse  Leben  der  Hindu  sich  beziehenden  Abhandinngen, 
oud  zwar  wird  der  erste  Band  durch  die  berühmte  „Skizze 
der  religiösen  Secten"  derselben  aus  dem  16.  und  17.  Bande 
d«r  „Asiatic  Researches"  getollt.  Der  zweite  Band  enthftit 
folgende  Stücke :  1)  Notice  of  three  tracts  received  from 
Nepal  aus  „Asiatic  Researches"  ZVI;  2)  die  beiden  Reden 
zaax  Astritt  der  Sanskrit^Professur  in  Oxford :  On  the  reUgioas 
{jractices  and  opinions  of  the  Hindus;  3)  den  Bericht  über 
die  civilea  und  religiösen  Einrichtungen  der  Sikbs  aus  dem 
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„Journal  B-  Ae.  Soc."  IX;  4)  die  wichtige  Abhandlung:  od 
the  religious  feetivala  of  the  Hindus,  von  ebeudaselbst;  5)  on 
humau  sacrifices  iu  the  aucient  religion  oflndia,  ebendaselbst 
Tol.  VIII  (?);  G  und  7)  über  die  angebliche  vedische  Autorität 
för  die  Wittwenverhrennung  und  über  das  Leichen ritual,  nebet 
den  GregeobemerkuDgen  des  Räja  Kädhäkänta  Dera  und  Wii- 
son'a  Replik  darauf,  ebendaselbst  vol.  XVI,  XVII;  8)  oq 
Buddha  aud  Buddhism,  ebendaselbst;  9)  on  the  religious  in- 
novatioDB  attempted  hj  Akbar,  aus  dem  Quarterlj  Oriental 
Magazine. 

(147)  Der  Herausgeber  einer  derartigen  Sammlung  hat 
keine  leichte  Aufgabe.  Es  kann  natürlich  nicht  seine  Auf- 
gabe sein,  etwas  an  dem  Original  zu  ändern  oder  bei  Seite 
zu  lassen,  er  muis  es  vielmehr  geben,  gerade  wie  er  es  tindet. 
Andererseits  aber,  mag  er  so  auch  sein  kritisches  Gewisseu 
beruhigt  fühlen,  wird  ihm  doch  nunmehr  das  wissenschaftliche 
Bedürfnifs  keine  Buhe  lassen,  dort,  wo  sein  Text  unzuläng- 
lich oder  geradezu  falsch  ist  —  und  bei  Abhandlungen,  die 
fast  von  dem  Beginne  der  Sauskritstudien  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  reichen,  mQfste  es  ein  Wunder  sein,  wenn  sieb 
nicht  viel  derartiges  darin  vorfinde  —  nachhelfend  einzu- 
schreiten. Ein  besonders  beikeler  Punkt  hierbei  ist  die  Um- 
schreibung der  Fremdwörter,  deren  Methode  in  dem  Texte 
selbst  mehrfach  wechselt,  bei  den  fQr  das  gröfsere  Publikum 
bestimmten  Stücken  weniger  exact  ist  als  bei  den  mehr  ge- 
lehrten Abhandlungen,  u.  dergl.  m.  Soll  der  Herausgeber  bei 
jedem  derartigen  Defect  mit  einer  Randglosse  bei  der  Hand 
sein?  oder  soll  er  ein  eigenes  einheitliches  System  fiberall 
consequent  durchführen?  Das  letztere  Verfahren  wäre  un- 
kritisch und  eigenmächtig,  das  erstere  lästig  und  den  Schein 
der  Anmaafsung  erweckend.  Nach  unserer  Ansicht  nun  hat 
Dr.  Rost ,  dem  wir  die  Herausgabe  der  vorliegenden  beiden 
Bände  verdanken,  seine  Aufgabe  in  glücklichster  Weise  ge- 
löst, und  mit  Pietät  sowohl  wie  mit  Umsicht  nur  diejenigen 
Noten  zugefügt,  welche  der  gegenwärtige  Stand  der  Wissen- 
schaft nothwendig  machte.     Er  hat  dabei  iDsbeeondere  tböla 
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dorch  reichliche  VerwetsDDgen  auf  die  etwaigen  spfiteren  Be- 
haüdlongen  desselben  Gegenstandes  den  Leser  selbst  in  den 
Stand  gesetzt,  sich  weiter  darüber  zu  informiren,  theils  auch 
mehrfacb  durch  Mittheilung  der  betreffenden  Stellen  im  San- 
skrittexte für  die  weitere,  eigene  Beurtheilung  des  Gesagten 
bestens  Sorge  getragen.  Auch  die  beiden  ausflDhrHchen  In- 
diees,  die  wir  eeiner  Sorgfalt  verdanken,  sind  eine  Überaus 
dsnkenswerthe  und  wichtige  Zugabe.  —  Der  Druck  (bei  Unger 
in  Berlin)  ist  im  Ganzen  sehr  correct,  die  Aasstattung  eine 
SoTserst  splendide. 


86.  Charles  Bruce,  Die  Geschichte  von  Naia.  Versuch 
uner  Herstellung  des  Textes.  Petersburg,  1862.  Leipzig, 
Vofs  in  Comm.    (XII,  27  S.  8.)    8  Sgr.     l.  c.  bi.  nr.  7. 

p.  157 -6B, 

Nachdem  Böhtlingk  in  seiner  Chrestomathie  deuBopp- 
scben  Text  der  Mala-Episode  bereits  um  119  ^loka  gekürzt 
hatte,  geht  der  Verfasser  der  vorliegenden  Ausgabe  demselben 
noch  ein  gut  Theil  schärfer  zu  Leibe,  und  scheidet  nahezu 
die  Hfilfle,  461  ploka,  aus:  522  bleiben  übrig.  Das  Vorwort 
enth&lt  eine  kurze  Rechtfertigung  der  getroffenen  Aenderungen. 
Wie  Boharfsinnig,  fein  und  wohlbegründet  nun  auch  Vieles 
von  dem  hierbei  Bemerkten  ist,  so  kann  doch  Referent  nicht 
omhin,  seine  sehr  speciellen  Bedenken  gegen  das  vom  Ver- 
fasser beobachtete  Verfahren  als  solches  auszusprechen.  Es 
heüst  denn  doch  die  subJectiTe  Kritik  auf  die  Spitze  treiben, 
wenn  man  bei  einem  derartigen  Versuche  zur  Herstellung  des 
nrgprflnglichen  Textes  ganz  davon  abstrahirt,  das  hand- 
schriftliche Material  daför  auszunutzen.  Das  zunächst  unbedingt 
Gebotene  wird  denn  doch  in  solchen  Fällen  immer  bleiben,  zu 
sehen,  wie  weit  sich  mit  den  —  für  das  Mahäbhärata  ja  doch  in 
Commentaren  und  Handschriften  reichlich  genug  —  vorhan- 
denen kritischen  Hül&mitteln  kommen  läfst,  und  erst  dann, 
wenn  diese  uns  im  Stiche  lassen,  darf  die  innere  Kritik  ihre 
B«ohte  ge]t«nd  machen.     Und   von   welcher  Bedeutung  die 
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Msnoflcripte  nach  •für  die  Parificirung  indischer  Texte  sind, 
davon  legt  jene  eine  Stuttgarter  BandBcfarifl,  die  dem  Ver- 
faseer  zufslliger  Weise  g«ade  zar  Hand  war,  ein  sprechendes 
Zeugnifs  ab,  da  er  derselben  verschiedene  sehr  wesentliche 
Verbesserungen  entlehnt  bat.  Freilieb  reichen  die  Hand- 
schriften fQr  unseren  Fall  nicht  entfernt  an  die  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Textes  hinan:  aber  die  Pflicht,  sie  erst  gründlich 
ausgebeutet  20  haben,  bleibt  nichtsdestoweniger  das  ersteEr- 
fordernifs,  um  Ober  sie  hinausgehen  zu  können. 

Setzen  wir  diese  prindpieUen  Bedenken  bei  Seile,  so 
ISfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  das  Gedicht  sich  jetzt  im  All- 
gemeinen weit  anmuthiger  darstellt  als  vorher,  fflr  uns  näm- 
lich und  unseren  GeBchmack:  ob  aber  auch.fär  den  Inder 
und  den  indischen  Geschmack?  —  und  auf  Grund  eines  sol- 
chen hat  der  indische  Dichter  denn  doch  gedichtet  —  das 
ist  eben  noch  eine  andere  Frage!  Uebrigens  sind  auch  ver- 
schiedene Fälle  vorliegend,  wo  der  Verfasser  („Herausgeber" 
kann  man  ihn  eigentlich  gar  nicht  mehr  recht  nennen,  da  es 
eben  gewissermafsen  ein  eigenes  Froduct  ist,  das  er  uns  bietet) 
entschieden  Aber  sein  Ziel  hioausgeschossen ,  oder  wo  er  — 
wenn  er  einmal  so  scharf  castigiren  wollte  —  noch  nicht 
weit  genug  gegangen  ist.  In  letzterer  Beziehung  steht 'fc.  B. 
das  Aufspringen  der  Zofen  beim  Anblick  0^8)  des 
Naia  3,  11  mit  dessen  eigenem  Bericht  an  die  Götter  4,  sa, 
dafs  ihn  Niemand  aufser  DamayanU  habe  eintreten  sehen,  in 
entschiedenem  Widerspruch:  das  eine  oder  das  andere  h&tte 
gestrichen  werden  sollen:  denn  wenn  er  auch  allerdings  ia 
3,  so  selbst  zu  Damayant!  sagt,  dafs  ihn  Niemand  beim  Ein- 
tritt gesehen  und  aufgehalten  habe,  so  tbut  er  dies  'daselbst 
doch  ja  eben  gerade  in  Gegenwart  und  vor  Augen  der 
Zofen.  Nach  unserer  Ansicht  ist  dem  Dichter  später  einßicb 
der  epische  lapsus  passirt,  die  Worte,  die  NaIa  der  Dama* 
yantt  sagt,  ebenso  auch  vor  den  GSttern  zu  wiederholen^  aber 
unser  Verfasser,  der  sonst  alle  solche  Inoongruenzen  so  scharf 
rftgt,  hätte  hier  caetigirend  eintreten  sollen.  Ganz  dasselbe 
gilt  davon,  dafs  itl  !&,  s  die  Beiden,  NaIa  und  Damayanti, 
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!       ekarastraBaiDTttaa,  mit  einem  Kleide  umhüllt,  geDttnot  ner- 
deo,  während  Kala  noch  in  v.  g  wieder  vivastra,  kleidlos, 
hei&t  (wie  er  denn  auch  in  der  Xhat  nackt  Ist),  uud  erst  in 
[      T.  u  erzfthlt  wird,    daTs  er  die  Hälfte  von   dem   Kleide  der 
Daraayaatt  ahschneidet  und  eich  damit  umhflUt.     Auch  hier 
li^  eine  entschiedene  Incongraenz  vor,   die  aher  schwerlich 
zu  beseitigen  sein  möchte  —  was  der  Verfasser  auch  nicht 
vereucht  hat  —  und  die  somit  den  ja  auch  noch  anderweitig 
bbl&nglich    bekräftigten  Satz   bestätigt,    dafe    solche  Incon- 
[     gruenzen  allein  keinen  triftigen  Grund  abgeben,  lediglich  darauf 
•_     hin  einen  Vers  eines  solchen   indischen  Gedichtes  für  unecht 
i     zu  erklären.  —  Von  Ffilleii  dagegen,  in  denen  die  vom  Ver- 
I     fasser  stehen  gelassenen  Verse  v&Uig  un?erstandlich  sind,  wenn 
'     tuan  nicht  auf  die  von  ihm   ansgestofsenen  recurrirt,    mögen 
die  folgenden  als  Beispiel   gelten.     Gleich   im  ersten  Capitel 
f     streicht  er  u.  Ä.  auch  die  Verse,  welche  berichten,  dafs  die 
'     Vfigel  zuerst  zu  Nala  kamen,    und  läfst  dieselben   vielmehr 
1     gleich   von    vornherein  zur  Damayantt  gelangen;    dabei  läfst 
'     er  aber  im  Schlufsverse  (v.  u)   die  Worte   punar  ägamya 
Nishadhän  stehen,  die  Vögel  also  „zu  den  flishadha  wieder 
zDrfickkefaren",   was  denn   doch  nur  dann  einen  Sinn  ha^ 
i     trenn  dieselben  eben  vorher  bereits  bei  den  Niabadha  gewesen 
Bind.      In    13,  i&   fragt    die  Königin  die   Damayantt :    »wer 
I    'bist  du?   wessen   bist  duF"      Die   Antwort    der  DamayantÄ: 
„erkenne  mich  als  Mensohenkind"   ist  ale  selbstverständlich 
i     völlig  unmotivirt  und   gewinnt  ihre  Berechtigung   nur   dnrcb 
die  vom  Ver&sser  auagelassene  fernere   Bemerkung  der  Kö- 
.'     nigin:  „denn  du  hast  keine  menschliche  Gestalt"  etc.  (ebenso 
wie   vorher   die    Leute    der   Karawane    die    Damayanti    ge- 
fragt haben:    »bist  du   ein   Menschenkind?").      Aehnlich   ist 
in  Cap.  21    das    Gespräch    des   Bhima    mit   dem  Rituparna 
b«  dessen   Ankunft  an   seinem  Hofe   bis   zur   Räthselhaftig- 
keit  verstümmelt:    und    dabei    u.  A-    ganz    unberücksichtigt 
geblieben,    dafs  das   Wort  enam  üi   dem    stehengebliebenen 
Verse  ii>  ein  unmittelbar  vorhergehendes  Correlat  verlangt, 
auf  welches  es  sich  beziehen  kann :  in  v.  lo  ist  aber  nichts 
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Derartiges  vorhanden :  der  danacb  auBgestoIsene  Vera:  kirn 
käryam  svägatam  te  'stu  räjnä  prisbtah  sa  bhärata  enth&lt 
das  Fehlende.  —  Die  „geechmackloeen  Stellen  über  das 
Muttermaal  der  Datuayanti"  in  Cap.  17  werden  als  unecht 
bezeichnet,  weil  es  „geschmacklos  sei,  wenn  der  Aufzug  der 
Damayanti  Oberhaupt  als  schmutzig  geschildert  werde":  aber 
in  24,  7  hat  ja  docb  auch  der  Verfasser  selbst  die  Worte: 
käshäyavasanä  jatilä  malapafikini  stehen  lassen.  Wenn 
die  Damayanti  im  Hause  ihrer  Mutter,  als  anerkannte  Prift- 
zessin- Tochter  —  der  indischen  Sitte  fttr  um  ihren  Gatten 
trauernde  Frauen  gemSfs  — in  einem  solchen,  durch  diese 
Wörter  markirten  Aufzuge  erscheint,  so  wird  sie  als  Wienerin 
im  Hanse  einer  Fremden  kaum  besser  angethan  gewesen  sein. 
Uebrigens  hat  der  Verfasser  jene  „geschmacklosen"  Stellea 
über  das  MuttermasJ  schlicfslich  denn  docb  auch  stehen  lassen 
müssen,  weil  sie  eben  zu  nothwendig  waren,  und  sich  nur 
mit  Weglassung  einiger  ausmalenden  Verao  darüber  begnfigt 
In  Cap.  24  ist  nach  der  Rede  der  Damayanti  der  Vers,  wel- 
cher die  Antwort  des  Nala  einleitet,  fortgeworfen,  und  folgt 
dieselbe  ohne  eine  derartige  Vermittelung,  eine  Schärfe  uad 
Knappheit  des  Ausdrucks,  die  mit  dem  epischen  Behagen, 
welches  in  solchen  Dingen  eine  gewisse  Breite  erheischt, 
hier  in  einem  ganz  besonders  empfindlichen  Mifsverhältnisse 
steht. 

(169)  Trotz  aller  dieser  principiellen  sowohl  wie  spe- 
ciellen  Ausstellungen  nun  können  wir  nicht  umhin,  die  vor- 
liegende Arbeit  des  Verfassers,  mit  der  sieb  derselbe  iu  die 
Reihe  der  ganskritphilologen  einführt,  als  eine  seinem  Scharf- 
sinn und  seiner  Sprachkenntnifs  alle  Ehre  machende  und  zQ 
den  besten  Hofibungen  berechtigende  zu  bezeichnen.  Das 
kleine,  auch  ftuTserlich  recht  splendid  ausgestattete  Werkeben 
empfiehlt  sich,  schon  seines  geringen  Preises  wegen,  beson- 
ders  auch  für  den  Gebrauch  an  Universitäten,  —  Von  Druck- 
fehlern sind  4,  5.  6.  15,  H  (nive^ane)  zu  bemerken.  Fflr  8,i 
möchte  sich  am  besten  die  Conjectur  sam^tvya  empfebloi- 
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87.  Aufrecht,  Theod.,  Die  Hymnen  des  Rigveda.  1.  TU.; 
Maadala  I-VI.  2.  TU.:  Mandala  VII-X  Berlin, 
1861.1863.  Dümmler'a  Verlagsbhdig.  [-563;  X,  478S. 
gr.  8.)  8  TUr. 
A.  a.  d.  T.: 
ludiaohe  Studien.  BeitrSge  für  die  Kunde  des  indiechen 
Alterthums.    Heraosgeg.  tod  Dr.  A.  Weber.    6.  and 

7.  Bd.  L.  C.Bl.  iir.28.  p.  661-62. 
„Den  Freuodeu  des  indischen  Alterthums  Überreiche  ich 
diese  vollständige  Ausgabe  des  Rigveda  oiit  dem  frohen  Be~ 
«uistseiB  einer  willkommenen  Entgegennahoie"  —  mit  diesen 
Worten  beginnt  Aufrecht's  Vorwort.  In  der  That  ist  lange 
kein  Werk  erschienen,  welches  bestimmt  wäre,  eine  gleich 
hervorragende  Stelle  fttr  die  Zukunft  (662)  der  pbilologi- 
achen  Wissenschaft  einzunebipen.  In  handlicher  Form,  zu 
billigem  Preise,  in  exacter  Sieberh^t  —  dafflr  bärgt  Auf- 
recht's Name  —  wird  uns  hier  der  Text  jener  alten  heiligen 
Lieder  Indiens  in  lateinischer  Umschrift  dargeboten,  deren 
QDschätzbaren  Werth  fiOr  Indien  selbst,  wie  fCr  die  indoger- 
manische Urzeit  jedes  Jahr  fortab  klarer  enthüllen  wird.  Als 
Anhang  folgen  drei  Verzeichnisse  bei:  1)  das  Yerzeichnifs 
der  angeblichen  Hymnendichter  gemäfs  der  Anukramanikä; 
2)  alphabetisches  Verzeichnifs  derselben,  ihrer  Patroaymika 
und  Attribute;  3)  die  wirklichen  und  angeblichen  Gottheiten 
der  einzelnen  Hymnen  gemäfs  der  Anukramanikä.  —  Mehr 
Aber  diese  treffliche  Arbeit  zu  sagen,  wird  nicht  nöthig  sein : 
semel  nominasse  juvabit. 


.  Muir,  D.  C.  L.,  LLD,  lat«  of  the  Honourable  East-^ 
India  Company's  Bengal  civil  gervice,  Original  San- 
skrit Texts,  on  the  origin  and  history  of  the  people 
of  India,  their  religio»  and  insfitutions.  Collected, 
tranalated  into  English  and  illustrated  by  remarke. 
Part  fourth:  comparison  of  the  Vedio  witn  the  later 
representatipns  of  the  priucipal  Indian  Deities.  London, 
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1863.    TrObner  u.  Co.     (XII,  439.  8.)    l.  c.  Bi.  nr.  28. 

p.  66S-63. 
Dieser  vierte  Band  von  Muir's  „SaDebrit  texts"  iet  mit 
eioer  ganz   besoodera   reichhaltigen  Fülle  von   Material   aus- 
gestattet.    FQr  die  Göttertrias  der  epischen  Zeit,   Brahman, 
Vishnu   nnd   l^iva    werden    theils    die    vedischen    Gottheiten 
gleiches  oder  anderes  Namens,    aus   denen   dieselben   hervor^ 
gegangen  sind,  durch  Beibringung  der  OriginalsteUeo  darüber 
unter    steter   Begleitung   mit    genauer    Uebersetzung,    ihrem 
Wesen  nach  erläutert,    theils  die  Legenden  des  Epos  selbst 
und  der  Puräna,  insbesondere  diejenigen,  welche  auf  die  ältere 
Gestalt  ihres  Dienstes  sich  beziehen,  in  gleicher  Weise  aus- 
ftabrlich    erörtert.      Der   erste  Abschnitt,    welcher    von    den 
SchöpfungsmTtbeu  handelt,  und  der  dritte,  welcher  die  Ent- 
stehung des  (^iv&  aus  dem  GStterpaar  Kudra  und  Agni  scbil- 
dert,  sind  in  ihren  Resultaten  am    klarsten.     Was   dagegen 
den  zweiten  Theil,  die  Darstellung  der  Vishnu-Legenden  be- 
triffi,  so  ist  aus  den  vorgelegten  Documenten  noch  zu  keiner 
sichern  Vorstellung  Über  das  eigentliche  Wesen  dieses  Gottes 
zu  gelangen.     Nach  unserer  Ansicht  hätte  es   sich   für  den 
Gang  der  Darstellung  Überhaupt    vielleicht  besser    geeignet, 
nicht  VOR  der  späteren   Göttertrias,   sondern  von   der  durch 
die  Bräbmana-       (663)       Texte  selbst  so   zahlreich   darge- 
botenen vediscben  Trias:    Agni,  Väyu   nnd  Sftrya,  den  drei 
Herrschern  der  Erde,  der  Luft  nnd  des  Himmels  anszugehen, 
da  wir  dieselbe  in  der  That  wohl  wirklich  als  die  Grundlage 
der  späteren  Trias  zu  erkennen   haben.     Die  Sonne   als  du 
zeugende,    schöpferische    Princip    wird    in    den    Ritnaltezten 
durchweg  mit  prajäpati,  dem  Vater  der  Schöpfung,  gleicb- 
cestellt.    Die  zerstörende  Gewalt  des  Feuers  in  Verbindm^ 
mit  dem  Fauchen  des  einherfahrenden  Sturmes  liegt  der  epi- 
schen Gestalt  des  ^iva  klar  genug  zu  Grunde.     Dem  VÄjn, 
Winde,  tritt  sein  Genosse  Indra,  der  Herr  des  lichten,  klaren 
Luftraumes,    zur  Seite,    und  mit  diesem  wieder  ist  Visbnn, 
der  Herr  des  Sonnenballs  (s.  des  Ref  zwei  "vedische  Texte 
Ober  Omina  und  Portenta  p.  338),  in  brüderlicher  BszieliDOg. 
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Aufrecht,    E*U;Ddhi': 

Dieses  ionige  VerhÜtoiTs  des  VisfaDD  zu  Indra  hat  Muir  bei 
Weitem  nicht  in  seiner  ToUen  Bedeutung  gewOrdigt.  Dem 
Indra  verdankt  Vishna  seine  blaue  Farbe,  seine  Namen  V&- 
stra,  Väsadeva  und  seine  Beziehungen  za  den  Helden  der 
MeDBcben,  wie  Ärjuna,  R&ma,  Efisboa,  welche  ßr  seine  ganze 
Geschichte  von  so  ungemeiner  Bedeutung  geworden  sind.  —  Es 
litgt  auf  der  Hand,  dals  zu  dem  hier  bereits  in  so  reicher. 
FaUe  gebotenen  Stoffe  sich  .noch  fast  zahlloses  Material  aus 
den  vedischen  Texten  gesellen  läfst ;  wir  müssen  es  aber 
Mnir  besten  Dank  wissen«  dafs  er  tapfer  damit  den  Änfitng 
gemacht  hat.  Es  ist  eine  überaus  werthvolle  Gabe,  die  er 
ans  hiermit  bietet,  voll  wichtigen  und  bedeutsamen  Inhalts. 
Die  Texte  wie  die  Uebersetzungen  sind  durchweg  correct  und 
zDTerlSssig ;  ein  ausfObrlicber  Index  dient  zur  leichteren  Orien- 
ttrong.  In  Bezug  auf  väreTritam  (p.  112.  tl3J  bemerken  wir, 
daJe  diese  dem  Taittirtya- Veda  eigeuthOmliche  Form  (vergl. 
z.  B.  Taitt.  Samh.  2,  6,  i,  s-s.  6,  3,  7,  i)  richtig  und  nicht 
in  varavnta  zu  findern  ist.  Das  Käthakam  hat  eine  dritte 
Form:  väryavrita,  s.  x.  B.  Käth.  23,  8.  24,  r. 


U.  Aufrecht,  Xheod.,  Hat&yudha's  abhidh&oaratnamälä. 
A  Sanskrit  vocabulary  with  a  Sanskrit-English  Glos- 
sary.  London  u.  Edinburgh,  1861.  Williams  &  Nor- 
gate.    (Vni,  400  S.  8.)    6  Thlr.    L.  c.  Bi.  w.  28.  p.  sai. 

Das  synonymische  Yocabular  des  Haliyndba  (in  887 
Versen),  eines  der  ältesten  Sanskritwerke  der  Art,  steht  zwar 
äem  Amarakosha  (lä2üv.)  und  dem Hemacandrakoeha  (1542v.), 
iniBchen  welche  beide  es  der  Zeit  nach  zu  setzen  ist,  au  Um^ 
^g  bedeutend  nach,  enthält  aber  mancherlei  denselben  frem- 
den Stoff,  und  ist  somit  von  nicht  unerheblicher  Bedeutung. 
Ee-zer&llt  in  5  Bücher,  von  denen  das  erst«  (155  t.)- den 
Himmel,  das  zweite  (467  v.)  die  Erde,  das  dritte  (63  v.)  die 
B&lle,  das  vierte  (101  v.)  Eigenschaftswörter,  das  fOnfte  (101  v.) 
die  rielseitigen  Bedeutungen  einzelner  Wörter  behandelt.  Die 
■u&niohfii^hen  kanatJicben  Metren,  in  denen  das  Werkchea 
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abgefafst  ist,  baben  Aufrecht  zu  der  Vermtitfaniig  TeraDlafst, 
daß)  sein  Verfasser  mit  dem  Commentütor  des  PifigalauhaDdas 
identieoh  sein  mOcbte.  Die  Zeit  des  letzteren,  der  sich  als 
ZeitgenOBsen  des  Munji  documentirt,  wOrde  dazu  trefflich 
passen,  doch  haben  wir  im  Innern  der  mritasanijlvant  ebeDSO 
wenig  wie  Aufrecht  nähere  Beziehuagen  zor  abhidhänar.  gefun- 
den, welche  diese  Vermuthang  speoiell  zu  bekrißigen  im  Stand« 
wAren.  —  Das  alphabetische  Glo&sar  ist  von  Aufrecht  mit 
gewohnter  Sorgfalt  angefertigt,  und  gelegentlich,  resp.  bei  dea 
seltnereD  Wörtern,  durch  Belegstellen  för  die  betreffenden 
Bedeutungen  bereichert.  Bei  ärti  bfttten  wir,  im  Glossar  we- 
nigsteus,  die  trrthflmliche  Scbreibnng  des  Wortes  mit  dop- 
peltem t  (als  ob  es  von  Var^"Eäme)  gern  vermieden  gesehen; 
fitr  den  Text  mag  es  zweifelFäTTsein,  da  der  Verfasser  mög- 
licherweise in  der  That  die  secundSr  gebrfiachlicfae  Herleitong 
desselben  von  |/ard  auch  seinerseits  getheilt  haben  könnte, 
obschon  die  Lesart  von  A  auf  die  richtige  Schreibweise  hio- 
fiahrt.  —  Die  Etymologie  von  sbrmi  aus  suOrmt  scheint  nna 
im  Hinblick  auf  den  vedischen  Gebrauch  des  Wortes  zwei- 
felhaft: wir  möchten  lieber  an  [/svar  „flammen,  leuchten" 
denken. 


90.  Br^al,   Michel,    Hercule  et  Cacus,   4tude  de  mythologie 
compar^e.  Paris,  1863.    Durand.  (17?  pp.  8.)    l.c.bl 

lU.  28.  p.  968-99. 
Wem  darum  zu_tbua  ist,  von  der  gegenwärtig  im  Knt- 
stehen  begriffenen  Tergleichenden  Mythologie  der  in- 
dogermanischen Völker,  von  der  Methode  dieser  neocn 
Wissenschaft  und  von  ihren  RennUaten,  eine  Anschauung  tu 
gevrinnm,  dem  hönn^  wir  Torliegende  Schrift  bestms  em- 
pfehlen, als  tr^ich  geeignet,  in  die  betreficaden  Studien  «■(- 
zuttlhren,  Der  Verfasser,  ^n  junger  Franioee,  der  seine 
Sanskritetndien  vor  einigen  Jahren  \m  uns  in  Deutschland 
gemacht  hat,  vorbindet,  nie  sein  VorbHd  E.  Renan,  zw« 
Eigenschaften,  ^e  ihn    baacmders  geeignet  zum  Interpreten 
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dieser  Studien  erscheinen  lassen,  ipecielle  KenntnÜB  n&mlioli 
der  einschlagenden  Forschungen  dentscber  Gelehrter,  and  die 
umathige  Leichtigkeit  der  Darstellung  und  Grappirung, 
«eiche  unsern  Nachbarn  jenseit  des  Rheines  eigentbtimlich 
ist.  Bis  auf  die  glückliche  Heranziehung  des  xaixiaq  zur  Ver- 
gleicbung  mit  der  Cacus-Mythe,  die  Br^al  Überdies  schon 
&flber  in  Kufan's  Zeitschrift  10,  ai9  mitgetbeilt,  und  bis  auf 
die  Hereinziehnng  des  iranischen  Gegensatzes  zwischen  Or- 
mazd  und  Ahrimau  in  diesen  selben  Sagenkreis,  enthftlt  die 
Schrift  nichts  g^ade  wesentlich  Neues;  das  Verdienst  der- 
selben besteht  aber  eben  in  der  überans  klaren  und  durch- 
BJchtigen,  Stufe  fUr  Stufe  vorecbreitenden  Anordnung  und 
;  VftrtheiluDg  des  Stoffes.  Die  Einleitung  handelt  von  den 
Mythen  im  Allgemeinen,  von  der  symbolischen  Schule  Creu- 
Eer'e,  und  von  dem  neuen  Lichte,  welches  der  Veda  gebracht 
,  bat.  Die  Gacus-Mytbe  bildet  nur  den  rothen  Faden,  um  an 
ihren  Verzweigungen  eben  klar  zu  documentiren,  wie  man  die 
BDtetehuDg  der  Mythen  sich  vorzustellen  hat.  Die  Schrift 
selbst  zerfällt  in  elf  Paragraphen,  deren  Titel  wir  hier,  um 
^ne  Vorstellung  ihres  reichen  Inhaltes  zu  geben,  einfach  auf- 
fllhren:  1)  du  caract^re  primitif  de  la  mythologie  Utine  et  dc; 
la  transformatioQ  qu'elle  subit;  2)  la  legende  latiue.  Sancus 
et  Caecius;  3)  la  fable  grecque.  Heraol^s  et  Gäryon;  4)  la 
mythologie  v^dique  comparee  ä  la  mytbologie  grecque;  5)  le 
mythe  indien.  Indra  et  Vritra;  6)  formation  de  la  fable ;  1)  le 
mythe  iranien.  Ormuzd  et  Ahriman;  8)  le  mythe  germa- 
Dique;  9)  alteration  du  mythe  chez  lea  Grecs  et  chez  lea 
Indous;  10)  la  fable  d'Hercole  et  de  Cacus  dans  l'Eneide; 
11}  r^nm^. 

Ein  Irrtbum  ist  es,  wenn  der  Verfasser  (p.  X21)  als  Namen 
der  beiden  Särameya:  Iparvara  und  Qabala  anflibrt  und  auch 
an  einer  anderen  Stelle  (p.  130)  von  einem  „^arvara  vedique" 
bricht.  Die  beiden  Todtenhunde  heifsen  vielmehr:  pyäva 
uDd  fabata,  und  letzteres  Wort  ist  es,  in  welchem  RefereQt 
eine  Nebenform  zu  den  daneben  bestehenden  Wärtern  ^ar- 
lUfk,  karbnra  vermutbet  hat,   diese  letzteren  ihrerseits  dem 
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griöchiBcben  KigßtQÖg  gleichstellend  (Ind.  Stud.  2,  397.  tu). 
—  Das  Pancavin^a-Bräbmana  des  Säma-Veda  ist  p,  153  irrig 
als  „le  PaScavia^ati ,  commentaire  sar  le  Säma-Veda"  be- 
zeichnet. —  Die  Mythe  von  Dadbyanc  wird  p.  156  n,  aus  fal- 
scher Etymologie  von  dadhi  (qui'donne)  und  aäga,  Glied, 
hergeleitet.  Ffir  das  Bhägavata-Puräita  (6,  9,  63)  mag  dies 
zwar  in  der  Tbat  zutreffen,  der  vedische  Mythus  (669) 
aber  beruht  auf  anderer  Grundlage,  a.  das  Petersburger  W&^ 
terbucb  unter  dadbtkrft  und  dadbyanc. 

Kein  Philologe  wird  ohne  mannigfache  Anregung  und  Be- 
friedigung diese  Schrift  Br^aPs  aus  der  Haod  legen,  und  wir 
können  nicht  umhin,  ihm  zu  diesem  seinem  ersten  gröiJseren  De- 
büt auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  von  Herzen  zu  gratoUren. 


91.    Whitney,  Will.,  Prof.  Dr.,    The  Atharva-'Veda  Piäii- 
(äkhya,  or  (paunakiyä  caturädhyayikä:  tezt,  translatioD, 
and  notes.    From  the  Journal  of  the  American  Orieatal 
Society  Newbaven,  5862.    (Leipzig,  Brockhaus.)  VIII, 
285.  Ovo.    4  Thlr.  15  Sgr.    l.  C.  bi.  nr.as.  p.  68O-91. 
Nach   einem  Üuicum  der  Chambers'echen  Sanskritband- 
scbriftensammlung    auf  der    Berliner   KSnigliohea   Bibliothek 
wird  uns  hier  von  einem  der  sorgfältigsten  unter  den  gegen- 
wärtigen Sanskntpbilologen  eine  höchst  dankenswerthe  Gabe 
geboten.     Professor  Whitney,  bekannt  durch    seine  in  Ge- 
meioscbaft  mit  Roth  veranstaltete  Herausgäbe   der  Atharva- 
samhit^  durch  seine  treffliche  Bearbeitung  des  Sftryasiddhünts 
und  durch  verschiedene  andere  ausgezeichnete  Beiträge  zu  dem 
Journal    der    „American  Orieutal    Society",    hat   hier   aof« 
Neue  die  Umsicht,   Genauigkeit  und   Scharfsinnigkeit  betU- 
^gt,  welche  allen  seinen  bisherigen  Arbeiten   einen  so  hohen 
Werth    verleihen.     Der   an   verschiedenen   M&ngeln   der  Ab- 
fassung leidende  Text  des  Atharva- Prätipäkhya  ist  von  ihm 
durch   eigene  specielle  Durcharbeitung  des   gesammten  phfr- 
netisehen  Materials  der  Atharva-Sambitä  so  folletSndig  ergioit 
worden,'  dafs  diese  eigene  Zuthst  geradezu  der  weitaus  werth- 
vollere  Theil  geworden  ist.    Durch  übersichtliche  Gruppimi^ 
der  Zahtenverhältnisse  z.  B.  ist  fRr  die  verschiedensten  Be- 
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EiehuDgeD  der  Lantlebre  der  Ath.  S.  eine  Klarheit  undDuroli- 
iicbtigkeit  gewonnen  worden,  wie  sie  bis  jetzt  f^r  keinen 
Indern  Veda  erreicht  ist.  Da  die  Oarstdlung  für  jeden  all- 
gemeioeren  Fall  auch  die  Angaben  der  anderen  Präti^äkhyen 
mr  Vei^leichuQg  heranzi«ht,  und  die  Gesammtheit  derselben 
danD  einer  genauen  Untersuchnng  unterwirft,  so  wird  anch 
ihnen  hiermit  Licht  für  viele  bisher  dunkle  Fragen.  Insbe- 
Bondere  ist  hier  die  Du-Btellung  der  Aocente  hervorzuheben, 
sowie  die  Erklärung  der  verschiedenen  Fineaeen  nod  Nuancen, 
welche  bei  der  Aussprache  der  Combinationen  verschiedener 
CoDsonauten  zu  beobachten  sind,  in  welchen  „nicetiea"  die 
präti^äkfafs- Verfasser  bekanntlich  das  Möglichste  geleistet 
babeo.  Es  bleiben  hier  denn  fi-eiliob  der  Controvers-Punkte 
noch  manche  übrig,  jedenfalls  aber  sind  wir  hiermit  in  dem 
Verst&cdaisBe  dieser  theitweisen  Cruditftten  ein  gut  Stack 
Torw&rts  gekommen.  —  Warum  Whitney  sich  auf  p.  249 
dagegen  sträubt,  das  Atbarva  Pr&t.  als  den  jüngsten  der  vor- 
tiegeoden  dergli  Texte  anzuerkennen,  will  uns  nicht  reoht_^n- 
leuchten.  Die  ganä-Methode  nnd  die  nahen  Beziehungen  zu 
Pänini's  Terminologie  scheinen  hierfiQr  denn  doch  in  der  Ihat 
Memlich  unbedingt  zu  entscheiden.  Was  die  Wortlisten  der, 
gaiia  betritt,  (691)  so  hätten  wir  übrigens  eine  strenge 
Scheidung  der  im  Texte  allein  genannten  Anfaogswörter  der-^ 
selben  von  dem  nur  im  Commentar  aufgcAlhrten  weiteren 
Verlauf  der  Listen  fOr  nothwendig  erachtet,  da  es  uns  völlig 
unthunlich  scheint,  mit  Bezug  auf  sie  „to  consider  as  one  the 
lext  aud  the  commentar)^"  (p.  250)  und  aus  den  so  Beidea 
gemeinsamen  Wörtern  auf  das  „Verhaltnifs  des  Fräti9äkhya 
zu  dem  damals  exletirenden  Text  der  Atbarva  Samhitä"- 
Schlüsse  zu  ziehen^].  —  Trota  aller  der  geradezu  meisterhaften 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  nun,  welche  Whitney's  Arbeits  eigen- 
thflrolich  sind,  hat  denn  doch  auch  er  an  einigen  HteUen  dem 
Schicksal  nicht  entgehen  können,  welches  alle  die  heimsucht, 
die  einea  Text  nur  nach   früher  von    ihnen   gemachten  Ab- 


=dbv  Google 


332         1883.  91-e8.  Whitasy,  The  Atb»rv«.V«4ii  PrttitUby«.  — 

Schriften  ediran  mfissen,  ohoe  im  Stande  an  aein,  das  Ori- 
^ual  neu  einsehen  zu  können  .  (ein  Umstttnd,  weloheo  die- 
jenigen, die  das  Glfick  haben,  an  den  FleiscbtQpfen  einer 
reichen  Handschriftensammlung  zu  sitzen,  in  der  Regel,  ihren 
weniger  gOnetig  geetelltea  Collegen  gegenüber,  gfitigst  za 
iguoriren  pfl^en).  So  sind  z.  B.  2,  26  die  Worte  fmfGöshefihv 
aoüsbbapareshn  viaaijantyah  aus  dem  Commentar,  dem  sie 
allein  angehören,  in  den  l'ezt  gekommen.  In  3,  39  femer  ist 
^nlcflen:  'ntabsthäh;  —  3,  u:  °m&tränighäto ;  —  S,  n  ann- 
d&ttam  udättapmti;  —  3,  T4  im  echol. :  TJsvaribbäTa;  —  4,  n 
dripi.  Zu  3,  53.  ss  ist  statt:  akravan  der  Handschrift  wohl; 
abruvan  zu  restituiren;  zu  4,  is^  vrobi:  vineb  statt  Tijnob; 
zu  4,  37  wohl:  panater  eva  statt  paratairaka.  Zu  4,  i3  vtf 
mntben  wir:  alifigena  (statt  aniögena),  erklärt  durch  vicesbs- 
lakshanena  avipesbitena  (avirisbi"  Hs.)  „if  tbe  appended  member 
JB  not  marked  b;  any  spedi^  note,  =  is  doabtful".  Za 
4,  BC  vermatben  wir:  anatkänäm  statt:  anahvänim,  tuiafka 
=  f>hne  Ati^ent  (at):  wir  gewinnen  damit  einen  fernereo 
anubandha  aus  der  sonst  nur  bei  Pänini  bekannten  Termino- 
logie. —  Bei  4,  96  ist  wohl  tnpadatv&t  zu  lesen.  Der  Text  bsl 
zwar  nnr  das  erste  Mal:  t  (mit  vir4ma)  padatv4t,  das  andere 
Mal  blos  padfttvät  allein,  aber  das  tripadatvät  (mit  ri-Voeal) 
des  Commentars  fllhrt  darauf  bin,  daTs  auch  das  im  Texte 
stehende  t  mit  virima  als  tri  zu  lesen  und  dies  eben  eiw 
irrige  defective  Schreibart  för  tri  sein  wird.  —  Was  die  zahl- 
reichen Beziehungen  der  Bespiele  des  schol.  zu  den  Beispieles 
desschol.  zu  Pänini  betriffi;,  so  lassen  dieselben  sich  wobi  io  dta 
meisten  Fallen  einfach  durch  Benutzung  des  M»hibbäshy* 
von  Seiten  unseres  aohol.  hier  erkl&«n,  ohne  die  weiteren 
Polgerungen,  welche  Whitney  fp.  253,  "  v.  u.)  darwi  knüpft, 
nöthig  zu  machen.  ~  Was  ästban  betriffi  (p.  264),  so  hatte 
Whitney  wohl  inderThat  (p.  118)  ganz  recht  daran  gethan,e8  Ja 
eine  „anomale  Form  von  {/stbä'',  nicht  als  einen  „irreguUreo 
Ära^st  von  Vas**  zu  fassen,  und  bfttte  er  sieb  somit  deshdb nicht 
(p.264)  zu  entschuldigen  brauchen,  denn,  wenn  auch  die  traditio- 
nelleErklftrung  [schon  b.  Pän.  7,4,ii]  die  letztere  Auffassung  trägt, 
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9»  Ist  doch  die  erstere  entschieden  bei  weitem  ansprechender. 
—  Zwischen  Bablika  „of  BaUcb"  (zu  1,  le)  und  valhika  von 
yvalb  ist  TToh]  jedenfalls  zu  scheiden.  Beide  Wörter  können 
gaoz  gut  neben  einander  bestanden  haben,  sind  aber  dann 
riei&ch  mit  einander  verwechselt  worden.  —  Das  erste  lange  ä 
in:  oatnrädhyäyl,  "yikk  ist  zwar  dnrcb  die  fßnf  Male,  in  denen 
die  Handschrift  den  Namen  aafßhrt,  geschützt,  doch  aber 
anseper  Ansicht  nach  irrig,  da  es  sich  unsere  "Wissens  auf 
keine  grammatische  Regel  stützen  läfst.  Die  Wörter  catuiv 
sdbyÄyJ,  pafic&dhyäyi,  dvädapädhyäyt  im  Prasthänabheda  (Ind. 
Stnd.  1,  la.  19)  sind  sfimmtlich  einfache  bahuvrifai  -  [oder 
irigu-?] Formen:  ebenso:  ashUUihyayt  als  Kamen  des  elften 
Buches  des  Qatapatha  Brähmana. 


il.  Max  Maller,  M.  A.,  Rigredasaqihitä,  the  Sacred  Hymna 
of  the  Brafamans,  togetber  with  the  Commentary  of 
Säyanächärya.  Vol.  IV,  Published  uuder  the  patronage 
of  the  Kight  Houourable  Her  Majesty's  Secretary  of 
State  for  India  in  Council.  London,  1862;  Allen  &  Co. 
(LXXXVIII,   52.   927  S.   gr.  8.)      L.CBI.  nr.3l.p.  7B*-35. 

Nach  längerer  Unterbrechung  erhalten  wir  hier  die  Fort- 
Ktsnng  Ton  Mflller's  so  höchst  dankenewerther  Angabe  des 
^£tigveda.  Je  länger  wir  darauf  geharrt  (die  drei  ersten  Bünde 
«üohieDen  1849,  1854,  1856),  je  willkommener  ist  das 
endUche  EraobeiDen.  War  ja  doch  die  BefQrchtung  unter 
HOB  verbreitet,  es  könne  in  Folge  des  Brlöschena  der  „East 
India  Company",  welche,  auf  Wilson's  Kath  sich  stützend, 
so  Bedeutendes  filr  die  Fublicatioo  indischer  Texte  gethaa 
hatte,  nunmehr  wohl  gar  zu  einem  völligen  Abbruche  dieser 
Bestrebungen  Qberbaupt-kommen,  und  somit  auch  diese  wich- 
tige Auegabe  des.^ik  mit  seinem  umfangreichen  Commentai: 
unvollendet  bleiben.  Wir  freueo  uns  von  Herzen,  dafs  dieso 
Besorgnisse  unbegründet  gewesen,  und  sind  dafQr  Sir  Charles 
^ood,  dem  gegenwärtigen  Staatsseoret&r  für  Indien,  im 
Namen  der  Wissenschaft  zu  specieUem  Danke  verpflichi|^. 
Hoffen  wir,    dals  nunmehr  auch   die   beiden   noch  fehlenden 
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B&tide,  iosbesoDdere  der  Commeatar  zum  zehnten  Boche,  nicht 
zu  lauge  mehr  auf  sich  T^arteo  lassen  *].  Wir  gebfiren  zwar 
nicht  zu  denen,  welche  die  Interpretation  des  Ilik,  welohe 
der  indiBcheD  Tradition  geläufig  ist,  als  Norm  und  Muster  &t 
unsere  eigene  ÄufFassung  desselben  hinzustellen  eich  bemOhen, 
stimmen  vielmehr  völlig  den  trefflichen  Worten  Müller'a 
(pref.  p.  LXSVIII)  bei,  dafs:  „if  we  may  leam  from  Sifw» 
bow,  after  a  lapse  of  thirty  oenturies,  the  ancient  poems  of 
of  the  lUsbis  had  been  misunderstood  by  lodian  theolo- 
gians  and  pbilosophers,  we  must  proceed  in  quite  a  diSereot 
manner  in  order  to  learn  how  these  simple  hymns  were  ori- 
ginally  understood  by  the  Bishis  tbemselves" :  der  bebe  WerÜi 
aber,  der  nichtsdestoweniger  demCommentar  des  Säyana  bei- 
wohnt, wird  hierdurch  nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt 
Er  bleibt  immer  ein  Überaus  wichtiges  HOlfamittel  zum  V«- 
etfindnifs  des  Textes,  wie  oft  wir  auch  von  seiner  Aiiflaseung 
desselben  abzuweichen  genöthigt  sein  mögen. 

(735)  MUller's  Vorrede  ist  auch  apart  unter  dem 
Titel  „on  ancient  Hindu  Astronomy  and  ChroDoIogy"  erschie- 
nen'], und  behandelt  theils  die  verschiedenen  wichtigen  Fragen, 
die  neuerdings  in  Bezag  hierauf  sich  erhoben  haben,  theils 
Ein wQrfe*  mannigfacher  Art,  die  gegen  einzelne  Behauptungai 
seiner  „  History  of  ancient  Sanacrit  Literature "  gemacht 
worden  sind.  —  Die  Tarietas  lectionis  (auf  p.  32  ff.)  ist  dies- 
mal besonders  reich  ausgefallen.  Zu  p.  49  bemerken  wir, 
dafs  die  daselbst  zweimal  unter  dem  Namen  des  Dr.  Haas 
citirte  Abhandlung  der  „Indischen  Studien"  (5,  asT)  nicht  von 
diesem  Gelehrten,  sondern  von  dem  Herausgeber  der  Studien 
herrührt 

Der  Text  umfafst  mandala  7,  so— IH  und  das  ganze  achte 
mandala  und  erscheint,  soweit  sich  dies  im  Allgemeinen  he- 
nrtheilen  läfst,  in  äuleerst  correcter  Form. 


1]  Idder  i>t  noch  imniQt  nicbta  davon  e 
t]  gegen  elBlge  AugabeD  darin  >.  meins  Bwichtigangen  in  den  Ind.  Stad.  9t 
460—478. 
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a.  Rämäyana.   Bombay  1859.  und  einige  andere  neue  Bom- 
bayer Drucke.      Z.  D.M.  G.   17,  771-86. 

Dnrch  die  höchst  anerkennensvertbe  Thätigkeit  der  in 
ItDgDistiscben  Kreisen  wo blbekannteo Buchhandlung  vonTrfib- 
ner  &  Co.  60  Paternoster  row,  London,  sind  neuerdinge  eine 
grolse  Zahl  nener  Sanskrit-Dracke  aus  Indien,  baupta£chlich 
SDB  Bombay ,  berQbergekommen ,  die  zu  Terhältuifsniärsig 
billigen  Preisen  dargeboten  werden.  Wir  begrOfsen  dieses 
ÜntemehnieD  mit  dem  Wunsche,  resp.  mit  der  frohen  Hoff- 
DODg,  dals  hier  nun  endlich  einmal  wirklich  ein  Weg  einge- 
schlagen eeiu  möge,  der  uns  dauernde  bibliographische  Ver- 
bindung mit  Indien  sichert,  nachdem  die  bisherigen  dgl,  Yer- 
suche  leider  immer  in   den  Anfängen  stecken  geblieben  sind. 

Unter  den  hier  in  Berlin  bereits  eingetroffenen  neuen 
Dnicken  dieser  Sendung  nimmt  jedenfalls  die  erste  Stelle  die 
Bombayer  Ausgabe  des  Rämäyana  ein,  welche  anfser  dem 
Text  dieses  hochgefeierten  Epos  auch  noch  den  Tilaka  ge- 
namiten  Commentar  des  Käma  enthält').  Dieselbe  ist,  wie 
alle  diese  Drucke,  in  Handschriftenformat  gedruckt,  und  be- 
steht aus  {t20-H2224-I16-Hll3+t35  +  247-M55)  1108 
Blättern.  Das  je  erste  Blatt  der  sieben  BOcher  ist  mit  einem 
zierlichen  GemiLlde  geschmückt,  das  eich  auf  den  Inhalt  des 
Baches  (772)  bezieht.  Der  Preis  ab  London*)  ist  84 
Shilling  :=  28  Thlr.,  somit  immer  noch  um  ein  Drittel  billi- 
ger, als  die  &a{  Teztbfinde  der  Gorresio*8chen  Ausgabe 
(6L.  5  sb.  Catal.  Williams  &  NorgateOct.  1860),  beidenea 
das  siebente  Buch  noch  fehlt^},  und  kein  einheimischer  Com- 
mentar beigegeben  ist.  Als  Herausgeber  nennen  sich  auf  dem 
letzten  Blatte  Mah4deva,  Sohn  des  Hari,  in  Kevädanda  wohn- 
haft,  und  Tätyäf^trin   Ehei^akara,  Sohn, des   Govinda:   als 

')  die  iD  Calcatta  ia  derselben  Zeit  (1869—60)  eiBchieaene  Aoagabe,  velcb« 
ebenfallB  dig  BIudIitb^  nebat  dem  Tilika  dea  KKm&  enthult  (dem  Catilogs 
nach  >af  118*+ 206  +  )13  +  US  -|-  181  +  247  +  160  =:  1086  BlUtem) 
lam  Preiae  TOD  7S^  sbill.  =  !4j  Tblr. ,  üt  bia  Jetst  naeb  Dicht  nach  Berlbi 
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Drucker  Gaaapati,  Sohn  des  Krishoa,  als  Setzer  Eänu,  Sohn 
des  Ebengenannten*).  Der  Druckort  ist  Mumbä,  und  daa 
Jahr  der  Herausgabe  1781  (Qaka  nämlich)  =  1859").  Die 
betreffenden  Verse,  die  diese  Angaben  enthalten,  lauten  auf 
dem  Schlulsblatte,  wie  folgt: 

bares  tanüjah  khalu  revadande,    TÖst  mabädeva  iti 
dvijanmä  |  prikrisbnakärunyabaläd   äbedam,    hantä  Vi- 
dagdho  'pi  cakära  puddbamj|  i  [| 
govindasya  tanüjas,  tätyäcästrt  sabäyatäm  tasya  | 
kbedakaropäbhikhyo,  vidbribartum  vidbatte  6ma|l2|| 
^rt  vaik  untb  ä  V  iräj  amänakam  alakilntäTanldaivata-, 

protphullaccaraoäravindamak  arand  äsvädanendiodi  ral;  | 

nisbnäto   ganapatyabhikbya  iti  ya^  Krishnäbbidbasy- 

ätmajo,  mndräyantranikäyya  ujJTalataras  tasyä  'ati  hrid- 

yahi  satäm  ||  s  [[ 

mumbänagaryäm  adasiyaputro,  yahi  känuDämä  samude 

budbänäm    |   mudräksbarais   tatra   jagatpavitram,    väl- 

miki-rämäyanam  ankate  Bma||4|| 

Ta8undbarä(l)  -  sindbvira(8)  -  sindhu(7)  -  ^uddharuä  (1)', 

mite  tu  siddhärtbakanämDi*)  vatsare  | 
mäse  pucau  mecakapancamititbau, 

sampürnam  äsid  idam  ädritam  8at4m  ||  s  || 
Der   Druck    ist    böcbBt   sauber,    und    seine   Correctheit 
rDhislicbst  anzuerkennen. 

Wie  viel  Handschriften  und  Ausgaben,  so  viel  Terschie- 
dene  Texte,  —  dieses  Wort  scheint  auf  das  H&mäyaita  in  der 
Tbat  ganz  besonders  seine  Anneodnng  zr  finden.  Mach  dem, 
was  Schlegel  in  der  praefatio  p.  XXXI  ff.  Ober  den  Ti- 
laka -Commentar  des  Räma,  dessen  ToUea  Namen  er  bIb 
KaghoBätba  Vicaspati  auf^Ethrt,    angegeben  hat,    sollte  man 

')  daü  sda^y»  in  dieur  Bedeuinog  la  fernen  ist  (wie  Udlyi  von  Ud), 
wild  lieh  uns  unUn  ergeben.  ,  - 

^)  mxkt  leei,  vis  TrObner'B  CaUlog  bat.   - 
■)  ea  ist  dies  das  t>8ste  Jtthr  des  GOjKhrigen  Cyclas. 
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memen,  dafe  derselbe  direot  die  Schlegel'Bohe  Textrecension 
darböte').  Au9~3^er  unten  folgenden  Vergleichung  indessen 
iQD&chet  nur  deijenigeo  Stellen,  welclie  ich  bereits  ftlr  die 
Berliner  Huidsohriflea  des  R&mäyaaa  io  meinem  Verz.  der 
B,  S.  H.  p.  119  ff.  mit  den  Texten  der  drei  bisherigen  Drucke 
Terglichen  habe,  ei^ebt  sieb  mit  Evidenz,  dafs  allerdinge  eine 
gewisse  Verwandtsobaft  mit  der.  Schlegel'scben  Recension 
Toiüegt,  daneben  jedoch' sieb  b&cbst  bedeutende  Äbweicfann- 
gea  finden ,  Eowohl  was  den  Wortlaut  der  wirklieb  gemein- 
sainen  Verse  selbst,  als  was  den  (779)  Bestand  und  die 
ZogunmeDsetznng  der  -  einzelnen  Oapp.  anbelangt.  Die  beiden 
iofeeren  Kenozeioben,  durch  welcbe  sieb  naob  Scbl^et  praef. 
p.  XXIV  ff.  die  „Recension  der  Commentatoren"  von  der 
»beogiJischen''  ßeoension  unterscheidet,  —  einmal  nämlich 
die  Angabe  der  VerszabI  am  Schlüsse  jedes  Capitels  in  jener, 
wifarend  in  dieser  statt  dessen  jedem  Cap.  ein  besonderer, 
dort  fehlender,  auf  den  Inhalt  beEflglicber  Name  g^eben  sei, 
und  sodann  die  von  den  Bengalen  nach  Cap.  3  eingeschobene, 
bei  dm  Commentatoren  fehlende,  ausßlbrliohe  Anukramanikä, 
Inhaltsangabe  der  sieben  BOcber,  unter  direkter  Namhaft- 
inachung  der  einem  jeden  Buche  zukommenden  Anzahl  von 
Versen  und  C^p,  —  treffen  allerdings  auch  ftli  die  vorlie- 
gende Ausgabe  zu'). 

■)  ScUegal  atgt  p.  XSXIU  auadi-Ucklich,  dafa  in  Bemg  Kaf  die  Test-Lu- 
uUn  .modioa  rel  potiui  axigi»  Tatiatos  intn  priorim  et  alttnun  lekoIiuteD* 
(den  Tirtha  nimlich  und  dem  Rftma)  lUttfinde. 

')  die  Vermähl    einea    Mrga  wird    am   Ende   desselben    durch  Vstter   Wie: 
khatt-mtoatl  («oil,  aargi^)  n  38,   repha-mtna^  a  33,    Iniptba-mioatli  =»  SB, 
Ui(ga-m£na^  =  32,  e«hara-ai£nab  =  44   heze[<^hnet.     Eg  jat  dies  jene  naeh 
Wtiah  dem  iDdliehen  Indien  eigenthumlicbe  ZahlbBzelehnnng,  bei  welcher 
kkhgghöccbjJaD   E=   li84&e78S0, 
Mli?4l>9tthddho=    12S4C>67890, 
Fpfcb  bh  m  EB   1  3  8  4  e, 

rrlTfahshl  =13816678  9.  Von  ConJonauteDgrappen 
gilt  HOT  der  letito  Consonant.  Die  Vokale  haben  keinen  Zahlwerth  (:  nach 
Vhiih  gelten  initiale  Vokal«  aji  0,  was  aber  hier  niebC  zotrifft).  Die  Zahlen 
«inä  in  der  umgekehrten  Ordnung  (von  recht«  nach  linka  gehend)  aufinfasaen, 
»l«o  khaga  =  33,  nicht  =  28.  Hierbei  Snden  sich  denn  iu  der  »oriiegenden 
iMgabe  hie  and  da  IrrthUmer,  z.  B.  anadha-mänah  =  40  aollte  anBdba-mfina(( 
'»in,  und  BUtt  ca^a-mgualj  ^  66  follte  man  casha-minah ,  statt  dlmva-manaj) 
=  19  aber  dhnya-mlnat  erwarten.  Vermuth lieh  haben  die  Heransgeb«  mit  dem 
Sinn  dieser  anscheinend  »theelbaften  Wörter  selbet  nicht  recht  Bescheid  gewuftt. 
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Bäma's  Commentar  ist  im  AllgetneineD  karz  and  bflndig. 
Ein  besoDderes  Verdienst  desselbea  beruht  in  der  mebrfachea 
Angabe  von  Varianten  (pätha),  bo  wie  in  der  bäufigen  Ver- 
weieting  auf  seine  beiden  Vorgänger  Kataka  und  Tictha 
{».  Scblegel  praef.  p.  XSXI.  XXXII.)  ']•  Ersterer  insbeson- 
dere ist  um  die  Kritik  des  Textes  offenbar  nach  Kriftel  be- 
mObt  gewesen.  Nacb  seiner  Meinung  (Katakarttyä)  hatte 
das  vierte  Bucb  nicht  67 ,  sondern  68  sarga,  das  sechst« 
deren  nicht  130,  sondern  121,  das  siebente  nicht  111,  son- 
dern 110.  Und  zwar  bezieht  eich  diese  Differenz  theils  blos 
auf  verschiedene  Abtheilung  der  Capp.,  so  z.  fi.  bei  6,  s  (Ea- 
takaritya  'tra  sargävichedah).  26  (atra  sargabhedo  'pänklo 
vrittabbedäbhäväd  ekaprakaranatväo  ceti  Katakab)  theils 
diriekt  entweder  auf  bei  ihm  vorliegende  Zusätze  (z.  B.  4,  u 
hat  17  TV.,  Katake  tu  catnstrin^tsamkhyilplokah  sarge  'yain 
nktab)  oder  umgekehrt  auf  von  ihm  nicht  anerkannte  Text- 
Stücke  (z.  B.  bei'  6,  iso  atra  pbalapruti^okäli  Katakavyä- 
kby&ne  nopalabhyante).  Eäma  ist  Über  diesen  von  Kataki 
anfgerilhrten  „Staub"  (kehods)  offenbar  etwas  ungehalten,  wsb 
sich  z.  B.  auch  aus  dem  vorletzten  der  beiden  Schlu&rerae 
seines  Commentars  zu  erkennen  giebt: 

nirmalam  Katakakshodäd  api  Rämäyanärnavam  | 

atyantam  nirmalam  cakre  Rämab  svamativ&sas&  || 

bhattanägefiapüjjena  setuh  9riräma9arman&  | 

kritah  sarvopakritaye  frimadrämäyanämbudhau  || 

er  führt  denselben  aber  dennoch  wiederholentlich,  und  nicht 

etwa  blos  in  krttiscb-polemischer  Beziehnng,  sondern  auch  ftlr 

rein  exegetische  Fragen  als  mit       (774)       den  andero  Com' 

mentaren  gleichberechtigte  Autorität  auf,  z.  B.  5,  l,  s  min- 

jishthab    krishnapindura   iti   Katakalji,    mänjishtbab   pilat> 

(sicI  pitala)  ity  anye.   —  Ueber  das   Zeitalter  des  Katak« 

sowohl,  wie  des  Räma  ist  mir  keine  Angabe  zur  Hand.    DaT« 

I]  9.  j«tit  Mch  Moir's  original  Suukrit  texta  4,  idS-  410- 


=dbv  Google 


lUmtj*^.   Bombay  1869.  S39 

Letzterer  Aber  sich  keine  nähere  Auskunft  giebt'),  so  wie 
daä  die  solenne  Schlursformel  der  Abschnitte  seines  Com- 
meotars:  iti  rämäbhirime  prfrämtye  rämäyanatilake  lautet,  hat 
bereits  Schlegel  bemerkt  Der  Name  des  Kataka  sieht,  in 
Hinblick  auf  die  kritischen  Neigungen  desselben,  fast  wie  ein 
paeadouymer  aus,  insofern  dies  ja  (s.  das  Petersburger  Skr. 
W.  8.  V.)  der  Name  eines  Baumes  (strychaos  potatorum)  ist, 
dessen  Frßcbte  zur  Klärung  traben  Wassers  benutzt  werden: 
jedenfalls  indels  bat  Rama  wenigstens  in  dem  oben  angeführ- 
ten  Verse  an  ein  dgl.  naheliegendes  Wortspiel  seinerseits 
nicbt  gedacht. 

Am  Schluasä  jedes  Buches,  ausgenommen  das  sechste, 
wo  die  betreffende  Angabe  fehlt,  findet  sich  die  Zahl  der 
darin  enthaltenen  ploka  angegeben.  Vergleichen  wir  diese 
Zahlen  und  die  der  Capp.  jedes  Buches  eines  Theils  mit  den 
Angaben  der  Anukramanikä,  wie  dieselben  in  der  Seramporer 
Aasgabe,  bei  Gorresio  und  in  den  drei  Berliner  Handschrifleo 
ABC  (in  A  nur  für  Buch  I — IV)  vorliegen,  andern  Theils 
mit  dem  faktischen  Bestände  der  vorhandenen  Ausgaben,  so- 
weit  dieselben  reichen,  so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat, 
waches  trefflich  geeignet  ist,  die  relative  Unsicherheit  des 
lextbestandes  des  Rämäyana  zu  veranschaulichen : 

Anakr.     Ser.')    Sohl.    Qoii.      Bomb. 
I  M-  od.  bili'Ugijain,     garga  64  64  77  80  77 


^ok« 

3S60  2807 
(SS  15  AC) 

MTga 

80.       .     . 

Clok, 

4170       4308 

sirgfl 

114         .     . 

910k. 

41S0         .     . 

(4116  B) 

IV  kidikiiidliUMain, 

««■g» 

S4          .      . 

flok«        idii       ■.     .         .     .       SB03         2U0 

')  T.  16  der  EinleitDiig  lautet  bloa: 

natvA  rtmaiii  firai)!  .aAmbam  Rlme  rimapraTartakah  ) 
rtmt7af|aa;B  tilakaqt  kernt«  r4mataahta7e   ||)8|| 

Das  Extmplal  der  hi«iie«n  ktnigl. 
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T  .midu<.Ue<)ani 

An 
«.rg.    48 

kr.             Sar.      Scb 

Gorr. 
96 

Bomb. 
«S 

<ßoU    -iOit 

ssao 

27S0 

•uga    105 
flotu   4C00 

113 

Bisa 

ISO(lll) 

yu   Datt>Uf4am. 

raiga    90  [lOlAfi]         .     . 

CUfi] 

111(110) 

floka   3S60 

(8980  BC)  .      . 

[B725] 

4000 

[in  Summa  Bbc: 

sarga    560 

672 

647(688) 

floha    24000 

(S4«O0B)  .     . 

28982 

18  050+?! 

Was  nunmehr  also  zunächst  die  im  Yerz.  der  B.  S.  H- 
p.  119  ff.  verglichenen  ÄntUnge  der  19  ersten  Capp.  des  bA- 
lakändin  betrifft,  so  stellt  sieb  (775)  das  VerhSltails  dieser 
neuen  Ausgabe  bei  demselben  wie  folgt  (:  die  Zahlen  in 
Klammern  geben  die  Yersziihl  des  Cap.  an), 
sarga  I  (lOO)  beginnt  wie  Schi,  (se)  Ser.  (m)  Gorr.  (107),  mit 
geringen  Varianten: 

tapal;iavädhyäyaairatam  tapasvi  Tägvid&m  varam^)  | 
Näradam  paripapracba  Yälmikir  mnnipuipga'vani ')  || 
sarga  2  (43)  beginnt  mit   demselben  Hemistich  wie  Schi,  {ü} 
Ser.    (49)    Gorr.  {ob)    ABC ,,   das    zweite    Hemistich    aber 
differirt  von  Allen. 

Käradasya  ta°)  tad  väkyam  ^rutvä  väkyavi^äradah  | 
püjayämäsa  dharmatmä  saba^tishyo  mahämunim  [| 
sarga  3  (w)  beginnt,  in  mit  Schi.  3  (ss)  Ser.  4  (los)  Gorr,  3 
(T4)  ABC  4  analoger,  obscbon  sehr  abweichender  Weise: 
^rutvä  Tastü  samagram  tat)  dbarmärthasabitam  hitam  | 
vyaktam  auveshate  bbüyo  yad  vrittam  tssya  dhimatah  || 
sarga  4  (ss)  beginnt  vfiUig  Abweichend  von  SchL  4  (st),  "^ 
Ser.  3  (i6o)  Gorr.  4  (n9)    ABC  3: 

präptaräjyasya  Rämasya  V&lmikir  bhagavän  rishih  { 
cakära  caritam  kntsnam*)  vicitrapadam  arthavat  || 
sarga  5  (23)  beginnt,  in  mit  Schi.  5  (ai)  Ser.  5,  2  (a?)  Gorr.  ä 
(i+3o)  ABC  5  an^oger,  jedoch  bSchst  abweichender  Weise: 
sarvä  pürvam  iyam  yeshäm  äsit  kritsn&  vasumdharä  | 
prajäpatim  upädäya  nripän&ip  jaya^älinäm  |] 
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aarga  6  (ss)  begiant  wie  Schi.  6  (u)  Ser.  6  (ss)  Gorr.  6  (39) 
ABC  6. 

tasyäm  puryäm ')  Äyodhyäyäip  vedavit  earvssupgrabah*)  | 
dirgbadar^  mabätejäh  paarajäoapadapriyalji  |1 
sirga  7  (m)  beginnt  wie  Ser.  7  (ai),  abweichend  von  Schi.  7 
(18)  Gorr.  7  (w)  ABC  7. 

tasyämätyä  gunair  äsann  Ikahväko^  Bumahätmanah  | 
maDtrajaä^  cengitajnäp  oa  nityam  priyahite  rataj^  | 
sarga  8  (35)  beginnt  wie  Schi.  8  (29)  Ser.  8  (ts)  Gorr.  8  (s2) 
ABC  8. 

tasya  c^Tamprabhävasya^)  dbarmajnasya*)  mahätmanah  | 
sutärtham  tapyamänasya  nästd')  van^aral^  autah  || 
sarga  9  (si)  beginnt,  abweichend  von  Schi.  9  (70)  Ser.  9  (74) 
Gorr.  9  (es)  C  9. 

etac  chratvä  rabah  B&to  räjänam  itUm  abravit  | 
^yatäip  tat  purS  vrittam  puräne  ca  inay&  ^rutam  || 
sarga  10  beginnt  wie  C.  9;   das  zweite  Hemisticb  stimmt 
zu  dem  zweiten  Hemisticb  von  Scbl  9.  Ser.  9.  Gorr.  9. 
Sumantra^  codito")  räjnä  proväcedam  vacas  tadä  | 
yatba  'rsbya^riögaa  tv  äi^to'')  yenopäyena  mantribbih  || 
(776)      sarga  11  (si)  beginnt  wieScbL  10  (st)  AB  9.  C  10, 
abweichend  von  Ser.  10  (40)   Gorr.  10  (ss),   nnr  das  erste 
Hemisticb  hat  auch  in  Ser.  Gorr.  wenigstens  eine  gewisse 
Aebolichkeit. 

bbOya  eva  hi*)  räjendra  prinu  me  vacaaam  hitam  |, 
yathä  sa  d^rapravara^  katbayäm&sa  buddhimän*)  Q 
sarga  12  (aa)   beginnt   wie  AB  10.  C  11,    abweichend  von 
(obschon  analog  mit)  Schi  1 1  (21)  Ser.  1 1  (es)  Gorr.  1 1  (as). 
tatah"*)  käle  babutithe  kasmiö^it  sumanobare  1 
vasante  samanupräpte  räjno  yashtum  mano  'bhavat")  || 

')  paiytip   tai^m    Sohl,   Gorr.   ^  ')    TcdiTedtSgapfiraga^    Ser.   A.BC, 

«•diTBdljügftvitMmati  'J'oir.  —  ')  tv  «Tunpn*  Scbl.,  dhum&pradbtikMra  8«r. 
Gon.  ABC.  —  *)  dhinDikii«}»  Scbl,  —  ')  oibbüd  Ser.  —  •)  8«- 
iDBntni  nsdlto  C.  —  ')  talÜT   ^Uhroffingsq'*  C.,    taltm   ^iabyafFiög*  "Mu 

Scbl.  Ssr.  Gorr.  ("ngu  tu).  —  *)  oa  SchL  —  *)  dbarmarit  gehl.  — 
'*}  aOa  ABC.  —         ■  1)  'gamat  ABC. 
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sarga  13  (ia)  begiont  wie  Schi.  12  (st):  Bemistich  a  aach 

bei  Ser.  11,  26.  Gorr.  12  (s6)  ABC. 

punah  präpte  vasaate  tu')  pürnah  samvatsaro  'bhavat  | 

prasavärthatp  tato*)  yaehtum  hayamedbena  vttyavänH 

flarga  14  (ei)  be^oot  wie  Schi.  13  (se)  Ser.  12  (ee)  Oorr.  13 

(47)  AB  12.  C  13. 

atha  BamratBare  pürne  taemin*)  präpte*)  turamgame  | 
Sarayrä^  eottare*)  ttre')  räjno  yajno  'bbyavartata')  [| 
sarga  15   (34)    begannt  wie  Schi.   14  (47),    abweichend   Ton 

Ser.  13  (44),  Gorr.  14  (43),  C  14,.  doch  findet  sich  Hemi- 

stich  3i  in  Ser. 

medhäv!  tu  tato  dhyätvä  sa  kimcid  idam  uttaram  | 
labdhaBamjnaB  tataB  tarn  ta  vedajao  nripam  abravft  1 1 H 
iehtiiii  te  'ham')  karisbyämi  putriyäm  putrakäranät')  || 
Atbarvapirast*")    proktair    mantraih    siddhäm    vidhäna- 

ta^llM! 
aarga  16  (ss)  begiDDt  wie  Ser.  14  (s7),   AB  13.  C  15,  rgl 
Schi.  14,  35.    Gorr.  14,  si. 

tato  näräyatio  viehaar  olynktah  surasattamaifa  ^^)  | 
jänann  api  Burin  evam'*)  ^lakshnam  vacanam  abraTttjj 
aarga  17  (er)  beginnt  wie  Sohl.  16  (ss)   Ser.  16  (97)  Gorr. 
20  (33): 

putratTBm  ta  gate  viabnau  räjnsa  tasya  mahätmanah*')! 
uväca  devatäh  sarTäh")  8Tayambhür'^)bhagaTäii  idamH 
Birgs  18  (B9)  beginnt  analog  mit  (obschon  ziemlich  abwei- 
chend von)  Schi.  17  (41)  Ser.  17  (110)  Gorr.  16  (11). 
nirviitte")   tu ")  kratan   taemin  hayamedhe  '*)  mah&t- 

manah^')  | 
pratigrihyä  'marä  bhjkgän  pratijagmor")  yathägatam**)  | 

')  ca  S«r.  —  ')  gato  S<^1.  —  ')  atha  predakahi^aqi  kfitvl  bbl- 
mim  Gorr.  —  *)  prSpte  tasmins  Sohl.  —  ■}  SareyvE  attara  SchL  G«r- 
•)  kälB  Gorr.  ABC.  —  ')  y^nabhümir  dulpjaU  8w.  Qorr.  ~         •)  'nyl» 

Schi.  8»r.    Gorr.  —  ')    potrakfcnyajt   Ser.    Gorr.    —  ' ")    dtharvattda- 

pfoktailj  sehol.  —  '')  na  niyuktäti  inrai^  aarrair  Tiahfar  aftrtjapas  Mtlil 
ABG.  —  "}  npagamTB  aarta  aarv&ii  ABC.  —  ")  r^no  DafanthiaT> 
oa  Gorr.  —  '*)  dertn  thafa  Schi.  Gorr.  —  ")  'bhÄ  S«r.  —  ") 
aamlpte  Schi.  Str.  Gon.  —  ")  'tha  Gorr.  —  '•)  »Sjiniedh«  SchL  S». 
GoiT.  —         ")   mahldbhuta   Ser.  Gorr.  —  *")   havlrbhlgto  mHfjtA^ 

Jagmur  devi  Sohl.  8w.  Gorr.  —         ")  j^thifcramam  Qoir. 
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8»rga  J9  (2ä)  beginnt  wie  Scbl.  21  (ai)  Ser.  18  (ss)  Gorr.  22(20). 
lac  chruträ  räjasiähasya  vikyam  adUiutavistaraiD  | 
hrishtaromä  mah&tejä  Vi^vämitro  ''bbyabhäabata  H 
(777)  Hier,  bei  sarga  (9,  liegt  denn  nun  doch  eine  sebr 
erheblicheDifierenz  von  der^cMegersohen Textrecenaion  vor, 
keine  „modica  vel  potiua  exigua  varietas":  und  es  ist  eigent- 
licb  unbegreiflich,  dals  Schlegel  von  derselben  so  gar  keine 
Notiz  genommen  bat.  Oder  sollten  die  Londoner  Handschriften 
des  Tilaka-Teztes  hier  etwa  wirklich  von  der  Bonibayer  Aus- 
gabe so  erbeblich  abweichen,  dafs  sich  daria  keine  dgt 
Difierenz  zeigen  sollte,  wie  die  vorliegende  es  denn  doch  un- 
streitig ist?  Hienach  nämlich  entspricht  Cap.  18  des  Tilaka- 
Textes  den  vier  Capp.  17  —  20  bei  Schi,,  und  zwar  fohlt 
Schi. 's  Cap.  18  völlig,  Cap.  17  ist  durch  die  ersten'  sieben  w. 
vertreten.  Das  Horoskop  ist  mitgetheilt,  und  zwar  in  den- 
selben Worten  wie  bei  SchL  und  Ser.  (v.  3.  9  =:  Schi.  19,  i.  s. 
Ser.  15,  81.  83  und  v.  is  bs  SchL  19,  a.  Ser.  15,  8g).  —  Auch 
Ser.  Gorr.  ABC.  zeigen,  bei  diesem  Abschnitt  höchst  erheb- 
liche Differenzen.  Sollte  etwa  hier  der  ursprDn^che  Anfang 
iea  Werkes  zu  sncben  sein? 

Das  bälakändam  ecblieist  wie  bei  Schi.  (77,  39)  und  ABC 
mit  dem  in  Ser.  63,  TS.  Gorr.  78,  16  befindlichen  Verse  (natfir- 
lich  mit  verschiedenen  Yarianten). 

Ich  gebe  hier  fern^  noch  zur  Tergleiohung  die  An&ngs- 
und  die  Schiurs- Verse  der  folgenden  6  k4iida. 
H.  Das  ayodbyäkändam,  beginnt,  wie  bei  Schi, 
gachatä  mätulakulam  Bharatena  tadä  'naghah  j 
^atrugbuo  nityapatrnghno  nttab  prttipuraskrit^  |) 
schlieft  aber  (119,  22)  anders'),  vgl.  Gorr.  3,  6,  as. 

ittritah*)  pränjalibhis  tapasvibhir*),   dvijai^  krita8vasty>- 
ayaoah  paraintapah  |  vanam  sabbäryah  pravive^  Rägha- 
vab,  sa-Laksbma^ah  sftrya  ivä  'bbramaudalam  | 
III.  Das  äranyakändam,  begiont  wie  Gorr.  3,  6,  i: 
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praTi^;^*  tu'}  laai^iuy&m  Dandakäranysm  ätmaväD')  | 
lUmo  dadar^  dordharshas*)   täpaBÜftramamandalam  l| 
schliefst  (75,  so  vgl.  Ooir.  3,  7s,  si,    aber  sehr  abwuchend): 
krameas   gatvä   pravilokayan   vanam,    dadar^a  Pampäm 
pubhadar^akäDanäm  |  aDekaDänäridbapakshiaamkuläm,  vi- 
vepa  Rämali  saba  LakshmaneDa  (ein  aksh,  feblt)  ||  so  j| 
rV.  DaskiahkindhÄkiadainjbegiiint  (vgl.  Gorr.  3,79,1): 
B»  täm  pnebkarinim  gatvä  padmotpalajbasbäkul&m  *)  { 
Rämsh  Saumitriflabito*)  vilal&pä  "kulendriyah  j] 
schliefst  (67,  48.  49:  za  48  vgl.  Gorr.  5,  4,  is): 

riBhibbis  träsasambbräntais  tyajyamänab  piloccaysb*)  | 
eldaD  mabaü  k4iitäre  särthahtna')  ivä'dhvagah  [|  4S  ^ 
8a  v^avän  vegasainäliitätin&,  haripravtrah  paravtrahaotä  ] 
manah  samädbäya  mabänubhävo ,  jagäma  Lankäm  mar- 
nasä  maDssvi  ^  19  j| 
y.  Daa  anndarak&itclain,  begioDt  wie  Gorr.  5,  6,  i: 
tato  Rävaaanttäyäh  Sttäy&h  patrukarshailab  | 
iyesfaft  padam  anveahtum  oäranäcarite*)  pathi  || 
(778)       scUiefst  (68,  t9  vgl.  Gorr.  5,  S9,  ss) : 

tato*)  mayä    vilgbhir   adtnabbäabiot,    ^väbhir    isht&UiiT 
abbiprasädiU  | 
'    aväha"*)  ^JUUim  mamaMaithil&tiDaj&"),  tavä'tipokeaa  (>• 

:  thrtiptditä»)  H 

.yL  Das  7uddb»kän4a>it,  beginat  wie  Gorr.  5,  70^  i: 

^mtvä  Hanümato  yikyaxa  yatbävad  abhibhäabitam  | 

Rämal;  pittiaamäyukto  väkyapi  uttaram")  abravtt| 

schliefst  .(130,  iso.  isi): 

kntunbavjriddbiip  dhaQadbänjavriddbiin,  striya^  ca  mn- 
kbyäb  siikhsm  uttamaip  ca  |  ^rutvä  fubhaip  kävyain  idiu 
■BahÄrtbam,  präpnoti  sarväm  bbuvi  oärthasiddhim  |[  iw  |t 

')  prawifon   s»   Gorr.   —  ')    uttamua    Goit.    —  *)    d>d«^  Bi« 

dnrdharsbim   Gorr.  -^  *)   CSqi   samanttt   samtlokTa    nmjim    piuhkuiftf 

fabbtm  Qon.  —         ')  "trim  fibhbfaya  Gorr.  —         ")  u.  lilaliyU  Gen. — 
I)  nitbahlna  Gort.  —  ■)    "ntbhjardte   Gorr.    —  *)   tathfc  Goir.  - 

'")  nvica  Gorr.  —         ")  cSpi  Jtaakt  Gorr.   —         ")  na  dpi  fokiEi  fW- 
JihiT  aniDditl  Goit.  _  ' ')  "jraktam  Dttanqi  vtkyain  Gotr. 
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äjuebyam  ärogyakaram  ytL^aaytaa,  saubhr&t|ikant  boddhi- 
karsm  ^ubham  ca  |  ^rotavyam  etaa  niysmeiia  sadbhir,  &khyä- 
aam  ojaskaram  riddliikämai^  |) 

VII.  Das  uttarakändam,  begiani  wie   [Qorr.  und]  AB 
(mit  erheblichen  Variantea  indefs): 

präptaräjyasya  Rämasya  räksbasinäm  vadbe  krite  | 
äjagmur  munayah  sarve  R^havam  pratinanditum  ||  1 1| 
Eau^iko  'tha  Yavakrito  Gärgyo  Gälara  eva  oa  { 
KanvoMedhätitheh  putra^  pärvasy&ipdipi  ye^ritäh  ||  3|| 
Srastyätreyap  ca  bhagaväa  Namucih  Pramucis  tathä  | 
Ägastyo  'tri^  ca  bbagavän  Sumukbo  Vimokbas  tathä  ||  s  || 
ijagmus  te  sabägastyä  ye  i^ritk  daksbinäipditiam  j 
Njishadguh')    KavasM    Dhaamyo    (eicl)    Kaneheya^   ca 

mabäa  risbiltt  ||  i  (| 
te  'py  äjagmu^  sapiehjä  Tai  ye  ^ritäh  pa^oimäqidi^am  | 
Vasiah^ha^  *)   Ka^yapo  'thä  'trir  Vi^Tämitrah   ea-Gau- 

tamah  ||  6  || 
Jamadagnir  Bharadväjas  te  'pi  saptarehayas  tathä  | 
udicyäm  dipi  saptaite  nityam  eva  mräsinah  ||  6  || 
Bcbliefet  (111,  n),  [abweichend  von  Gorr.,  aber]  in  mit  Ali 
analoger,  obachon  ziemlich  abweichender  Weise: 

etad  äkbyänam  äyushyam  sabhaTishyam  sahottaram  |  kri- 
tavän  Pracetasa^  patras'),  tad  brahmä  'py  aavamanyata  |[ 


2.  An  zweiter  Stelle  ist  eine  ausgezeichnet  schöne  Aus- 
gabe des  Bhägavata  Puräna,  nebst  dem  Commentar  des 
^rldharasvämin,  zu  neDaen,  die  wir  denselben  Männern  ver- 
danken, welche  die  Herausgabe  des  Rämäyana  veranstaltet 
haben.     Es  ersobeinen   die  Namen   hier   tbeilweise  indefs  in 


>)  4  ■■■'t  vir£mH  geschrieben. 

')  hieza  der  scbol. ;  tiaaa  parohito  VaBi£h(lio  aitjaqi  aainSpa  eva  vartabi? 
ka  niait  'sau  yaais!i(ho  7a  nttarödi^alr  KafyapEdlbhi^  sahik  "gata  ili  cec,  chii^u, 
jatbü  'gaat;Oi>  tejonia^4ale  nakshatranlaye  nit^HSthit«  'pi  yogavaibhartd  bhülEd» 
ivS^ramastlio  'pi,  tathä  Vaw»h(ho  'pi  jyolJrmafl^aU  Baplaiehimadhyago  'py  uCi 
bhSloke  ca  Utrs  BapUisbimaQJaiagthas  tailj  aohlgau  ity  Dcyate  iti  vadanti. 

')  ikshaTidhikyam  Anhatvit,  icboL 
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einer  etwas  anderen  Form^  Kshetraipkara  {in  Nä^ka  wohn- 
haft) statt  des  daraus  korrumpirten  Kbedakara,  Känhoba  statt 
Kann,  und  üwar  wird  Letzterer  als  Sohn  des  Gapapati  be* 
zeichoet,  womit  die  'Bedeatiiug  des  kurtosen  Wortes  adas!ya 
(8.ob.  p.772[236])erbärtetwird.  Das  Datum  ist Qäliväb.  1782 
(—  1860),  also  das  Dächst-  (779)  folgende  Jahr.  Die  be- 
treffenden Verse,  die  diese  Angaben  enthalten,  stehen  anf  dem 
Schlufshlatt  and  lauten  wie  folgt: 

yatbä  'dbvantnah  stbaputani  prayän  patham,  ciräya  naijam 
pratipadyate  kli^n  |  tathä  vi^uddbam  pratipadya  pustakam, 
bndbo  'dhigacbsty  adhigamyam  äspadam  || 

ato  budbaih  efikshmadri^ä  vidheyä,  ek  paustukt  ^dh»- 
nikä  'tiyatnät  |  sähäyyakriddattaTirekadrigvaco-,  mano'bhi- 
rämäksharamälikäncitä  |] 

tat  prastutam  bbägavatiyapDstakam,  nirikshaniänau  krita- 
lakshanän  stuvah  |  kshetramkarop&bhidba-nä^ibastbi-, 
gOTindasadraidyataofibbavo  'nyah  [Lflcke?]  || 

revädandäpurtmttilabdhadbsrmädhikäravän  [ 
barijo  'tra  mabädeTah  podbäm  cakre  yath&mati  |{ 
krishnabhaganapatyäkbyamudräyanträlaye   'male  | 
tattanübbavakänhobäbbidbena  Tidusbäm  müde  |t 
dvi(s)-diggajä(8)-'dri(7)-ku(i)mite  raudräbde   ^äliväbake  | 
märge')punye'grahäyanyäm  mudritam  mudrikäksharaih  || 
Voran  geht   auf  lil  BU.   der   sechste  adhyäya  aus  dem 
nttarakhanda  des  Padmapuräua  (in  ]()?>  tv.),  ^rtbhägavats- 
mähätmye  ftraTanaTidhikathanam  näma.     Das  Werk   seibat 
besteht  aus  836  Bll.,  nämlich: 

■kudbs     I  (19  Cftpp.)  foll.  6a  «kandhn  Vm  (2*  C«pp.)  foll.   *7 

„        ■  II  (10      ,       )      ,      80  ,  IX  (2t      „ 

m  (88     „      )     ,     84  ,  Xa  (49     , 

IV  {81     .      )     «     80  ,  Sb  (41     „ 

V  (SB     ,      >     ,     62  ,  XI  (31     , 

,         VI  (19      ,       )      ,      49  ,  XII  (18      , 

,      Vn  (!&,],     47  iD  SnniDiii  18000  floka  ■). 

Der  Preis  ist;  42  shill.  (14  Thir.) 

')  a  rolrgiftnbe. 

*)  aah(tilafuitba!n7ti|i  «■ipbitAybn. 
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Linga-Paritya.   (18».}  24? 

3.   Be  folge   das  LiDgapnräna,  m    11000   ploka,    mit 
dem  ^ivatosbani  genaDuten  CommeDtare  des  Ganef  a,  io  zwei 
Theilen,   deren    erster    108  Capp..auf  269  BU-,   der  zweite 
55  Capp.  auf90Bll.  enthält.    Die  Handscfaritl  der  Bodleyana, 
B.  Aufrecht  Catalogus  p.  44.  45,  hat  nur  106+46  Capp.,  uad 
was  dieee  letztere  Zahl  betrifft,  so  wird  sie  auch  in  der  That 
in  deD  hier  wie  dort  sich  findenden  Schlur^versen  des  letzten 
(aber  hier  eben  fOnfundfunfzigsten)  Capitels   (4S  tv.),  in 
V.S6.  ST  nämlich,  aufgeführt: 
granthaikäda^asähasram  puränain  laiögam  uUanutm| 
ashtottarapatädhyäjam  ädimäjipam,  tata^  param||s6|| 
shatcatväriöpadadhylLyam  dharmakäm&rthamokabadam  ] 
Der  Eingang  stimmt  bis  anf  einige  nnerheblichß  Varianten 
mit  den  von  Aufrecht  am  a.  O.  mitgetheilten  zehn  Versen. 

Der  Commentator  giebt  im  Eingänge  aasfDbrliche  Kunde 
von  seiner  Familie.  Sein  Vater  Balläla  aus  der  Familie  N&tu 
(Nätväkhje  knie  v- 1,  während  er  am  Schiasse  geradezu  selbst 
Nätfipanämaka  genannt  wird),  war  ein  eifriger  (pivait,  der  ÜT 
piva-Schreine  (präsädän  9r!9ivä8padän)  und  einen  Vishnu- 
Tempel  (^rtviebnusadanam)  stiftete.  Dieser  feste  Qiva-Glauben 
ist  anch  auf  seinen  (780)  ältesten  Sohn  Gane^a  über- 
gegangen, während  dessen  Mutt«r  Yapodä  einen  mehr  Vishnu- 
itischen  Namen  trägt.  Er  nennt  sich  selbst  als  von  Jugend  auf 
n^iTärädhanarägayuktah",  and  hat  seinen  Commentar  im'Jabre 
pake  1761  (1839)  auf  Qiva'a  Antrieb  selbst  „pivapreranayä" 
verfafst"),  wie  es  scheint  Qbrigens  gleich  mit  der  Absicht,  ihn 
dmcken  zulassen,  wie  sich  ans  den  Schlufsworten  desselben 
zu  ergeben  scheint: 

plavamgavatsare')  puklapancamyäm  ^rävanasya  tu  | 

')  als  seinen  Lefarer  sennt  er  den  fri  Nllakavtha. 

*)  dieie  Bezeichnung  de«  Jabree  1761  aU  plavaipga  pafst  nicht  zu  der  im  Da- 
(Dm  desDruckeagebranchWDBeseichaung  des  Jahre»  1780  oU  kSlajnkta.  Letzteres 
ist  das  SSite,  entere«  dag  41«e  Jahr  des  60j«hrigen  Cyelns.  Aoch  das  S6Bte  Jahr 
desselbei),  welches  plava  heiftt,    würde  nicht  passen,   insofern  es  sich  ja  eben 
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848  1883.  9S.  NmiBDraaki  sbi  Bomba;,   LiSgaparly«  (1858), 

aipka(i)'rtT(6)a9Ta(7)ku(l)88mkh7i&«     QUiräbaoake 
gakelliol! 
pOD^agräme  ca  vi^e^kripayä  garvanugrahät  | 
iMfigavyäkhyä  saniäpteyam  fiTapremabfaar&spadft  ||  ii  || 
...^äkritaiTapanye'BmiD  gräme  TiththalaparmaDah| 
agnibotrikulinasya  sakä^t  puBtakäoi  tu  ||  13  || 
amkit&Di  samagräu  ciram  tishthantu  bhCitale  | 
aoena  karmanä  Bambab  prito  bhavatu  sarvadä  ||  u  || 
iti    (li  Ya^odägarbhaja-Nätü  p^4maka  Balläl&tniaja- 
Gaaepaviracitä  .  .  tEkä  eamäptä]) 
Und  naDinebr  folgt  das  Datum  des  Drackee,  resp.  der  LtUio- 
grapbie,  denn  eine  solche  ist  es: 

kfaa(o)Ta3T(a)a9TB(T)kii(i)8aipkh7&ka  päliräbanake  Qake  | 

Tatsar«  kälayuktäkbye  prävaae  mäsi  9obbaDe  ||  1 1| 

pancamyäm  bhriguTäre  tu  puklapaksbe  fiUksbaraib  | 

ftfikaoaip  ck  'bhavat  pürnam  ^rimatsämbapraBädatab  1|  3 1[ 

Der  Preis  ist  derselbe,  wie  beim  Bhägavata  Puräaa,  was 

kein  richtiges  Yerb&ltnila  ist,  da  dieeee  (836  Bll.)  eined  mehr 

liß  doppelten  Umfang  hat  (das  Li&ga  F.   hat  eben   nur  359 

Bll.)-  —  Dts  erste  Blatt  ist  mit  einem  grotesken  Bilde  geziert 

4.  5.    Zwei  Stücke  des  Padmapuräua. 

a.  Der  Kämäf vamedha,  in  68  adhy.  auf  138  fiU., 
aus  dem  pätälakbanda,  Utbographirt  in  Bombay  1857.  Die 
Angaben  Aber  Zeit  und  Ort  des  Druckes  lauten  (vgl.  die  Nros. 
9  nnd  11): 

^ake  1779  pingalanätaAsamrataare^)  jyesbthapuddba  [ 
raviTäsare    idam    puetakam    samäptam  |  mumbaita   bäpA- 


iim  ein  iDterrall  tob  19,  nicht  von  17  Johrm,  bandelt.  Es  liegt  hiflr  oStaiu 
eine  venchiedene  Terwendong  dea  Cyeliu  tot,  vie  sich  dgL  Differenzen  bekuDt- 
liob  Ja  auch  eonst  zur  Gend^  nachweieen  laseen.  Die  Angaben  in  den  Cnter- 
ichriften  der  Cbamben'scheD  Sammlung  [a.  nein  Verz.  p.  398]  differiren  i.  B- 
TOD  AD.  1831  =  jaya  bei  Caoma  E6iSai  am  T,  8,  9  oder  10  Jahre  in  «eiug, 
od«r  am  1,  resp.  8  Jahre  la  viel  [■-  nnten  pag.  263  n]. 

*)  das  Eiste  Jahr  dea  60jäbrigeD  Cfclaa  [:  stimmt  zu  der DatnmBangsbe  in 
8,  iDKie  IQ  den  bezügliehen  Angaben  in  1.  3.  6.  9-12). 
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Sttteka  «US  FMImi^nuAfa,  flkud^artirs  (1857-61).  249 

sadicirapeta  hegishte  ^rtvardhannkars  y&ntip  äpalyä 
chäpakh&oyämta  ch&pilem,  tfaikttnä  hantimäu  gallt  |  Preis: 
lOj  shiU.   (the  title  page  illustrated  with  a  canous  deeiga). 

(781)  k.  Das  mägbamäbätmyam,  25  Capp.  «os  dem 
Dttarskhanda  auf  49  Bll.  (vgl.  Verz.  d.  B.  S.  H.  nro.  457.  458. 
aufrecht  Catal.  nro.  57<  58,  wo  beide  Male  anders  abgetbeilt). 
Aas  einer  andern  litbogr^hischen  Presse  (vgl.  die  Kros  6.  10), 
Bombay  1861.     Die  Angaben  lauten  bier: 

hem  puBtaka  mumbaf  yetbem  bäpfthara^eta  deva- 
lekarayänlni  iipale  cbäpakbänyäqita  chäpileiii  pake  1783 
darmati')nämasaDi°  äsbä"  9a']  4.  Preis  2j|  sbill.  (tbe  title 
page  ill.  with  a  curious  design). 

6.  Ein  Stflck  ans  dem  Skaadapurina,  das  Taipäkha- 
m&h&tmyam  in  25  Capp.,  auf  67  Bll.  Aas  derselben  litbogr. 
Preafie  und  demselben  Jabre: 

hem  pustaka  mu'ma  mumbat  yetbem  bäpAharapeta- 
devalekara  y&nt  äpalyä  pil&yantra  cbäpakbäuyäiiita  ta- 
i^äpilem  (  ^tke  1783  durmatinämaaamTatsare  |  vaipäkhakrisb- 
nadvitty&yäm  idam  pastakam  samäptam  |  Preis  4  sbill.  (tbe 
titlepage  wie  oben). 

7.  EinanalogesStQckauscterprisaDatkamäraaaiuhitä, 
offenbar  auch  irgend  einem  Paräna  oder  Upapuräna  (s.  "ind. 
Stud.  1,  t)  ,  das  k&rttikamähätmyam')j  io  26  adhy.  auf 
65  BU.*) 

Dies  ist  wieder  ein  stattlicher  Druck  (die  Litbographieen 
Btechea  dagegen  sehr  ab)  aus  der  von  1  und  2  her  uns  wobl- 
bekanoten  Presse  des  Gane^  Sohnes  des  Kiiebna,  hergestellt 
durch  Gangädbara  Deva  mit  Hfilfe   des  ebenfalls  ims  bereits     ^ 
von  ]  und  2  her  rühmlichst  bekaaDtenMahädeva,Bombayl854. 

')  dM  SSate  Jobr  dea  60jllirigCD  Cfctm. 

3]  B.  hlexn  tatlae  Abb.  über  Kpghga'B  GebnrUfrat  p.  BBO  d. 

■)  du  von  Aufrecht  Catal.  Dto.  50  ala  Tb«il  du  nttarakbavja  du  Padma- 
pnrtfa  aofgeflUirte  StUck  gleichen  Namena  ist  ein  andeie». 

•)  auf  fol.  6i.  6B  findet  alch  in  kleinerer  Schrift  ein  aus  dem  dhanntbdhi 
nip.  dharmasindba  entlehntea  Cap.  Ober  denulbsn  Qegen stand,  aaipkahjptaklrtti- 
kaTratatitbinfcroajta^. 
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350     1863-  98.  Ifeue  Drucke  ■.  Bombtr,  KtrtÜkimUi.  (1SS4),  DtnicindliU, 

ra8ä(6)'dry(7)iiga(T)brahmi(i)mite  päliT&banarät^ake|| 
(Is^myäm  kärttike  ^okle  sampAraam  idam  amkanam  l|  1 1| 
prik&ntabhakto  vimalasTabhäT&h  (1),   krishiiitmajo  yap 

ca  Gaae^anämä  |  mumbänagaryäm  nijalohaysntre,  cakre 

'ökitaTn  pustakam  etad  evam  ||  a  || 

gangädbarena  devena  jaiiBsth&DaDiväsiaä  | 
idam  örjasyam&bätmyaip  yatbämati  vipodhitun  ||  3  (j 
m ä h 4 d er äkhyavidusbo  reTädaii^amvaeiDa]^  | 
^ästrinah  ^uddbamaDasah  säbä^yam  abhavan  [naina||i|| 
Der  BegiDD   des  Textes  laatet:    risbaya  ticoh  |  mnni- 

^resfathä  TÜakbilyil^  sarralokahitechayä  |  kalaa  ka]n8faacitU> 

Qäm    lokänäm    diaabbäsbioäm  ||  1 1|    ....    |)  5  ||  V&lakbilfJi 

ücub  I  samyak  priBbtam  munivaraib  .  . 

Preis;  5  sbill.  (tbe  titlepage  wie  oben). 

8.  Die  dänacandrikä  des  Diväkara'),  Soboes  desM>- 
bädeva,  53  BII.,  lithograpbirt,  Biae  loco  et  anno. 
Beginnt:  pranamya  mätaram  gafigäm  bbairaramTana^ainkarliDl 

mahädeTäkbyapitaram  prautaemärtaTi9ärada[D  |]  1 1| 
(782)       divikarena  sudhiyä  eäram  uddbritya  ^tratab  | 

fisbtänäm  tanyate  tusfatyai  dänaeunksbepacandrikä  j|  1 1| 
seblierst:  iti  samkshepadäDacandrikä  eamäptä.    ■ 

9.  Der  rratar&ja  des  Vipvanätba*),  Soboes  des  Go- 
päla,  nacb  t.  6  der  Einl.  verfaTst  AD.  1736  in  Eä^.  Auf 
318  Ell.,  berausgcgeben  durch  Mogba  Bäpapästrin,  litho- 
grapbirt in  der  Presse  des  Bäpu  Sadä(;ivapeta  Qrtvardbai»- 
kara  Bombay  1860  (wie  die  Nros  4.  11). 

Beginnt :  omkiravigfanepagurdn  sarasTatim,  gaurf^firyan 
faartni  (!  ob  labartm?  ein  aksfa.  feblt)  ca  bbairavam  |  pranft* 
mya  devän  kurute  bi  grantfaam ,  DairajoaparmA  jagato 
bitäya  [|  1 1| 

.  .  .  rÄmä(8)aka(9)muDi(7)bhft(i)8anikhye  1793va8T{8)iflbT(s)- 

'}  Vfa.  d«B  leir&r)<>  s.  Ven.  d.  B.  8.  H.  nro.  lOST. 

*)  Yh.  eioer  uinlhradehlkapaddlutl  Ven.  d.  B.  S.  H.  oro.  S<8.  3S>. 
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Vrataräja  (1860),  Praroguatns  (1861|.  261 

ange((i)Ddn(l)8amkhyAke    1658   |    vaxshe  pake   ^ukle   paksfae 
pancamyäm  tapasah  pubhe  ||  6  |[ 

vilokya  vividbän  granth&a]  likhyate  sajan&ya  vai  | 
taQnimitto  tnayä'Vambhaib  bim   ajoätam   maDtshinah  ||  t  || 
cittapävanajättyah  ^ändilyakulamandanah  ; 
gop&lätmajadaivajnah  samgamepvarasamjnitah  ||  s*^ 
dargägbäute  vaeau  k&^yäm  natvä  pitripitämahäD  t 
kurveTai  vittvanätbo'faamrrataräjaip  euvistaram  ){  s  || 
..|[atraca  8vakartaTjravisbayo  Dijatah  eamkalpo  vratam  iti. 
Voll  wichtiger  Citate  aus   deo  Puräoa  etc. 

Am  Schluese  finden  sich  noch  folgende  Angaben  fiber 
die  Ausgabe: 

RioghetyupähTayena  bäpu^ilstrinä  ^yam  vrataräjah 
Bsm^odhitah  |  (ake  1782,  neträshtasaptabhtt^äke  raudra- 
iiimatu(?  ob  Dä[iiaka?)Tatsare  |  kärtike  krishoapaksbe  tu 
unäjäm  pftrnatäni  agät  ||  hk  vrataräjagrantha  bäpusadäpi- 
vapetba^rlTardhaDakara  yänim  äpalyä  ehäpakbänyä  pilä 
tnnkk&ma  mubai  thikäna  haaumäna  gallt  |  Preis:  24  sbill. 

10.    Das  prayogaratnam  des  bhatta  Näräyana*),  Soh- 
nes des  bbatta  Rämef vara,  in  Käp!.    Auf  98  BD.,  lithographirt 
in  derselben  Presse  wie  die  Nros  5.  6.     Bombay  1861. 
Beginnt;  frirämam  sapartväram  ganepam  ca  saraevattm  | 
AftTaläyanatachishyän  pranamya  pitaram  gnrum  ||  1 1| 
bhatfaräme^varasuto  bhattanäräyanah  eudblh  ) 
prayogaratnam  karutekä(;yämpishteBbtatushtaye  ||  3  || 
...  I  atha  samskärä^  |  te  cä  'shtäcatväriäpat  |  tathä  ca 
Gantamah,   garbhÄdhänapamsavana" : 
schlielst  mit  dem  ashtakävikritipräddhaprayoga. 

Ein  hfichst  reichhaltiges  Werk,  voll  von  Citaten  aus  dem 
grihya-Ritual,  insbesondere  auch  ans  Aftvaläyana. 

pake  ] 783  d n r m a t inämasamvatsare  kärtikakrishnasap- 
tamyäm  samäptab  |  ayam  granthah  devalekaretyup&khyena 
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268      1863.  »d.  Neu«  Draeka  aiu  Bomtur,   SaquUnknutoblu  (1861), 

harapeta8ÜiiuQ&  bäpanä  srijapiläyantre   afikitah  |  Pra>: 
6  shill. 

(783)  II.  Der  BantBk&raksnstobha  des  Aoaot»- 
deva,  Sohnes  des  Äpadeva,  Enkel  dee  pilmad  Aoantadevs. 
S.  Verz.  d.  B.  S.  H.  nro.  1033,  wo  daaWerk  auch  den  Namen 
smi-itikaastubba  iUbrt.  Auf  237  Bll.,  nebst  4  Bll.  InbalUver- 
zeicbDiTs;  aus  derselben  lithographigchen  Presse  wie  die  nros 
4  und  9.    Bombay  1861. 

Beginnt :  garbbädbäDaprabbtitiTibitinekasamskära^nddhe, 
cittädar^e  sakalamunayo  yam  prapa^yanti  devam  |  candr&dityä- 
'nalabhataditäm  bhäpraTäbe  nidänam,  vande  vedai^  ^rasi  ni- 
hitam  pdlakam  Pändaränikni  ||  1 1| 

natvä  barigurucaranau,  vädiranaugbe  jayapradam  vidush&m  | 
madburä^anamodävaba- ,     madbunä     samskärakanstu- 

bham  tannmah  |]  3 11 
athashodapa  saipskäräb,  tatra  garbbädbänam  pratba- 
mam  ucyate.  | 

Ebenfalls  ein  überaus  reicbbaltiges  Werk,  von  grolsv 
Bedeutung  fbr  das  grihya-Ritual,  voll  von  Citaten  diuans. 

svasty  astv ,  ^ni  (s)  gajä  (a)  'dri  (?)  bbü  (i)  ITSSmita^ke 
'bde  durmatau  bhärgave,  kuhräm  bh&drapadasya  moha- 
mayisbac'Jchrlvardhane  yajjanib  |  hegishte  tu  aadi- 
(ivaeya  tanujo  yo  bäpu^etiti  Ti-,kfayätaB  tena  nije  *nbito 
'pmamayayantre  kaustubbo  *yam  kila  ||  i  |j 

Preis:  12  sbill.  (the  title  ornameuted  witb  a  curioui 
design). 

12.  Der  präyapcittendu^ekbara  des  N&gojibhatta, 
Sobnes  des  Qivabhatta,  verTolIstandigt  vonKä{!tnätIiopltdbyiyi, 

1]  niohamajl  soll  wohl:  Bombay  bsdcutcn.  So  heilU  ea  in  einem  u> 
derselben  Presse  stammenden  Bombayei  Druck  des  Jdminljk  AfTsmedhikM' 
nach  einer  IVeand)iahen  UitCheilnag  S.  Both's,   der  deneslben  beeititi 

SadtfiraiDto  B£pur  Begiebtety  apantmakab  | 

afTsmedham  Ho]iamayy£m  ajjihtra  fillmaje  || 

arlje  jantra  focau  fuUe  raviD  kimatithao  tathi  | 

;£ke   netrldrimnnibba  (177S,  AD.    IgSOJ-mite  eampäTvattUn   agtt  | 
.Der  Name  Bambaf    iit   übrigens   wobl   ang  dem  Fortngie«.  bSa  bahia  (tfr-: 
bonyabi^),  gnteBai,  entMutden,  du  sieb  znHambal  desenarirte;  und  mobaDaTi 
iat  eben  wohl  nur  «ina  ranuchM  Backubanataimg  des  IMatcran  WiuWa  in  Saiaknl- 
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Sohn  des  ABaDtopädhyäya.     Auf  58  Bll.,  oebst  ausüahrliohem 
hhaltsverzeichiiirs  auf  4  Bll.    Bombay  1861,  aus  einer  dritten 
li^ograpbiscliea  Presse. 
Befpnnt:  bälendu^ekharaip  natvä  bälabodhäya  likhyate  | 

bälakriafapamude  cä'pi  präyafscittenda^ekbaral;!  [[ 
7«!   yatbäTidhyananusbtliänädyapacitä^ubhaDäfakaiD    eva  tat 
pr&japcittam. 

ScblieTst  auf  foL  53  a: 
prinägojibbattakritam  präya^ttendupekharam  | 
käptnätha  upädbyäyo  vyapodbayad  apArayat  || 
and  es  folgen  nun  noch   Terschiedeoe  völlig  eigene  Zutbaten 
des  KäpEndtba.    Die  Angaben  Ober  die  Herstellung  der  Aus- 
gabe lauten  am  ScbluTsi 

pake  1783  duimatin&masaipTatsare  Bamvat  1917/18  aa- 
g^ränäma*)  j  raiti(!)  äpcina(I)  va  dya'Jä  saumyaväsare  taddine 
ayam  granthah  eamäptah  |  beip  pustaka  mumbat  yetbeip 
r&mavädtcenäkyävara  granthaprakä^aka  cbäpakbänyäi^itB 
TisbnnväsndßTa  godabole  yänim  paropakärärtba  cbä . 
pra .  kelä  I! 

13.  Den  Schlnls  mache  ein  treffliches  Werk  desselben 
Eä^nithopädhyäya,  den  wir  so  eben  kennen  gelernt,  dessen 
dharmasindhnsära  (oder  dharmäbdhie&ra)  nämlich.  Auf 
283  Ell.,  gedruckt  1860  in  einer  htbögraphischea  (784) 
Presse  IiJamen^  jnänadarpana ,  dem  Amräpur  [opäbvak]  a 
Mahädeva ,  Sohne  des  Gop&la  gehörig.  Der  Druckort 
selbst  ist  nicht  angegeben:  doch  wird  es  wohl  auch  Bombay 
sein.  Ein  sehr  ansfübrliches  Inbaltsverzeichnifs  (auf  6  Bll.) 
geht  vorauf.   —    Das  Werk  zerfallt  in  drei  ihrem  Umfange 


>>  dssMlb«  Jfthr  fBhit  aI»o  doppelten  Nimen,  je  neebdem  es  neeh  d«T 
■■i|ivat- oder  nacli  der  jaka-Äera  gerechnet  irirdl  sngirae  ist  daa  secbste,  dar- 
Bnä  des  nianindfnnfzigste  Jahr  des  eOjUirigea  Cycla«;  darmat)  stimmt  tu 
Cnma  KSrfiGi'i  Angab«  Ton  AD  ISS*  c=  jaya,  eiging  d*gegB*  gebt  um  elf 
Jabi.  (58-60,  1-6)  darüber  hinan«  (s.  ob.  p.  780  [348]  not.)  Hacb  Davia'  An- 
gabim  in  den  As.  Bes.  3,  58S:  ,a  memorial  9loba  .  .  .  meDtioni  aatronomen  in 
coontciea  eenth  «f  tba  Kvinisd*  te  be  in  their  ratkoopg  of  it  (des  Jotiiter- 
^01  nbnlicb)  teo  yean  behind  thoae  sitaated  on  the  nortb  aide  of  that  river*. 

S]  noU  tUi  va  di',  ■-  meine  Abb.  aber  Efiahpa'a  Gebürtsfest  p.  860  d. 
04*1  Meht  djB  «T  d^vi}       1  ' 
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nach  sehr  verschiedene  paricheda. .  Der  erste  (22  BIL)  han- 
delt nach  vier  Eingaogsversen  vod  der  Zeit  vaA  ihrer  Em* 
theiluDg;    begiDot: 

pr!viththalain  äukarunärnaTam  ä^utoeham,  dfaeshtapo- 
ebam  aghasamhatisindhuposliam  |  pnrukmiDimatiinusham 
pnrusham  param  tarn,  vande  durantacaritam  hridi  sam- 
carantain  {]  1 1| 

...  drishtvä  pärvaDibandhäo  nirnayasindhakramena 
siddliärth&n  ]  präyena  mftlavacaDäDy,  ujbjhitys  {I  soll  woU 
addhjritya  sein?]  likhämi  bälabodhäya  ^  i  [| 

tatra  kälalti  shadvidbah:  äamvatsarab  ayanam  fitnr  mäsah 
paksho  divasa  iti  |  samvatsarah  paücadhä,  cäadrah  saoiah 
s&raDO  näkshatro  bärhaspatya  iti. 

Schliefst  mit  eioigeD  ebenso  aacb  bei  den  andern  pari- 
obeda  wiederkehrenden  Versen,    welche  das   Werk   als  nicht 
fflr  die   mimäns4-Kenner,  sondern  nur  fikr   die  Einfältigen, 
Faalen  und  Unkundigen  bestimmt  darstellen:  nun  wir  haben 
in  der  Xhat  alle  Ursache,  uns  dieser  letztem  Gruppe  aDw 
reiben  und  dem  Vf.  fQr  sein  reiches  Material  dankbar  zu  eein. 
mtmänsädbarmapästrajnäh  sudbiyo  'naiasä  budb4h  | 
kritakäryäh  präfinibandhais  tadartbam  nä'yam  udyamah  || 
ye  punar  mandamatayo  'lasä  ajna^  ca  nirnayam  { 
dharmam  veditum  ichanti  racitas  tadapekshayä  |j 
nibandho'yamdharmasindbusäranilmä  subodl)anah| 
amunä  prtyatäm  $ rtmadvithtbalo  bbaktavatGalah  [j 
sanatra  müIaTacaQä-,Di 'ha  jneyäni  tadvic&ra^  ca  | 
kaaBtubba-nirnayasitidhu- ,  ^rtmiLdhavakritanibaii- 

dhebhyah  || 
Der  zweite  paricheda  (58  Bll.)  enthftlt  einen  Festkalen- 
der, welcher  die  einzelnen  Festtage  Monat  fOr  Monat,  vom 
caitra  ab,  aufzählt. 

Der   dritte    paricheda   zerfällt   in   zwei   Tbeile,   deren 
erster  (123  Bll.)  die  samskära  des  grihya-Rituals  vom  garbhi- 
dhänam  ab  behandelt  (beginnt  nach  der  Einleitung  miti 
garbbädhänädisamskärän  dharmän  grihyädisammatin  j 
vak^ye  samkahepata^saDto  *nogriluuuita  dayälaTal^  li  ^  lU 
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wfihrend  der  zweite  (80  Bll.)  das  fräddba-Ritual  und  die  Be- 
BtJiniDaDgeD  Über  die  rituelle  Reinheit  resp.  Unreinheit  eut- 
b&lt  (,  beginnt  desgl.:  tatra  täTachräddhädinirnayam  vab- 
tom  adhikäranirnayäya  jivatpitrikädhikäro  Tivicyate). 

Aus  den  Unterschriften  und  resp.  Schlufsversen  zu  3^a 
imd  3  b  gebt  hervor ,  dafs  KäpiQatba's  Grorsvater  selbst 
wieder  Kä^tn&tha,  resp.  Eäpyupädhyäyaeüri  hiefs  und  sein 
Vater  Ananta  einen  älteren  Bruder  Yajneprara  hatte.  Von 
Ananta  heüet  es: 

esho  'tyajaj  janmabhiivam  eTakiyäm,  täin  kaumkanä- 
khyftm suviraktipäli  |  (rtpänduraäge  vaeatim  vidbäya,  bfat- 
m&tate  muktim  agät  subhoktyä  [] 

Die  SchluTsangaben  Ober  den  Druck  lauten; 
amräpnropähvakena  gopälasyätmajena  vai  | 
mahäderena  kritinä  jnänadarpa^asanijnake  || 
svaktye  ca  piläyantre  sarralokafaitÄya  vai  | 
mndrito  'yani  dharutasindbusäranämä  subodhanafa  |j 
(785)       anena  sarralokänäip  hitam  dbarmo  'bhiTordhatäm  | 
yamäshtapailabbü  1782  pake  raudranämakavatsare  || 
k&rtike  ^oklasaptamyäm  induräre  samäpita^  || 
Preis:  ISsbill. 
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S4.  Bopp,  Franz,  Kritische  Grrammatik  der  Sanskrita-Spracbe 
in  kOrzerer  Fassung.  Dritte,  umgearbeitete  und  ver- 
mebrte  Auegabe.  Scblnrs  der  2.  Hälfte.  Berlin,  1863. 
Nicolat'sche  Verla^buchhandlung.  (XIII,  S.  385  bis 
475.   8.)     oompl.   3  Thir.     L.C.B1.  Dr.  12.  p.  27*-76. 

Auf  dem  Gebiete  der  Sanekritgrammatik  ist  jetzt  ein, 
reges  Leben.  Von  allen  Selten  werden  neue  derartige  Ar- 
beiten angekOndigt.  Noch  freilieb  fehlt  immer  ein  knrzge* 
fafstes  Compendinm,  welches  nach  Art  von  Westergaard's 
„Sanskrit  Laesebog"  (1846)  Grammatik,  (375)  Textstöcke 
und  Glossar  in  sich  vereinigte.  Mach  gröfseren  Sanskritgram- 
matiken  liegt  dagegen  nunmelir,  ftlr  Deutschlarid  wenigstens, 
kein  Bedfirfnifs  mehr  vor,  da  ja  nun  also  endlich  aacfa  langen 
Harren  (im  Februar  1845  war  die  zweite  Ausgabe  erschienoi) 
Bopp's  Grammatik  wieder  zn  haben  ist,  die  durch  ihre  fiber- 
sicbtlicbe  Klarheit  und  zweckmäfsige  Anordnung  noch  immer 
den  ersten  Rang  unter  ihren  älteren  und  jflngeren  Schwestern 
einnimmt.  Und  zwar  zeichnet  sich  die  vorliegende  dritte 
Ausgabe  auch  vor  ihren  beiden  Vorgängerinnen  nach  zv^ 
Richtungen  hin  in  ganz  besonderer  Weise  aus,  einmal  näm- 
lich dadurch,  dafs  der  indische  Accent,  dessen  Kenntnils  erst 
seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Ausgabe  zugänglich  gewor- 
den, darin  durchweg  berücksichtigt  und  zur  Anwendung  ge- 
bracht wird,  und  sodann  dadurch,  dals  neben  der  Devani* 
garischrift  stets  auch  die  lateinische  Umschrifl  beigegeben  ist, 
wodurch  denn  theils  das  Erlernen  der  ersteren  in  hoben 
Grade  erleichtert  wird,  theils  aber  auch  denen,  welche  zunSdut 
nur  „im  Interesse  der  vergleichenden  Sprachforschung  den 
Organismus  des  Sanskrit  kennen  lernen  wollen",  dies  eimOglit^ 
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wird,  ohne  dafs  sie  nöthig  bätten ,  sich  von  vom  herein  mit 
der  „in  der  That  etwas  mQbsameo  Erlernung  der  Devanägart' 
ScbriA"  abzuquälen.  Wir  können  diese  letztere  Rücksicbtr 
Dabme  nur  billigen,  und  sind  überzeugt,  daTs  diese  Neuerung 
sich  TOD  wesentlichem  Nutzen  erweisen  wird.  Was  dagegen' 
die  gewählte  Umschreibungsweise  selbst  betrjfiV,  |h>  köunen 
ntir  nicht  umhin,  einige  Bedenken  geltend  zu  machen.  Die- 
selben beziehen  sich  auf  die  groise  Ueberladnng  des  Rauiiies 
über  deu  Buchstaben  mit  diakritiecben  Zeichen :  wir  haben 
da  auCBer  einigen  andern  Marken :  1)  die  Striche  zur  Mar- 
kiruDg  der  Palatalen,  2)  die  Haken  zur  Markirung  dei^  Aspir 
raten  uud  des  sh,  3)  die  Längezeicben  (auch  Qber  e  un(|  o), 
i)  die  Accente.  —  So  wird  s.  B.  tisbthe  durch  ü&i^  gegeben, 
Epeshthe  durch  sp^£g,  äcectyishi  durch  ii^Stfijiäi.  \E$  :gehj!}et 
im  Schreiben  und  im  Corrigiren  eine  grofse  Aufnaerksamkeit 
dazu,  wenn,  dergleichen  Umschrift  ohne  Fehler  abgehen  ^oXi, 
wie  sich  denn  allerdings  das  Werk  durch  groise,  unter  deu 
obwaltenden  Verhältnissen  geradezu  staunenswerthe  Correctr 
heit  des  Satzes,  resp.  Druckes  auszeichnet;  —  Auf  dep  ersten 
Blick  befremdlich,  aber  principiell  durchaus  gerechtfertigt  ist 
die  Bezeichnung  des  primären  svarita .  durch  einen  Gravis 
über  '■  dem  y  ond  dem  t,^  nicht  über  dem  folgenden  Vocal.  , — 
Dagegen  hat  die  Verwendung  des  griechischen  acutirten  Jota 
zur  Bezeichnung  des  acutirten  i  wohl  uur  einen  zuf^ligen 
typographischen  Grund,  der  indefs  in  letzter  Instanz  aller- 
dings wohl  auf  die  eben  besprochene  Ueberladung  der  Buch- 
ataben mit  Zeichen  über  der  Linie,  infolge  wovon  ein  ein- 
faches acntirtes  i  sich  nicht  scharf  genug  markirt,  zurückzu- 
führen sein.  wird. 

In  Anordnung  und  Prinöipien,  auch  in  der  Zahl  ihrer  §§, 
ist  die  neue  Ausgabe  ganz  dieselbe  geblieben,  wie  die  zweite, 
Dur  da&  eben  im  Einzelnen,  insbesondere  mit  Bezog  auf  die 
inzwischen  erfolgte  weitere  Erfiänung  der  Veden,  zahlreich« 
neae  Zusätze  und  sonstige  Verbesserungen  eingetreten  siadi 
die  den  Umfang  des  Werkes  um  nahezu  ein  Viertel  gestM- 
gert  habw.    Es  haben  sich  übrigens  aach  einige  der  frOheren 


2!»8      ISM.  SB-^t.  L.  deS,  TftngnM,  U  nraerU  de  TMibudatU.  — 

Draekfehler  wieder  mit  berttberrerpäanzt,  so  die  Schreibung 
der  W5rter:  etambha  mit  aspirirtem  t  in  §  16,  eaktfai,  sakthaa 
mit  palatalem  (  in  §  170.  266  (die  Warzel  ist  sac,  vgl.  send, 
hakhü),  porudanaae  desgleichen  mit  palatalem  ^  §  202.  266; 
^drpanakhä  dagegen  mit  dentalem  s  in  §  94.  In  den  beiden 
letzten  Fftllen  ist  die  irrthfimliche  Schreibart  übrigens  «ndi 
bei  Wilson  (im  Dict)  vorliegend,  und  möglieber  Weise  wiric- 
Höh  eine  secandSre  Entartnng.  Ton  Bedeutung  dagegen  ist 
im  §  273  di«  Wiederholung;  „Leicht  sind  die  Endungen  des 
Sit^ulwrs  des  Parasmaipadaoi ,  mit  Ausnahme  der  ersten 
Pereon  des  Imperativs",  wo  statt  „der  ersten"  zu  setzen  iat 
„der  zweiten". 

Indem  wir  nochmals  unsere  Freude  darüber  anssprecheo, 
dafs  das  langvermirste  Buch  endlich  wieder  zng&nglich  g^ 
worden  ist,  können  wir  nicht  umhin,  uneerm  hochverehrten 
Lehr«-  nnd  Meister  hier  auch  noch  den  Wunsch  an's  Hen 
eu  legen,  dafs  er  nunmehr  auch  sein  Glossarium  sanBcritnei, 
welches  ebenfalls  schon  lange  nicht  (276)  mehr  ku  haben 
ist,  in  einer  neuen  Auflage  wieder  pubüci  iuris  machen  wolle. 


U.  Leopolde  de  Egnilaz  Ysnguas  D.,  socio  de  la  de 
aip^gOB  del  Oriente,  Eoüayo  de  una  traducßioo  litenl 
de  los  epieodios  indios:  la  muerte  de  Yacbnadalta,  ; 
la  eleccion  de  esposo  de  Draupadi,  accompanada  del 
teste  SauBcrito  j  notas.  Granada,  imprenta  y  libreris 
de    D.  JoB^   Maria  Zamora,    1861.     (86  S.  gr.  &) 

L.  C  BL  ai,  12.  p.  S76. 
Also  aodi  Spanien  ist  jetzt  fbr  das  Sanskrit  an^ 
schktssenl  Nachdem  Italien  schon  lange  durch  Gorreüo 
tOehtig  mitgearbeitet  und  in  den  letzten  Jahrra  mehrere 
frisdw  Kräfte  daselbst  sieb  dem  Sanskrit  gewidmet  haben,  iat  et 
hAcbater&euHch,  zu  flehen,  dals  mau  nunmehr  auch  auf  der  pyre- 
oMacken  Halbinsel  dem  Studiim  desselben  sich  zuzuwenden  be- 
ginnt. Und  zwar  iat  die  vorliegende  Arbeit  trefflich  geeignet, 
4aselbst  d^r  Propaganda  zu  machen,  da  sie  zwei  der  besten 
ifipiiMlai.  des  icdiw^  £poB  (die  «st«  ist  dem  Bänftya^ 
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die  sweit«  dem  Mahäbliärata  entlehnt)  in  Text  und  Ueber- 
wtzui^  TorAlhrt,  auch  mit  den  nöthigen  Vwbemerkungen  nad 
Noten  ausistattet.  Der  Verfosser  stOttt  «cb  dabei  mit  Recht 
anf  die  bisherigen  Arbeiten  darüber  vtm  Chezj,  Barnouf^ 
Gorresio,  Wilson,  Sadous,  bewahrt  siohaber  auch, 
ioabeeondere  Letzterem  gegenflber,  seia  ägeues  Urtheil,  Trie 
er  d«bfl  mit  dem  Stände  b«BOnders  auch  der.  deatached  Srd- 
^tntpbiloiogie  sich  wohi  bekannt  zeigt.  Der  Texi  iBt  litho* 
gn^hirt,  und  zwar  äufserit  oorrect;  die  rüebetsetznng  bildet 
je  den  unteren  Theit  der  Seite,  nnd  ist  somit  beqnem  zu  be^ 
oatzen.  Aaestat4«ng  md  Druck  sind  gsfällig  und  nachen 
der  Druckerei  von  Granada  «^ie  Ehre. 


H.   Otto    Bohtliogk ,    Indische    Sprfiche:    Sanskrit    und 

Deatfich.     Erster  Theii:  a  Ihb  s.    St.  Petersburg,  1863. 

E^ers  u.  Comp.    Leipiig,  L.  Yola.    (X,  334  8.  8.) 

■    1  Thir.  13  Sgr.     l.c.  M.  nr.  is.  j-aoo-a.  , 

Efl  Vetdieat  die  griUÄte  Änerkeonung,  dafs  dar  Hen^u^ 
geber  des  gro&en  Petersburger  Sanskrit- Wörterbuches  ia 
«einen  horis  aubsecivis  noch  Mulse  .genug  gefunden  hat,  ein 
80  gelricbti^s  und  nach  vielen  Richtungen  hin  so  mühsamea 
Werk  vie  daö  vorli«g«nde  zn  Stande  zu  bringen.  Der  upr 
kritiache  Xextzuetaad  eines  grorsen..  Thaies  der  in  dieser 
Sammlung  vereijoiglen  Stücke  bot  ihrer  Verarbeitiing  fOjc  das 
Wörterbuch  mannigfache  Scbwier^igkeitep.  D4S  var  es,  was  den 
Beraußg^ber  zunacb»'^  i^n  cüier  kritischen  Unter«uqbung  dieser 
Texte  veranlasste,  um  eben  ftlr  das  Wörterbuch  einen  festen 
Grund  zu  haben,  auf  dem  man  fa&eD  konnte:  und  im  weite- 
ren yerlau&  hat  sich  dann  die  Arbeit  von  selbst  zu.  ihrem 
vorliegenden  Umfange  erweitert.  Dieser  erste  Band  enthalt 
1{60  SprOcbe,  der  zweite  wird  mindestens  die  {Reiche  Zahl 
uBifsseeu  mdeeeo,  da  die  noch  fehlenden  Buebstaben  des 
Alphabet«  eher  die  grßisere  Hälfte  des  indischen  Wortsdiatzes 
eatbalteij.  Alle  diese  Sprache  sind  nun  nicht  blols  in  Tex;t 
und  Uebersetznng  vorgefahrt,  sondern  jedem  Spruche  ist  eben 
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theÜB  eine  Angabe  aller  der  Stellen,  wo  er  vorkommt,  thäk 
eine  im  Texte  Belbat  kritisch  verarbeitete  Tollst&ndige  varietaa 
lectioiiif  beigefißgt,  so  d&h  man  in  jedem  Falle  alles  gegen- 
TFSrtig  dafllr  erreichbar  gewesene  Material  bequem  und  flber- 
eichtlich  zar  Hand  hat. 

Bekaimtlich  haben  die  Inder,  sonst  so  maafslos,  in  ihrer 
Spruchpoesie  ein  seltenes  Geschick  entwickelt.  Die  Feinheit 
ihrer  BeobachtuDgen  und  Bemerkungen  ist  in  ebenso  feine 
und  oicbt  sriten  in  witzige  Form  gekleidet.  Mit  kurzen 
Stricbca  werden  Scenen  aus  dem  Xieben  so  drastisch  und 
aDSchauIich  geschildert,  dals  sie  den  saubersten  Miniatur> 
gemälden  gleichen.  Die  erotischen  Sprüche  des  Ämaru  köiw 
neu  hierin  als  Muster  gelten:  jeder  ist  ein  Idyll  flir  sich.  Seit 
lange  bekannt  schon,  das  Erste  wobl,  was  anerkannt  als  Theil 
der  indischen  Literatur  nach  Europa  kam  (durch  Abraham 
Boger),  sind  die  Spröche  des  Bhartribari,  drei  Centorien,  von 
der  Jugend,  d.  i.  der  Liebe,  tod  dem  Mainesalter,  d.  i.  der 
Lebensklugheit,  und  ron  dem  Greisenalter,  d.  i.  der  höchsten 
Weisheit  und  LebensTeracbtung ,  die  die  Nichtigkeit  alles 
Irdischen  erkannt  hat,  handelnd.  Nach  diesen  drei  ßicbtan- 
gen  bin  liefse  'sich  die  Gesammtmaese  der  hier  von  allen 
Seiten  her  zusammengetragenen  Sprficbe  vlfeUeicht  am  besten 
eintheilen.  Da  indessen  jede  derartige  Eintheilung  nach  in- 
nem  Grflnden  doch  nur  eine  unzureichende  sein  könnte,  so 
hat  der  Herausgeber  mit  vollem  Hechte  davon  vfillig  abstr*' 
hirt,  und  sich  in  der  Reihenfolge  der  Sprficbe  von  einem 
g^z  äufserlichen  Moment,  den  Anfaugsworten ,  leiten  lassen. 
Es  steht  daher  Alles  pele-m^le  durcheinander,  und  ist  einst- 
weilen, bis  die  versprochenen  „guten  Indices"  vorliegen,  ins-    ) 


igen  nur  zum  Gennfg, 
ich.  Wenn  aber  erst 
Ird  es   nicht  an  Aber- 


besondere  fDr  den  des  Sanskrit  Unkundi 

nicht  eigentlich  zur  Benutzung  zugängli 

eTiii  guter  Realindex  zur  Hand  ist 

raschenden  Auftcblfissen  über  die  verschiedenstea  Phasen  des 

indischen  Lebens   und   der  damit  verknOpften  Anschauungen 

fehlen,  und  können      (501)      wir  den  Freunden  der^VOlker- 


DiqlizüdbyGoOgk" 


BSbtUngk,  Indiioh*  Sprtich«:  Suakilt  BDd  D«ntMh.   I.  261 

psTchologie"  nnd  ▼olksgescbtcbtlicher  Untersuchung«!  Aber- 
banpt  reicbe  Aasbeate  Teraprecbeo. 

Einige  SprucbsammluageD,  resp.  Werke,  in  deoea  SprQobe 
enthalten  sind,  bat  der  Herausgeber  vollständig  ausgebeutet, 
wenn  nicht  zu  grofso  Verderbtbeit  des  Textes  oder  Unklar- 
heit des  Inhaltes  binderlicli  in  den  Weg  trat,  andere  nur 
eklektisch  benutzt.  In  Bezug  auf  die  SprAobe  aus  dem  Paö- 
eatantra  scheint  er  uns  hie  und  da  des  Guten  fast  etwas  zu 
yiel  gethan  zu  haben,  insofern  er  auch  solche  aufgenom- 
men bat,  die  nicbt  eine  allgemeine  Bemerkung,  sondern  ge- 
vissermafsen  nur  eine  Inhaltsangabe  ftlr  die  ihnen  voraus- 
gehende oder  folgende  Erzählung  enthalten,  ohne  Beigabe 
dieser  Erzählung  daher  gar  nicht  recht  verständlich  sind,  ao 
z.B.  V.  88.  939.  1514. 

Die  Uebersetznng  ist,  wie  sich  von  einem  so  anerkanttten 
und  bewährten  Kenner  des  Sanskrit  nicht  anders  erwarten 
Ulst,  durchweg  genau  und  bestimmt.  Dafs  nicht  hie  und  da 
mner  Auffassung  wohl  eine  andere  vorzuziehen  sein  sollte, 
QQn  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Manche  dieser  Sprtiche 
sind  sehr  schwierig,  und  viele  von  ihnen  werden  hier  zum 
ersten  Male  fibersetzt.  Unter  den  Teztcorrecturen  sind  viele 
ganz  vortrefiliche.  Der  Druck  ist,  man  kann  sagen,  muster- 
hiil  correct,  und  die  Ausstattung  und  Einrichtung  flherhaupt 
eine  äufgerBt  gefällige. 

Zu  erwähnen  sind  hier  noch  die  werthvoUen  Beiträge, 
welche  Schiefner  aus  tibetischen  Quellen,  d.  i.  aus  tibeti- 
Bchen  Ueber  Setzungen  sanskritischer  Spruch  Sammlungen,  bei- 
gesteuert hat,  indem  er  nämlich  die  tibetische  Fassung  ver- 
schiedener dieser  Sprüche  ihren  Sanakritoriginalen  zur  Seite 
stellt.  Einige  derselben,  von  ungewisser  Herkunft,  gewinnen 
dadurch  auch  einen  Verfasser,  obschon  freilich  zweifelhaft 
bleibt ,  in  wie  weit  die  betreffenden  tibetischen  Angaben 
Qlauben  verdienen. 

Wir  lassen  hier  noch  einige  Einzelbemerkungen  folgen: 
V.  15  „wie  wenig  man  auch  bat,  doch  ist  es  viel".  —  v.  16 
hesser  „Manneskratl"  statt  „Menscbenkrafl".  —  v.  167  Sogar 
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die  Zeit  des  ünglflcls  eines  Outea  ereclieh>t  preiswflrdjg, 
d.  i,  der  Gute  Ist  sogar  in  der  Zeit  seines  Un^cks  noch 
glflcklich  zn  preisen.  —  t.  169  Das  Feaer,  das  noch  im  Holze 
Hchlummert,  kann  man  llberspringen,  nicht  aber  das  breo- 
nende.  —  Das  Metrum  des  Spruches  206  fQbrt  den  Names 
ekar£ipun,  s.  Pifigata  6,  lab,  und  BShtKngk's  Lesart  ist  somit 
ancli  TOn  dieser  Seite  her  gerechtfertigt. —  asamgarab  in  t.  225 
ist  wohl  nicht  „wer  nicht  kämpft",  sondern  „wer  sein  Ver- 
spret^en  nicht  bÜt".  —  IKe  Cochenille  t.  231  wirft  man  nicbt 
fort,  sondern  sie  wird  auf  die  Fnfssofale  aufgetragen,  vcf^l. 
Meghadftta  t,  33.  —^  In  t.  258  ist  wohl  zn  lesen:  »man  g^ 
(statt:  man  gebe)  nach  Krftften  denen  nach,  welche  .  .  ,"  — 
V.  294  „Das  Spiel  des  Blitzes  bereitet  den  in  dichter  Fio- 
sternifs  auf  dem  Wege  zum  Geliebten  befindlichen  Scböa- 
ftngigen,  Freude  sowohl,  als  Ermattang'',  d.  i.  sie  freuen  sidi 
zwTur  darflber,  weil  sie  nun  dabei  sehen  kfinnen,  entsetzen 
sich  doch  abet  sacb  darw,  der  Schreck  fährt  ihnen  in  die 
Glieder  und  mächt  sie  matt.  —  In  v.  301  ist  'pärvako  (aplh^ 
▼ako)  zu  lesen:  die  Ueberaetzung  bleibt  dieselbe.  —  v.  335 
„Die  Klugen  befolgen,  fQhren  aas  die  Lehren  des  Väcaspati" 
d.  i.  Brihaspati.  —  vidhi  v.  399  ist  wohl  besser  durch  „Ge- 
schick", als  durch:  Brahman  zn  Öbersetzen.  —  t.  40C  „es  rohe 
unbesorgt  dies  Köuigthnm".  —  v.  408,  „Die  BSume,  welche 
all  das  geben  und  gar  keine  Mühe  kosten,  sind  Freunde. 
Was  giebt  es  für  die  Hausväter  in  den  Häaseni  noch  mehr? 
nur  Schmerzen".  —  t.  436  statt  TishantJ,  dvishanti  möchte« 
wir  icbanti  vorscbl^en:  „was  Wunder,  dafs  Reiche  stets 
falsche  Menschen  gern  haben?  (vergrabene)  Schätze  pflegeo 
ja  in  der  Reget  zweizttngige  Schlangen  an  sich  za  ziehen".  - 
V.  525  lies  babün.  —  v.  553  lies  yeshäm:  „fie  es  sowohl  in 
Herzen  wie  in  der  Rede  haben,  die  Gelehrten  Sprech» 
gut".  —  V.  673  „Was  nützt  ein  Elephant  in  der  Falle  seiner 
Kraft,  wenn  er  nicht  im  Dienste  eines  Königs  steht".  —  I^ 
Umstellung  von  jhatiti  pravi^  v.  990  ist  nicht  ofithig,  da  b 
vor  pra  kurz  bleibt,  a.  Ind.  Stud.  8,  aa4  bis  396.  —  v,  10Ü5  Wif 
stimmen  Böhtlingk  darin  hei,  dal^  die  Unfruchtbarkeit  d» 
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Haoltbierwetbcfaens,  welefaa  scboa  in  d«i  vedischai  Textes, 
mehrfitch  ern&hat  wird  [a.  Pancav.  6,  i,  i  and  du  Taitti- 
(302)  rlyakam  im  Scbol.  ibid.)]  die  Vorstellung  hervor- 
gerafen  bat,  dale  die  EtnpiSngnils  dss  Leben  desselben  be- 
drohe. So  erkllrt  sich  ancb  der  Scblulä  des  von  Päraekara 
3,  u  aberlieferten  Spruches,  den  ein  Inculpat  beim  Betreten 
des  Gericbtasaales  zur  BesKaftigong  des  Zornes  des  Ricbto^ 
ZB  sprechen  bat;  „wir  führen  deinen  Zorn  hinweg,  garbbam 
■(vatary  aaahä  (man  mSchte  freilich  a^vatari  yathi  lesen),  (wie) 
eiae  UauIeaeUn  den  Embryo,  (ihn)  nicht  in  sich  dul- 
dend", -wozu  der  Scholiast  bemerkt:  a^vatart  garbhapush^im 
Hiham&n&  amärgena  mnncati.  —  t.  1229  lies  baddbvä'njalim. 


M.  Faao&nx,  Ed.,  Le  Mahäbbärata.  Onze  ^isodes,  tiräa 
de  ce  poeme  ^pique,  tradiiits  pour  la  premi^e  fois  du 
Sanscrit  en  Franfais.    Paris  1862.   Duprat.   (XXXIV, 

430  S.    4.)      L.  C.  Bl.  nr.  16.  p.  87*-7B. 

Das  grofee  indische  Epos  verdient  allerdings,  dafs  man 
ihm  mehr  Aufmerksamkeit  schenke,  als  dies  bisher  geschehen, 
woran  faauptsäcUich  die  geringe  Zahl  derer,  die  Oberhaupt 
diesen  Stadien  sich  widmen,  die  Schuld  trägt.  Jeder  Beitrag 
daher,  der  es  sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  Kenutnifs  desselben 
nä^er  zu  rQcken,  mufs  uns  hoch  willkommen  sein.-  Mit  bloäer 
Ueberaetzang  allein  indessen  i^t  nur  wenig  gedient,  und  eben- 
sowenig können  wir  dem  Verfasset  darin  beipflichten,  dals 
es  jetst  an  der  Zeit  oder  dals  es  überhaupt  geratben  wfire, 
das  ganze  Mahäbbärata  zu  Öbersetzen.  Der  Umfang  des 
Werkes  ist  ein  so  colossaler,  und  es  findet  sich  darin  so  viel 
B(mibaet  und  Wortschwall,  dafs  uns  eine  vollständige  Ueber- 
aetzung  als  durchaus  (375)  überdAssig  erscheint.  Da- 
gegen wäre  eine  genaue,  aber  gedrängte  Inhaltsangabe  aller- 
dings eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit,  die  u.  Ä.  auch  den 
kritischen  Studien,  welche  zur  richtigen  WQrdigung  und  Be- 
nutzung des  Mahäbbärata  unumgänglich  nöthig  sind,  wesent- 
lichen Vorschub  leisten  würde.  —  Es  ist  in  der  Tbat  eine 
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Art  SelbBtverleugDaDg;,  dafe  der  Verf.  es  Ober  sich  vermocbt 
bat,  die  erBteo  310  Verse  dea  Werkes,  welche  zu  kritischen 
BemerkuDgen  aller  Art  ganz  anmittelbar  und  direct  auffor- 
dern, zu  nbersetzen,  ohoe  sieb  irgend  aaf  dergleichen  einzti- 
laasen.  Wir  können  indefs  diese  Selbstverleugnung  nicht 
'billigen:  wenn  der  Verf.  es  einmal  Dbernabm,  gerade  diesen 
Theil  dem  ^Publikum  zugänglich  zu  machen,  so  war  es  nach 
unserer  Meinung  sogar  geradezu  geboten,  auf  die  verschieden- 
artigen Bestandtheile  desselben  aufmerksam  zu  machen.  Nicht 
minder  kOnnen  wn*  es  nur  bedauern,  dafs  er,  wenn  einmal  die 
ersten  310,  nicht  auch  noch  die  nächsten  350  Verse  Übersetzt 
hat,  da  die  darin  enthaltene  tapidariBche  Inhaltsangabe  des 
ganzen  Werkes  in  seinen  einzelnen  Bücbem  und  Unterabthei- 
lungen gerade  ganz  vortrefflich  geeignet  gewesen  wäre,  eineo 
GesammtOberblick  Qber  dasselbe  zu  gewähren.  Die  Beftirch- 
tang  des  Verfassers,  dafs  wegen  der  vielen  unbekanntea 
Namen  darin  „cette  table  sera  eans  intergt,  tant  que  Ig  po6me 
a'aura  pas  ete  traduit  en  eutier"  vermögen  wir  nicht  irgend 
zu  theilen,  und  hätten  ftlr  diese  „table"  gern  einige  der  un- 
bedeutenden Episoden  aus  dem  dritten  Buche,  die  er  mittbeilt, 
dahingegeben.  Als  höchst  dankenswert}]  dagegen  müssen  wir 
die  von  p.  251  ab  folgenden  Uebersetzungen  bezeichnen:  und 
zwar  sind  dies  keineswegs  „Episoden''  dea  grofsen  Epos,  wie 
sie  auf  dem  Titel  bezeichnet  werden,  sondern  unmittelbare, 
lebendige  Theile  desselben  und  geeignet  altgemein  das  hOcbste 
Interesse  zu  erregen.  Das  Bild  des  Jammers  nach  der  grofeen 
Vernicbtungssch lacht  wird  uns  hier  vorgeführt:  die  Klagen 
des  alten  blinden  Königs  und  seiner  Gemahlin  um  den  Verlust 
ihrer  Söhne,  die  vergeblichen  Tröstungsversuche  der  iUthe 
und  Minister,  der  Schmerz  der  auf  dem  Schlachtfelde  nraher- 
irreaden  und  ihre  gefallenen  Lieben  suchenden  Frauen  werdeu 
mit  erschütternd  er  Wahrheit  geschildert:  zwar  auch  mit  maa- 
cberlei  Auswüchsen,  ^  als  Zusatz  und  AusschmQckuag  zu 
betrachten  sein  werden,  so  wie  in  epischer  Breite  und  Aus- 
itlhrliclikeit ,  aber  im  Ganzen  denn  docB  auch  mit  wahrhaft 
poetischer  Kraft  und  Falle.     Auch  das  letzte  Stück,  welckes 
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den  schliefsliclien  Heimgang  auch  der  Pändn-Helden  schil- 
dert, ist  zwar  eotschteden  fremdartig,  dennoch  aber  von  einer 
gewissen  Erhabenheit,  die  ihres  Eindrucks  nicht  verfehlen 
itann.  —  Der  Uebersetzer  hat  seine  Aufgabe,  zu  enge  Treue 
und  zu  freie  Wiedergabe  zu  vermeiden,  in  anerkennenswerther 
Weise  getSst.  Auf  einzehie  Mängel  und  Mifsverständuisse 
einzugehen  ist  hier  nicht  recht  der  Ort,  doch  können  wir 
nicht  umhin,  in  Bezug  uuf  die  Form  der  indischen  Namen  zu 
moniren,  dafs  dieselbe  mehrfach  ziemlich  incorrect  erscheint, 
Bo  Nära  (p.  1.  43)  statt  Nara,  Däpähra  (p.  309.  384)  statt 
Däpärha,  Gbadotkaca  (p.  126.  398)  statt  Ghatotkaca,  Vai- 
kundha  (p.  136)  statt  Yaikuntba,  Atmäua  (p.  121)  statt  Ittman. 
Zar  Ansetzung  eines  Namens  Xrihsaptakritva  (p.  127)  ist  gar 
kein  Grund,  das  Wort  ist. einfach  Adverbium  und  bedeutet 
eben  nur  „21  Mal".  —  Bei  Gelegenheit  der  Legende  von  der 
Taube  und  dem  Falken  (p.  231)  wilre,  aufser  dem  Hinweis 
auf  die  buddhistische  Uebersetzung  derselben,  auch  eine  Er- 
wähnung ihrer  sonstigen  Formen  (s.  Benfey,  Pancatantra  1, 
588)  wohl  am  Platze  gewesen,  ebenso  wie  bei  dem  Vergleiche 
auf  p.  275 — 8  ein  Hinweis  darauf,  dafs  diese,  bei  uns  zumal 
durch  B,Qckert's  „Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland"  allgemein 
bekannte,  schone  Parabel  schon  lange  ihren  Weg  nach  dem 
Abendlande  gefunden  hat. 

Eine  Bezeichnung  der  Verse  fehlt  leider,  während  sie 
zur  Testvergleichung  doch  sehr  wünschenswerth  wäre:  auch 
ein  Index  der  Nomina  propria  würde  fQr  die  Benutzung  und 
zum  Theil  auch  für  das  Verständnifs  der  Texte  von  sehr  we- 
sentlichem Nutzen  sein.  Möge  der  Verfasser  diese  unsere 
Desiderata  bei  einer  etwaigen  Fortsetzung,  die  wir  mit  leb- 
hafter Freude  begrQfsen  würden,  nicht  unerfüllt  lassen. 


'S.  Keinaud,  Memoire  sur  le  P^riple  de  la  mer  Erythree 
et  sur  la  navigation  des  mers  orieatales  au  milieu  du 
troisifeme  siede  de  l'ere  chretienne,  d'aprfes  les  te- 
moignages  grecs,  latins,  arabes,  persans,  Indiens  et  chinois. 
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Während  man  bei  ans  seit  E.  Ä.  ScbwaDbeck'8ÜDte^ 
suchuDg  im  EbeiDischen  Museum  ftlr  Pbilol.  7,  uo  ff.  (1850) 
gewohnt  ist,  den  Periplus  des  rothen  Meeres  in  das  erste 
Jabrhundert  n.  Chr.  zu  setzen,  uotemimmt  es  Reinaud  lüer, 
denselben  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  hinabio- 
rflcken,  also  noch  Aber  Letronne,  der  den  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  dafür  ansetzte,  hinauszugehen  und  wahr 
zu  machen,  was  Schwanbeck  für  unmöglich  hielt  (p.  344  n^ 
wird  wohl  Niemandem  einfallen,  den  Periegeten  zu  (582) 
einem  Zütgenoesen  der  Sassanidea  zu  machen").  Und  in  der 
That  die  Sache  ist,  zum  Mindesten  gesagt,  denn  doch  wohl 
noch  nicht  so  spruchreif,  als  sie  bisher  erschien. 

Zwar  auf  eine  Widerlegung  der  Gründe  Scbwanbeok's 
Iftfst  sich  Reinand  in  keinerWeise  ein:  ja,  er  scheint sogu 
dessen  Abhandlung  gar  nicht  einmal  gelesen  zu  haben,  da  ei 
sie  nirgendwo  erwähnt.  Und  hi^n,  wie  in  der  vöUigeo 
Nichtbeachtung  von  Lassen'e  Indischer  Alterthumskunde 
liegt  jedenfalls  ein  wesentlicher  Mangel  seiner  ganzen  Arbeit 
Nichtsdestoweniger  aber  verdienen  einige  der  Punkte,  welche 
er  fUr  seine  Ansiebt  geltend  macht,  alle  Beachtung.  Wäh- 
rend nämlich  Schwanbeck  die  Namen  der  vom  Periplua 
citirten  Könige  einestheils  mit  Recht  nicht  als  nooiina  pro- 
pria,  sondern  als  Titularnamen  aufTafste  (so  Pandion,  Kele- 
botbras,  Malichas),  anderntbeils  als  „der  Geschichte  durch- 
aus fremd"  bezeichnete  (p.  851),  so  Zoskales,  Charibael,  hat 
Reinaud  diese  beiden  letzteren  Namen  chronologisch  zu 
äxiren  gesucht  und  zwar  in  der  That,  wie  es  scheint,  mit 
GlOck.  Er  erkennt  nämlich  (p.  13)  in  Zoskales  einen 
KOnig,  der  in  den  (freilich  ziemlich  späten  und  nach  Dillmana 
in  ihren  Jahreszahlen  schwerlich  sehr  zuverlässigen)  abyssini- 
schen  KOnigslisten  etwa  um  das  Jahr  ?46l247  erscheint,  und 
den  ffamen  Sagal  oder  Argal  fährt,  nebst  der  Yocsatuilbe 
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»,  wrioliie  aacb  ia  denl^ten  von  Combea  und  Tamibiftr 
ftMtUoh  als  Beatandtheil  äei  einEdoen  Nsmen  Bngeaehea 
TordeB  igt  (während  sie  nicots  als  GenitirzeicheD  ist,  8.  DilJ- 
manti  Z.  der  D.  M.  Ges.  1,  us  [1853})  aad  somit  aiiah  von 
dem  Verfasaer  des  Periplus  äholich  mißverstanden  norden 
KU  kann.  Jedenfalls  ist  diese  Identification  den  Lauten  nach 
bä  weitem  der  tod  Karl  MAller  (1855)  angenommenen  and 
von  ViHem  St  Martin  noob  ganz  neuerdings  wieder  (Jonra. 
Asiatiqae  Oct.  1863  p.  333)  als  „indubitable  syncbronisme" 
bezeichneten  Identificiruc^  des  Zoekalea  mit  einem  froheren 
Eteig  jener  Listen,  Hagal6  oder  H4kl4  vorzuziehen.  Ftlr 
den  Namen  des  Charibael  sodann  weist  Reinaud  auf  die 
von  Oslander  in  der  Z.  der  D.  M.  Ges.  10,  «9  (1856)  &vb 
den  himjaritiachen  Inschriften  oaifhgewieaeaen  vier  Könige 
dieses  Namens  hin,  indem  er  zugleich  die  ia  jen^  Inschriften 
loi^mmendea  Jahreazahlan  573  und  640  mit  grofser  Wahr- 
idieinlichkeit  aof  die  Selenoidenaera  (welche  E.  ThonAas 
neuerdings  ja  auch  auf  den  Münzen  der  Säbdyuastie  in  In- 
dien wiederfindet)  bezieht  und  ao  ru  dra  Jahren  261  'und 
328  n.  Chr.  gelangt  (p.  16).  Allerdinga  sind  die  beiden  so 
datirten  Inschriften  nicht  dieselben,  welche  den  Namen  Cha- 
ribael enthalten,  indeaaen  die  Zusammengehörigkeit  aller  jener 
Inachrifleo  in  einem  bestimmten,  nicht  zu  weit  abzusteckenden 
Zffitabecbuitt  ist  wohl  ziemlich  gesichert.  —  Dies  sind  die 
beiden  Hauptpunkte,  atif  denen  Keinaud'a  Ansicht  rufat:  die 
fibrigea  Gründe,  die  er  aufserdem  noch  beibringt,  sind  un- 
seres Brachtens  nur  von  accidentärem  Werthe.  So  zunächst 
die  Angabe  des  Periplos,  daCs  aich  an  der  SOdküste  Arabiens, 
kurz  vor  dem  Eingange  in  den  persischen  Meerbusen  „ein 
von  einer  persischen  Wache  besetzter  Bafen  befand"  (p.  18), 
was  vor  dem  Beginn  der  Saseanidenzeit  undenkbar  sei,  da 
big  225  n.  Chr.  das  Königthum  von  M^ne  bestanden  habe, 
nach  dessen  Fall  erst  die  Perser  Seehandel  und  Flotte  ge- 
wonnen hätten.  Die  Worte  des  Textes  (p.  283  der  K.  Wd- 
ler'schen  Ausgabe)  lauten  nun  aber  freilich  einfach  nnr  dahin, 
dafs  der  betrefiende  Landstrich  nicht  mehr  demselben  Köoig- 

DiqllZüdbvGoOgk" 


268     18U.  BS.   Beinasd,   HAnoin  aar  1«  PMpI«  d«  la  m«r  trjüait. 

reich,  wie  die  bis  dabin  anfgez&MteD,  sondern  „bereits  znr 
Persis"  geh&re.  Hier  könnte  nun  „Peraie"  doch  wohl  ebenso 
gut  anch  das  parthigche,  arsacidigche  Perserreicb,  dessen  Va- 
eallenstsat  jenes  „Königreich  von  Mes^ne"  war,  bezeichnen. 
Ganz  das  Gleiche  gilt  davon,  dafs  weiterbin  auch  Spasim 
Cbarftx  an  der  MOndung  des  Euphrat  ebenfalls  als  ein 
tftnogtov  TTJg  HipffiSog  (das  gleich  darauf  genannte  Ofiavit 
nämlich  als  %tsqov  i.  rijs  77.)  bezeichnet  wird.  Spricht  ja 
doch  auch  Keinaud  selbst  in  seiner  Abhandlung  Ober  Mdskie 
(p.  28)  von  einer  Armee  und  Flotte  der  Arsacideo  als  einer 
„äotte  perse"  und  „arm^  perse".  —  Wenn  Reinaud  ferner 
annimmt  (p.  39),  dafs  unter  den  zur  Zeit  des  Periplus  im 
Induslande  herrschenden  Parthern  nicht  die  Araaciden  als 
solche,  sondern  nor  ein  Zweig  derselben  (der  (&S3) 
Text  habe  auch  gar  nicht  vno  tüv  ÜÜq&mv,  sondern  blols 
vno  nÜQd-oiv)  zu  verstehen  sei,  der,  von  den  Sassaniden  ver- 
trieben,  späteren  orientalischen  Nachrichten  zufolge  nach  dem 
Indus  sich  wandte  und  die  Herrschaft  über  das  dortige  indo- 
skythische  Reich  an  sieb  rils  —  nach  chinesischen  Bericbteo 
dauerte  die  Herrschaft  der  Indoskythen  im  Induslande  biB 
gegen  240  n.  Chr.  — ,  so  ist  dies  zwar  in  der  That  eine  gani 
sinnreiche  Erklärung,  doch  kann  dieselbe  jedenfalls  nicht  den 
Charakter  eines  Beweises  beanspruchen.  —  Was  endlich  Kei- 
nand^s  Annahme  betriffl  (p.  52),  dafs  die  Ausdrücke,  in  denen 
der  Periplus  von  der  Kotdeckuog  des  Monsum  durch  Hippa- 
los  spreche,  auf  eine  ziemlich  lange  Zeit  als  seit  derselben 
bereits  verflossen  hinführen,  —  nun  so  ist  Schwanbeck  gerade 
der  umgekehrten  Ansicht,  indem  er  jene  Entdeckung  als  ein 
dem  Periplus  zeitlich  nicht  fern  liegendes  Factum  bezeichnet 
(p.  354). 

Was  nun,  Obigem  gegeußber,  die  Gründe  betrifit,  auf 
welche  bin  Schwanbeck  die  Zeit  des  Periplus  bestimmt 
bat,  so  steht  an  deren  Spitze  das  Yerbültnifs  desselben  m 
Ptolemaios.  Einestbeils  nämlich  sei  bei  Letzterem  Coromandd 
und  Hinterindien  viel  besser  bekannt  (p.  355)  und  es  erscheine 
bei  ihm  gerade   auch  d4r  Name   von  Ceylon   (IJaXatiUftovr- 
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dov)  als  alt,  den  der  Periplus  als  nea  einem  andern  veralteten 
{TanQoßav^)  gegen Cberstel lt.  Änderntbeils  aber  sei  die  Ueber- 
eiostimmung  beider  Texte  sowohl  in  AufTQhnißg  derselben 
ganz  nnbedeutenden  Orte,  als  auch  in  rein  willkQrlicben 
Bingen,  wie  in  der  Umsobreibung  der  indischen  Namen  (des 
n  2.  B.  bald  durch  v,  bald  durch  ov,  bald  durch  o)  and  in 
der  Zusammenstellung  von  Taya^a  und  Uai&ava  (p.  363) 
eine  so  vollstSndige,  dafs  Einer  den  Andern  gekannt,  resp. 
benutzt  haben  mQsse:  und  wenn  dies  anzunehmen,  so  könne 
natürlich  der  Geograph  nur  den  Angenzeugen,  nicht  umge- 
kehrt^ zur  Vorlage  gehabt  haben,  zumal  sich  Letzterer  als 
«in  literarischen  Interessen  fremder,  nur  kaufmännischen  Din- 
gen zugewandter  Kopf  documentire.  Während  nun  Karl 
HOlIer  (Prolegom.  p.  C  und  p.  289)  diesen  Zusammenstel- 
Imigea  Schwanbeck's  mit  grofser  Bestimmtheit  allen  und  jeden 
Wertb  abäpricht,  resp.  einen  Zusammenhang  zwischen  Ptole- 
miüoB  und  dem  Periplus  anbedingt  in  Abrede  stellt,  gelangt 
Keinaud  seinerseits,  anf  Grund  eigener  Vergleiohang,  zu  dem 
gerade  entgegengesetzten  Resultate  wie  Schwanbeck  und  weist 
dem  Periegeten  geradezu  polemische  Beziehungen  gegen  Pto- 
leoaios  zu.  Es  theile  nämlich  der  Periplus  die  beiden  ctmosen 
Irrthümer  desselben  —  Ober  die  Verlängerung  Afrika's  nach 
Osten  hin  und  Ober  die  eigentbamliche ,  ebenfalls  nach 
Osten  hin  verschobene,  Gestalt,  welche  er  dem  Dekh^n  zu- 
meist —  nicht,  sondern  gebe  ausdrücklich  an,  sowohl  (p.  272 
ed.  Mfiller)  dafs  hinter  Zanguebar  der  Ocean  resp.  Afrika  sich 
nach  Westen  drehe  and  im  Atlantischen  Ocean  ausgebe,  als 
auch  (p.  294),  dafs  die  indische  Halbinsel  von  Barygaza  aas 
uoh  nach  Süden  hin  erstrecke.  Nun  sei  denn  doch  undenk- 
bar, dafs  PtolemaioB  in  jene  seine  beiden  so  höchst  außälli- 
gen  IrrthQmer  verfallen  sein  sollte,  wenn  er  das  richtige  Ver- 
haltnifs  im  Periplus  schon  vor  Augen  gehabt  hätte;  dagegen 
seien  die  Angaben  des  Periplus  als  stillschweigende  Berich- 
tigungen des  Geographen  durch  den  Augenzeugen  aufzufassen. 
Wttin  der  Letztere  von  Ooromandel  and  Hiaterindieu  nichts 
berichte^  so  lasse  sieb  dies  ein&oh  dadurch  erklären,  dafs  er 
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eben  uur  von  d4n  Ort«n  epeciell  spricht,  die  er  selbst  besucht 
hatte,  während  die  Arbeit  des  Ptolemaios  einen  ganz  anderen 
Zweck  bat.  Letzteres  ist  unbestreitbar  richtig,  and  bewait 
der  Mangel  der  betretenden  Angaben  jedenfalls  durübam 
nichts  daftlr,  dafs  man  zur  Zeit  des  Periplus  flberbaupt  nodi 
nichts  von  denselben  gewafst  habe.  Der  eine  der  obigen 
Gründe  Reinaud'a  dagegen,  den  er  aus  der  falschen  Vorst^ 
long,  die  PtolemBioa  Ober  den  nntereo  Theil,  den  Södosteo, 
von  Afrika  hat,  herleitet,  trifit  nicht  en,  da  derselbe  eine 
richtigere  Voretellung  darüber  jedenfalls  hätte  haben  kennen, 
wenn  es  eben  sein  System  zugelassen  h&tte,'  denn  daä  Afrika 
nach  Westen  hin  zu  umschifTen  sei,  war  ja  vor  Ptt^nnatoa 
gerade  ganz  allgemeine  Annahme,  vgl.  Keinaod's  «gens 
Karte  des  „Systeme  g^ographlqne  cbez  les  Romains'*  hinter 
seinem  Buche:  „Relations  politiques  de  Tempire  Komain". 
Desto  besser  trifit  der  zweite  Punkt  zu,  ttod  verdient  jeden- 
(5S4)  falls  das  gegenseitige  Yerfa&hnirs  des  Ptolemaios 
und  des  Periplus  eine  erneute  Prflfnng  von  coqtpetenter  Seite 
Entschieden  freilich  wJ^e  die  ganze  Frage  nach  dem 
Verhältnifs  beider  Teufte  schon  von  vom  herein,  wennSchwan- 
beck  mit  seinem  zweiten  Hauptgründe  fElr  die  Bestimmung 
der  Zeit  des  Periplus,  resp.  mit  «einer  Annatme  von  dessen 
Priorität  sogar  nooh  vor  Plinius  Recbt  hätte.  Wenn  näm- 
lich die  Angaben  des  Letzteren  zwar  in  d^n  Theilen  seines 
Werkes,  die  sich  speciell  auf  Ostafrika,  Sddafabien  und  Indieo 
beziehen,  nicht  die  gerii^ate  Gemeinschafl  mit  den  Angabea 
des  Periplus  zeigen,  so  findet  Mch  doch  bei  ihm  an  einer  an- 
dern Stelle  6,  26  (ss  ed.  Gel«iiue)  eine  Episode,  welche  hSchst 
wesentliche  TJebereinstimmungen  damit  enthält,  und  nach 
seinem  Zeugnifs  aus  einer  „navigatio"  herrührt,  „qaae  bis  aimia 
comperta  eervatur  hodie".  Plinius  sei,  meint  nun  Schwanbeek, 
mit  seiner  eigentJicben  Beschreibung  jener  Lfinder  berdts 
fertig  gewesen,  als  ihm  der  Beriebt  von  dieser  „na-rigatio"  eh- 
kam,  und  babe  sich  beeilt,  deneelbea  wenigstens  eben  zu  einer 
Hpisode  zu  benutzen,  in  getreuem  Anschlufs  an  dssien  Bär 
henfolge,  cKe  eben  mit  der  des  Periplos  vCilig  stinma  (oee 
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pigebit  totum  carsum  ab  Äegypto  expODere,  nunc  primum 
certa  notitia  patesceDte).  Nach  E.  Müller  iodeBaen  (Proleg. 
p.  XCVI — VII)  sollen  sich  diese  letzten  Worte  nur  auf  die 
EDtdeckiing  des  Monsun  durch  Hipp^os  beziehen,  und  ban- 
delt ee  sieb  resp.,  seiner  Darstellung  der  Differenzen  zwi- 
K^en  den  Angaben  des  Plinins  und  des  Periplus  Eufolge 
(Proleg.  p.  XCVUI  bis  C  und  p.  296),  bei  Ersterem  am  einen 
ganz  aadem  Bericht  als  den  des  Letzteren,  der  nur  zu£Ülig, 
weil  er  eben  dieselben  Gegenden  behandelt,  auch  dieselben 
Namen  erwähnt.  In  der  That  ist  auch  in  Bezug  anf  diese 
Uebereinstinunungen ,  trotz  ihrer  Yerhältnifsnifirsig  grofsen 
Zahl,  nicht  zu  Terkenuen,  tfaeils  dafs  die  Namen  der  Oertlicb- 
keiten  steh  nicht  anf  nubedeuteode,  sondern  meist  nur  auf 
aolcbe  Orte  beziehen,  denen  eine  grofse,  längere  Zeit  an- 
daoemde  Bedeutung  für  den  Handel  zugekommen  ist,  theils 
dais  auch  die  beiden  genannten  Forsten  (Celebotterus,  Pandion) 
nur  Titnlamamen  tragen ,  die  Jahrhunderte  lang  gegolten 
b^n  mSgeu. 

Sind  somit  den  von  Beinaad  {6.1  Zoskales  und  Cbari- 
bad  gefandenen  Daten  gegtaiüber  die  GrQnde  Schwanbeck's 
jedenfalls  eum  Wenigateo  kein  unbedingtes  Hindemifs,  so 
bleä>t  doch  ftrReinand  noeli  ein  aiemlich  bedenklicher  Fankt 
zu  erledigen,  auf  welafaen  er,  da  er.  Lassen's  Indische  Alt«-- 
thnraskunde  gar  nicht  benutzt,  such  gar  nicht  reflectirt  hat. 
Zar  Zeit  des  Periplus  nftmlioh  bestand  im  Peojab  ein  (voa 
Pai^ern  beherredbtes)  indoskytfaiscbefi  ßeicb,  das  sich 
auch  Qoefa  weit  nach  Indien  hinein  erstreckte,  nach  Beinand's 
ÄnfTasstiDg  (p.  39)  sogar!  ,Jusqu'au  Gange  et  au  Golfe  de 
CSanbay«^.  —  er  rerwechsdt  dies  wohl  mii  dem ,  was  der 
Periplus  p.  293  eurioaer  Weise  Über  Alexander'«  Zug  bis  ztim 
(ranges  aussagt  — •:  erst  voa  Barygaza  ab  beginne  ji^uactj, 
das  arische  ludien:  bis  dahin  sei  Alles  in  den  Händen  der 
FrfSD>den  ^p.  ÖG):  6  Bttpv^äiav  xöijioe  xai  q  ijnttQog  t^g 
'J^Lkxijg  x*^^f€  »flC  [Maf*]ßdffov  /Saotie^C  a^rj  x£Ü  zijg  Öitjs 
'IvStit^  vviOk  (t.Jjaasen  3,  su.  ^m}.  Gerade  in  den  Jahren  246 
«td  247Abcr^in  welche  Keioand  dw  Abfikssabgazeit  des  Penplns 
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versetzt,  regierteo,  nach  LasseD's  AnDafaoie  (2,96i  ff.  Anh.  p.  xii), 
eben  hier  im  Westen  dieFürsten  der  mäclitigcn  Guptadyoastie, 
deren  Zeit  und  Territorialbestand  durch  Inschrifteii  (ruhmredige 
freilich,  aber  doch  uumöglich  ganz  erlogene)  bezeugt  ist.  In 
den  Inschriften  des  einen  von  ihnen,  des  Samudragupta  (bis 
230  nach  Lassen),  werden  gerade  auch  seine  Beziehung«!  zu 
dem  shähi  shähän  shähi,  also  einem  Sasaniden  (nach  Lassen 
2,  Tfis.  957.  937  dem  ersten  derselben)  faerrorgehoheD,  und  tou 
diesem  ausgesagt,  dais  er  ihm  (dem  Samudrag.)  Tribut  ge- 
sandt habe.  Das  mag  Prahlerei  sein,  will  aber  jedenfalls, 
nebst  den  sonstigen  Angaben  der  Inschrift,  zu  einem  zwischen 
beiden  Herrschern  in  der  Mitte  liegenden,  mächtigen,  tod  partbi- 
scben  Arsaeidenspröfslingen  regierten,  bis  nach  Barygaza  strei- 
fenden in doskythi sehen  Reiche  nicht  recht  passen.  Ba  sind  nun 
aber  freilich  neuerdings  gegen  Lasseu's  Datirung  der  einzel- 
nen Glieder  der  Guptadynastie  sehr  erhebliche  Zwedfel  laut 
geworden.  Nach  E.  Thomas  (in  seiner  Ausgabe  von  Prin- 
sep's  (585)  essays  J,  373—276)  würden  die  Jahre  246  und 
'247  bereits  zu  den  letzten  Jahren  derselben  gehören.  Und 
nach  neueren  Aeufseruugen  dieses  tüchtigen  NuOiistnatiken 
und  Chronologen  scheint  derselbe  gegenwärtig,  insbesondere 
auch  in  Folge  der  UntersncbuogeD  von  Fitz  Edward  Hall, 
sogar  geneigt,,  die  Gupta  überhaupt  noch  weit  fvQber  anza- 
setzen  (s.  Journal  Asiatique  Octbr.  1863  p.  389),  so  dafs  die 
Jahre  246  und  247  in  die  Zeit  der  Yalabhidynastie  fallen 
wflrden,  womit  dann  freilich  aber  fQr  Reinaud's  Ansicht 
auch  nicht  viel  gewonnen  wäre.  —  ßine  Angabe  des  Peri- 
plus,  die  in  dieser  Beziehung  vielleicht  noch  einmal  von  Wich- 
tigkeit werden  kann,  liegt  in  dessen  Bezeichnung  von  Ujja- 
yint  als  einer  Stadt,  „in  welcher  (im  Gegensatz  zu  Barygsi*) 
früher  auch  der  Regierungssitz  war"  (p.  293)  iv  p  xal  rd  ßa- 
aiXua  nQotBQOv  ^v. 

Unter  den  mannigfachen  sonstigen  Angaben,  welche  Bei- 
n^nd's  -verdienstvolle  und  höchst  interessante  Arbeit  enthält, 
h^en  wir  leider  auch  einige  als  hOchst  bedenklicher  Art  in 
bezeichnen.     So  die  Annahme  (p.  25),   dafs    Bahman  andi 


DiqlizüdbyGoOgk" 


Den.,  BUnoin  »nr  la  royamme  da  la  >U*)iie  «t  d«  U  Khwi>f*nii      373 

BLanghand"  bedeuten  und  mit  bizu  „Arm"  zusammenhängea 
köDoe;  die  Angabe  (p.  30),  dafa  „les  Indieoe  emploient  indif- 
föremeot  l'h  et  l'e";  die  Erbl&ruüg  (p.  31)  der  chinesischen 
Umschreibung  Pi-tchen-pbo-pou-lo  durch  Bahmapnra  reep. 
V^asmapnra;  die  Erklärung  (p.  33-  34)  der  von  Biu«i-Xfa8aDg 

erwähnten  Ei-li-to  durch   Gonarda   statt    durch   Erita   (vgl. 

Lassen  2,  »06  und  das  ganz  analoge  Institut  der  Mamlüken); 

die  Form  Oudjaina  (p.  44.  49)   statt  üjjayint;    der  Verzicht 

auf  die  Erklärung   des    Namens    Celebrotba   (s.  K.  Müller 

p.  297,  resp.  Lassen  1,  in.  3, 19«). 


Keinaud,  Memoire  sur  le  royaume  de  la  M^s^ne  et  de 
la  Kharac^ae,  d'apres  les  t^moignages  grecs,  latins, 
arabee  et  persans.  Paris,  1864.  Imprimerie  imperiale. 
(71  S-   4.)      L.  C.  Bl.  ni.  25.  p.  B86-86. 

B  de  rAud«mis  de» 

Diese  Abhandlung  steht  in  epeciellem  Zusammenhange 
mit  der  ober  den  Periplus,  insofern  sie  n&mlich  ßtr  den  dritten 
derjeuigen  Punkte,  welche  nach  Keinaud  dessen  Zeit  bestim- 
men, durch  Fixirung  der  Periode,  in  welcher  das  Reich  von 
If^gne  sein  Ende  gefunden,  das  Fundament  legt  Unter 
U^s^ne  ist  der  untere  Theil  Mesopotamiens  von  Apamaea  bis 
zom  Meere,  und  unter  Kharacöne  der  unmittelbar  an  das 
Meer  etofsende  Theil  von  M^säne  und  Susiana  an  der  MQut 
dnng  des  Tigris  gemeint.  Der  Anfang  einer  selbständigen 
(obschon  denn  doch  unter  Oberhoheit  der  Parther  stehenden) 
Herrschaft  in  diesen  Landstrichen  fällt  nach  Reinand  erst  mit 
dem  Sturze  der  Seleuoiden  (129  v.  Chr.)  nnd  das  Ende  der- 
selben mit  dem  Anfange  der  Sasaniden  (225  n.  Chr.)  zusam- 
men. In  ersterer  Beziehung,  resp.  fllr  die  lange  Daner  der 
Seleucidenberrschaüt  daselbst,  attltzt  sich  Keinaud  u.  A.  ins- 
besondere auf  das  Zeugnifs  des  Polybios,  dessen  Geschichte 
bis  zum  Jahre  140  hinabgehe  und  der  doch  nii^endwo  die 
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Namen. M^Bäoe  und  Eharac^e  erwfthne  (p.  21)'],  sodaaD  auf 
zwei  Zfige  des  Antiocbus  des  Grofsen  (im  Jahre  187)  und 
des  Antiochug  Epipbanes  (im  Jahre  164)  nach  Elymais,  die 
nur  unter  der  Vorauseetzung  erklärlich  wären,  dafs  ElymiiiB 
und  desaen  Nachbarländer  Susiana  und  M^s^ne  damals  noch 
den  Seleuciden  treu  gewesen  seien.  Aach  die  Erforecbang 
der  Kflateb  des  pereiachen  Meerbuaena,  welche  nach  Plinius 
dnrch  einen  Epiphaaes  stattfand,  bezieht  Reinaiid  auf  den- 
sdben  Epiphanes,  und  erketint  darin  ein  Zeichen,  dafs  M^s&d» 
damals  noch  eine  Provinz  des  Selencidenreiches  war.  —  Den 
SchluTetermin  des  Reiches  von  M^s^ne  sodann  fixirt  Heinaud 
durch  eine  Angabe  des  Hamzah  von  Ispahan,  wonach  der 
erste  Sasanide  Ärdeshir  mehrere  Städte  in  M^seoe  gegrOndet 
haben  soll,  im  Verein  mit  den  Angaben  Masüdi's  und  Mir- 
kbond'e  über  die  KriegszQge  desedben  in  die  Nachbarländer. 
—  Das  Hauptinteresse  dieser  Abhandlung .  besteht  fibrigetis 
nicht  sowohl  in  der  denn  doch  immer  nur  approximativen 
Fixirung  der  Lebensdauer  dieses  kleinen  den  Arsaciden  unter- 
worfenen Vasallenstaates,  als  vielmehr  in  der  Darstellung  der 
poIiUech- geographischen  und  mercantilen  Beziehungen  des 
betreffenden  Landstriches,  resp.  des  (586)  persischen 
Meerbusens  Überhaupt,  als  Zwischenstation  tQr'  den  Handel 
zwischen  Indien  und  dem  Westen,  sowie  insbesondere  aocb 
in  dem  Nachweis  der  stnfenweiäen  Reihenfolge  to  dem  Wech- 
sel der  Hafenplätze  Cbarax,  Forat,  OboUah  (Apologos)  und 


Die  Angabe  Hamzah's  von  Ispahan  übrigens,  daß  Nü- 
shirväo  einen  Kriegazug  nach  Ceylon  gemacht  habe  (p.  57), 
steht  einstweilen  noch  immer  zu  allein  da,  um  wirkliches  Ver- 
trauen zu  verdienen.  —  Die  Analtis  (p.  24)  heifst  nicht  An«- 
hata,  sondern  anihitä,  und  wäre  datUr  vor  Allem  auf  Win- 


])  «qa  eviem  Briefe  Beia&od'a- vom  14.  Febr.  ISfiS  fUg«  ich  hiei  S>lga<t> 
wichtige  Notiz  bei:  „Hr.  de  Ptakeich-OateD  m'envoie  le  dessiii  d'uD  Tel» 
buhiM,  qni  parte  1«  ttte  da  ftiDdOMiT  -mtmt  dm  raj'BQme,  I^apHimia,  *"* 
U  date  tS8  dg  IVe  das  Seteucidee  (124  ar.  J.  Chi.):  catlc  data  conflniit  Ml 
ce  qne  /ai  dit*. 
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gewesen.  —  Statt  ayry«  und  ayiia  auf  p.  55  itt  airya  zq  lesen. 


lU).  Keinaod,  Relations  politiques  et  oommercialeB  de  l'em- 
pire  Homaia  avec  l'Asie  Orientale  (l'Hyrcaoie,  l'Inde, 
la  Bactriane  et  la  Chine),  pendant  les  cinq  premiers 
siÄcIes  de  Vin  chrttienne,  d'aprfee  !es  tömoignagea 
latins,  grecs,  arsbes,  persana,  Indiens  «t  chinois.  Avec 
quatre    cartes.      Paris,    1863.      Iniprimefie    imp^rialeu 

(339  S.    8.)       L.  C.  BL  nr.  2ä.  p.  S&B.87, 

(Eztrait  du  Jonnisl  Asiatiqae  1863.) 

Die  spedelle  Vertrautheit  mit  den  römischen  Dichtern 
der  Augusteischen  Zeit,  wie  mit  der  claseischen  Liiteratur 
Oberhaupt,  von  weicher  der  berflhmte  Arabist  in  diesem  Werke 
Zeugnifs  ablegt,  wird  nicht  verfehlen,  ein  gewisses  Staunen 
EQ  erregen.  An  den  Philologen  von  Fach  ist  es,  ein  Urtfaeil 
über  die  neuen  Perspectiven  und  Erklärungen,  die  er  ihnen 
darbietet,  abzugeben.  Referent  ist  weit  entfernt,  diesem  Ur- 
theile  irgend  vorgreifen  zu  wollen,  kann  indefs  doch  nicht 
umhin,  es  auszusprechen,  dafs  ihm  die  Schlüsse  und  Folge- 
rungen, welche  Reinaud  den  Texten  des  Horaz  etc.  entlehnt, 
Ober  deren  Wortlaut  vielfach  etwas  zu  weit  hinauszugehen 
«cbeioen,  als  dafs  er  alle  Bedenken  über  ihre  Folgerichtigkeit 
unterdrücken  kdnnte,  so  sehr  er  auch  die  Grofsartigkeit  des 
damit  gewonnenen  Bildes  anzuerkennen  geneigt  ist.  In  def 
Verknüpfung  der  einzelnen  Daten  bewfibrt  Reinaud  jedenfalls 
eine  glänzende  Combinationsgabe,  und  die  Philologen  werden 
es  dankbar  anzuerkennen  haben,  dafs  er  ihnen  damit  einen 
nenen  Hintergrund  erschliefst,  auf  welchem  sich  die  betref- 
fenden Beziehungen  weit  klarer  und  anschanlicher  darstellen, 
als  dies  bis  jetzt  meist  der  Fall  war.  In  der  Regel  denkt 
mau  sich  die  Verbindungen  des  Orients  mit  dem  Occident 
bei  weitem  nicht  so  eng,  als  sie  dies  wirklich  gewesen  sein 
mfissen.  Freilich  ist  bei  Zusainmeostellungen  dieser  Art  auch 
mancher  Trugschlufs  möglich.  Die  Welterobwungsplftne  der 
Augasteischen  Dichter,   wie  sie  Reinaud  darstellt,   erinnern 
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z.  B.  hAcIiBt  lebbaft  an  die  sogen  acuten  „djgrijaya"  des  indi- 
schen Epos,  imd  nicht  minder  hat  die  Apotheose  nnd  Divi- 
nität  der  Caesarea  in  dem  indischen  Titel  der  Könige:  deva 
(deus),  wie  sich  derselbe  hauptgächlich  in  den  Dramen  findet, 
ihr  directes  Gegenbild.  Wer  würde  aber  deshalb  hiebet  an 
eine  gegenseitige  Beziehung  Indien's  und  Rom's  denken  wollen  I 
Zn  bedauern  und  zu  verwundern  iet  es,  dafs  ßeinaud 
auch  in  diesem  Werke,  wie  in  seinen  beiden  Abhandlungen 
Ober  den  Periplus  und  Ober  M^s^ne,  nirgendwo  auf  den  drit- 
ten Band  von  Lasaen's  Indischer  Alterthumskuiide  Rflok- 
sicbt  nimmt,  der  doch  ganz  denselben  Gegenstand  behandelt 
Von  den  Geschenken  der  indischen  Gesandtschaft  an  Auguetus 
z.  B.  giebt  Lassen  (3,  so)  eine  Darstellung,  welche  von  der- 
jenigen Reinaud^s  (p.  113)  in  hohem  Grade  abweicht.  Auch 
dafs  Reinand  von  den  vielen  in  das  Lateinische  und  Grie- 
chische fibergegangeoen  Namen  indischer  Waaren  (insbeson- 
dere Edelsteine  u.  dgl.)  gar  keine  Notiz  nimmt,  ist  aufFällig. 
—  Der  Name  der  Caesaren,  -den  Reinaud  bei  den  Indem 
vermifst  (p.  163),  kommt  in  der  That  im  Mahäbhärata  vor, 
freilich  in  einer  sehr  entstellten  Form,  im  Namen  des  ¥a- 
vanak&nigs  Kaseru(mant)  nämlich,  s.  des  Referenten  Indische 
Skizzen  p.  88.  91.  —  Die  Beziehung  des  Dh&'l  Qarnaia 
des  Qorän  auf  Augustus  (p.  156-7)  ist  denn  doch  höchBl 
problematisch  (vgl.  z.  B.  Redslob  in  der  Z.  der  D.  M.  G. 
9,  3S3.  30t),  was  Reinaud  übrigens  auf  p.  336  in  der  Tbat 
auch  einzurSumen  scheint.  —  Die  chinesischen  Angaben  über 
die  Ta-thsin  p.  200  S.  We&ea  sich  fast  noch  besser  (587) 
auf  die  Täjika,  die  Perser,  als  auf  die  Kömer  beziehen,  wenn 
nur  nicht  auf  p.  223  Beide  (Ta-thsin  und  Tajika)  neben  ein- 
ander erschienen.  Goldene  Mflnzen  Qbrigens  gab  es  auch  bei 
den  Persem  (p.  204):  Sa^eixog  bedeutet  eben  eigentlich  nnr 
^Goldstflck",  hat  mit  dem  Namen  des  Dareios  nichts  zu 
thnn,  B.  Blau  in  der  Z.  der  D.  M.  G.  6,  8i  (1852).  —  Daft 
Letronne  hie  und  da  zu  weit  gegangen  ist,  wenn  er  'IvSoi 
fast  durchweg  auf  Aetbiopien  bezieht,  ist  auf  p.  177  ff.,  wie 
uns  scheint,  trefiflicfa  nachgewiesen,  — ^  Auch  Reinaad'e  Ver- 
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iDuthiiiig,  äaSJB  diB  angebliche  Erwähnang  der  Hunnen  im 
Ävesta  ein  Mils verstand nifs  sei  (p.  297),  ist  unbedingt  rich- 
tif.  Das  betrefifende  Wort  faunarö  entspricht  dem  eaoekr. 
sikDBvas,  Söhne.  Die  aurvft  hanaTÖ  Va^kaya  tm  Ab&n 
Yesbt  53.  57  sind  „die  raschen  Söhne  des  Va^^ka"  (V^se, 
erster  Feldherr  des  Äfrasiab).  —  Dafs  der  Bundehesh  Dach- 
islamisch ist  (p.  32.  33)  wird  jetzt  wohl  allgemein  ange- 
genommen']; bäm!,  der  Beiname  ron  Balkh  (ibid.)  bedeutet 
Obrigens  nicht:  hoch,  sondern:  glänzend.  —  Die  neuerdings 
dQrch  Cunningham  gemachte  Entdeckung  makedonischer 
Houateuamen  in  irianischen  loschriften  des  nordwestlichen 
Indiens  (Taxila)  hUte  wohl  irgendwo  eine  Erwähnung  ver- 
dient, da  sie  trotz  derAnfechtungen,  die  sie  bereits  erfahren, 
wirklich  sicher  eu  sein  scheint  (s.  Joum.  As.  Soc.  of  Beng. 
186?  p.  303-4.  534.  1863  p.  139  ff.  152  ff.  301).  —  Einige 
Kärtchen  zur  Verauechaulicbung  des  geographischen  Systems 
der  RSmer,  des  Periplus,  des  Ptolemaios  sind  eine  sehr  daa- 
kenswerthe  Beigabe. 


tOl.  Johaentgen,  Dr.  Fr.,    Ueber  das  Gesetzbuch  des  Mann. 
Eine  philosophisch  -  literäturhia torische  Studie.     122  S. 
8.   Berlin,  1863.     Ferd.  Dümmler's  Vertagsbuchhand- 
luDg  (Harrwitz  und  Gofsmann).     z.  D.  H.  0.  IS,  618-1&. 
Die  vorliegende  Abhandlnog,  deren  Vf.  sich  damit  in  den 
Kreis  derer  einführt,    welche  die  Erforschung  der  indischen  ^   .' 
Literatur  sich  zum  Lebensziel  setzten,  ist  geeignet  mit  den 
besten  BoSbungen   für  seine  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  ~    ; 
zn  erfüllen.     Bei  der  geringen  Zahl  der  Mitarbeiter  darauf     '^ 
ist  TOD  vorn  herein  jeder  Zuwachs  einer  fHschen  Kraft  freu- 
dig zu^begroisen,    wie  viel  mehr  nun,    wenn  sie  so  tüchtig 
aosgerOstet  und  bewehrt  die  Arena  betritt,  wie  dies  hier  der 
Fall  ist.    Neben  sorgfältiger  Durchforschung  und  eingebendem  ^ 
Verständnifs   der    von    ihm    behandelten    zum    Theil    höchst 
schwierigen  Texte   und  Fragen   zeigt  der  Verf  Schärfe   und 
Unabhängigkeit  sowohl  gegenOber  den  Erklärungen  der  ein- 
1]  uch  Joiti'a  Aa^ohl,  in  a.  Ausg.  p.  XI,  gdiBlt  er  gar  erat  in  dM  18.  3»bA. 
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beimiacfaen ,  wie  gegenUber  den  ForBcbungen  und  Ansichten 
der  «uropäbchea  Gelehrten, 

Die  Frage  nach  dem  Zusammenhuige  der  philosophi- 
•cbeD  AnacbaunngeD  imt^Manu^  mit  dem  Sänakhya-System 
des  Kapila  bildet  den  Eingang  der  Uotersuchung.  Der  Vf. 
ist  der  Ansiebt,  dafs  sich  nur  die  Keime  des  letzteren  in 
dessen  Torliegender  Geatslt  bei  Manu  Torfinden ,  nnd  stellt 
,'  ni  diesem  Bebufe  eine  spceielle  Yergleiobung  der  beiderseitigen 
Angaben  an.  Da  indessen  die  betre^nden  Angaben  dei 
[  Manu  theils  nur  gdegentlicher  Art,  also  nicht  nnmittel-  (644) 
bar  systematisch  sio^lHells  Tn  mannigCachem  WiderspnKJi 
mit  sich  selbst  stehen,  so  fällt  es  mehrfach  schwer,  auf  ein- 
aelne  Punkte,  resp.  Ausdrücke  darin  das  prSgnante  Gewichl 
zu  legen,  wetcheri  der  Verf.  denselben  betmirst  fohne  dafe  wir 
dunit'  ttbrigMS  in  der  Sache  selbst  eine  andere  Entscheidung 
befBrworten  wollten).  JedentJUls  vermissen  wir  hierbei  nur  un- 
gern eine  Untersuchung  der  sonstigen  Keime  des  S&mkbya- 
Systems,  wie  diese  in  den  zur  zweiten  resp.  dritten  Phase  der 
Tedischen  Literatur  geb5rigen  Texten  zahlreich  genug  vorliegen. 

Im  zweiten  Theil  seiner  Untersuchung  (von  p.  68  ab) 
behandelt  der  Vf.  die  Stcilnog  des  Gesetzbuches  des  Maan 
m  den  Qbrigen  philosophisoheu  Systemen  und  liiteraturwerken, 
resp.  die  Frage  nach  Entatehnng  und  Abfassungszeit  de»- 
selbe«.  Die  Annahme,  dafs  die  uns  bekannten  Brähmana, 
Upanishad  etc.  in  ihrer  Gesammtbeit  {abgesehen  von  einzel- 
nen Theilen  darin)  jOngerMi  Datums  seien  (p.  77),  ste^lJEdcn- 
falls  u._A.  schon  in  Widerspruch  mit  der  dann  weiter  nntai 
erst'ftlgenden  Erörterung  über  die  vermuthliche  Entstehung 
des  Gesetzbuches  aus  einem  ^hyasCitra  der  Mänava- Schule 
des  schwarzen  Yajus.  Da  wir  nSmlich  von  dem  ^rautasAtra 
dieser  Schule  noch,  u- A-  auch  in  den  Commentaren  zu  dem  pran- 
tasfitra  desKätyäyana,  ziemlich  zahlr «che Bruchstücke  besibEen, 
welche  uns  zeigen,  dafa  dasselbe  von  den  Qbrigen  prautsstitra, 
die  wir  noch  Tollatändig  haben,  nicht  wesentlich  Terschieda 
ist,  so  besteht  die  Vermatbnng,  dafs  das  entiprechende  ^ 
byasülxa  dazu  ebenso,  wie  dies  sonst  der  Fall  ist,  in  einem 
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BekimdSrev  Verh&ltiiiis  geatanden  haben  wird.  Das  daraus 
erat  wiedec,  als  aus  aeiner  Quelle  hervotgeguigeae  Creaotzbuch 
nua  hat  hieoach  wohl  scbwerliob  Ansprucb  darauf,  seiaerMita 
als  der  Gesommtbeit  der  TOihaadeueo  Bribmao«  Torau%^ieDd 
aageeetzt  zu  werdeo,  ioAofera  diese  ja,  aU  solche,  vielmehr 
eine  ältere  Stufe  uocb,  aU  die  Torhandenen  ^rantasütra  re- 
prSeeDtirenl  —  la  den  Bemerkungen  des  Vf.'8  Aber  die  Zeit 
uud  aber  die  Oertlicbkeit ,  in  welcher  iJad  Geeetzbach  ent^ 
standen,  Aber  dessen  Terscbtedeue  Beetaadtheile  und  die  Ueber- 
arbeitangeo,  die  es  erfahren,  so  wie  über  dAs  Verbkitnüs  de*- 
selben,  resp.  der  verecbiedeoea  Scbuleo  dee  Y^ua  sam  Bud- 
dbi«mns,  @odet  sich  vieles  hfiohst  Soharfsiooige  und  Treffliche 
(:  die  prl^naDte  Uebersetzucg  von  sarvamänaväs  aaf  p.  109 
durcb  ^itll^  M&aaväs"  ist  mit  Recht  nur  in  die:  Ndte  ver- 
wiesen). Das  Resultat  selbst  indessen,  wonach  alä  sp&teste 
Zeit  der  Abfassung  das  J.  350  v.  Ch.,  das  ä.  Jahrb.  dagegen  als 
der  fr  &  hs  te  Zeitpunkt  derselben  anzusehen  8ei,kana  nacfaunsrer 
Meinungnoch  nicht  alsein[irgeiidjfe8t8teheadeB  erachtet  werden. 
DaTs  im  dritten  Jahrb.  vor  Cbr.  dei*  letzte  gro&e 
KiUnpf  dee  Buddhismus  mit  dem  Brabmanismus  begonnen, 
resp.  im  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  mit  der  Vertreibung  des 
Buddhismus  aus  dem  ianern  Indien  geendet  habe  (p.  96), 
ist  eine  bei  ihrer  entschiedenen  Unrichtigkeit  etwas  ati£Eällige 
Angabe.  —  Wenn  der  Vf.  auf  p.  71  dem  Ref.  die  Ansicht 
zuschreibt,  dafs  er  die  Vedäntalebre  fllr  das  letzte  der  sechs 
Systeme  halte,  so  ist  dies  ein  Mifsverstiadnifs,  da  Ref.  viel- 
mehr ganz  ausdrflcklich  „die  logischen  sbtra  des  Kanada  und 
Gotama  als  die  in  Bezug  auf  ihre  systematische  Zusammen- 
fassung spätesten" .  bezeichnet  hat.  —  Eine  auf  p.  33  mitge- 
tfaeilte  mOndlicbe  Aeufserung  des  Re£,  dafs  „das  vierte  Buch 
des  Kapila- Werkes  seiner  Ansicht  nach  die  ältesten  ^poroi 
der  Tbierfabei"  enthatte,  ist  zunächst  auf  die  indische 
.  yJiierfabel  zu  Beschränken,  (645)  und  es  sind  sodana^die 
ältesten  Spuren"  etwa  in  „mit  die  ältesten"  zu  verwandeln']. 
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^-  Ans  der  Angabe  aof  p.  40:  „ia  der  Kärikä  des  l^vara- 
krishiia  finden  wir  freilich  die  Defiaitioo  Kapila'a  noch  nicht" 
irtlrde  folgern,  dafs  Kapila  später  als  die  Kärikft  des  Ifvar»- 
krishoa  zn  setzen  sei.  Es  ist  dies  wohl  nur  ein  nngenaner 
Ansdrack.  Colebrooke's  Angabe  Qbrigena  (misc.  esa.  1,  los): 
„the  tezt  of  the  Sänkbya  philosopby  is  not  the  work  of  Ka- 
pila himself,  though  vnlgarly  asoribed  to  bim,  but  it  piirports 
to  be  eomposed  by  Ipvarakmhna"  wQrde,  falls  sie  sich  nicht 
etwa,  wie  wabncheinlich,  blos  auf  die  Kärikä  bezieht  (vergL 
ibid.  2)  74),  die  Abfassung  der  vorliegenden  Eapila  eOtra  bis 
m  das  sechste  Jahrb.  unserer  Zeitrechnung  binabrOcken ']. 
Als  ein  Coriosmn  erwähnen  wir  hier,  dafs  in  einer  Randglosse 
in  einer  Cbambers'scbeD  Handsebrift  von  Mädbava's  Kälanir- 
naya  der  im  Texte  daselbst  erwiUinte  Ifsvarakrisbna  als  nS&ni- 
kfayasaptatikrit  KAlidäsah*'  bezeichnet  wird,  vgl.  Hall  Eiul. 
a,  S4mkhya  Prav.  Bb&shya  p.  34  n.  [u.  z.  Sämkbyasära  p.  29]. 
i  Als  einen  nicht  anerbfibUchen  Uebelstand  mOssen  wir  es 

bezeichnen,  dafs  der  Vf.  in  den  in  lateinischer  Umschrift  mit- 
getheilten  Textfitellen  die  WOrter  nicht  abtrennt,  wodurch  die 
rasche  Uebersicht  und  die  Leichtigkeit  des  Verständnisses 
nicht  wenig  leidet.  Gerade  in  der  Abtrennung  der  Wörter 
besteht  ja  doch  einer  der  Hauptvortbeile  der  lateinischen  Um- 
schreibung und  wäre  sie  auch  das  beste  Mittel  gegen  zahl- 
reiche Druckfehler  gewesen,  die  sich  bei  Beibehaltung  des  Zu- 
sammenschreibens  der  Wörter  fast  mitNothwendigkeit  einstellen. 


102.  Bibliotheca  Indica,    a  collection  of  Oriental   works, 
published    under   the    superintendence    of  the   Asiatic 
Society  of  Bengal.     Calcutta  1861  —  1863.    nros.  166 
bis  202.    NewSeries  6—43.    z.  d.  M.  G.  IB,  Mh-tn. 
Die  grofeartige  Thätigkeit,  welche  in  der  Herausgabe  der 
Bibliotheca  Indica  in  den  letzten  drei  Jahren  wieder  ent- 
faltet  worden   ist,    verdient   in    der  That   unsern    wärmsten 
Dank   und   nnsere    lebhafteste  Anerkennung.     Die  Asiatio 

348  zu  vergl.)  denn  die  andern  FtlU  (J,   5.  6.   12.   IS.   2S.  35.   !6)  lind  Tid- 
mebr  nai  Beiiplele  ans  d«m  wirkliclian  Thierlebsn. 

1]  vgl.  jet2t  uocb  HbU's  Angaben  in  der  Einl.  znm  SSipkhyiBtra  p.  t  Ut 
IS.  ti.  S9— SO. 
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Society  of  Beagal  erweist  damit  der  orientalischeD  Wissen- 
aciiatt  Dienste,  welche  erst  allmSlig  in  ihrer  voUeo  Bedeatung 
tarn  Bewalstsein  kommen  werden.  Einstweilen  ist  der  Ver- 
trieb dieser  ihrer  Publikationen  bei  uns  leider  anr  noch  ein  ge- 
risger.  Es  Ififst  sich  aber  erwarten,  dafs  wenn  in  Bezog  auf 
denselben  einige  Erleichtemngen ,  von  denen  wir  hören,  dafs 
sie  beabsichtigt  sind,  erst  eingetreten  sein  werden,  dieCirku- 
lation  dieser  wahrhaftigen  „Fundgruben  des  Orients"  sich 
in  immer  weitere  Kreise  Bahn  brechen  wird. 

Bekanntlich  hat  die  Bibliotheca  Indica  schon  ver- 
Bohiedene  Calamitllten  glttckUch  Qberstanden.  Bereits  im  Jahre 
(1856)  vor  der  Rebellion  (1857,  1858)  drohte  dnrch  Zurflck- 
ziehong  der  von  Seiten  der  East  India  Company  der 
Adatic  Society  dafttr  bewilligten  jXhrltchen  Subvention  ihr 
völliges  Eingehen.  Die  richtige  Erkenntnifs  der  weitreichen- 
den Bedeatung  dieses  Unternehmens  hat  indessen  alle  diese 
nnd  andere  Hindernisse  glQcklich  bei  Seite  geschoben  and 
wir  dQrfen  uns  nunmehr  auf  ihr  vSllig  gesichertes  Bestehen 
Rechnung  machen.  Das  im  Jahre  1854  erreichte  Maximum 
der  jährlichen  Heft-  (646)  zahl  ist  zwar  noch  nicht  wieder 
ganz  erreicht  worden,  doch  streifen  die  Zahlen  der  letzten 
drei  Jahre  nahe  genug  daran  an'). 

Von  den  früheren  Mitarbeitern  sind  Roer,  der  allein 
einige  60  Hefte  (den  vierten  Theil  des  Ganzen,  was  bis  jetzt 
erschienen  ist)  publioirt  hat,  und  Sprenger  in  Folge  ihres 
Weggangs  aus  Indien  ausgeschieden.  An  Roer's  Stelle  ist 
Co  well  getreten,  und  Sprenger's  Stelle  wird  durch  W. 
Nassau  Lees  eingenommen,  der  bereits  seit  elf  Jahren  (1853 
nr.  56)  in  voller  Thatigkeit  ist.  Ballantyne  und  Hall 
haben  noch  bei  ihrem  Weggange  nach  Europa  fertige  Arbei- 
ten hinterlassen,   und  wirken  somit  aus  der  Ferne  noch  mit. 

')  im  Jahre  1S49  erwMcDen  S4  UefU,  im  Jahn  ISfiO  denn  13,  In  den 
beiden  Jahren  1861  nnd  1862  nur  je  i,  im  Jahre  1868  aber  26,  nnd  1S&4 
gar  86.  Im  folgenden  Jahre  waren  es  27  Befte,  1856  aber  nnr  7,  im  RebeHion»- 
i»bre  1867  doch  wenigatana  eine,  und  1868  bereit«  «isder  5.  Von  da  an  ataigt 
die  Zahl  wieder  atetig,  1869  anf  nenn,  1860  anf  fünfzehn,  1861  anf  81,  1883 
Mf  39:  von  1862  alnd  bia  jetzt  16  Hafte  bei  ajis  angelangt. 


DiqlizüdbyGoOgk" 


282  I8M.   102.  Biblioth«»  Indic«.   C>IcalU  1881-68. 

—  Aq  der  Spitze  der  einheimischen  Gelehrten  steht  Räjen- 
dra  Läla  Mitra,  der  bereits  von  Anfang  ab  (1843  Dr.  19} 
sich  betheiljgt  hat. 

Die  in  den  letzten  drei  Jahren  publioirten  Swskrit-Werke 
sind  die  folgenden; 

Von  der  Taittiriya-Saiphitä  sind  sechs  Hefte  erschie- 
nen (la—IS,  die  nros  166.  171.  180.  185.  193.  202),  die  bis 
2,  s,  12,  5  reichen.  Das  erste  derselben  ist  noch  bezeichnet 
als:  edited  by  Dr.  E.  Itoer  and  E.  B.  Cowell;  die  folgen- 
den Hefte  aber  tragen  nur  Cowell's  Namen.  —  Räjendra 
L&la  Mitra's  Angabe  des  Taittiriya  Bräbmana  ist  am 
neun  Hefte  gewachsen  (10—18,  die  nros  175.  176.  188-192. 
196.  197)  und  naht  ihrem  Bnde.  Der  Text  ist  vollendet,  der 
Commentar  reicht  bereits  bis  3,  t,  s,  14.  Hoffentlich  wird 
sich  das  Taittiriya  Äranyaka  noch  anschliefsen.  Dem  zweiteo 
Bucbe  ist  eiae  ftulserst  susfahrliche,  höchst  dankenswerthe 
InbaltsClbersicht  beigegeben,  und  steht  zu  hoffen,  dafs  eine  dgl. 
auch  fQr  das  erste  Buch  noch  nachgeliefert  werden,  und  bei 
dem  dritten  nicht  fehlen  wird.  —  Räjendra  Läla  Mitra 
hat  ferner  seine  bereits  in  nr.  78  (1854)  b^onnene  Ueber- 
setzung  der  Chändogyopanishad  in  nr.  181  (1861)  be- 
endet, und  mit  einer  ausfUbrlicben  Einleitung  Tersehen.  — 
Coweli's  kritische  Ausgabe  der  Kaushitaky-Upanisbail 
nebst  (^amkara's  Commentar,  Uebersetzung  und  sonstigen  Za- 
thaten  (New  Series  19.  20)  ist  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit: 
ebenso  seine  noch  nicbt  vollendete  Ausgabe  der  Maitry- 
Ppanishadmit  demComm.  des  R&malirtha  (N.Ser.  nr,35. 40). 

Die  von  Roer  (nr.  64-89)  begonnene  Ausgabe  des  Ve- 
d^ntasätra  mit  Qamkara's  Commentar  und  der  Glosse  «Ja 
Govindänanda  ist  durch  Räma  Näräyana  Yidyäratna  i» 
weiteren  elf  Heften  (nrös  172.  174..,178.  184.  186.  194.  195. 
198—201)  zu  Ende  geführt  worden.  Am  Schlüsse  ist  eine 
von  Bhärattttrtha  verfafste  vyäsädhikarttoamälä ,  Inball»- 
Übersicht  der  einzeluen  Abschnitte  (auf  78  pp.)  angeftlgt.  Die 
aOB  50  (iloka  bestehende  Einleitung  des  Herausgebers  giebt 
über  die  benutzten  Mscpte  Auskunft.  —  In  fthnlicher  yfex 
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ist  Ballsntyne'B  Ausgabe  von  Svapnepvara's  Comtaentar 
ni  den  100  sätra  deB  ^ändilya  nach  eeiuem  Abgaoge  aus 
lodien  darch  Prof.  Griffith,  seinen  Nachfolger  im  Benares 
Sanskrit  College,  zu  Ende  gefllhrt  worden  (:  das  Ganze  macht 
nur  ein  Heft  aua,  New  Series  11).  —  Von  (647)  Bal- 
tantyne's  Uebersetzung  von  Kapila's  Sämkhyasfttra,  nebet 
Auszügen  ans  Yijnän^hiksfau's  Commentar  dazu  liegt  ein  Heft 
(New  Serie»  32)  vor,  welches  bereita  bis  3,  m  reicht.  —  Ka- 
n&da's  VaipesfaikaBÜtra  mit  dem  Commentar  (upaskara)  des 
^lamkwamipra,  Sohnes  des  Bbavanätha,  hat  Bandit  Jayanä- 
r&yana  Tarka-Pancänaaa  in  fünf  Heften  (New  Seriee 
4—6.  8.  10)  herausgegeben  und  mit  einer  eignen  ausfahrlicben 
Glosse  (viniti)  begleitet. 

Lancelot  Wilkinsoa's  Uebersetzung  der  13  Capp.  des 
golJLdhyäya  in  Bhäskara's  siddhänts^iromani  (abgefafst  AD. 
1150)  ist  Ton  Bäpu  Deva  Qistrin  (unter  der  Au&icbt  von 
aMhdeaoon  Pratt)  revidirt  herausgegeben  (New  Seriea  13. 28), 
und  bildet  mit  des  Herauegebers  Uebereetsung  des  Sttrya- 
siddhäata  (New  S«ie3  1)  einen' Band.  Es  wäre  wohl  zu 
«Snscheo,  dal^  auch  die  sonstigen  Arbeiten  Wilkinson'e  (wenn 
wir  nicht  irren,  ezietirt  von  ihm  z.  B.  auch  eine  Ausgabe  von 
Varähamihira'e  Bf iha^ätaka) ,  die  ans  in  Europa  fast  ganz 
oamgänglich  sind,  wieder  publica  iuris  gemacht  wfirden. 

:  ^rI-Da;idin's  wichtiger  Kävyfidar^a  ist  von  Prema- 
candra  Taikav&gtpa,  und  zwar  unter  Begleitung  eines 
eigenen  CommentarSi  in  filnf  Heften  (New  Series  30.  33.  38. 
39.  41>  puUicirt  worden.  —  F.  E,  Hall's  Ausgabe  von  Dha- 
namjaya's  dramaturgischem  Lehrbuch  da^^aräpam,  mit  dem 
Commentar  des  JDhanika  reicht  bis  4,67  (New  Series  12.  34). 
Von  Ballantyne's  Ueb^-setzung  des  Sähityadarpana, 
von  welcher  in  nr.  36.  37  bereits  112  pa^.  enthalten  waren, 
ist  leider  noch  keine  Fortsetzung  erscbieaen. 

Des  Rev,  K.M.  Banerjea  Angabe  des  Märkandeya 
PuriLna,  wovon  bereits  die  nros  114.  12.7.  140.  163  vorlag^i, 
18t  in  drei  weiteren  Heften  (nr.  169.  177.  183)  beendet  worden. 
Am  Schlüsse  seines  Vorworts  behandelt  der  Herausgeber  eine 
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wesentliche  Differenz  e wischen  den  Bengalischen  and  den 
Maithik-Mscpten  dea  Werkes.  —  Desselben  Ausgabe  des 
N&radapancarditrani  ist  in  drei  Heften  (New  Series  17. 
25.  34)  bis  tief  in  die  vierte  Kacht  (4,  s,  ixo)  gelangt  — 
Räjendra  LälaMitra  hat  seine  bereits  1849  in  nr.  19  be- 
gonnene Ausgabe  des  Kämandaklya  nttisära  in  nr.  179 
(1861)  beendet*).  Der  Grund  der  langen  Yerzfigenmg  lag 
in  dem  Wunsche  des  Herausgebers  eine  Uebersetzaog  dsia 
za  geben,  die  bereits  za  drei  Vierteln  vollendet  war,  als  sie 
durch  einen  ominösen  Unfall  —  die  Bente  wdfser  Ameisea 
ward.  Wir  wollen  hoffen,  dafs  es  nicht  etwa  ancb  dem  Mspi 
des  Lalitavistara  so  ergangen  ist,  dessen  Fortsetzung  von 
nr.  145  (1858)  wir  dringend  ersehnen. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  änd  die  auf  dem  Gebiete 
des  Arabischen  und  Persischen,  sämmtlicb  unter  Lees's 
mittelbarer  oder  unmittelbarer  Betheiligung  publicirten  Werke. 
Zunächst  ist  die  Vollendung  der  grofsen  Qnartansgabe  det 
„Dictionary  of  the  techuical  terms  used  in  the  sciences  of  tfae 
Muealmans"  zu  nennen.  Nachdem  unter  Sprenger's  Leitung 
1855  das  elfte  Heft  erschienen,  war  die  Vollendung  gerade 
dieses  Unternehmens  bekanntlich  Sufserst  ge&hrdet.  Der 
ausdauemdea  Mühwaltung  und  Aufopferung  Lees's  ist  es 
indefs  gelungen,  dasselbe  im  Jahre  1860  in  seiner  eigoen 
Presse  wieder  aufzunehmen  (nros  156.  158.  159.  162.  165) 
und  in  noch  weiteren  vier  Heften  (^S)  (nros  167.  170. 
173.  182)  glacklich  zu  Ende  zu  mhren.  Die  Mawlawies 
Abd  al  Haqq  und  Gholam  Kadir  sind  von  Anfang  bis 
zu  Ende  an  der  Herausgabe  speciell  betheiligt  gewesen.  — 
Ebenso  hat  Lees  auch  seine  Ausgabe  des*  gewöhnlich  dem 
Wäqidt  zugeschriebenen  Futdhh  esh  Shäm,  Conquest  of 
Syria,  in  zwei  weiteren  Heften  (8  und  9,  nros  168.  187)  be- 
endet. —  Unter  seiner  Aufsicht  ferner  und  (dem  Generalfitd- 
blatt  nach  auch  anter  der  des  Mawlawi  l^abir  al  diu)  bat 
Saiyid    Ahmad    Khan    die   Annalei\    des  Ziaa  i  Barni, 

n  pnf.  p.  8  bgilttuäg  cn  bemarken,  gri<- 
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tär!kh-i  Ferozshähi,  in  Bieben  Heften  (New  Series  2.  3.  7. 
9.  14.  15.  23)  herauBgegeben.  Eine  Vorrede  nebst  Angaben 
Aber  das  Leben  des  Autors  eoll  separat  folgen'].  —  In  Ge- 
meinschaft sodann  mit  den  bei  Herausgabe  des  „Dictionary" 
beholflicb  gewesenen  beiden  Mawlawies  ist  von  Lees  der 
Nokhbatal  fikr  deslbn  Hajar  al  Asqaläni  mit  demCommen- 
tar  Nozbat  a]  nazr  (New  Series  37)  publicirt,  sowie  in  Gemeio- 
Bcbaft  mit  Kädim  Hosain  und  Abd  al  Hai  eine  Ausgabe  der 
Tabaqät-iNäsiri  deslbn  Siräj  al  diu  alJawzjäni  begonnen 
worden,  wovon  zwei  Hefle  (New  Series  42.  43)  bereits  Tor- 
liegen.  —  Endlich  ist  auch  unter  Lees'a  Aufsicht  (in  den 
beiden  ersten  Heilen  resp.  unter  der  von  Mawlawi  Kabtr 
od  dto  Ahmad)  aus  den  von  W.  H.  Morley  binterlasse- 
nen  Papieren  dessen  Ausgabe  von  Abul  Fazl  al  Baihäqi's 
tärjkh-i  Baihiqi,  welches  Werk  das  Leben  Maaaüd's,  soa 
of  Sultan  Mahmud  of  Ghaznin,  beschreibt,  in  neun  Heften 
(New  Series  16.  18.  21.  22.  26.  27.  29.  31.  36)  publicirt 
worden. 

Von  den  vor  den  bOsen  Jahren  1856—1858  begonnenen 
arabischen  Werken  ist  nur  die  Vollendung  eines  einzigen  noch 
rflckständig  und  resp.  wohl  auch  wirklich  aufgegeben.  Es 
ist  dies  Ibn  Hajar  al  Asqaläni's  „Biograpbical  Index  of 
persons  who  knew  Mohammad",  dessen  letztes,  resp.  drei- 
zehntes, Heft  (nr.  138,  gerade  das  Anfangsheft  des  zweiten 
Bandes)  im  Jahre  1856  erschienen  ist.  Da  es  mit  nr.  3072 
beim  Namen  Säjib  (t-^U.)  abbricht,  so  ist  danach  allerdings  zu 
schliefseo,  dafs  das  ganze  Werk  noch  einige  zwanzig  Hefte 
zu  seiner  Vollendung  brauchen  würde.  —  Von  peraiscbea 
Werken  ist  Nizimi'e  Ehirad  nameh-i  Iskanderj  gleich 
im  Anfang  (das  erste  Heft,  nr.  43,  erschien  1852)  stecken 
geblieben. 

1]  B.  jetzt  hisrUbar  nnd  Dber  einige  der  folgenden  Werke  die  Abh.  tod 
Leei  „Haterials  for.  tbs  hietoiy  «f  India*  im  JonnuJ  B.  Ab.  Soc^  New  Set.  3, 
441  ff.  468  ff.  431  ff.  (I86S). 
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1865. 

103.  History  of  the  sect  of  Mahiräjas  or  Yallabbächürfae,  in 
Western  India.    London,  1865.    TrQbner  &  Co.  (XVI, 

182,   183  S.   gr.  8.)      L.C.  BI.  nr.  I8.  p.  465-66. 

Im  Sommer  1861  berichteten  die  Zeitungen  von  einem 
eigcntbflm liehen  Prersprocefs  aus  Bombay',  den  Einer  der 
Mabäräja,  d.  i.  der  erblichen  Häupter  der  Vallabhäcärya- 
Sekte,  gegen  den  Herausgeber  des  daeelbst  in  der  Guzerati- 
Spracha  erscheinenden  „Satya  Prakaah"  augestreogt  hatte, 
wegen  eines  Artikels  vom  21.  Oct.  1860,  in  welchem  dieMa- 
häräja  der  systematischen  Unzucht  mit  dem  weiblichen  Xheile 
ihrer  Sekte,  insbesondere  auch  auf  Grund  des  von  ihnen  bean- 
spruchten jus  primae  noctis,  beschuldigt  worden  waren.  Es 
war  dies  der  unklugste  Schritt,  deu  Jadanäthji  Mahäräj,  so 
beiföt  der  Ehrenmann,  irgend  thua  konnte,  denn  es  gelang 
dem  grQndlicheD  Verfahren  der  englischen  Richter,  Dank  des 
allen  Gefahren  trotzenden  Mutbee  der  Entlastungszeugea, 
welche  durch  die  Polizei  gegen  die  Angriffe  der  fanatisirteo 
Menge  geschützt  werden  mufsten,  die  unbedingte  Wahrheit 
alles  des  den  Mahüräja  zur  Last  Gelegten  zu  erweisen,  und 
einen  so  vollständigen  Aufscblufs  Über  das  Leben  und  Treiben 
dieser  „Götter  in  Menschengestalt"  zu  gewinnen,  dafs  hof- 
fentlich denn  doch  manchem  ihrer  bisherigen  Anhänger  die 
Augen  geöffnet  sein  werden,  ihre  Macht  und  Stellung  resp. 
einen  tödtlicben  Stofs  erbalten  haben  wird. 

Das  vorliegende  Buch,  vermuthlich  von  einem  europäisch 
gebildeten  Hindu  geschrieben  —  darauf  führt  der  warm-p»- 
triotisolie  Hauch,  der  e»  durehziebt  —  sterflUlt  in  zwei  geson- 
derte Theile,  deren  erster  von  dem  Entstehen  und  der  Ge- 
schichte der  Sekte  in  ausfitbrlicher  und  vollständig  genügeiider 
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Weise  haodeH,  so  wie  in  Kürze  den  famosen  Procefa  schil- 
dert, während  der  zweite  die  Actenstflcke  dieses  Processee, 
die  Zeugen  an  Bsagen  nämlicb  und  die  Urtbeile  des  Gerichts- 
hofes, enthält. 

Nach  einer  Einleitung  Über  die  ftlteste  Periode  der  indi- 
guben  Religion  folgt  ein  Capitel  über  die  indischen  Sekten 
im  Allgemeinen,  hauptsächlich  nach  Wilson.  Sodann  die 
Lebensbeschreibung  des  Stifters  der  Sekte,  ValJAbhäclbrya 
(geb.  A.  D.  1479)  und  die  Geschichte  der  Ausbreitung  seiner 
Lehre.  Hierauf  Auszöge  ans  dem  zehnten  Buche  des  Bhä- 
g&vata  Puräna,  reep.  aus  dessen  Hindi-UebersetzungPrema-Sä- 
gara,  welche  mit  ihren  lasciven  Legeaden  von  dem  Liebes- 
spiel  Krisbna's  mit  den  Hirtinnen  das  Textbuch  der  Sekte 
bildet.  Die  Doctrin  derselben  besteht  nämlich  darin,  dafa 
Krishna  in  der  Person  YallabhB's  und  seiner  sftmmtlicben 
männlichen  Desceodenten  stets  voll  wiedergeboren  werde. 
Es  ist  daher  allen  diesen  dieselbe  Ehre  zu  erweisen,  wie  dem 
Krishiia  selbst,  und  wird  Ton  den  Anhängern  der  Sekte  eine 
rollstSndige  Hingabe  und  Entfiufserung  von  Leib,  Seele  und 
Beaitzthum  —  tan,  man  und  dhan  —  an  diese  lebendigen 
Keprfisentanten  der  Gottheit  gefordert  und  von  ihnen  auch 
gegeben.  Das  Spiel  Krishna's  mit  den  Hirtinnen,  wie  es  bei 
ans  z.  B.  durch  BOckert's  meisterhafte  Uebersetzung  des 
Gltagovinda  auch  i»  writeren  Kreisen  bekannt  ist,  bildet 
das  Ideal  fttr  das  VerhältDifs  des  weiblichen  Theiles  der  Sekte 
zn  dem  (466)  Mabäräja.  Der  Begriff  des  Ehebruch« 
existirt  diesem  gegenüber  gar  nicht.  Die  alte  tiefsinnige 
Lehre  von  dem  Eingehen  in  die  Gottheit,  von  der  „spiritnal 
nnition  with  Brahma",  ist  durch  das  Mittelglied  der  „mystical 
coition  with  Krishna"  zur  „carnal  copulation  with  the  Mahä- 
rija"  hinabgestiegen :  desinit  in  piscem  mulier  formoaa  su- 
peroe.  Und  es  giebt  gegenwärtig  im  westlichen  Indien  60 
bis  70  solcher  männlichen  Nachkommen  des  Vallabha,  die 
alle  diese  selben  Rechte  beanspruchen,  und  von  ihren  Anhängem 
auch  unbesehen  eingeräumt  erhalten.  Welche  Entsittlichung 
hierdurch   herbeigef&hrt  werdwi  mnfa,    H^t  auf  der  Haod: 
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denn  Dicht  blofs  den  Mahäräjs  gegenüber,  auch  im  Vei^ehr 
der  beiden  Geschlechter  tlberhaapt  herrscht  die  gröfste  Zflgel- 
losigkeit.  Bei  den  sogenanntea  R&8mandali\  camaMove-mee- 
tiags,  feiert  dies  indische  Muckerthuui  seine  auBSchweifendateD 
Orgien.  Und  zwar  gehören  zur  Sekte  gerade  mit  die  wohl- 
habendsten Clasaen  der  Gesellschaft,  z.  B.  etwa  die  Hfilfte 
aller  Binda-Kaufleute  in  Bombay.  Man  kann  sich  daher 
denken,  welch  schweren  Stand  die  muthigen  Reformer  haben, 
die  es  sich  zum  Ziele  gesetzt,  diesem  schandbaren  Treiben 
ein  Ende  zu  machen.  Der  Herausgeber  des  „Satya  Frakash" 
—  sein  Name,  Karsandäs  Mülji,  stehe  in  Ehren!  —  ist  selbst 
ein  Mitglied  der  Sekte  und  so  sind  es  die  meisten  seiner 
Zeugen.  Das  Bild,  welches  uns  durch  deren  Aussagen,  wie 
durch  die  Aussagen  des  Ankl^ers  selbst  und  seiner  Anbüng^, 
entrollt  wird,  ist  ein  wahrhaft  grauenroUea,  und  filr  denFreund 
der  Menschheit  um  so  betrübender ,  wenn  er  daran  denkt, 
dafs  gerade  der  Ejisbna-Dienst,  dessen  letzte  Conaequenzen 
hier  gezogen  sind,  in  seinen  Anfingen  offenbar  mit  christ- 
lichen Legenden  etc.  in  inniger  Beziehung  steht  (s.  Z.  der 
D.  M.  G.  6,  97)'].  Wenn  die  Vallabhäcäryas  das  schmutzig« 
Wascbwasser ,  womit  der  Mahär^a  sich  gewaschen,  „vith 
fcelings  of  pride  and  satisfaction"  trinken  und  ihm  heilende 
Kraft  zuschreiben,  so  erinnert  auch  dies  noch  unwillkSrlicb 
an  die  zahlreichen  Wunderkuren,  weiche  im  ],ETangeli&m  dts 
Kindheit  Jesu"  und  in  sonstigen  Apokryphen  von  dem  Wascb- 
wasser des  Christkindes  berichtet  werden']. 

Dem  Titelblatt  gegenüber  steht  eine  Lithographie,  sfron 
a  photograph  taken  by  Dr.  Niräen  Däji",  eine  Gruppe  von 
fünf  Bombay  Mabäräjas  darstellend,  lauter  joviale,  feiste,  aber 
höchst  intelligente  Gesichter,  denen  man  ansieht,  daSa  dieses 
irdische  Götterthum,  dieser  „Lebenslauf  in  Lieb  und  Lust 
ihnen  selbst  ganz  vortrefilicb  bekommt. 

1]  Tgl.  jetit  mein«  Abb.  Über  KfisbQa'i  Oabnrtarnt  (BerÜD  ISSB)  p.  ■!*  ^ 
meine  Bemerkiuigen  in  den  MonHtab erlebten  dei  K.  Abad.  d.  WiH.  la  Beriin,  Ju- 
1869  p.  87 — 89,  und  Dr.  Lorineer'e  bemertEenawerthaD  Termch,  in  dn  Bt» 
gtndgftt  AnkUnKe  nnd  BeilebangeD  tu  dem  nenen  Tertamant  udunmia^  ^ 
aelner  DeberaetzuDg  dieses  Gedichte*  (Brealaa  1S6S). 

3]  (.  u^a  Abb.  aber  ErUhva'a  OebnrtiAat  p.  889. 
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M  ADgelo  de  Gubercatis,  Stadj  Vediei.  I  primi  venti 
iDDi  del  Rigveda,  ripubblicati  e  per  la  prima  volta  dall 
Indiano  tradotti  in  Italiano.  Firenze,  stamperia  sulln 
logge  del  grano,  diretta  da  G.  Polverini  1864.  (ßS  S. 
8.)     It.  L.   2.  so.     L.C.BL  nr.  18.  p.4BI)-81. 

Seit  Italien  frei  geworden,  hat  bekanntlich  die  Wiseen- 
scbaft  daselbst  in  einer  Weise  Fortachritte  gemacht,  wie  man 
iiaam  f&r  möglich  hatten  sollte.  Atljfthrllch  werden  von  der 
Regierang  junge  Lente  an  die  deutsehen  'dniTersitAtfin  ge- 
3Uidt,  um  ihre  Studien  unter  deutBoher  Leitung  fortznaelzen. 
Auch  das  Studium  des  Sanskrit  seShlt  schon  manche  Jflnge^ 
der  Art;  zn  ihnen  gehört  auch  der  feuereifrige  Verfasser  der 
vorhanden  kleinen  Schrift,  die  als  die  erste  der  Art,  die 
uns  Italien  bietet,  und  als  trefflich  geeignet,  d6m  Anfönger  dls 
erstes  Htllfsmittel  zu  dienen,  freudig  begrüfat  werdtin  m^. 
Der  Text  ist  in  lateinischer  Umschreibung  und  aceentuirt 
mitgetheilt ;  gegenfiber  steht  die .  italienische  Ucberseteung] 
hinter  jedem  Hymnos  (resp.,  von  der  Mitte  ab  etwa,  je  unter 
demselben)  stehen  erklärende  Noten,  in  denen  besonders  auf 
Benfey's  Ueberaetzung  dieser  Hymnen  im  „Orient  und  Occi- 
dent",  sowie  auf  Rosen  specielle  RAcksicht  genommen  wird, 
aber  auch  durchgängige  Vertrautheit  mit  der  sonstigen  her- 
geh&rigen  Literatur  zu  Tage  tritt.  Hie  und  da  werden  indefs 
auch  eigene,  von  den  bisherigen  abweichende  Erklärungeä 
versucht;  z.  B.  mnshtihatyayä  1,  s,  2  ist  nicht  „durch  ^auet- 
kampf",  sondern  „nella  pugna  del  ladro"  fibersetzt,  was  eich 
Wenfalls  boren  ISist,  obwohl  es  schwerlich  richtig  ist,  Werin 
aber  auch  die  Worte:  „ni  vriträ  runadhämahai**  ibid.  viel- 
mehr in  „ni  vritra  aruna  dhimahai"  getrennt  und  mit;  „le 
vacche  a  Vritra  leviamo"  fibersetet  werden,  so  ist  nicht  recÜ 
ernobttich,  wie  sich  dies  grammatisch  rechtfertigen  läfst.  Der 
Verf.  fehlt  dies  flbrigens  selbst  and  giebt  dabei-  fÖr  die,  wel- 
dieo  diese  Brklftmng  „üon  soddisböess«^,  auch  die  richtige 
Erklftning  in  der  Note  an,  —  Der  Text  ist  im  Allgemeinen 
correct,  was  bei  dem  iHr  Italien  ganz  neuen,  schwierigen  Satz 
aH«  Anerkenonng  verdient.     IKe  m«isten  Dmckfehlef  sind 
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darch  Verwechslung  der  acutirten  und  der  mit  Längezeic^en 
Tersehenen  Bachstabeo   entstandeD. 

Der  Verfasser  aprieht  am  Schlüsse  seine  Absicht  aus,  die 
sSmmtHcben  Hymnen  an  die  Morgenröthe  mit  Säyaoa's  Cöm- 
meutar  in  Text  and  Uebersetzuog  zu  publiciren.  Auch  fanden 
wir  TOD  ihm  bereits  ein  „dizionario  manuale  Sanscrito- Ita- 
liano"  angekündigt.  Nachdem  er  indessen  neuerdings  seine 
Professur  an  der  Universitfit  zu  Florenz  aufgegeben  bat,  um 
sich  ganz  „alla  oducatione  populäre",  epeciell  der  Redaction 
der  Tou  ihm  geleiteten  „Civilta  Italiana,  giomale  di  Scienze, 
Lettere  ed  Arti"  zu  widmen,  ist  leider  zu-  (481)  befOrch- 
teu,  dafs  mit  dieser  seiner  Erstlingascfarifl  seine  eigene  Thäti^ 
keit  auf  dem  Gebiete  der  Sanskrttdtudien  abgeschlossen  sein 
wird,  was  wir  im  Interesse  derselben  in  der  That  lebhaft  be* 
dauern  mfissten. 


195.  Tb.  Aufrecht,  A.  M-,  Prof.,  Catalogus  Codicum  ma- 
nusoriptorum  Bibltothecae  Bodleiauae  pars  octava,  Co- 
dices SanscriticoB  complecteoe.  Oxford,  1864.  (VIII, 
S.  203   -578.    8.)      L.C.B1.  nr.  19.  p.  604-5. 

Vou  diesem  zweiten  Tbeile  von  Aufrecht's  Catalog  gilt 
dasselbe ,  was  wir  von  dem  ersten  in  Jahrg.  1859  Nr.  5t 
Sp>  813  d.  Bl.  ausgesagt  haben.  Er^ist  ein  Muster  daftlr, 
wie  derartige  Arbeiten  auszulähren  dncT"  Und  wenn  wir 
a.  a.  O.  uns  reiche  Indices  ausbaten,  weil  ohne  solche  die  Ute- 
raturgeschichtlichen  und  sonstigeu  Sch&tze,  welche  das  Werk 
birgt,  schwer  zu  heben  sein  wfirden,  so  hat  die  Ansftthrlichkeit  des 
uns  hier  nun  dargebotenen  General-Index  in  der  That  alle 
unsere  Erwartungen  erfüllt,  um  nicht  zu  sogen  ttbertroffeo. 
Die  140  dreifach  gespaltenen  Seiten  desselben  (p.  435 — 575) 
enthalten  ungefähr  16,000  Arttkell  —  Welche  Bereicbeniug 
unsere  Eeuntnifs  der  Literatur  durch  ein  solches  Werk  er- 
fahren mufs,  liegt  auf  der  Hand.  Ganz  ongeahnte  Dimen- 
eionen  thun  sich  auf:  alles,  was  bisher  bekannt  war,  erscheint 
nur  als  schwacher  Rest  eines  Schriftenthums,  dessen  Ausdeli- 
nung  nur  erst  in  dämmernden  Umrissen  eich  aafeahellen  be- 
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^put.  Auddälaki  Qvetaketu  z.  B. ,  Bäbhravya  Pancäla,  Go- 
Dardi^a  und  Gonikäputra,  die  man  bisher  blofs  als  ehrsame 
Förderer  der  vedi sehen  und  grammatischen  Wissenschaft 
kannte,  erscheinen  nunmehr  als  Doctoren  der  ars  amandi,  als 
Verfasser  von  IjehrbOchcrn  dtuüber,  nach  Art  des  leichtferti- 
gen Ovidius,  ja  ihn  wohl  darin  noch  Qberbietend.  Möglich 
freilich,  dafs  die  Tradition  auch  hier  ihr  mythisches  Spiel 
treibt!  Für  Qvetaketu  k.  ß.  vergl.  die  in  den  Ind.  Stud.  1, 
176.  1T7  anget&hrte  Legende  des  Mah4-Bhärata,  die  etwa  Ad- 
lafs  geboten  haben  könnte,  ihn  „in  majorem  gloriam"  der 
Erotik  unter  die  Reihe  der  kämasdtra- Verfasser  aufzunehmen. 
(Die  auf  p.  216b  unmittelbar  auf  Vätsyäyana  zurückgeführte 
Stelle  findet  sich,  beiläufig  bemerkt,  in  Patimjali's  MahäbhÄ- 
sbya,  ed.  Ballautyne  p.  507,  wieder,  sowie  im  sarvadarpana- 
lamgraha  p.  2.)  —  Wenn  aus  Poetik  und  Rhetorik,  ins- 
besondere die  Angaben  Aber  Yäniana,  das  Sarasvatlkanthä- 
libarauum  und  Vätsyäyana  von  Wichtigkeit  sind,  so  verdieot 
aus  der  Philosophie  die  Mittheilung  des  dritten  Buches  des 
yogasütra,  welches  die  durch  yoga  zu  erlangenden  Zauber^ 
krSfte  bebandelt,  nebst  Commentar  besondere  Hervorhebung, 
sowie  die  ausßlhriiche  Epitome  des  Qainkaravijaya  und  der 
Bearbeitung  dieses  Werkes  durch  Mädhava;  aus  der  Juris- 
prudenz sodann  die  Angaben  aber  Mädbava's  Commentar  zur 
Paräfsarasmriti ,  Kamaläkara's  ^üdradharmatattva,  (pülapäni's 
priyaf!-  (505)  cittaviveka,  Ragbunandana's  tattva:  ans 
der  Medicin  die  Angaben  über  Yägbhata,  die  mythische 
Geschichte  derselben  aus  dem  bhävaprakäpa,  die  Zaubereien  in 
M&gäguna's  yogaratnamälä.  Von  geringerer  Bedeutung,  als 
mau  wohl  detn  stolzen  Nebentitel  vriddba- Yavaua  nach  er- 
warten konnte,  ist  der  Inhalt  des  von  fu-t-YavanepTaräciLrya 
verfafston  Minaräjajätaka,  welches  zwar  unter  Anderm  die  grie- 
chischen Namen  anaphä,  sunaphä,  durdharä  {So(fWpoQia)  zeigt, 
sonst  aber  einen  rein  indischen  Charakter  trägt.  Noch  viel 
veniger  freilich  befriedigt  der  Komakasiddhänta  die  Hoff- 
nungen, die  sein  Name  erregt.  Nach  Aufrecht's  Ansicht  wfire 
dies  Werk,  welches  zahlreiche  Namen  fremder  Länder,  z.  B. 
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KfaorasaDf  Balkh,  IspahaD,  Antiochia,  Palestiaa  (bo  möchte 
ich  Phalasattna  aufFssien ,  nicht  gleich  Baltestan)  und  u.  A. 
aach  eine  NatiTität  Christi  (^rt-i^ena,  Sohn  der  Mariyami) 
aofßthrt,  eine  erst  AD'fang  des  18.  Jahrhunderts  durch  du 
MediDm  des  Hiadustani  ans  dem  Persischen  gemachte  Ueber- 
Mtznngl  —  Das  N^änanda-aätakam  (p.  349)  bezeichnet  sieb 
ansdrücklich  als  ein  Werk  des  räjan  (iribarahadeva  räjar- 
shi,  kann  somit,  vgl.  Hall'e  Einwürfe  gegen  WJlson's  Be- 
eeicbnang  des  Naishadhtya- Dicbter's-  Haraha  als  König  in 
■einer  Einleitung  zur  Yäsavadattä  p.  17.  18,  nicht  fllgltch 
diesem  Letzteren  angehören,  wie  Aufrecht  annimmt.  —  In 
dem  Verse  Shadgnrupishya'a  p.  378  b  ist  kaljah^  zu  lesen, 
und  das  betreffende  Datum  betrSgt  (s.  Ind.  Stnd.  8,  uo)  Kali 
3001,  A.  D.  1187. 

Unter  dem  Titel  Codicum  conspectus  werden  auf  p.  361 
bis  406  die  verschiedenen  Sammlungen,  aus  denen  der  indi- 
sche Hands<^riß«n-Schatz  der  Bodleiana  zusammengesetzt  ist, 
in  derReihenfoIge  ihrer  Nrn.  mit  kurzer  Inhaltsangabe  aufge- 
fOhrt,  nnd  es  wird  dadurch  auch  fot  diejenigen  Handschriften, 
welche  dem  Plane  dieser  Arbeit  eigentlich  fern  liegen,  fflr  die 
vediacben  Texte  nJImlicb  auf  der  einen  Seite,  und  ftirdie  in  an- 
deren indischen  Sprachen  abgefafsten  Werke  auf  der  andern, 
eine  kurze,  höchst  dankenswerthe  Uebersicht  ihres  Bestandes 
gegeben.  —  Möchte  doch  endlich  auch  von  der  Bibliothek 
des  Eaet  India  House  (wir  lieben  diesen  alten,  historischen 
Namenl)  ein  Catalog  —  nnd  wäre  er  selbst  nur  eo  kurs  wie 
dieser  Codicum  conspectus  hierl  —  erscheinen,  and  ans  so  eki 
Einblick  werden,  was  von  indischen  Handschriften  faotiscfa 
bereits  in  Europa  zngänglich  nnd  geborgen  ist.  Denn  anoh 
flb'  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Paris  ist  ja,  dem  Vemehnteo 
nach,  die  Publication  eines  Cataloges  ihrer  Sanskrit- Hnod- 
sfAriften  hoffentlich  bald  za  erwarten.' 


IM.   Lassen,   CfarisL,    Anthologia  Sansoritica  glossario  iiH 
stnicta.    In  usum  scholarom  edita.     Deauo  adonufA 
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Joannes  Gildemeister.  Bonn,  1865.  Marcus.  (XYI, 
290  S.  S.)  I  Thlr.  25  Sgr.  l.  c.  Bi.  ur.  31.  p.  aio-ii. 
Noch  immer  fehlt  ans  ein  Sanskrit -Lesebnch,  nach  Art 
des  Weetergaard'schen ,  welches  einen  kurzen  Abrils  der 
Grammatik,  einige  Testatöoke  und  ein  Glossar  in  sich  ver" 
einigte.  Auch  Lassen'e  Anthologie,  die  uns  hier  in  neuer 
Auflage  vorliegt,  hilft  diesem  BedQrfiiiäse  ntcht  ab,  insofern 
auch  bei  ihr  der  grammatische  Abrifs  fehlt.  Im  Debrigen 
aber  ist  sie  jedenfalls  durch  das  Glossar,  von  dem  sie  nnnüt- 
telbar  begleitet  ist,  den  Abnlichea  Werken  von  Bshtlingk, 
Benfey  etc.  an  praktischer  Bequemlichkeit  weit  überlegen, 
und  verdient  daher  ihre  Wiederbelebung  —  alle  Exemplare 
der  ersten  Auflage  waren  vergriffen  —  noBern  be^en  Dank. 
Und  zwar  dies  um  so  mehr,  als  gewisse  Mftngel  der  ersten 
Auflage,  die  nicht  besonders  glückliche  Auswahl  der  Torge- 
I^en  Stacke  nSmIich ,  bei  welcher  mehr  das  Bestreben  bis 
dt^in  Ungedrucktes  zu  geben  als  die  Rücksicht  auf  den  in- 
neren, resp.  sprachlichen  Werth  derTexte  maaTsgebend  gewesen 
war,  in  dieser  neuen  Bearbeitung  wegfallen.  Noch  immer 
ireilich  nimmt  die  populäre  Literatur  darin  einen  unverhält- 
Difsmafsig  grofsen  Raum  ein:  die  epische  Literatur  indessen, 
mit  der  miin  denn  doch  immer  am  zweckmSJsigsten  den  Unter- 
richt im  Sanskrit  beginnen  wird,  ist  nunmehr  doch  auch  in 
einer  entsprechenden  Weise  vertreten.  An  Stelle  des  dbürta- 
samägama  nämlich,  welcher  allerdings  nicht  gerade  besondere 
Aneprfiche  darauf  hatte,  als  ein  fair  specimen  der  indischen 
Dramatik  zu  dienen,  und  an  Stelle  der  fünf  Hymnen  d«i9 
Rik,  die  ihrerseits  zu  einer  Einführung  in  den  Veda,  wie  das 
Studium  desselben  sich  seitdem  gestaltet  hat,  nun  doch  nicht 
mehr  ausreichten,  bat  Gildemeister  mit  Recht  mehrere  Stücke 
des  Mahäbhärata  und  des  Rämäy^ana  angenommen,  und  im 
Uebrigen  durch  HinzufiQgung  zweier  Abschnitte  aus  dem 
pamkarajaya  (über  die  Vertreibung  der  Buddhisten  durch 
Kumärilabhatta)  und  aus  dem  Naishadhiyam  (letzteres  StOck 
in  Begleitung  der  Scholien  des  t^äräyana)  auch  für  die  Bei- 
gabe  verhältuil'smälsig   schwierigerer   Textproben    Sorge  ge- 
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tragen.  Kann  nun  Kwat  äie  Anthologie  auch  in  dieser  ihrer 
entwickelteren  Gestalt  nicht  direct  Ansprache  darauf  machen, 
principiell  auf  eio  stufenweises  Fortschreiten  vom  Leichteren 
zam  Schwereren  angelegt  zu  sein,  so  bietet  sie  doch  eben 
annmehr  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  hinlängliche  Auswahl, 
uni  „in  usnm  scholanun"  vortrefflich  verwerlbet  werden  zu 
kSnnen. 

Es  ist  übrigens  keine  geringe  Mühe  gewesen,  die  Gilde- 
meister mit  dieser  Bearbeitung  gehabt  hat.  Einestheils  wnrde 
durch  den  Wegfall  von  ca.  40  Seiten  und  das  Hinzutreten 
von  ca.  45  neuen  Seiten  eine  vollständige  Umarbeitung  des 
Glossariums  notbnendig.  Anderntheils  sodann  war  auch  für 
die  bleibenden  Abschnitte  die  Verwerthung  manDigfacbeD 
neuen  kritischen  Materials,  welches  ihm  hauptsächlich  durcb 
Aufrecht's  Freundlichkeit  zugänglich  ward,  geboten,  wodurch 
denn  auch  freilich  der  Text  mehrfach  in  sehr  wesentlichem 
Grade  verbessert  worden  ist.  Die  kritische  Sorgfalt,  mit  der 
Gildemeister  hierbei  zu  Werke  gegangen,  verdient  die  leb- 
hafteste Anerkennnng:  es  möchte  seinem  SpQrsinn  so  leicht 
nichts  entgangen  sein,  was  hierfür  von  Bedeutung  gewesfn 
wäre.  Auch  die  im  Vorworte  kurz  berührte  Weglassung 
mehrerer,  etwas  anstöfsiger  Verse  in  dem  Abschnitte  aus 
Vetälapancaviä^ti  können  wir  nur  als  einen  Gewinn  1)6- 
trachten. 

Aufser  den  kritischen  Noten  und  dem  Glossar  ist  auCb 
der  Abschnitt  Qber  die  Metra  p.  115 — 12ti  als  ein  ganz  neuer 
zä  erachten,  und  insbesondere  das  darin  von  Giidemeiater 
über  die  Theorie  des  ^loka,  auf  Grund  schon  früher  von 
ihm  veröffentlichter  Ansichten,  Auseinandergesetzte  von  er- 
heblichem Interesse. 

In  der  Schreibweise  der  Sauskritwörter  sind  ans  einige 
Eigenheiten,  die  aof  etymologischem  Grunde  beruhen,  aa%e- 
falleu.  So  die  Schreibweise:  mittra,  als  von  |/inid  stammend, 
während  doch  y  mi,  vgl.  mayas,  menä,  daftir  völlig  ausreicbt, 
und  die  Manuecripte  durchweg  nur  mitra  (vgl.  zend.  mithn) 
haben.     Sodann       (SM)       sva^ura,  was,  selbst  wenn  spfitore 
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MaDusfiripte  es  bieten  soIlteD,  doch  ganz  g^en  den  Uaus  der 
äUeren  Mauuscripte  ist,  obschon  freilich  allerdings  dennoch 
die  etymologisch  richtige  Form  {ixo^og,  socer).  Ferner  &rtti 
und  ärtta,  als  von  |/ard  stammend,  w&hrend  die  Schreibweiae 
iiü  und  ärta  (von  |/ar-t-ä)  durch  den  Padapätha  der  Väjas. 
S.  (30,  IT)  und  h&ufige  yedische  Formeln,  wie  ärtim  ärchati 
u.  dergl.  gesichert  ist  (dab  sich  Hid.  2,  ■  und  5  kshudhär- 
dita  und  ksbudbärta  neben  einander  gebraucht  finden,  k5nnte 
fa&chstens  etwa  dafür  eintreten,  dafs  der  Verfasser  der  Stelle 
ärta  mit'  V  ard  iu  Bezug  brachte).  Endlich  auch  arddha  halb, 
das  doch  wohl  nur  als  eine  directe  Bildung  aus  |/ardb  zu 
erachten,  somit  ardha  zu  achreiben  ist  (etwa:  was  noch  wächst, 
d.  i,  noch  nicht  ganz,  nur  erst  halb  ist?). 

Die  p.  21,  9  statt  paritushyati  aufgenomntene  Lesart 
paritapyati  ist  etwas  zu  hart,  da  die  Passivform  etefaen 
mQfste,  die  das  Metrum  aber  nicht  duldet.  Wir  ziehen  die 
bereits  in  den  Ind.  Stud.  5,  248  vorgeschlagene  Coojeotur:  pa- 
ritushyati vor.  —  Zu  mäsopaväsint  mulier  impadica  wäre 
eine  nähere  Erklärung  dieser  eigenthOmlichen  Bedeutung  eines 
Wortes,  welches  wörtlich  nur  „einen  Monat  lang  fastend" 
heilst'],  somit  eher  auf  eine  fromme  Betschwester  pafst,  zu 
wflu sehen  gewesen.  In  der  Tbat  scheint  das  Wort  kaum 
anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dafs  die  Heilig- 
keit der  frommen  Betschwestern  damals  in  Indien  in  einem 
etwas  zweideutigen  Kufe  gestanden  habe,  wie  denn  ja  die 
buddhistischen  Bettelschwestern  durchweg  in  der  —  freilich 
wohl  etwa  nur  ihrer  mitleidigen  Theilnahme  an  dem  Liebes- 
harm unglücklicher  Pärchen  entstammenden  —  Stellung  als 
Kupplerinnen  erscheinen. 

So  begrflfsen  wir  denn  diese  neue  Ausgabe  —  neben 
welcher  übrigens  die  alte,  theils  wegen  des  dhürtasamägama, 
theils  wegen  Laesen's  Noten  zu  den  Rik -Hymnen,  immer 
noch  ihren  selbständigen  Werth  behauptet  —  als  ein  höchst 

1]  so,  im  gatBD  Sinne,  wird  das  Wort  ßibtisch  im  Jalminiblitrata  II,  83. 
2'2,  42  gebraucht,  s.  Monatsberichte  der  iCöDigl.  Akad.  der  Wisa.  aa  Berlin, 
1S69,  Jaauat  p.  36. 
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willkommenee,  laoge  eDtbebrtes  HOlfsmittel  „10  iieum  scbola* 
ram"  «uf  das  freudigste,  und  wiederholen  hier  nnr  noehmals 
den  oben  ichon  auBgesprocbeneD  Wunsch  dabio,  daf»  eine 
dritte  Auflage  uns  auch  einen  kurzen  grammatischen  Abrils 
voroanstebend  bringen  möge.  Ausetattnug  und  Freie  lassen, 
neben  den  übrigen  Vorzügen  des  Werkes,  hoffen,  dafs  eine 
solche  Tielleicbt  in  nicht  srn  langer  Frist  bereits  wieder  nSthig 
werd^i  wird. 


107.  Stenzier,   Ad.  Friedr.,    Grihyasüträni :  Indische  Haus- 
regeln.   Sanskrit  und  Deutsch.     I.  ÄpvaUyana.    1.  Hft. 
Text.  (54  S.)    20  Ngr.  -  2.  Hft.    Uebersetzimg.  (III, 
163  S.)    1  Thlr. 
A.  n.  d.  T.! 
Abhandlungen  ftlr  die  Kunde  des  Morgenlandes,    heraus- 
gegeben   von  der   D.  M.  Ges.   ßed.  H.  Brockhans. 
IIL  Ed.  Nr.  4.   IV.  Bd.   Nr.  1.  (8.)  Leipzig,  1864,  65. 
Brockhaua  in  Comm.     l.  c.  Dl.  nr.  47.  p.  12B2-SI. 
So  liegt   uns  denn    nunmehr    der   langerwartete  Anfang 
Ton  Stenzler's  Ausgabe  der  gribyasCitra  vor,  und  zwar  das 
des  Äfvaläyana  vollständig,  in  Text  und  Uebersetzung.  Es 
ist  bekannt,   üafs  gerade  diesem  Zweige  der  vedischen  Lite- 
ratur eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  zukommt,  insofern  sieb 
uns  darin  das   Gebiet  der  häuslichen   Sitte   der  alten  Inder 
erscbberst,  die,  im  Schoofse  der  Familie  ruhend,  die  Spuren 
uralter  indogermanischer  Zeit  vielfach  intact  bewahrt  bat.   Ist 
ja  doch  sogar  der  Name  selbst,  mit  welchem  diese  Literatur- 
gruppe in  der  Folge  bezeichnet  zu  werden  päegt,   das  Wort 
smriti,  Gedächtnifs,  nämlich,  wohl  eines  Stammes  mit  dem  lak 
mos,  Sitte,  das  eben  eigentlich  nur   „traditionelle  Ueberliefe- 
rung«    (Vsmar,  me-mor)    bedeutet   (p.  154).     Näheren  Auf- 
schlufs  ober  diese  Stellung  der   ^ihyasütra   enthält  die  am 
Schlüsse   der  Uebersetzung  angefügte  treffliche   akademische 
Kede  des  Herausgebers   „tiber   die   Sitte"  (p.  149 — 163), 
welche   als  Einleitung    für    das  Studium   des  Werkes  selbst 
allen  denen   bestens  zu   empfehlen  ist,    welche  sich  zunächst 
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eret  aoch  eiomal  kurz  zu  orieDtireD  wOnscben,  ehe  sie  das- 
nlb«  beginnen. 

Da  una  top  Werken  dieser  Art  mehrere,  im  Ganzen'  bis 
jetEt  fünf,  erhalten  vorliegep,  so  trat  an  einen  Bearbeiter  der- 
selben die  Frage  heran ,  ob  er  sie  als  ein  Ganzes  zu  be- 
handeln, reap.  die  einzelnen  Sitten  und  Gebrfiache  in  ihren 
Terachiedenen  Variationen  zneammenzufasBen  habe,  oder  ob 
zunfiobst  ein  jedes  dieser  Werke  f&r  eich ,  ohne  stete  RQck- 
sicht  auf  die  Darstellung  desselben  Gegenstandes  in  den  an- 
deren Werken,  zn  erledigen  sei.  Der  Heransgeber  hat  sich 
fhr  die  letztere  Alternative  entschieden,  und  wir  kSnuen  ihm 
darin  nur  beistimmen.  Bei  der  besonderen  Heransbebnng 
irgend  eines  einzelnen  Brauches,  resp.  Gegenstandes,  ist  na- 
tOrlioh  die  Herbeischaffiing  alles  dabingehdrigen  Materials 
geboten.  Sobald  es  sich  aber  um  eine  TestherauBgabe  ban- 
delt,  ist  zun&cbst  nur  dieser  Text  als  solcher  und  sein  Yer- 
gtludnils  Zweck  und  Ziel  der  Arbeit,  und  die  Vergleicbung 
mit  uideren  W.erken  der  Art  nur  insoweit  nSthig,  als  die- 
sdbe  zur  F&rderung  des  Verstfindoissed  des  Textes  nothwen- 
dig  ist.  Auf  dieses  Maaiä  hat  sich  denn  auch  Stenzler  hier 
beim  Ä^valäyana  beschrünkt ,  wie  nahe  auch  oft  die  Ver- 
»Qcbung,  darüber  hinauszugehen,  gelegen  haben  mag.  Wir 
gewinnen  so,  wenn  erst  sfimmtlicbe  gribyaeätra  in  derselben 
Weise  bebandelt  vorliegen  werden,  ein  festes  indiTiduelles 
Bild  von  dem  Charakter  und  Wesen  eines  jeden  derselben, 
Qod  ihre  Vergleicbung  unter  einander,  resp.  mit  den  analogen 
Traditionen  der  verwandten  Vdlker,  mag  dann  ein  Werk  der 
Folgezeit  sein. 

In  der  Uebersetznng  hat  aicb  Stenzler  möglichst  strict 
an  den  (1253)  Commentar  des  Näräyana  gehalten 
und  den  Hauptinhalt  desselben  in  den  am  Fuise  der  Seite 
befindlichen  Noten  angegeben.  Dadurch  wird  vieles,  was  im 
Texte  nur  kurz  angedeutet  ist,  in  höchst  willkommener  Weise 
klar  und  anschaulich  gemacht.  In  der  Tbat  ist  der  Werth 
dieses  Commentarsim  Ganzen  sehr  hoch  anzuschlagen;  jedoch 
küunen  wir  nicht  in  Abrede  stellen ,    dafs  uns  Stenzler  iu 
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seiner  Wertbecbätzung  deBselben,  io  seiDem  AaBohlais  an  die 
Anffaesung  des  Textes  durch   ihn,    bie  und  da  denn  doch 
etwas  zu  weit  geht.     Wir  aind  Ober   das  Alter  dieses  Com- 
meQtars  leider  oicbt  recht  im  Klaren.     In  den  Unterschriften 
der  einzelnen  Capitel  (die  des  letzten  Cap.  fehlt  in  SL's  Vor- 
lage)   wird    derselbe   nur   als    näräyaniyfi   viitti^    bezdchnet 
Näräyana  aber  ist  ein  sehr  h&uliger  Name,  der  bei  mebrerw 
Commentaren  der  sOtra-Literatur  wiederkehrt,   stets  jedoch 
unter  anderen  Angaben  Ober  die  Persönlichkeit  je  ihres  Ver- 
faeeers.     So  wird  der  gletcbnamige  Verfasser  des  Oommentan 
zum  ipänkbäyanagrihya  als  Sobn  eines  Kriehnajt,  Enkel  eiocs 
Qripati  bezeichnet  (lebte  vermuthlich  A.D.   1588,  8.  Verz. d. 
Berl.  S.  H.  Nr.  1282,  p.  355).    Der  Commentar  zum  Gobhila- 
gribya  ist    von  Näräyana,   dem  Sohne  des   Mabäbala.    Eine 
paddhati    zum    ^äfikhäyana    ^rautasütra   ist    von    Näräyaoa, 
Sohn  des  Pa9upati(ta,rman,  verfafst.     Der  Verfasser  des  prayo* 
garatna  gleiches  Namens  (mit   dem  Zusatz  bhatta^  c.  A.  D- 
1560  lebend)   ist  Sohn  des  Käme9varabhatta,     Die  näcbsteo 
Ansprache  auf  Identität  mit   dem  Commentator  des  Ä^val»- 
yanagribya  möchte  etwa  der  Commentator  des  A^valäyaoi- 
prauta  haben,  der  sieb  in  der  Einleitung  seiner  När&y^fi 
vritti  als  Gärgya,   resp.  als  Sohn   des  Narasinba   bezeicbnet. 
Und  wenn  nun   dieser  etwa  mit   d^m  Näräyana,    Sohne  des 
Narasinha,   identisch  wäre,    den   wir  als  den   Verfasser  des 
Commentars  zum  Uttara^Naishadbiyam  kennen  (sein  dunkler 
Beiname  Vedarkara    scheint   in   der  That  auf  Beziehunge» 
desselben  zum  Veda  hinzuweisen?)  und  der,  nach  Koer,  der 
Tradition  nach  etwa  vor  500.  Jahren   geschrieben  haben  soll, 
so  wäre  hiernach  allerdinge  ein  ganz  leidliches  Alter  iilr  un- 
seren Commentator    hier   gewonnen.      Immerhin    aber  doch 
keines,  welches  irgendwie  nQtliigte,  gewaltsamen  und  nnwah^ 
scheinlichen  Erklärungen  des  Textes  durch  ihn  uns  gefange' 
zu  geben!     So  z.  B.  1,  6,  6  der  Lesart  oatushpathäd  d?ip»- 
väjini  statt  vipravräjinh   —  oder   1,  9,  9  der  Auffassung  W 
bridaye  als  Dual,  während  es  doch  nur  Loc.  sing,  sein  kaniii 
da  das  schliefsende  e  desselben  nicht  pragrihya  ist,  wie  «a 
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(in  den  HandschrifteD  vorliegende)  Ausfall  des  folgenden  a 
TOD  atah  zeigt:  —  oder  wenn  2,  8,  13  samhäya  anders  erklärt 
wird,  als  nnmittelbar  vorher  in  ii :  —  oder  wenn  er  3,  12,  I6 
die  Worte  fidityam  aupanasam  v&  Vastbäya  prayodhayet  ganz 
allgrammatisch  dahin  erklärt,  dafs  man  bei  Tage  nicht  gegen 
die  Sonne,  bei  Nacht  nicht  gegen  den  Planeten  Venus  ge- 
richtet (dies  müfste  zum  Wenigsten  o^anasam  heifsen,  wie 
auch  Stenzler  monirt)  kämpfen  solle;  es  wäre  diese  Bestim- 
mung wichtig  genug,  als  die  erste  Erwähnung  eines  Pla- 
neten im  Kreise  der  vedischen  Literatur  enthaltend!  der 
Text  ist  indelä  einfach  besagend;  n™^*^  kämpfe  in  der 
(Schlachtordnmig)  der  (oder  des)  äditya  sich  aufstellend,  oder 
io  der  des  U^anas"  (des  Führers  der  asura):  vgl.  Mabäbh&r. 
3,  16369  yuddhapästravidbänajna  u^anä  iva  cä'parah  |  vyühya 
caa^nasam  vybbam,  und  ebendas.  iSRTO  värbaspatyam  vidhim 
bitvä:  —  oder  wenn  4,  s,  i  ekanaksbatra  als  ein  Sternbild 
erklärt  wird,  „dessen  Name  nur  einmal  vorkommt";  hier 
indessen  scheint  es  fast,  als  ob  der  Irrthum  nicht  dem  Kär. 
Belbst  zufalle,  sondern  seinem  Interpreten :  denn  da  När.  auch 
Doob  die  drei  Doppel -naksbatra  ausdrOcklicb  ausnimmt,  so 
bliebe  ja  nicht  ein  einziges  naksbatra  zur  Disposition  übrig ; 
—  oder  wenn  4,  8,  S8  När.  statt  des  von  allen  Text-Ms«,  ge- 
botenen mahäpa^uh  (offenbar  babuvrihi,  im  Sinne  von  bahn- 
pa^uh)  die  sehr  eigenthflmlicbe  Lesart  na  hä'pa^ub  zeigt,  und 
pa^u  resp.  dabei  prägnant  als  „Viebopfer"  auffafst.  —  Auebin 
den  Abtheilnngen  der  Sätze  scheint  es  uns  bie  und  da  nötbig, 
TOD  När. 's  Auffassung  abzuweichen,  und  Worte  entweder 
znm  Folgenden  oder  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen,  mit 
denen  er  entgegengesetzt  verfährt.  —  Im  Uebrigen  ist  die 
Üebersetzung  durchweg  (1254)  so  genau  und  soi^- 
fäUig  ausgefÖhrt,  so  sicher  leitend,  wie  wir  dies  von  Stenz- 
ler's  Hand  nun  einmal  nicht  anders  gewohnt  sind.  Nur  in 
Bezug  auf  die  Wiedergabe  einiger  termini  technici  möchten 
wir  noch  die  unbedingte  Verdeutschung  derselben  als  fast  etwas 
zu  weit  gehend  bezeichnen;  so  z.  B.  die  scblechthinnige  Ueber-  • 
Setzung  von  snätaka  mit  „Gebadeter"  p.  28,  von  madbnparka 
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ebeDdas.  mit  „Bflfse  Speise",  von  pavitra  p.  9  mit  „Reiniger". 
In  einigen  anderen  Fällen  ist  nns  dagegen  die  Wiedergabe 
des  Wortes  nicht  speciell  genug,  z.  B.  wenn  madhumantha, 
ein  durch  Znsammenquirlen  von  Honig  mit  allerlei  Substanzen 
entstehendes GetrSnk,p.  74 durch  „Honig m  eh  1", — ptthacakra 
p.  1 1(>,  Stuhl  wagen,  einfach  dnrch  „Fuhrwerk",  —  bhaktaparami, 
Speisekaramer,p.80direct  durch  „Küche", —  bali, Putterspende, 
Speisegabe,  p.  88  blofs  durch  „Gabe"  übersetzt  wird.  Änf 
p.  142  iBt  pväeints  wohl-besser  „die  sausenden",  als  „die  atb- 
menden"  zu  Übersetzen:  —  ebenso  mandrais  p.  107  wohl  eher 
unser  „munter",  als  „tieftönend":  —  marcayatä  p.  44  iat 
wohl  nicht;  „mit  reinigendem",  sondern:  „mit  (leioht)  verletieD- 
dem".  —  Der  Sinn  von  2,  T,  il  p.  8f  scheint  vielmehr  zu 
sein:  „JOuglinge,  die  Spieler  oder  Zftnker  sind,  werden  darin 
.  nicht  gedeihen".  —  anvashiamade^am  3,  T,  4  ist  nicht  „an. 
einer  nordöstlichen  Stelle",  sondern,  wie  aacb  När.  annimnit, 
„nach  dem  (dem  Nordwesten   n&ohsten)   Himmelsachtel  hin*. 

—  Der  Name  mala  (Qr  „Kranz"  wird  3,  9,  18  deshalb  ver- 
pönt, weil  das  Wort  eigentlich  „welkend"  ((/mar,  nalä  marce- 
scere)  bedeutet.  —  Das  samäropanam  des  Feuers  gescbtebt 
nicht  „in  ein  Gefafs"  p.  21,  sondern  in  die  beiden  arapi- 
Hölzer,  oder  auch  durch  Hin  über  leitnng  in  die  eigene  Person 
vermittelst  dazugehöriger  Spröche. 

Der  Text  des  Äpval&yanagrihya  ist  an  mehreren  Stellen 
entschieden  verderbt,  obwohl  alle  Manuscripte  in  den  betref- 
fenden Lesarten  übereinzustimmen  pflegen.  Hie  nod  da  b>l 
sich  denn  auch  När.  selbst  die  Freiheit  genommen  —  ob 
etwa  anf  Grund  anderer  Textmanuscripte?  —  andere  LeBarten 
in  den  Text  zu  setzen,  und  Stenzler  hat  dieselben  meiBt 
adoptirt.  Nun  was  dem  När.  erlaubt  ist,  wird  doch  audi 
uns  wohl  freistehen,  und  eo  möchten  wir  denn  etwa  noch 
folgende  Conjecturen  vorschlagen:  1,  10,  is  caidbaya  ßr 
veddha  (idhyasva  vardbaäva  ca,  edhaya  vardhaya  cä'sntän): 

—  1,  SS,  20  nftadaksbinasya  fßr  nieadakshinasya,  vg).  päft- 
khäy.  pr.  5,  i,  lo:   —  2,  2,  8  pftrnam  me  mopadasat  fftr  wo- 
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paudtt:  —  4,  1,  16  vipb&lphain  barhis  für  vigslpham  b., 
i^L  Kätf.  21,  B,  10:  —  4,  8,  8  ft  bhaeattsh  für  a.  bhasatah. 
Mit  geBpauDter  ErwartuDg  selieo  wir  der  Fortsetzung 
dieser  ausgezeichneten  Arbeit  entgegen,  unter  dem  wfirm8t«u 
Danke  natOrlicb  fQr  das  bereits  jetzt  uns  bier  Gebotene. 
Dabei  können  wir  indefs  nicht  umhin,  noch  einen  kleinen, 
aaf  das  ätiTserlicbe  Arrangement  bezQglichen  Wunsch  auszu- 
sprechen. FOr  die  Noten  nämlich  möchten  wir  &Xr  die  künf- 
tigen Hefte  eine  andere,  Über  die  einzelnen  Paragraphen  jedes 
Capitela  fortlaufende  Zählmethode  als  dringend  wünschens- 
werth  bezeichnen.  Die  Kürze  der  einzelnen  Paragraphen 
iHingt  es  mit  sich,  daTs  nur  zu  wenigen  derselben  mehrere 
Noten  gehören,  so  dals  wir  fast  nur  der  Eins  als  Notenmarke, 
auf  derselben  Seite  aber  wiederholentlicb,  bis  zu  sechs  Malen, 
begegnen,  worunter  denn  die  rasche  Uebersicht  darüber,  zu 
welchem  Paragraphen  je  eine  Note  gehört,  erheblich  leidet. 


108.  Nene   Drucke   sanskritischer  Texte,    aus  Bombay   etc.'} 
(Fortsetzung  zu  17,  771-86  [ob.  p.  235—55],)    z.d.m.g. 

19,  S16-2a. 

11.  Das  Garudapuränam.  .  So  der  Titel  auf  dem  Um- 
schlage. In  der  That  aber  ist  es  nur  ein  Auszug  (säroddhära) 
aus  dem  pretakalpa-Theile  dieses  Puräna  (e.  Aufrecht  Cat. 
Oson.  pag.  8.  9),  von  den  Strafen  und  Belohnuagen  des  Jen- 
aeite  sowie  von  dem  Todtenritual  handelnd.  Der  Vf.  dieses 
Auszuges  macht  sich  am  Schlüsse  auch  namhafl:,  als:  Nau* 
nidhiräma,  Sohn  des  Qribariniräyana,  Enkel  des  Mi^ra 
Qrisukhalälajt,  Welcher  L^ztere  Legendenerzäbler  (vaktä 
puränasya)  des  Könige  frtQärdüla  in  Jhamjhanunagara 
wu.     Beigegeben  ist  ein  kurzer  Commentar  (tdcä). 

Das  Werk  zerftllt  in  16  adhyäya  mit  1287  ploka,  fol- 
gendes Inhalts:  1  (ao  tv.)  ^hikämushmikadu^kbanirüpanam.  — 
2  (86)  Yamaroärgaairüp''.  —  3  (71)  Yajnayätanä.  —  4  (104) 

')  aKomtlich  von  TrUbnei  &  Co.  in  London,  zu  den  beigeutztsn  Preiaen, 
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Darakapradapäpa.  —  5  (6s)  päpacihna.  —  6  {4.t)  päpiDäm  jän- 
mädidubkha.  —  7  (68)  BabbruTähanapretasamTäda.  —  8  (iis) 
äturadäDam.  —  9  («)  mriyamänakrityam.  —  10  (i04)  dähä- 
stbisaincayakarinan.  —  11  (12)  da^agätravidhi.  —  12  (so)  ekä> 
dapäbavidlii.  —  13  (isa)  sapindi^ayjäpadadänam.  —  14  (se) 
dbarmaräjanagaranirä".  —  15  (9S)  äukritijanajaDiBäcarananirü'. 
—   16  (131)  mokabadbarmanir^papam.  — 

Zur  Vergleicbung  mit  dem  von  Aiifrecbt  mitgetheilteo 
Anfange  des  betreffenden  Puräna-Abscbnittee  folgen  hier  eben- 
falls die  Anfangsveree : 

dbarmadfidhabaddhamülo  vedaskandbab  puränapäkbädhyahl 
kratukusumo  moksbaphalo  madhusüdanapädapo  jayatit|i|| 
Nainiisbe  'nimishakahetre  risbaya^  Qaunakädayab  | 
sattram  svargäya  lokäya  eabasrasamam  äsata  ||  3  || 
ta  ekadä  tu  munayab  prätarhutahutäguayah  | 
satkritam  Sütam  äslnaoi  paprachur  idam  ädarät  |j  3  |{ 
risbaya  ücub  ( 

kathito  bbavatä  eamyag  deramärgab  sukhapradah  | 
idäniqi  protum  icliamo  Yamamärgam  bbayapradam  [|  i  || 
tathä  sainsäradubkhäni  tatklepakshayasädbanam  { 
aibikämuabiDikän  klepän  yathävad  vaktum  artiaBi||5|| 
90  BIl,    voran  ein   nicht   mitgezäbltea ,    mit   einer    Vignettei 
Laksbmi-Ntlräyana  auf  einem  Lager;    bnks  daneben  Mäntti 
(Hanuraant),  recbts  Garud;^  hinter  beiden  stehende  und  sitzende 
nshi.  —  samvat  1919  (1863)  bbädrapada  puddfaa  8  yaha  pu- 
staka  Mumbat  madbya  pridhara  Gaudabrähmana  salemäbü- 
dakai  äpakä       (316)       prajnäyuktanämajnänasägarachäpa- 
khänämai  chäpyau,  pubbain  bbavatu.     Preis:  5  shill. 

15.  Das  Adhyätmarämäyanam,  mit  dem  Commentar 
des  Rämavarman  {auch  Rämadatta  genannt) ,  Forsten  von 
pringaverapnra ,  So.hn  des  Himmativarman "  und  Schülers  des 
Bbattanägepa ,  a.  mein  Verz.  der  Berl.  S.  H.  pag.  133.  Di* 
sieben  kända  liegen  einzeln:  käpda  I.  II.  V — VII  sind  mit 
einem,  nicht  mitgezählten,  bildliche  Darstellungen  eutbalteo- 
den  Eingangs  -  Blatte  ausgestattet,  kända  I.  28  Bll.  —  H. 
30  Bll.  —  m.  24  BU,  —  IV.  25  Bll.  —  V.  15  Bll.  -  VI. 
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46  Bll.   —    VII.   33  BU.    —    Lithographirt   in   Punya    (d.  i. 

Punah),  l860,wiedieSchlurBaDgabebezeiigt(Tgl.Dr.21.27.29.): 
agnibotiisakhärämajena  Viththala^armanä  | 
dvyasbtäfvendumiteQäke  (nsa)  Punyäkbye  pattane  mudä  || 
adbyätmarämäyanakani   grävayaDtre  'mkitam  pubham  | 
anena  bböyät  ^rirämal^  sakalärtiharah  eadä{[ 

Preis:  18  Shilling. 

16.  Der  Kriebnajanmakhanda  des  Brahmavaivarta- 
puräna,  in  zwei  AbtheilaageD,  das  pärvärdham  Capp.  i— 54, 
mit  154  Bll.  (und  einem  ungezäbltea  Eiugungsblatt,  worauf 
ein  RnDdtanz  himmliscber  Paare  abgebildet),  das  uttarär- 
dham  Capp.  55—131,  mit  144  Bll.  Siehe  Aufrecht  Catal. 
Oion.  pag.  26.  (In  7,  4  wird  Väsudeva,  der  Vater  Knshna'e, 
alsSobn  desDevamidba  und  der  Märisbä  bezeichnet'].  Sollte 
hier  etwa  eine  Aneignung  des  Kamen»  der  Maria  vorliegen?) 
Bombay  1854.  — Mumbatta  bem  pustakaBäpüSadäfiva- 
9ela  begisbte  ^tye  ^rivardbanakara  yäni  äpalyä  ch&pakhän- 
fämta  chäpileip,  pake  1776  änandauilmasamvateare  märgapir- 
sha  va  dya  13  induTäsare  samäptim  agamat.  —  Preis:  27  sbill. 

17.  pribbaTishyottarapuräne  frtkrisbnärjuDaaamväde 
idityahridayam,  170  tt.,  im  Wesentlichen  identisch  mit 
uro.  1263  der  Berliner  Sammlung  (s.  mein  Catalog  p.  351)- 
Vorher  geht  noch  ein  navagrabastotram  (Bl.  1)  und  ein  na- 
maskäraprayogah  (Bl.  2).  —  20  scbmalc  Bll.,  das  erste  (nicht 
inilgezählte)  mit  einer  Abbildung  des  auf  seinem  Wagen  fah- 
roiden  Sonnengottes.  Bombay  1863.  —  hem  pustaka  Mumba! 
madbyem  räje  prisakbä  Rämabhik  (h  mit  viräma)  peta  prt- 
vardbanakarayämni  bem  pustaka  cbäpavüem  pakem  1785  kär- 
tika  va  1.  —  Preis:  1  Shilling. 

18.  Mudgaläcärya's  (Mudgalabbatta's)  äryä^takam  mit 
dem  Commentar  des  Käkambfaatta,    108  Verse  zu  Ehren 

1]  auch  im  Tishvapur.  p.  4S6  (Hall  i,  108)  und  Bh£g.  9,  24,  26  heilet 
K^shifB'a  Qrolemntter  bo,  and  zwar  als  Gattin  püia'a  (des  Sohnes  des  D«tb~ 
ml4hiiabA).  —  M&rishi  kommt  nbrigena  auch  aoast  Doob,  ata  Name  der  Mntter 
dea  Daksha  nBinlich,  vor,  so  wie  als  Pluraname,  b.  Fetersb.  WÖrteib.  unter  mirisha 
(irohl  von  1/wnar!). 
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Räma'e    (RämacaDdraprabhoh    äryävHttastutih ,    Comm.)    — 

Beginnt : 

tvayi  virnukhe  makhamukhye  sakhyenä 'nyasya  kagyajlTämij 
jiTäinita(tul),  bbaTadarpitavasanä^anamätrajtvanähsarTeli  || 
paritah  pa^yasi.  paritah  prinoebi  parito  jagad  rijäDäsi  | 
mäm  ßäma  kirn  tad  antar  oa  prinoshi  na  vikshaae  navä  vetsi|| 

39  Bll.    Bombay  1860.  —  hem  pustaka  Mumbatta  grantha- 

prakä^akaobäpakbänyämta  chäpileip  |  ^ake  1792  raudranäms- 

samvatsare  |  —  Preis:  2  Shilling. 

(317)  19.  Der  päntisära  des  Dinakarabhatta,  Sobades 
Rämakrishnabbatta ,  Eukel  des  Käräyanabbatta,  Urenkel  dea 
Räme^varabbattasAri  (somit  ein  Bruder  des  Kamaläbara,  Yf.'B 
des  päntiratiia,  s.  Verz.  der  Berl.  S.  H.  nro.  1223.  1244),  über 
die  Besänfligung  der  Planeten,  des  Rudra,  und  verschiedener 
Omina  und  Portenta  handelnd.  In  Prosa,  hauptsächlich 
indefs  aus  zahlreichen  Citaten  bestehend.  Der  anukrama 
im  Eingang  lautet: 

kathito  'yutahomo  'tra,  lakshahomas  tata^  param  [ 
kotihomas,  taeya  coktä  bhedäh  patamukhädayah  ||  3  |j 
ädityädigrahäiiäm  ca  pratyekam  ^äntayas  tatah  | 
panistutir,  grahasnänam,  grahayoge  ca  päntikam  |j  4  |{ 
viT4hädau  guroh  fäntih,  prati9ukrädipäntaya^  1 
viruddhagrahane  ^äntih,  päntir  vainiyaki  tatah  jjsjl 
mahärudrädividbayas,  tath4  rudräbhiahecanam  | 
panoämritena  snapanam,  sahasraghatakam  tathä  ||6l{ 
mahäsnäoavidhis  tadvan,  mahäpüjä  taduttaram  j 
tvaritasyä  'tha  rudrasya  vidhänam  Bamudiritam  {|  7  || 
liögasya  pärtbivasyä  'tha  püjä,  candividhis  tatah  | 
durg4kalpo,  'tha  sarpas'ya  saipskäro,  TästupäntikamUsH 
rajodarf anapäntif;  ca,  fäntir  vaidhavyayogake  | 
Tikta^  cä 'rkaviväho 'tha,  gornukhaprasavas  tath4|»| 
tathä  krishttaoaturdatiyäh,  sinivälyäp  ca  päntikam  | 
(äntih  kuhväp  ca,  dar^asya,  m&U^leshävidbis  tatahH 
'  jyeahth49äiiti8tat«faprokt4  D4kBhatraikyecaf!iiitikaiii| 
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vyattpäte  ca,   vaidhrity&m,    samkrame   caiva    pän- 

tikam  ||  ii  || 
DakshatHtnäiQ  ütlitDäm  ca  gamdäate  ^äntikaip  tatah  | 
uttarädau  dinaejä'pi  kshaye,  vishaghatishu  ca  ||  u  || 
päntir  grahaaaje  'py  uktä,  yamalotpattifäDtikam  | 
fäntih  sadaßtajanane,  trikafäotis  t&tah.  param  f|  i»  || 
ainhädao  ca  prastltasya  gavädeh  päntikam  tatah  j 
diDatnäsibdabhedena  bäla^ntis  tata^  param  ||  14  || 
roga-VkabatithivärädipäDtayo  jvara^äntayab  | 
paäcake  ca  tathä  fäotis  tripushkarumrite  tatah ||it|| 
tripidarkshamrite  ^&ntir  viyogagraha^äotikam  | 
gaja^vagopidase  ca,  käkamaithunadarpane||  16  || 
väya8äntat>pravefe  ca,  palli-saratha^äntikam  | 
tapotasya  tata^  ^nti^,  krityä-päutis  tata^  param  ||  17  {| 
vidyuddhate  tatha  ^äntir,  adbhutänäm  ca  Jakshatiam  [ 
utpätapäkakäla[BI.  2a]sya  (^äDtih  sädhäran!  tath4  ||  is  || 
deratägoyor  vrtksbavrishtyor  jalänäm  ca  vikärake  | 
upaskaravikäre  ca,  mrigapakshivikärake  ||  19  || 
«Dimitte  gphäde?  ca  päte  päntiB  tatah  param  | 
aänotpiteshu  ^äntip  ca  mritajtvaoa^äntikam  ||30Jj 
uktä  päntir  akäle  ca  bastiuo  mada  ägate  | 
bastinyä?  ca,  tathä  dbeaor  made  9äDtis  tatah  param  ||  31 1| 
(äatir  bbange  '9yadaiiBhträitäiii  bhange  liögädikasya  ca 
du^svapnadar^ane  ^äotih,  parjaDyäbbävapäDtikam||22|| 
(118)       ädyo  räjäbhisbekap  ca,  prativarshäbhiebecaDam  | 
siähäsaDachattraTidbir,  durgasya  vidhir  tritah[|38|| 
152  Bll.      Bombay    1861  ,   lithograpbirt.    —    mukkAma 
Mumbat  yetbem  viebnuväsudeva  godabole  yäntm  bä  grantha 
chipüna    praaiddbakelä  miti  pausha  va  dya  3  yä    raviväsare 
Qäke   1783   siddbärtbtnäinasamvataare.   —    Preia:   7J  ahilling. 

20.   Dae  jätakäbharanam  des  prtdaivajna  Dhumdhi- 
räja,  8.  Verz.  der  Berliner  S.  H.  pag.  259.  260.    Der  Sehlufe- 
'ere  lautet  hier  korrekt; 
tatratyadaivajDaDrisiDbaabnurgajäDaDArädbanajäbbimilDahl 
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(ri  phnindhir^o  racay&m  babh&va  horägame  'nnkranum 
ädarena  ||  SS  || 
119  BU-,  nebst  einem  Blatt  mit  Inhaltsverzeichnirs.  Bodh 
bay  1861,  lithograpbirt.  —  fake  1783  durmatinämaeamTatsare 
caitramäsi  kriehnacaturdapy&ifi  eaumye  idam  pnatakam  sam&p- 
tim  agamat  |  he  pustaka  Mambaita  B^u  Sadä^iva  geta 
hegiabte  prfvarddhanakara  yänini  äpalyä  chäpakhyäDyäqit& 
chäpilem,  hanumanta  gallt  yetbem  |  —  Preis ;  5  shilÜDg. 

21.  Der  mahürtamärtaDda  desNäräyana,  mit  dessen 
eignem  Commentar,  mubürtavallabhil ,  verfafst  Ä.  D.  1571: 
B.  mein  Verz.  d.  Beri.  S.  H.  pag.  263.  Zur  Vergleicbung  mit 
dem  daselbst  Bemerkten  folgen  bier  die  ScbloTsTeree  des 
Textes  und  des  Commentare.  Der  Text  scblieist: 
9iimat  kau^ikapävano  baripadadvandvirpitätmil  Haris, 

tajjo  'nanta  ilclsurocitagaiLO,  Näräyanas  tatsutab  [ 
kbyätam  Devagireh  pivälayam*)  udak,  tasmäd  udak  Täpare 

grämas*),   tadvasatir   mDhbrtabhuTano   märtandam  atii- 
karot  II 1 H 
yah  shasbtyä  yata^ata  160  vrittabaddfaam  enam 

tnärtandam  patbati  narah  sa   vi^Tap&jyab  | 
bahv-  äyuhBukbadbaDaputramitrabbrityän 

sampräpnoty  avikaladhlp  ca  tirtbaeiddbim  ||  s  || 
tryafikendra  (i49a)  praraite   varebe  QtklivähaDajanmstahl 

kiritas  tapaei   (mägbe  Coram.)   märtando  yamalam  jayatA 
'dgatah  (°tam)  j|  s  | 
Der  Commentar  schlierst; 
ttatt  Säsamaaüra-nämanagare  fii  Kan^ikasyä  'nvaye, 

'nanto  V&jasaneyip&jyacarano  M&dhyandlniyägranlb  | 
Krishnas  tattanayal^  prntiamritiridäm  agreaarejyo,  Haris 

tatputrah  ^rutivit,  tadätmajavaro 'nanto 'gnihotrt  gurnli|{i|| 
tatpntrae  tadanugrahättadbishano  M&räyanasb  Täpara-, 

grime  ^i^yaganecbayä  nijakrit^ranthaeya  Ükäm  sphatioi 
cakre,  'syäm  kripayä  paropakritaye  ^odbysm  dumktam  budhair, 

')  DbnqivefafiTUay&m  iti  praiiddham  Comm. 

•)  Uaulo   chiTil«y4d  admli    ntt«nuy»ip    dip    ya^   T*P»''»B''"">  '* 
tu»  JtptzMgtiatt  Comm. 
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mädrikghasya  vilok^a  dhärsbtysn)  apite  kupyanti  noaajjanäh  || 
sukhanidhipurushärtbakshmäilss-Bamäbhih  aamäbhih 

parimitapäkakäle  jätamärtandatikäm  | 
(319)      likhati  pathati  viprab  8o  'tra  bbüyäd  dharitryäm, 

aakbanidhipurushärthakebmäsamäväD  ksbamäväD  (|  s  || 

1 16  BIl.,  litbograpbirt  in  Punyagräma  (PuDafa,  vgl.  nr.  lö), 
1857.  —  aguibotrityupäkhyena  sakbärämaeya  sünunä  [ 
^ithtbaläkhyena  kritinä  punyagräiue  pure  pubbe  ||  fäke 
'nkädryagQibh&mau  (wohl  "dryadribhüman  F  1779)  ca  dunda- 
bbiDäniaTateare  |  vaipäkh«  ^uklapaksbe  tu  caturda^yäm  saniä- 
pitah  II  mudrito  'yam  Bvtya^iläyantre  svasyä 'rthatüddbaye  || 
—  Preis:  4^  Bhilling. 

22.  Der  mubürtaciDtämani  des  ^rtdaivajaa  Räma, 
mit  dessen  eigoem  Commentar ,  pramitäkshari ,  verfaTst  in 
Giri^anagara  (^  Yäränaä  schol.)  AD.  1600:  s.  mein  Verz, 
•1.  Berl.  S.  H.  p.  262.  263.  Die  im  Schlufsverse  daselbst  frag- 
lichenWorte  lauten  hier:  bhi^abbojesbucandrair  (1522)  mite 
fake.  I  Id  T.  8  steht  hier  richtig:  mänyo,  in  v.  9  janapad- 
dhatim  (erklärt  dorcb  jätakapaddhatim)  in  v.  10  nilakantbä- 
nnjo.     Dfaarmapura  liegt  nach  dem  scbol.  an  der  Narmadä. 

161  Bll-,  Bombay  1863  litbograpbirt.  —  bem  pustaka 
^ke  1785  rudbirodgäri  näma  varsbim  äpvinamäslm  Mum- 
baimadhyem  haouaiantagalliyethem  räjapri  Bäpfi  Sadäpiva- 
?eta  hegishte  ^ rirardhaDakarayamniip  äpalyä  cfaäpakhän- 
yämta  ch4pilem  |  Preis:  5  sbilling. 

23.  Der  muhürtaganapati  des  Ganapati,  Sohnes  des 
daiTajnavarya-Rävalabari^ainkarasüri,  aus  Gurjara  (Gar- 
jareshu),  rsp.  dem  Geschlecht  desBbaradväja:  verfalstAD.  1686. 

Deträmbbodbidfaarädharakshititiiite  1742  p  r  t  v  i  k  r  a  - 
marke  (1)  pake*],  mäghe  mäsi  vasantapancami  (I  metri  causea, 
=  pancami)  -titbau  caodre  'tha  ratne  sthite  |  sftnub  prihari- 
famkarasya  vidushab  frautähitägner  mudä,  pigbram  pamka- 
rapüjanäd  Ganapatir  grantbam  samäpürayat  ||  22,  2S  || 

Auf  dem  letzten  Blatte  ein  Inhaltsverzeichnifs  der  22 
prakarana.     i.  samvatsarädi ,   2.  tithi,    s.  vära,    4.  naksfaatra, 

1]  {oke  kann  hi«r  nur  ,sn  era"   (Wilson)  bedeuten. 

SO* 

L'r^:-::t,  Google 


308       I8S5.  lOS.  Nene  Drncke  rub  Bombay,  HuhOrtagagapati  (18S3), 

b.  yoga,  6.  karapa,  t.  candrat&räbala,  s.  pabhä^ubha,  9.  ^^jyS) 
10.  lagna,   ii.  aoekakäiyänäni    muh&rtänäm   nCiLanämvarälain- 
kära,  13.  Baipkränti,  is.  gocara,   14.  samskära,  ij,  vadhCipraTe- 
padTirigamanäntaTiTäfaa ,   is.   Bgnyädliätiaräjyäbhi°,    17.  yäträ, 
18.  vilstu,  19.  ^haprave^,  20.  dev&layädi,   31.  mipra,  2S.  gran- 
thälamkäravarnaiiant  (von  derHerkonft  etc.  des  Vf-'s  bändelnd). 
Aue  dem  ersten  prakarana,  ^reiches  mit  der  Darstellung 
des  60j&hngen  JupitercycluB  beginnt,  theile  ich  folgende  io- 
teressaate  Angaben  mit: 
atba  samTatsaränayanam  | 
^äkakäla^   pnthaksamstho  dväviiipatyä  32  liatas  tr  atba  | 
bhdnandä^Tyabdhi  4291  yng  bhakto  bänapaÜagajcndubhih  I87i>  | 
labdliiyug  vihritah  sbashtyä  eo  peshe  syur  gatavatearäh  { 
bärhaspatyena  mänena  prabhavädyäh  kramäd  amijJTJj... 
athaEevädakahinabhäge8amvatsar4uayanam(ob.  17,TS3n.[F-258J} 
päko  dväda^abhir  13  yuktah  shashtibpd  60  vatsaro  bhavet  | 
Reväyä  dakebine  bbäge  mänaväkbyah  smrito  budbaih  ||  i!  l 
sa  eva  navabbir  yukto  Nannadäyäs  tatbottare  f 
jaivä  (jaivo?)  räcaspater  madliyarä^ibhogeiia  kathyate  ||  i(  H 
(320)       atba  prabhavaeaiuvatgarärambhah  | 

mäghe  mäsi  dhaaisbtbäyäh  pratbame  carane  gurub  j  - 
yadodeti  tadä  (reabtbab  prabhavo  vatsarägraidh ||  17 1|  IKes 
ist  also  ganz  mit  dem  Anfang   des  vediscben  ynga  stim- 
mend,  und  im  Einklang  hiemit  folgt  denn  auch  sogleich:  atbft 
samvatsaräpäm  yugasamjnädi  | 

&dau  samvatsaro  jneyo  yugasyä  'naladevatä  | 
bhänumaddaivatah  prokto  dvitiyah  parivatsarah  ||  is  || 
i^ävat8araBaipjna(:(1)  ca  tritiyab  somadairatah  | 
anuvatsarakas  turyah  pr&jäpatyah  samiritah  [|  19  || 
tatbaiva  vatsaro  gaaridaivatah  aa  tu  pancamab  | 
yugam  taih  pancabhirTarebaih,  shashtir  dvädapabbir  yngaihjl 
tad!^  vahnijtveDdra-pävakaf'tvasfatri-Bainjnakäh  | 
abir  budbnya^  ca  pitaro  vipve  devä  ai^äksrab  j|  31 1| 
puruhütänalau  dasrau  bhaga^  caite  kramät  smritäb  |]  n  (I)  B 
(Vergl.    biezu    die  Angaben    aus  Garga   und   Bbattotpala  in 
meiner  Ausgabe  des  Jyotisha  pagg.  34  ff.  und  pi^.  24  ff.)  — 
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niakaräd  räpisbatke  'rke  proktam  caivottaräysaam  | 
tad  devadirasaB  tatra  pubham  k&ryam  pra^aeyate  |j  sa  || 
shatsu  karkädito  jneyam  dakshinam  hy  ayanam  ravet  | 
devarätris  tad  evä,  'tra  proktam  käryam  praeidbyati  ||  3S  || 
meshäd  uttaragolas  ta  dakshinäkhyo  ghatäditah  ||  si  || 
&tha  ritueamJDä  |  vaeanto  .  .  .  shad  ete  ritavah  smritäb  j|  2&  || 
miaameshagate  sürye  vasantah  pariktrtitah  | 
Trishabfae  mithuDe  grishmo  varshäh  aiähe  'tha  karkate  ||  3S  || 
kanyäjäm  ca  tulftyäip  ca  ftarad  ritur  udäbritah  | 
hemaoto  vri^scikadvandTe  (M)  pi^iro  mrigaknmbhayoh  [[27  || 
atha  mäsasamjnä  |  mäsa^  caitra"  (j  sa  || . .  ■ .  ||  —  |  [si 

niäso  darpävadhipcändrah,  saurab  Bamkramanädraveh)) 
triö^addinab  sävaDiko,  oäksbatro  vidbiibhabbramät  |  ... 
73  Bll.,  Bombay  1863,  litbograpb.  —  svasti  ^rinripattäli- 
vähanapake  1785  rudbirödgäriaämasamTati  (1)  pucau  piikle- 
taraikädapyäm  paoiv  abni  krittikäyäm  mobamayyäm  (I  Tgl. 
mohaiuayishad  oben  17,  tss,  SaaskritisiniDg  des  Naineae  Bom- 
bay,Mumbai,  obeig.  portugies.  böababia?  [s.ob.p.252])  puryäi}) 
hegiebte  ity  aparaparyäyäkbya  sadä^ivätmaja  Bäpüvar- 
manä,  'yam  mubürtagaDapatigraotbab  svIya^iläyaDtre  'ijikitah 
kbata|  —  Preis:  ö  ebilling. 

24.  Der  jyotiBbasära  des  ^ukadeva,  mit  mabratti- 
Gcbeiu  Commentar  des  JaoärdaDabbatta.  Bombay  1S63,  litbo- 
grapbirt.  Europäiscbes  Format  (neben  einaDderliegeode 
Bluter),  breit  8.,  und  dem  enteprecbendes  Titelblatt:  jyoti- 
shasära  |  bä  gramtba  saipekritagramtb&varbna  janilrdana- 
bhäskarabbatta  kramavamta  {  yämntni  mabäräsbtrabbä- 
sbemta  karüoa  sarvajyotisbayävaraprttt  |  karanärejeyämsa  pa- 
ratna  ädaränem  |  oajarakelä  aae  |  mumbatmta  |  viabnuTäsudera 
godaboleyantm  |  grantbaprakä^acbäpakbänyämta  j  cbäpilä  j 
9ake  1785  |  rudbirodgäri  nämasamTatsare  |  adhika^räyana  j 
9ukla  2  yä  |  samna  1863  ||  Die  Kackaeite  des  Titelblattes  ent- 
halt einige  Angaben  des  Com-  (321)  mentators,  die  nfich- 
sten   acht  Seiten    ein  sehr   ausfobrliobes  labaltsverzeicbniüs, 
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dem  dann  der  Text,  je  von  seinen)  CommcDtar  b^leitet,  anf 
186  Seiten  folgt. 

Der  Inhalt  entspricht  dem  von  nro.  23;  den  Beginn  macht 
wie  dort  der  60jährige  Jupitercyklus ,  reep.  die  Regeh,  wie 
man  erkennt,  welchem  Jahre  desselben  je  ein  Jahr  der  ^^- 
oder  samvat-Äera  entspricht.  ^  Preis:  6  Shilling. 

25.  Die  medicinieche  saiphitä  des  ^ärfigadhara,  mit 
dem  ansfährlichen  Commentar  des  Cintämanajo?!  in  Mab- 
ratti,  8.  Verz.  der  Berl.  S.  H.  pag.  281—286.  —  Zerfallt  hier 
(vgl.  die  Berl.  Hdsch.  uro.  936)  in  drei  kbanda,  deren  erster 
mit  adfafäya  7  (rogagananädhyäyah  saptamah)  scbliefst, 
während  der  zweite  (heg.  athätab  svarasah  kalkah  kväthtt^  ca 
bimaphäntakau  |  ]  die  12  folgenden  adhyäya  umfafst  (doch  so 
dafs  adhy.  8  in  zwei  adhyäya  getheilt  ist,  dagegen  adhy.  lä 
u.  16  zusammenfallen)  und  der  dritte  die  13  letzten  adhyäya 
enthSlt.  Auch  der  Wortlaut  des  Textes  bietet  mannichfaube 
DiflFerenzen  dar. 

Das  Werk  ist  in  grofs  folio,  in  caropäiscber  Weise  (mit 
nebeneinander  liegenden  Blättern)  gedruckt  (resp.  lithographirt), 
und  paginirt,  sowie  mit  einem  dem  entsprechenden  Titelblatt 
verseben:  samskrita  päriigadhara  raidyagrantha  [  yäcem  | 
marätbibhfisbäintara  |  cintämana  ju^l  nägämvakara  | 
yämnl  kelem  j  to  grantba  ||  prilkritattke  sahita  fästriyämcyä 
sähäyäne  puddhakaravüna  |  lokahitärtba  |  Bäpa  (^obä  <fti 
Krishnäjtkshatrtyämn!|räja9riRävajlbbäskararäQadyeyäqi<^ 
suddhäkaracbäpakhänyämta  chäpilä  |  mukäma  Mumbat  {  sana 
1853  Ipake  1775.  -  Preis;  18  Shilling. 

Die  Rückseite  des  Titelblattes  enthält  einen  Bericht  des 
Commentatore.  Darauf  folgen  drei  ausfßhrliche  alpbabetiscbe 
Inhaltsverzeichnisse  zu  den  drei  khanda  auf  3,  6,  8  Seiten, 
und  dann  der  Text  selbst  auf  151,  166,  114  pagg. 

Am  Schlufs  des  Commentars  bezeichnet  sich  dessen  Ver- 
fasser Cintämani  als  Sohn  des  fricittapävanajnättya  fän- 
dilya  kulamaudana  Balläla  jyotirvid,  und  die  Angaben  des 
Titelblattes  Ober  den  Druckort  etc.  werden  auf  p.  114  de> 
dritten  kbanda  in  folgender  Weise  wiederholt:  hä  gratham  Ma- 
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bai^ta  Bipa  Sobä  ^ri  Erisbnajr  ksbatnyänim  vidvin  ^trt- 
yimce  aähyatene  Rävaj!  bhäskara  ränadyeyäipce  stidhäkara  chä- 
pakbäoyämta  filäyaDträvara  cfaipilä  ^ake  1755  pramädiDäma- 
aaiDTatsare  bbädrapadapnddha  15  manclaTära  | 

26.  Der  säbityasära  des  Modakopanämau  Äcyuta- 
(armaD,  io  12  Abechnitten  (ratna  genannt),  mit  selbetver- 
farstem  höchst  auefChrlichem  Commentar  (genannt  saraeä- 
moda),  der  AD.  1831  abgefalEt,  resp.  beendet  ist:  fkke 
gnibäuamunibhAmitavartjbe  (1753)  kharaeamähvaye  'pi  batft  | 
^ranasitadafamijye  pümo  'bhüt  paöcavatibäyäip  jj 

Der  Text  amfslst  1313  Verse  (I.  sg,  2.  ist,  3.  is,  4.  3ii, 
3.n,  6.  284,  7.  aio,  8.  S3«,  9.  so,  10.  ae,  11.  6,  12.  la),  zerftUt 
resp.  in  zwei  Tbeile,  deren  erster  (224  BD.)  indefs  nicht,  wie 
inao  erwarten  möchte,  mit  dem  sechsten,  sondern  mit  dem 
nebenteD  Abschnitt  schlielst.  Im  Commentar  sind  mehrfach 
Lücken  für  einzelne  akshara  oder  ganze  Wortreihen  gelassen, 
offenbar  weil  die  zu  Grunde  liegende  Handschrift  unlesbar  war. 
In  der  sehr  scbwOletigen  Unterschrift  wird  der  Vf.  ala 
SchQler  eines  Näräyanapästrin  bezeichnet:  prlmatpadavä- 
kjapramänakshirärnavavibaraDaftrtmad-  (322)  advaitavid;«- 
adiräramanashashtyupanämaka-^rimannäräyana9ä8tri-gu- 
raTaracaranäravindaräjahansäyamänamilnasena  m  o  d  a  k  o  panä- 
moä  'cyuta9arman,4  vidyärthinä  viracitah  sTakritasähitya- 
sirasrärasya  valitasarasämodäkbyäTyäkhyänssya  dvädapah 
prakäfah  sampärna!h  |  Bei  8.  feblt  sbasbtyupanämaka  und 
ist  zwischen  gumvara  und  carana  noch  ^rlmanmahädeväkhya- 
depikepa^rlmadr aghunätb äbhidbäcäryacakravarti  eingeschoben. 
460  Bll.  (221+136),  Bombay,  1860  lithograph.  —  mukäma 
Uumbat  yetbem  grantha  prakä^aka  chäpakh&nyämta  chäpilä 
I  ^ke  1782  raudraa&masainvatsare,  äpvinapuddbadvittya  bho- 
maväsare  samäptah.  —  Freie:  18  Shilling. 

27.  Die  fünf  ersten  sarga  des  Eirätärjuniyam.  mit 
Mallinätha'e  Commentar.  101  (27.  22.  22. 13.  18.)  Bll.,  Pnnah 
1852—5,  lithographirt.  —  vedäpvasaptendu  1774  mite  pake 
ponyäkbyapattane  |  yatnatah  pä^apäläyäm  aükito  'yam  pilä- 
ksharaih  II  Bo  bei  I.  II,,  aber  saptartu-saptendumite  (^17671) 
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b^  III.  (sollte  wobi  saptarshi"  heiCeei)?),  saptä^TaBapteodumite 
(1777)  bei  IV.  V.    Preiai  7\  shilliDg. 

28.  Des  An  ubh^itisrarüpäcärya  Grammatik,  genannt 
särasvatE  prakriyä,  in  drei  vritti.  S.  Verz.  d.  Berl.  S.  H. 
p.  219.  —  139  Bll.  (62.  48.  29),  nebst  2  Bll.  Inhaltsverzeichnife. 
Bombay,  1861,  litbographirt.  —  hem  pustaka  MiimbaluiU 
Bäpft  sadäfiva  peta  hegishte  (tetye  tsrivardhanakara  yänim 
äpale  chäpakhänyämta  chäpilem,  pake  1783  durmatinäma- 
saipvatsare  mähe  vai(;äkba  puddha  3  raTivärate(!)diva8im  aamä- 
ptah  I  —  Preis:  7^  Shilling. 

29.  Die  drei  ersten  aarga  des  ^ipupälabadba,  res^i. 
des  Mäghakävya,  mit  dem  Comm.  des  Mallinätha.  — 
107  (36.  42.  so)  Blätter.  —  Litbographirt,  Punah  1850-1 :  dvi- 
saptaeapteodumit«    (trisapta"  bei  II.)  pake  PimyäkhyapatUae 

I  yatnatab  päthapäläyäm  amkito  'y^^P  püäksharaih  ||  —  Freu: 
6  Shilling. 

30.  Yriddba-Cänäkhya  (1  so  durchweg  statt  Cäni- 
kya),  in  17  adhyäya  mit  340  Versen,  begleitet  von  einem 
Commeatar  in  Mabratti.  pagg.  86.  Europäisches  Format, 
grofs  8.     Bombay  1860. 

Titelblatt:  pri  |  atha  vrtddha  cänäkbya  |  prärambhab  | 
Mnmbuta  |  bäpu  sadäpiva  peta  hemgishte  petye  prtvardbana- 
karayäpi  |  äpalem  chäpakhänyämta  chäpilem  pake  1782  |  mäbe 
äpvinapuklapaksba  {  Atif  der  Rückseite  ein  Bild:  priTishnii  auf 
einem  Throne  sitzend  und  dem  Cänäkbya(I)-räjä(!)  Belehrtug 
ertheilend.  —  Preis:  3  Shilling. 

31.  Das  prasamgäbbaranam,  184  Sprüche  aller  Art, 
unter  20  prasamga  vertbeilt:  Citate,  welche  bei  Gelegenheit 
(prasamga),  resp.  zur  Erläuterung  einzelner  Ausdrücke  je  eioea 
an  die  Spitze  gestellten  Verses  beigebracht  werden;  und  xmr 
wird  jeder  Spruch  eingeleitet  durch  eine  Angabe  seines  Ge- 
genstandes, resp.  Stichwortes  unter  Beifügung  von  kldrigviill» 
oder  yathä,  worauf  der  Spruch  dann  eben  als  Antwort  dient. 
—  18  Bll.  —  Litbographirt  Bombay  1860.  —  mukäma  Mom- 
bai  yetfaem  gram-       (323)       thaprakäpaka   chäpakhänyämU 
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cchäpilem  |  tfake  1782  raudrasämanvatsare  (1)  |  pausha  ^ddha 
12  budhalk  |  —  Preis:  1  ebilling. 

32.  Die  aparokshäDubhClti  des  fiimatparamabanBa 
parivräjalE&cärya  ^rimachamkaräcärya,  143  ^loka  mit  einem 
Mahratti  Commentar  in  gleicher  Verszahl.  —  Gleich  der  Ein- 
gaDgavers:  „pri  Rämam  paramäDaDdam  upadesbtäram  tfvaratn 

I  vyäpakam  sarTalokänäm  käranam  tarn  namämy  aham" 
macht  die  Herkunft  von  dem  Vedänta-Commentator  (^amkara 
höchst  zweifelhaft.  —  20  Bll.,  lithographirt  Bombay  1860: 
htL  gramtha  Mnqibatta  ganapate  krishnäjiyäipce  ^iläcbäpakbä- 
Dyämta  chäpavilä  ^ake  1778  DalanämasamTatsare  märgapirsha 
krishDapabsha  13  guruvära  |  —  Preis:  1^  Shilling. 

33.  Einige  kleine  Vedänta-Tezte: 

i)  der  särasamgraha  des  Mädhavänanda  -  Sarasvati, 
Schülers  des  ÄuautänandasarasTat! ,  bis  6  a.  Abgefafst: 
Tapatyä  daksbine  küle  priguptepvarasamnidhaa. 

i]  der  ätmabodha  des  ^amkaräcärya,  68  vt.  Mit 
Commentar,  bis  21b.  — ^ake  1781  mäghapuddha  1  b4pü 
sadäpivapeta  privardhanakarayäninini  äpalyächä  .  chäpilem  { 

3)  der  tattvahodha  des  prtmadväsudeTendrasvämin  4B1I. 

4)  die  vijnäaaukä  des  Qamkaräcärya,  mit  Commentar. 
6  Bll.,  pake  1781  bäpusadäpivapetayänim  ohäpilem  | 

6)  das  bastämalakastotram,  von  HastämalakäcÄrya(!),  14tv. 

—  Ein  Blatt,    pake  1781   bäpusadäpiTapetayä.   äpale  cbä- 
pakhäuyäipta  chäpilem  ase  | 

6)  die  raaniratnamälä  des  Tulastdäsa,  32  vv.  —  3  Bll. 
■  pake  1781  Täpusadäpivapetayänim   äpale  chä  .  chäpilem  | 
mägha  krishna  2  | 
i)  das  daksbinämürtiBtotram  des  Qamkaräcärya,  10  vv. 

—  Ein  Blatt,  pake  1781   raäghakrieboa  6  taddioe  bäpusa- 
däpivapetayänim  ttpale  cbä  .  pilem  | 

36  BU.    Bombay  1859,  lithographirt.  — Preis:   IJ  ahillmg. 

34.  Der  Ämarakopa  (so).  63  {u.  so,  30)  BU.,  Bombay 
1860,  lithographirt.  —  bä  gramiha  mu.  Mumbai  yetbe  bäpu 
sadäpiva  peta  begishte  privardbaDakarayäni  äpale  chäpakhän- 
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yäta  chäpilä.  ^ake  1782  raudranämasamvätsare  paushariti- 
pamcamyäm  samäptim  ^amat  [  ratDäglryiipakamthastlia- 
IfLmjagrämastha-mogbe-ityupäbhidba-  bäpupäetrinä'yup 
^dbitah  yathämati  1  —  Freie:  2\  sbilling. 

35.  Die  laghusiddbäntakaumudt  des  Varadaräja. 

—  56  BU.,  obne  Ort  1859,  lithographirt:  —  idam  pustakup 
väsudeva  bäbajinavaramgye  ebhih  svämyartham  prahaean  (vi- 
räma)  samghämkapäläyäm  piläyäm  amkitam  j  evärtbam  paio- 
pakärärtham  ca  |  pake  1781  BiddhärthiDämäbde  bhädrspadi 
fnddhacaturdafsyäm  mamdaväsare  idam  pustakam  Bamäptaip  l 

—  Preis :  5  Shilling. 

36.  Das  f  üdradbarmatattvam  des  Eamaläkara  bhatU, 
Sobnes  des  RämakrishDabbatta,  Eokels  des  Näräyanabhatia- 
söri;  B.  Vera.  d.  Berl.  S.  H.  p.  309  (nro.  lois).  —  94  Bll.  (du 
erste  Blatt  mit  Abbildungen  verziert),  Bombay  1861,  litho- 
graphirt: —  hem  puetaka  vedaf^ästrasampaDna  räjamänyaga- 
nepabäpüji  pästr!  mäiavanakara  äni  räjapri  kailäsaiä^ 
visbDubäpüjifästrl  bäpatayä  ubhayatämnim  bhä^nem  chi- 
palem  ase  |  pake  1783  durmatiDämaeamTateare  {  märga-  (324) 
pirsbe  mäsi  krishnapakshe  raviväsare  idam  pustakam  samä- 
ptam  I  trinagasaptemdumite  pake  Mumbäkbyapattane  |  yil- 
natap  caganepena  amkito 'yam  piläksharaih  H  Preis:  fistülL 

Von  der  Bibliotbeca  Indica  sind  seit  unsrer  letzUn 
Notiz  (18, 645  [ob.  p.  280])  elf  neue  Dros  berübergekommeD:  zm> 
Hefte  nämlich  der  älteren  Serie,  nro.  203,  die  Taittiriya-Sam- 
bitä  bis  2,  6,  8  fortftIbreDd ,  und  nro.  204  Fortsetzung  its 
Commentars  zum  Taitt.  Brähmana  (bis  3,  8,  s),  —  und  oeus  ' 
Hefte  der  New  Series.  Uamnter  von  Sanskrit-Texten  vor 
Allem  der  Anfang  von  Kern's  Ausgabe  der  Brihat-sam- 
hitä  des  Varähamihira,  innrosöl.  54.,  bis  34,  7  reichend, 
und  von  24  enggedrnckten  Seiten,  welche  nur  Varianten  an- 
geben, begleitet,  —  eine  Arbeit  von  scrupulSser  Genauigk^ 
von  musterhaftem  Fleifse  zeugend.  Sodann  der  Anfang  de> 
Mimänsäefttra,  nebst  dem  Commentar  des  QabarasF&inin, 
herausgegeben  von  Mabepa  Candra  Ny&yaratna,  in  nro. 44 
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bis  1, 4, »,  ebeofelle  allem  Anscheia  nach  eine  ganz  vortreff- 
licbe  Arbeit.  Eadlicb  der  AnfaDg  des  angeblich  von  Anao- 
tänandagiri,  dem  SchOler^amkara'e,  verfafBteii  Qaipkara- 
digvijaya,  in  oro.  46,  bis  zum  Anfang  des  13ten  prakaraaa, 
fin  Werk,  welches  offenbar  weit  späterer  Zeit  angehört,  wie 
die  vielen  Citate  aus  den  Tantra  und  Puräna  (rudrayämale 
p-  24.  40,  brahmayämale  p.  32,  skände  p.  39.  41,  Agastya- 
sambitäyäm  p.  45,  brihannäradiye  p.  46.  61.  88,  märkandeya- 
pQrine  p.  46,  viehnupuräne  p.  71)  bezeugen,  das  aber  theils 
BchoD  wegen  dieser  und  anderer  Citate  —  insbesondere  aus 
äen  Atharvopanishad  (atharvapikhä  p.  23,  athavapiras  p.  23. 
26.  40,  mahopanishad  p.  29,  Taittirtye  näräyanopanisbadi 
p.  42.  66.  71.  91,  kaivalyopanishadi  p.  43-  49,  kälägnirudro- 
panishadi  p.  44)  und  aus  den  piv^täs  p.  42.  62,  dem  fivara- 
liwyam  p,  24.  41,  der  gttä  resp.  bhagavadgitä  p.  24.  38  — 
TOD  Wiobtigkeit  ist,  theils  iu  der  Xhat  überraschend  viel 
Neues  fiber  die  indischen  Sekten  zu  Tage  fördert,  treilicb 
meist  in  höchst  abstruser  und  unerquicklicher  Form. 

Die  flbrigen  fflnf  Hefte  sind  persisch.  Zunäcbst  in  den 
iirog45.47  die  Fortsetzung  der  Tabaqät-i-Näsiri,  sodann 
in  den  mos  48.  49.  52  der  Anfang  des  WIs  o  Kämtn,  her- 
an^^ben  von  W.  N.  Lees  und  MuDsbi  Ahmad  Ali. 

(Ntobtrag,  Febr.  IB65.)  Bei  der  Correctur  des  Obigen  lagen 
mir  bereits  wieder  neun  neue  Hefte  der  Bibl.  ludica  vor: 
ein  Heit  nämlich  der  älteren  Serie  (uro.  206,  der  Beginn  eines 
Commentars  zum  K&mandaktya  nttisära,  bis  9,  B6  reichend), 
and  acht  der  neuen  Serie.  Darunter  in  nro.  59  die  Fort- 
setzung von  Kern*s  Ausgabe  der  Biihat-sambiti  (bis  adby.  52). 
Sodann  drei  Anfaugshefte,  des  Taitt.  Aranyaka  nämlich 
mit  Säyana's  Commentar  (bis  1,  u,  t)  heransgegeben  durch 
Räjendra  Läla  Mitra  in  nro.  60,  des  Apvaläyana- 
prautasütra  mit, dem  Commentar  des  Näriyana  (bis  2,  n,  s) 
herausgegeben  durch  Käma  Näräyana  Vidyäratna  in 
aro.  55,  und  des  Nyäyadarfaoam  mit  dem  Commentar  des 
Vätsyäyana  (1)18  2,3,9)  herausgegeben  durch  Jayanäräyana 
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Tar-  (325)  kapancftoaDa  in  nro.  56.  Alles  dreies  n 
der  That  Werke,  deren  Herausgabe  filr  die  Sanskrit-Philologie 
von  der  höcbeten  Bedeutung  ist. 

Die  übrigen  vier  Hefte  sind  persisch.  Zunächst  in  nro.  50 
der  Scbluls  der  Lees'schen  Ausgabe  der  Tabaqät-i-Nä- 
siri:  in  nro.  53  die  Fortsetzung  von  W!s  o  RämEn,  und 
in  nro.  57.  58  zwei  Hefte  von  dem  Muntakbab  al  tawä- 
rikh  des  Abd  al-Qädir  bin  i  Mäluk  Shäb  al-Badäoni, 
ebenfalls  herausgegeben  unter  der  Leitung  von  W.  N.  Lees. 


109.']  James  d'Alwis,  member  of  the  Ceylon  branch  oftlie 
Royal  Asiatic  Society,  the  author  of  an  Introduction  to 
Singhalese  grammar,  the  Sidatsangara,  contributioDS  to 
oriental  literature,  the  Attanagaluvanea  etc.  etc.,  An 
introduction  to  Kachchäyana's  Grammar  of  tbe 
Päli  language,  witb  an  introduction,  appendix,  noteBetc 
Colombol8t)3.  Williams  &  Norgate,  14Heuriettagtreet, 
Coventgarden,  London,  pp.  2.  CXXXVI.  132.  XVI 
Z.  D.  M.  G.   19,  649-666. 

Wir  erhalten  hier  eine  Arbeit  eines  eingeborenen  Sin* 
ghalesen'),  die  in  mehrfacher  Beziehung  von  erheblichem  I«- 
teresse  ist.  Eines  Tbeila  nämlich  von  einem  persönlichen,  resp- 
nationalen.  Es  ist  fa  och  erfreu  lieh  zu  sehen,  dafs  ein  SingW 
lese,  der  sich  selbst  (p.  LXV)  als  eifrigen  Anhänger  der  Lehre 
des  südlichen  Buddhismus  dokumentirt,  sich  zu  einer  boI- 
uhen  Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  emporgeschwungen  bat, 
die  ihn  in  den  Stand  setzt,  in  englischer  Sprache  selbststäa^ 
an  den  Forschungen  der  europäischen  Gelehrten  ftber  lüc 
Sprache  und  Geschichte  seiner  heiligen  Teste  theilzuDebmSL 
und  dies  resp.  in  einer  Weise  zu  thun,  die  ihn  zum  wenigsta 
als  in  allen  einschlagenden  Arbeiten  derselben  überaus  fteifsig 
bewandert  dokumentirt :  und  wenn  nun  freilich  auch  nicht  in 

1]  eioe  «ngligehe  Debeiaednng  dieeer  Anzeige  erschien  1867  ia  Lml'* 
(Williame  u.  Norgate,  pagg.  81)  nnler  dem  TiUli  „araviewofan  introdncti»  <» 
Kachchftyana's  ..." 

')  Ob  etwa  portugiaBischeT  AbaUmmuiig?  Die  Dediicatian  ist  mit  JW 
Alwie  nnterichrieben :  auf  p.  113.  118  aber  hei fat  ea:  Jamea  de  Alwis,  [leb  iw 
mutbe,  daCa  die  urspTÜngliche  Fonn  dea  Namens  vor;  da  Laii.     Br.] 
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Abrede  zu  stellen  ist,  dals  es  hie  und  da  mit  der  eigentlicben 
Digestion  des  gesammelten  Materials  noch  etwas  schwach  be- 
stellt ist,  daTs  insbesondere,  trotz  gelegentlicher  Lichtpunkte, 
ilte  kritische  Fähigkeit  des  Vfs.  mehrfach  allerlei  zu  wünschen 
Sbrig  läTst,  so  mflssen  wir  uns,  um  gerecht  zu  sein,  doch  ge- 
genwärtig halten,  welche  Schwierigkeiten  er  zu  überwinden 
bitte,  um  so  weit  zu  gelangen,  wie  er  wirklich  gekommen 
iai  AUeu  Respekt  daher  und  alle  Ehre  dem,  was  er  geleistet 
hsti  —  Änderntbeils  aber  ist  das  Werk  auch  von  einem 
hiJchst  bedeutenden  objektiven  Werthe,  durch  die  zahlreichen 
neuen  Mittheiluugen  nämlich  aus  Päli-Texten  aller  Art,  die 
zndem  stets  von  einer  in  der  Regel  durchaus  verständigen 
und  richtigen  Uebersetzung  begleitet  sind.  —  Die  erste  Stelle 
darunter  nimmt  natfirlich  das  aus  Kaccäyana's  Pält-Gram- 
ma^  Mitgetheilte  selbst  ein.  Nachdem  dieselbe  bisher  als 
verloren  gegolten,  und  erst  in  neuester  Zeit  durch  Grimblot 
(9,  Jod.  Stud.  5,  4S0-1)  die  Kunde  von  ihrer  wirklichen  Exi- 
stenz verlautet  hatte,  wird  uns  hier,  noch  ehe  von  Grim- 
(6S0)  blot's*)  angekOudigter  Ausgabe  irgend  etwas  erschie- 
nen, die  erste  authentische  Kunde  über  dieses  wichtige  Werk, 
reBp.  ein  ganzes  Buch  desselben  direkt  zugänglich. 

Wir  ersehen  daraus,  dafs  dasselbe  aus  8  Büchern  be- 
steht ,  die  in  summa  672  *)  kurze  sfttra ,  ganz  nach  Art 
der  des  Pänini  oder  des  Vararuci,  enthalten.  Das  erste  Buch 
(51  sfttra)  bandelt  von  combination,  d.i.  vom  samdhi,  resp. 
der  Lautlehre,  das  zweite  ('218  s.)  von  der  Deklination  (nä- 
man),  das  dritte  (45  s.)  von  der  Syntax  (käraka)^j,  das  vierte 
(288.)  von  der  Composition  (eamäsa),  das  tUnfte  (62  s.) 
von  der  Wortbildung  durch  taddhita-Affise,    das  sechste 

'}  Eb  i»t  eigeDthümlicb,  äiti  Orimblat  im  Dec.  IS61'  von  den  Arbeitsn 
«ines  ^eicbMitigen  Mitforeohers  d'Älwis,  ebenso  wie  dieaar  von  den  eeinigen, 
noch  gn  keine  BdmtnirB  gehabt  zu  lisben  echeint  (die  Widmung  des  Bncbea  ut 
Sir  Gh.  J.  Hao  Carthy,  den  Biitiachen  GonTernenr,  datiit  HendRU  2S.  Aag.  1862). 

']  8.  psg.  104.  Auf  pag.  XTI  not.  eine  andere  Angabe,  wonach  687  sntta: 
und  auf  pag.  l04  aelbet  eine  dritte,  wonach  710,  inclusive  nSmlicb  der  pakkbe- 
pasutta  d.  i.  der  InterpoUtionen. 

3]  dieeea  Bach,  aber  den  Qebranch  der  Caans,  ist  kürzlich  (b.  ob.  p.  58  n.) 
durch  ErneC  Kahn  in  aeiner  Disaeitation  (HaUe  18S9,  pp.  34}  ,Eicdy>na. 
pakaranae  apecimen"  poblicirt  worden. 
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(118  8-,  gaoz  mttgetbeilt)  von  den  Verben  (akkhyäta),  iaa 
siebente  (100  s.)  von  den  Verbal-Äbleitungen  (kita  d.i.  den 
krit-AMxeD),  das  achte  (50  e.)  tod  den  unädi-Äffixen.  Als 
V£  gilt  der  Tradition,  in  den  Commentaren  des  Werkes'), 
Säriputta  Mabäkaccäyana,  der  Schüler  Buddha's,  von  diesem 
selbst  —  wie  die  Tradition  berichtet  —  mit  dem  Auftrage 
der  Abfassung  betraut,  die  dann  von  ihm  im  Himavanta  in 
stiller  Abgeschiedenheit  ToHendet  ward.  Das  erste  sntta  des 
Textes:  attho  akkharasanüäto  „the  senee  is  kaown  by  Jetters" 
gilt  als  ein  Ausspruch  Buddha's  selbst  uud  als  die  specielle 
Veranlassung  zur  Abfassung  des  Ganzen.  —  Der  Text  ist 
von  einer  vutti  (vritti)  begleitet,  die  in  den  ersten  der  ba- 
den einleitenden  Strophen  (im  vasantatilakä- Metrum)  speciell 
mit  dem  Namen  sandbikappa  bezeichnet  ist  (p,  XVI), 
während  die  mit,  den  Worten  attho  akkh°  beginnenden  sutta 
prägnant  den  Namen  Kaccäyanapakaranam  fahren  (p. 
XXI).  In  Bezug  auf  diese  vutti  sind  die  Ansichten  darflber, 
ob  sie  von  Mahäkaccäyana  selbst  herrOhre  oder  nicht,  an- 
geblich getheilt  (p.  T.XXTIj ;  oder  vielmehr  es  wird  (b.  Appendix 
p.  103-5)  die  völlig  unverdächtige  Angabe  eines  versus  ine- 
morialis,  dafs  dieselbe  von  Sainghanandin  verfaJst-)  sei, 
von  einem  schol.,  der  dieselbe  citirt,  dahia  umgedeutet,  dafs 
dies  ein  Beiname  des  Mahäkacc4yana  sei,  was  indefs  offenbar 
nur  eine  absichtliche  Entstellung  ist.  Es  entfällt  somit 
eines  Theils  der  Grund,  welchen  ein  gelehrter  Pandit,  den 
d'Alwis  zu  Ratbe  zog,  gegen  die  Authentität  des  Kaccäyanft- 
pakaranam,  als  aus  der  Zeit  Buddha's  stammend,  aus  den 
umstände  entlehnt  hatte,  dafs  die  Einleitungsstrophen  der 
vutti  in   dem   modernen  Metrum  vasantatilakä  abgefafst  sind 

>)  So  wia  (p.  IXII.XXVIU)  in  der  atth«kalM  lom  angnttarmikaj»  (>■ 
Über  dies  Werk  WestergHSid  Calsl.  p..  28  b). 

')  Zugleich  werden  darin  noch  zwei  andere  HUlAmittel  zar  ErkUnuig  d» 
Textes  erwalint,  der  ptayoga  (the  illiubBtions)  als  dorch  Bralimadatta,  der  ajtst 
(genannte  Commentai)  als  dnrch  Timalabuddhi  veittiüt :  Kacc&yanakato  fop 
(die  Kegeln),  vntti  cu  Sanghanandino  ]  pajogo  Brahmadattena,  äS» 
Timalabuddhinb  II  [SamgliftDBDdi  ist  n.  A.  in  dem  VeizeichniTa  der  japani- 
schen EnCTClapKdie  der  Same  des  17.  hnddhiiCiscben  Patriarchen  (f  danach  74 
«.Chr.),  B.  Lassen  Ind.  Alt.  2,  Anh.  p.  VT). 


DiqlizüdbyGoOgk" 


to  K*«hohtyana's  Qi«niin*r  of  tiie  Pili  lingatge.  319 

(8.  p.  XXIII— IV),  andenitheils  aber  auch  ebenso  die  BekrSfti- 
gDDg  fOr  jene  Authentitftt,  welche  d'Älwis  selbst  (p.  XVIII. 
XXIX)  darin  zu  finden  meint,  dafs  in  den  Beispielen  der 
Totti  die  Städte  Sävatthi,  Patäliputta  (so),  Baränasi,  (651) 
^wbicb  were  rendered  eacred  by  tbe  ahode  of  Buddha"  so 
hiafig  „as  then  of  recent  celebrity"  genannt  seien,  Beispiele 
die  er  resp.  als  „doubtless  taken  from  the  contempora- 
neoQs  history  of  Buddha"  bezeichnet.  Da  dieselben  mm 
aber  gar  nicht  im  Pakaranam  selbst,  sondern  eben  nur  in  der 
vutti  des  Sanghanandin  stehen,  so  kSnneu  sie  nAtürlich  auch 
fllr  mit  der  Abfassung  des  Pakaranam  angeblich  gleichzeitige 
ümst&nde  nichts  beweisen,  können  vielmehr  nur  als  von  San- 
gfaanaildin  der  Literatnr  der  heiligen  Texte  entlehnt  betrachtet 
werden,  während  andrerseits  das  Vasantatilakä- Metrum  der 
EingangSBtropbeo  des  sandbikappa  zwar  nicht  gegen  die  Alter- 
thOmlichkeit  des  Kaccäyanapakaranam',  zu  dem  dieselben  gar 
nicht  gehBren,  dafflr  aber  sehr  entschieden  eben  gegen  die 
der  Tntti  selbst  beweiskräftig  ist,  so  dafs  der  betreffenden  Be- 
merkung jenes  Pandit's,  welche  dem  kritischen  Acumen  ihres 
Urhebers  zu  nicht  geringer  Ehre  gereicht,  ihr  voller  Werth 
gewählt  bleibt 

Ergehen  sich  uns  nun  schon  aus  den  oben  angeführten 
Titeln  der  acht  BQcher  lauter  termini  technici,  die  uns  von 
der  Sanskrit -Grammatik,  von  den  Prätifäkhya  sowohl  wie 
zum  TheiJ  erst  von  P&nini,  her  bekannt  eind^),  so  geht  ferner 
Bae  den  speciellen  Angaben  des  Vä.  —  s.  auch  im  verlauf 
—  sogar  eine  ganz  prägnante  Beziehung  Kacoäyana's  zu  P&- 
mni  hervor,  insofern  sich  bei  ihm  nämlich  geradezu  mit  Pä- 
pinischen  Kegeln  völlig  identische  sütra  vorfinden:  so  (pag. 
,   XVIII)  die  sfttrs:   apädäne  panoamt  Pän.  3,  4,63,  bhuvädayo 

'}  die  meiiton  danelben  kennen  wiruhon  aiuTolfrsj'-Clangh'aGrammU' 
'  (beksnnUioh  fast  nni  Debeisetznng  einer  einheimUclieii  GrunniRtik,  des  bll&- 
'  'tUio,  eines  auf  EaccljuiB  gegründeten  Compeudiama) ;  ich  beaolirttnke  mich 
Indeft  hier  auf  du  ans  rorliegendani  Werke  auchentigch  ale  bei  Kacc&yana  TOr- 
komtnend  Erwiesene.  Streng  genommen  gehSren  fteilich  obige  8  Titel  innichat 
.  aneb  noch  nicht  dazu,  da  eie  dar  Vf.  nur  aas  der  EaccfLyanadtpani  anfllhtt: 
:  lUer  Vahrsehejnliohkeit  nach  jndel^  finden  sie  sich  doch  slmmtlich  aneh  im 
'    Texte  Mlbst  tot. 
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dbät&vah  1,  8,  i,  käladhvanor  atyantaetupyoge  2,  s,  6  (bei  Ktc- 
cayana  kälädhanam  accanta"),  kartari  krit  3,  4,  6  (kattari  kH), 
aemady  iittamah  1,4,107  (amhe  uttamo):  es  erscheint  leap. 
mit  den  (wegen  des  Mangels  des  Dnals)  för  das  Päli  nötU- 
geo  Ver&nderDDgen  tiüas  trlni  trtni  pathamamadbyamottamik 
1,  4, 101  bei  Kacc.  als:  dve  dve  pathamamajjliiinuttamapurisä']. 
Eb  erhebt  sich  dem  gegenüber  nun  natflriich  vor  Allem 
die  Frage  (p.  XL):  hatte  Kaccäyaoa  gemeiDsame  Qudlen  mit 
Pänini?  oder  war  Pänini  seine  Quelle?  Der  Vf.  entscheidet 
sich  für  die  letztere  Annahme,  ond  da  er  daran  festh&lt,  der 
Tradition  gemäTs,  den  Kaccäyaoa  mit  Mahäkaccäyana  Säri- 
putta  zu  ideutificiren,  so  wäre  ferner  hiemach  Pänini  aucb 
als  vorbuddhietiach  erwiesen.  Die  GrOnde,  womit  er  dann 
noch  speciell  dieses  letztere  Resultat  zu  stützen  sucht,  sind 
indefa  äufserst  schwach.  Um  darzuthnn,  daTs  der  Name  Ti- 
rana zur  Bezeichnung  der  Griechen  schon  vorGotamaBuddha 
bekannt  gewesen ,  das  Vorkommen  des  Wortes  yavan^  bei 
Pänini  somit  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  die  Bactrischen 
Griechen  zu  beziehen  sei,  resp.  nicht  dessen  Posteriorität  nach 
Alexander  d.  Gr.  bedinge,  ttlhrt  er  zuuSchst  die  schon  »k 
Bardy  (e.  Ind.  Stud.  3, 121)  bekannten  Angaben  des  Milindi- 
paana  an,  wonach  der  Yarana-KSnig  Milinda  in  Kaiasigäma  in 
Alasando  näma  dipo,  200  yojana  von  Sägala,  12  yojana  too 
Kasmira  geboren  war.  Hier  wirft  er  sich  denn  nun  fireitidi 
selbst  ein,  (652)  daTs  der  Miliudapanna  nicht  fQr  die  Zeit 
vor  Buddha  oder  Alexander  beweisen  könne,  da  er  ja  ebeo 
erst  nach  Letzterem,  resp.  nach  Apoka  abgefafst  sei.  Eben- 
sowenig aber  beweisen  die  beiden  Stellen  aus  Manu  10,m 
(Kämbojä  Yavanäh  Qakäh)  und  Mahähbär.  13,  sios  (^akäl*- 
vanakambojäs)  irgend  etwas  ad  rem,  da  ja  vielmehr  oinge- 
kehrt  das  Alter  dieser  Werke  erst  aus  den  in  ihnen  enthalte- 
nen Daten  zu  ermitteln  ist.  Und  wenn  nun  endlich  in  der 
ans  dem  Majjhima  nikäya,  leider  ohne  nfthere  Bezeichnmigi 
angeführten  Stelle  (p.  XLV),  Gotama  an  Assaläyana  die 
Frage  richtet:  „was  meinst  du  dazu,  Assaläyana!  hast  du  g^ 
1)  Anderes  dgl.  ».  jetst  b«i  E.  Knhn  1.  c.  p.  17—19. 
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hSrt,  daie  bei  den  Yona-Kamboja  und  in  andern  fremdmi 
(foreign)  Lfindern  es  durcli  KasteDversvhiedenlieit ')  (awsr) 
Herren  (ayya)  und  Sklaven  (däsa)  giebt,  dafs  man  (aber  da- 
selbst) aas  dem  Herra  zum  Sklaven,  aus  dem  Sklaven  znm 
Herrn  wird  (werden  kann)?"  tarn  kirn  manSnei  AssaläyanaP 
puttam  (I)  te  „Yonakambojesu  annesu  ca  paccante  mesu*) 
jaoapadesu  vevannä  ayyo  ceva  diso  ca  hoti,  ayyo  butv4  d4so 
hoti,  däso  hutvä  ayjo  hottti,  so  ist  diese  böcbst  interessante 
Stelle^)  doch  eben  anch  keineswegs  eo  ipso  wirklich  auch 
direkt  ftir  Buddba's  Zeit  selbst,  vielmehr  zunächst  jedenfalls 
docb  nur  tÜT  ihre  eigene  Äbfassungszeit  beweiskräftig  (vgl. 
Jod.  St.  3, 181).  Und  sie  enthält  denn  eben  auch  in  sich,  auoh 
abgesehen  von  ihrem  speciellen  Inhalt,  doch  Beweis  genug, 
dals  sie  in  der  That  erst  nach  Alexander  abgefafst  sein  kann. 
Ad  allen  den  Stellen  nämlich  wo,  wie  hier,  die  Yavana  und 
die  Kamboja  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einander,  resp. 
als  ärenzlSnder  (paccanta)  Indiens  erwähnt  werden,  kann 
äoh  dies  eben  nur  auf  die  baktrischen  Griechen  bezie- 
ben:  die  Lage  der  Yftvana  wird  dabei  durch  die  der 
mit  ihnen  verbundenen  Kamboja  fixirt').  —  In  Bezog 
auf  die  Annahme  M.  Mflller's,  welcher  aus  einigen  in  den  vor- 
liegenden  Unädisütra  enthaltenen  Wörtern  wie  dtoära,  jina, 
tirita,  Btüpa  das  nacbbuddhistiüche  Zeitalter  Pänini'a  ^s  des 
aDgeblichen  Vf.'s  derselben  gefolgert  hatte,  stimmt  d'Atwis 
sodann  allerdings  mit  Kecht  Goldstaoker's  Ansicht')  bei,  dafs 
ans  der  Erwähnung   der  unädi-Äffixe    durch   P&nini   denn 

')  Teva^t}!,  vairar^ylt?   oder  ob:   dnrdi  KaattnlougksiC,  rup.  atwa:  tr«lz 

der  KnsteoloBigkeit?  -^ 

')  «c!  wobi  p&ccantimesti'?  wis  p.  76.  94;  vgl.  pTatjanU,  an  den  ärenaeu 
liegend,  BDd  s.  d'Alwis  Angaben  über  paccanta  auf  p.  XXIX. 

')  deren  Sinn  d«m  achol.  nach  dahin  gebt  in  zeigen,  daA  daselbst  van 
bribmaniaclieni  Standpunkt  bbb  vBllige  StandcBTervirninf  hemcb«:  evaqi  brih- 
mafaaamayaamiqi  jreva  Jitiakmbhsdo  boti-ti  dasaanatthaip  eCaqi  vattam. 

*)  anch  m  den  Tavanamnijda  in  gaiia  mayörSTjaneata  gesellen  sich  die 
KainbojamaqdB,  h.  Ind.  Stud.  1,  144;  d'Aliris  erinnert  dafUr  mit  Recht  an  Yiafa^- 
Pnr.  4,  3  bei  Wilson  p.  375.  [HaU  4,^94]. 

')  die  freilieb  nar  theilweise  hiezu  stimmt,  da  Geldst.  ja  scMlerslich  doch 
lu  dem  Schlnsse  gelangt;  conseqneDtly  the  Ünijädilist  rnnst  be  of  PSnini's  own 
antborahip,  s.  Ind.  Stnd.  .1,  SB-g7. 
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doch  doch  biobt  das  BeBtebao  der  vorliegenden  Fonn  der 
Ufiädisütra  zu  seiner  Zeit,  resp.  gar  seine  Ab&ssung  dei- 
selben,  in  ir^gend  welcher  Weise  erhelle'),  und  tßgt  er  reap. 
rIs  weiteren  Beleg  dafilr  die  wichtige  (653)  Motia  \m 
{p.  XLYII),  dafs  (auch)  das  imädi-Cap.  des  Eaccäyana  in 
keiner  Weise  mit  den  unädisütra  ObereinatJinme,  was  aus  dem 
geringen  Umfange  desselben  (nur  51  adtra)  allerdingB  auch 
schon  von  vornherein  zu  schliessen'  war.  —  Seine  Darstelltuig 
aber  meiner  angeblichen  vier  GrDnde  für  das  DachbaddhisÜBcfat 
Zeitalter  Pänini'e  (p.  LXIY-VI)  ist  zum  Theil  ebenso  ver- 
fehlt, wie  s^e  Bekämpfung  derselben.  Es  ist  eine  vftUige 
YerkehruDg  des  von  mir  Ind.  Stad.  5,  U6-ut  Angefahrten, 
wenn  es  so  aufgefafst  wird,  als  ob  ich  damit  erhärten  wolle: 
tbat  DO  meation  is  made,  atnong  other  names,  of  Fänini  ia 
tbe  ]^ik  or  Eik^Saipbitä.  Die  von  mir  aus  dem  Wortschatz 
P&^pi'e  entlehnten  Angaben  sodann  sind,  zum  Theil  weoi^ 
stfflis,  doch  wohl  an  specieUer  Art,  nm  ganz  irrelevant  cd 
s^.  Ihre  von  d'Alwis  vorgeschlagene  ZurQokfithrung  anf* 
den  Sprachgebrauch  der  Jaina  verschUgt  nichts,  denn  es  wSk 
ja  doob  eben  erst  noch  zu  beweisen,  dafs  diese  ibrerseile 
,had  an  existence  before  Gotama!"  Die  Brwfibnang  d« 
lok&yata  in  den  buddhist.  sütra  reicht  dafür  doch  wahrlit^ 
entfernt  nicht  aus*].  Wenn  endlich  die  aus  den  Schriften  Aa 
aördlioheiü  Buddhisten  entlehnte  Notiz,  nach  welcher  Buddhi 
Pänini's  Kommen  als  kUoftig  bevorstehend  propbezeiht  bsbeo 
aoUi  nur  damit  zurückgewiesen  wird,  dafs  dieselbe  eben  „froa 
the  Nepaul  works"  stamme,  und  diese  seien  „indeed  no  autho- 
lities  at  all,"  die  darin  enthaltenen  Propheseihungen  resp.  „tbe 


>)  ancb  von  pU*|Ejaii>  liegt  ja  jatzt  dnrch  Bubler  der  direkte  Beweis  vor, 
dar»  er  die  aiyftdi-AfBxe  kannte,  reap.  eine  Liste  dereelbm,  die  zwar  allerdiiip 
,iebr'Btark  von  der  dnmk  DJjvaladatta  kommentlrten  abvricht*,  doch  ibw 
sieb  als  anbedingt  verwandt  damit  ergisbt,  so  ilalk  Ktgoji's  CoDJektnr  (l.i'J- 
lecht'a  DjJTaladatU  p.  VII.  VIII),  dafs  deren  nraprUngUchB  .«tber^ip  i»  to  be 
■Uributed  to  gtkatäyana "  wesentliche  Stntae  erhliU 

2]  Nacb  meiner  PrUfimg  dieEer  Frage  in  den  baidsa  Abbandlongen  .Ib* 
ein  Fragment  der  BhagavsCf  (Berlin  1S66.  1867)  wird  von  einer  dgl.  Prioritit 
der  Jaina  vor  fiaddba  mmmehr  wohl  kanin  upch  die  Bede  sein  kCimen,  b.  ■sS' 
beBondere  1,378.410.  2,241.308.817. 
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interpoIatioDS  of  eecedsre  from  the  BuddhiBt.cburch",  so  ist 
dies  zwar  vom  Standpookt  eines  südlichen  Baddht8t«a  ganz 
orthodox,  kann  indeTs  fdr  unserfl  Kritik  natfirlich  nicht  maaiJ^' 
gebend  sein.  —  Wie  schtiefelich  aus  dem  UoiBtaade,  da& 
Baddba  im  Majjhima  Nik&ya  mit  dem  SchOler  eines  Pärft- 
sariya,  nnd  mit  einem  AseaUyana  in  Verbindung  erech^iot, 
folgen  soll,  dafs;  the  claims  of  Pänini  to  itn  antiquitj  remoter 
Üian  öotama  are  UQ4loubt«d  p.  LXXI,  bin  ich  aufser  Stande 
za  verstehen.  Vgl.  Ober  diese  und  äbnlicbe  Namen  ')  Ind.  Stud. 
3, 1S8-1TO  und  Aoad.  Vorlos.  Ober  ind.  L.  G.  p.  254.  249. 

Sind  somit  die  Gründe,  welche  d'Alwis  fDr  die  Priorix 
t&t  Pänini's  vor  Buddha  anführt,  keineswegs  irgendwie 
etwas  Neues  t.u  dem  frOber  Bekannten  hinzuftigend,  ao  hat 
ja  daAlr  im  Gegentheil  meine  Ueberzeugung  von  dem  umge- 
kehrten SachverhaH  neuerdings  dnrch  Bübler's  Nachricht^ 
aber  Qäkatäyana  erheblidl)  an  Wahrscheinlichkeit  gewonaeQ. 
Bestätigt  sich  durch  Bohler^s  weitere  Forschungen  das  einst- 
weilen von  ihm  gefundene*)  Resultat,  daTs  „P&i^ini's  "Work 
eine  verbesserte,  vervollstAndigte  und  tbeilweise  umgearbeitete 
Auflag«  der  Grammatik  des  ^äkatAyana",  resp.dafs  dieser  wie 
seia  Bchol.  angiebtein  mabü^ramanasanighädbipati  war,  so  iat 
die  ganze  Frage  damit  begreif  lieber  Weise  direkt  entschieden. 

Jedenfalls  eröffnet  sich  hierdurch,  ganz  abgesehen  davon, 
wie  das  Verhftltnifs  Beider,  des  Qäk.  und  des  Pän,,  aucb 
stehen  mag  —  auch  für  die  Beurtheilung  der  Uebereinstim- 
mung  der  Päli  -  Grammatik  des  Eaccäyana  mit  Pänini  eine 
viel  weitere  Perspektive,  als  bisher,  und  gewinnt  die  Mög- 
lichkeit, dals  dieselben  nicht  sowohl  Resultat  einer  Benutzung 
Pänini's  selbst,  als  vielmehr  nur  aus  Be-  (654)  nutzung 
gemeinsamer  Quellen  entstanden  seien,  dadurch  sehr  wesent- 
lich an  Boden.     Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  einstweilen, 

■)  SOS  dem  Umstuid,  dsTa  die  attbakathä  zum  Baddhavansa  (p.  LTIIl) 
•■Den  tftpasa  DeraU  resp.  K£ladev*la  als  zdi  Zeit  dei  Geburt  Buddba'a  lebend 
mnuut,  folgt  allerdiDgs  nicbt,  daTe  dies  der  io  den  Paiftga  »i»  Ptfixü's  6rDr»vBt«r 
ugegebaae  DevaU  regp.  der  „inapired  legillst«r  DeTala'  sei.  E*  giebt  viele 
Devala,  a.  Pet.  W.  a.  v.   [Ind.  Stad.  ä,  149  n.] 

')  s.  Benftjr'a  OrieDt  u.  Occ  2,  TOS. 

ai* 
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80  lange  uns  nur  ein  so  geringer  Tbeil  des  Oanzen  vorliegt, 
vOQ  einem  clefiDitiven  Urtfaeil  bierOber  noch  nicht  die  Rede 
-sein  kann.  Schon  jetzt  indessen  t&Tat  eich  ja  mit  voller  Be- 
stimmtheit erh&rten,  dafs  Kaccäyana  auch  andere  Qnellen  aia 
Pjlnini,  resp.  als  diejenigen,  die  er  eventuatiter  mit  Ptoini  ge- 
meinsam hat,  benutzte.  Es  wird  dies  ganz  einfach  durch  die 
ihm  eigenthflmlichen  termini  technici,  die  er  neben  den  za 
Pänioi^a  Diktion  stimmenden')  verwend«!;,  bezeugt:  so  z.B. 
niggahita  :=  aDUBvära,  parokkhä  =  Perfect,  hiyattanl  =  Im- 
perfect,  ajjatani  =  Aorist,  bbavissantt  ^  Futur,  k&lätipatti  = 
Conditionalis ,  paftcami  Imperativ,  sattamt  Poteotialis.  Und 
zwar  wird  von  den  letzgtenannten  beiden  Ausdrucken  nach 
den  Angaben  des  Vfs.  (p.  XL)  im  Bälävatära  direkt  berichtet, 
was  auch  aus  dem  Sachverhalt  selbst  zur  Genfige  erhellt*), 
dafs  dieselben  the  appellations  of  former  teachere,  pubbäca- 
riyasannä,  seien;  es  findet  sich  resp.  in  der  mahäsaddanlti  so- 
gar die  specieDe  Angabe,  daCs  dieselben:  in  accordanco  with 
Sanskrit  Grammars  such  as  tbe  Kätantra  seien.  Es  be- 
zeichnet nun  zwar  d'Alwis  diese  Angabe  als:  of  no  vahie, 
als:  too  vague  and  indefinite;  ich  sehe  indessen  keinen  Grund 
zu  so  herber  Bezeichnung.  Da  er  tr^lich  von  der  Ansicht 
aitegeht,  dafs  die  Tradition  Recht  hat,  welche  Kacc4yana  zm 
Zeitgenossen  Buddha'a  macht,  so  konnte  es  ihm  allerdings 
ni^Hit  recht  passen,  wenn  die  Kätantra-Grammatik  „a  com- 
paratively  modern  grammar  as  stated  by  Colebrooke'*')  all 
Quelle  desselben  bezeichnet  wird.    Für  uns  indessen,  die  wir 

')  psra«aapsda ,  attanopada,  vatUmllnä  ^  Praeseoe,  sabbadUitoka  ^  au- 
vadhitnka  (aber  asabbadhEtuka,  Dicht  ftrdbadhERika) ,  abbhäsa  ^  abbytsa  (Kt- 
duplikationSBÜbeJ,  voddhi  ^  vfiddhi  (i^eiltcb  im  Sinn  toq  gu^a),  da  gl^cbl 
Beginn  der  Wnrzelliaten  in  den  verschiedenen  ConjogationsklasBeD  a.  dgl.  mtlu' 
(e.  oben  p.  fi50-flE>O'  V'>d  etummen  Bncbataben  ist  einetweilen  nur  du  o  v<r 
den  Cauul'Afflxen  ne,  naja,  näpe,  ntpaja  mit  dem  glejcben  Gebraache  dta  Ptr 
fiaiichen  n  zu  vergleichen. 

')  die  B«ib«Dfotge  der  Ternpoia  resp.  Modi  bei  Kacciyana  steht  mit  der 
BedentuDg  dieeer  Xamen  in  Widerepmcb;  eie  kSnnen  somit  nicht  von  ihm  he^ 
TDhren,  londem  mOsBen  von  anderswoher  entlehitl  sein.  Seine  Reibenfblge  ist: 
Tattamtnt,  paücamt  (sollte  dnt!ir£  sein!),  satUmi  (sollte  ttüji  Bein),  pirokkbL 
hijattani,  qijatani,  bbsTissantt,  kSlilipatti. 

*}  rai«c.  ess.  2,  44.  4K;  Efttantra  or  Kaltpa,  a  grammar  of  which  tbe  rn)n 
are  ascribed  t«  the  god  Knmftni;  it  is  mach  nsed  in  Bengal. 
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dufcb  keioe  orthodoxen  Skrupel  gezwungen  sind,  der  Tra- 
dition zu  folgen  (Tgl.  Ind.  Stnd.  3,  iTö),  kann  diese  gel^^t- 
Üehe  Angabe  eines  Bchol.  uur  aU  unverfänglich  und  unver- 
dSchtig  erscheinen,  un<l  ob  wir  eie  auch  natQiiich  oicbt  sofort 
al&  baare  Münze  zu  nehmen  braueben,  so  mOssen  wir  eie  doob, 
jedenfalls  ziin&chst  als  einen  willkommenen  Anhalt  illr  kOnf- 
tige  weitere  Forscbungeu  bezeichnen'). 

Dals  Kaccäyana  bereits  fertige  samannä  (samJijnäs  3^ 
srnjuäs)  Vorland,  und  iu  b^d  Werk  aufnahm,  bekennt  er  js. 
selbst  ganz  auBdrOcklich  in  f,  1,  »  (p.  XVIL  XXV):  parasa- 
inaÖDä  payoge,  „Anderer  termini  bei  Gelegenheit",  wozu  die 
vutti:  yk  ca  pana  Bakkatagandheau  Bumafinä  ghoflä-ti  v& 
j^hosä-ti  vä  tä  payoge  sati  etthäpi  yujjaote  „welche  termini 
techuici,  wie  ghosha  oder  agboaba  sich  in  Sanskrit* Werkeil. 
(samskritagrantheBha)  vorfinden,  die  werden  auch  hier  (6&6) 
?erwendet,  as  exigency  may  require."  Nach  Sangbanandin 
und  dieselben  somit  nicht  aua  froheren  P^li-Orammatiken, 
Boodem  nur  aus  „Sanskrit-Werken"  entlehnt*)  und  erbellt 
dsraoB  resp.  natürlich  Kaccayana'e  Posteriorit&t  nach  diesea 
als  seine  Meinung. 

■)  bhaviahyHnti  als  Xame  dea  Futurs  ist  ciu  terminus  der  ästUclieu  Graiit- 
■itiker  s.  ■ch<d.  F. :},  8,15  virtt.  1,,  nird  re^.  in  diesen)  vtiUika  ulbst  gebraoeht. 
DerVr,  der  vfirKiks,  KSty&jana,  gehörte  ja  nach  dem  Osten,  s.  lad.  8tud. 
ä>44.  [Tgl.  jetzt  Über  die  faktiechea  Beziehungen  zwischen  Kaccäya na  und  der 
KUaotra-Gramm^k  lUa  Angaben  Tan  Emst  Kahn  ].  c.  p.  19-2t,  wonach  aick 
denn  nunmehr  die  von  der  mah&saddaniti  bereits  angedeutete  Möglichkeit  sehr 
cDtsehieden  erSStaet,  difs  Kaccayana  das,  vas  er  mit  Pa^ni  gemeinsam  hat^  gor 
lucht  AU  ihoi,  noch  aai  Beiden  gemeiDschiitUchen  Quellen,  aoadem  nirkliub 
geradezu  erst  ,ei  campendio  RStantricomm"  entlehnt  hat]. 

')  nacb  d'Alwia  wlren  die«:  Prakrit  grammars  b;  Sanskrit  nriUn,  nr 
such  rules  of  ?&(■'»<  >■  "»  indicated  in  the  following  extraet  Troin  the  Kavi- 
ka^thipisa  by  Kedlrabbatla :  Pägini-bhigav£n  (ein  curioses  Compoeltunl)  prt- 
krita-lakehapatn  api  vakli  saipekfitild  anyat  |  dirglitlJieharBtp  ca  liutracid  ek&m 
mltrim  upaltlti.  Nach  dem  sohol.  sind  damit  e  und  o  gemeint,  als  welche  ku- 
tracit  d.  1.  in  gerne  langnagea  kurz  wurden.  Dies  Cltat  iet  In  jeder  Bexie- 
hing  hSehit  ■aasilig.  In  KedSra's  .vpttaratnfLkara  steht  nicbta  davon:  nnd  ob 
kotraeit  in  der  obigen  Bedeutnog  geßifst  werden  kann,  ist  Kohl  anoh  hSchat 
loeiMhafl,  vgl.  eher  die  Angaben  Khnlicfaer  Art  in  Ind.  Stnd.  8,  S26  (SS4  IT.).  — 
J>*(t  dem  P&qini  (Ibrigeiw  in  der  That  aneh  eine  PrikFit-Oranimatik,  nnd  xwar 
eine  Namens:  prtkritalakehai^am ,  zngeschrieben  ward,  erlebt  eich  ans  einem 
Cltat  darane,  welches  rieh  mehrmals  (z.  B.  fol,  9  b.  32  a)  in  Malayaniri'!  Comm. 
mr  sQrTaprqsapti  (Berl.  K6n.  Bihl.  ms.  or.  oot.  165)  vorfindet  [a.  Ind.  Stad.  10, 
177]:  yad  ftfaa  Pi^initr  svaprlkritalakshage:  lingaqi  vrabhiotry  apUi  («■ 
hudelt  aicb  OB  Diskordanz  de*  0«nne  im  Subjekt  uod  Fraediltat). 
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In  der  That  setet  die  regelmärsige  Vertbeilung  dee  lu- 
htäts  anter  aobt,  ihrerseits  freilicli  ii>  etwas  auffillüger  Keifaen- 
folgB  etebende'),  Capitel  eine  Etnancipation  vod  Pänini  vor- 
atia,  welche  —  vorausgesetzt  dafs  der  Vf.  mit  dem  PäniniscfaFD 
System  fiberbanpt  bekannt  war,  die  Berfifaraogen  mit  dem- 
selben  resp.  eben  nicht  etwa  nur  auf  Benutzung  gemeinsamer 
Quellen  beruhen  —  allen  AnBchein  bat,  nur  als  das  Resultat 
emer  bereite  geraume  Zeit  Dach  FAuiai  liegenden  Eotnick- 
Inug  der  grammatieoheo  Wissenschaft  gdten  zu  können.  Dnil 
dlesee  Streben  nach  Ordnung,  nach  ein»  eo  gut  es  gebt 
logischen  Grupptrung  der  Kegeln  zeigt  sich  nicht  minder  le- 
bendig auch  im  Innern  des  sechsten  Buohea,  das  uns  hier 
direkt  voriiegt,  tind  Aber  welches  wir  somit  ein  UrtheiL  zu 
SÜlen  ToUans  im  Stande  sind^].  E^  zerfJÜh  dasselbe  in  vier 
Capp.  Das  erste  Cap.  giebt  zun&ufast  in  1.  2  die  Regel,  dafs 
von  A&a  im  Veriauf  aufgeführten  Personalendungeu  je  die  er- 
sten sechs  stets  dem  Parassapadam ,  die  letzten  sechs  dem 
Atttmopada  zugebSren.  In  3—7  folgen  die  Namen  der  drei 
PcHrsonen  und  die  Regeln  über  ihre  Verwendung:  in  8—1?  die 
Namen  der  acht  Tempora:  in  18—25  die  Personalendongeo 
fQr  dieselben:  in  26  die  Angabe,  welche  vier  jener  acht  Tem- 
pora sabbadbätuka')  (Specialtempora)  seien,  —  Das  zweit« 
Capitel  handelt  von  der  Bildung  der  Verba,  zunächst  der  De- 
siderativa  2.  3,  sodann  der  Denominatira  4—6,  der  Causativa 
7.8,  des  Paseivums  9—13,  der  sieben  Conjugatioosklassen 
(deren  Listen  resp.  mit  denselben  Wurzeln  wie  bei  Pänini  be- 
ginnen) —  C).  2.  3.  6*)   des  Sanskrit  fehlen   hierbei  — ,  und 

•)  [m  BSIfivatira  ial  die  Reihenfolge  besser;  da»  ttrakain-Cap.  steht  «■ 
Ende;  das  ai^Gdi-Cap.  fehlt  ganz  (a.  Weetergaaid  Catat.  p.  5Sa). 

2]  auch  dae  jetzt  edirte  dritte  Buch  zeigt  daa  gleicEie  Streben,  a. 
E.  Ktdiii  1.  c.  p.ai. 

')  dies  Wort  hedeutat  nidit ;  applieabLe  to  all  tbe  radLcals  <p.  10),  aoodera 
„waa  an  die  ganze  WarzeJ,  an  die  valleie  Form  derselben  gefllgt  wird'  *■ 
BSbltiogk  Fhf.  3,  647.  Der  ganze  Temiinas  iet  Übrigens  hier  iu  der  Pili-Gr. 
ilemlieh  ttbe^aaaig,  da  ja  auch  die  aUgenieineB  Tanponi  eich  visUkch  ua  ds 
ToUen  SpeciaUtinD  bilden. 

*)  nwp.  eigenthob  CL  7.  Es  gebdreo  □Smlich  ebc  iveitoD  Ptli-Ckne  A 
Terba,  welche  a  nach  der  Wurzel,  -und  aousTtoi  (niggahlta)  vor  dem  Analo 
ConaoDanten  derselben  giofUgen,    an   ihrar  Spitie  die  Wz.  radh.     Ea  sind  >i( 
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sohlielUioh  tob  (656)  dem  Uotersohied  zwischen  Attano- 
pada  aod  Parassspada  etc.  21—26.  Das  dritte  Capitel  ent- 
hält zunicbst  Regeln  Ober  Reduplikation  1—12  nnd  nnn  erat 
folgen  in  13—24  resp.  in  Cap.  4,  allerdinge  in  ziemlich  wilder 
Beibe,  Regeln  aber  Substitutionen  aller  Art,  die  in  4,  semit 
der  aUgemeinea  Banquerotts-Erklftmng  BchliefBen,  dsTs:  „ia 
certain  instances  radicals,  terminations,  and  affisea  becoma 
long,  take  transformations ,  anbstitutions  and  receive  eliaioD' 
aod  angment  etc."  Mit  andern  Worten,  Kacc&;ana  erkannte 
die  UmDSglichkeit,  die  Conjugation  des  Päli-Verbuma  in  feste 
B^eln  zu  bannen  und  begnflgte  eich  damit,  nach  ConetatiruDg 
der  allgemeinen  GmndzQge,  einige  besonders  herrorstechende 
Irregularitäten  herauezuheben.  Es  folgen  dann  zum  Schlaft 
noch  einige  weitere  Regeln  37—4?  Ober  dae  Eintreten  des 
Parassapadam  an  Stelle  des  Attanopadam,  über  das  Augment 
im  Imperf.  Aor.  Conditionalie  etc. 

Jedenfalls  liegt  hier  eine  bewulste  Beaofarftnkang  auf  das 
M^liche  und  innerhalb  derselben  ein  sDerkeauenswertbes  Stre- 
ben nach  genetischer  Darstellang  vor:  es  zeichnet  sich  resp. 
in  letzterer  Beziehung  Kaccäyaoa  vor  seinem  etwaigen  Vor- 
bilde Pänini  auf  höehet  vortheilhafte  Weise  aus.  —  Dieses 
Streben  nach  Systematik  regt  nan  flbrigens  eine  Frage  au, 
die  von  hoher  Bedeutung  erscheint.  lo  dem  tod  Kacc.  6, 
1,  I8-3S  mitgetbeilten  Schema  der  Personalendungen  fitr  die 
acht  Tempora  nSmüch  finden  sich  —  wie  dies  bereits  aus 
Tolfrey-Clough  bekannt  war  —  nach  den  sechs  (der  Dnal 
fehlt  bekanntlich)  Formen  fQr  das  Parassapadam  stets  auch 
deren  sechs  für  das  Attanopadam  aufgeführt.  Im  fak- 
tischen Bestände  der  Sprache  aber  sind  Formen  des  Attano- 
padam in  der,  Tbat  verbältnirsmä&ig  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hörend: Tom  Praesens  z.  B.  sind  mir  nur  Beispiele  f^r  die 
beiden   dritten   Personen   auf   ate,  ante,    vom  Imperativ   die 

andern  WorUn  die  Vsrba  der  Biebenten  CUsse  mit  den  nuaUrten  Verbnl  der 
MCbEtm  in  dieselb«  zwute  Claua  onigenommen ,  die  DicU  pjuaUrten  Verba  det 
ucbiMa  TMp.  in  die  nste  CUue  TenriBicn,  so  dali  die  ixeite  CUase  nannrahr 
die  liebaiit«  nnd  die  Trümmer  der  uebaten  in  lich  vereinigt,  alio  inadiiatl, 
bhiadati,  «bindatl  neben  nunbbMi  in  lieb  Bchliebt. 
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2  Sgl.  auf  sseu,  die  1  plur.  auf  maae  (oder  ämahe),  vom  Foteöt. 
die  dritte  Singl.  auf  etha,  ebenso  vom  Imperfect  die  3  Sgl. 
auf  ttfaa,  tha')  und  vom  Perfect  die  dritte  Plur.  aaf  are  in 
annKherod  bSu6geD)  Gebrauche  zur  Hand*).  Alle  Qbrigen 
Formen  daigegen*)  vermag  ich  wenigetens  einstweilen  nidit 
oacbeuweisen :  s.  auch  Burnouf  und  Lassen  essai  sur  le  Päü 
pag.  1 19.  Dtesem  Faktum  gegenüber,  welches  allerdings  durcb 
weitere  Forschungen  im  Gebiete  der  P^i-Literatur  vermuth- 
lich  eine  bedeutende  Ergänzung  zu  orfabreu  nicht  verfehlen 
mrd,  drängt  sich  nun  unabweislich  die  Frage  auf,  ob  sich 
nicht  Kaocäyaua  bei  Ansetzung  seiner  vollen  Attanopadafor- 
men*)  möglicher  Weise  doch  durch  die  ROcksicht  auf  die  VoU- 
ständi^eit  des  Systems  hat  weiter  leiten  lassen  als  der  fak- 
tische Bestand  der  Sprache^)  ihm  wirhlichen  Aulais  gab? 
(657)  Zux  Erhärtung  der  berechtigten  Existenz  aller  dieser 
Formen  geuQgt  es  resp.  nicht,  dafs  sie  etwa  io  eebolasti- 
sehen  Werken,  die  dieselben  ja  möglicher  Weise  erst  auf 
Grund  von  Kaccäyana's  Regeln  verwenden  könnten,  uaebge- 
wiesen  würden,  sondern  sie  müfsteu  in  Werken,  die  zur  hei- 
ligen Literatur  gehören,  z,  B.  im  Dhammapadam,  resp.  im 
pjtakattayam  Überhaupt,  vorkommen,  um  gegen  den  Ver- 
dacht, grammatische  bomuaculi  zu  sein,  ausreichende  Bürg- 
schaft zu  gewähren.  Folgendes  sind  die  Formen,  die  Kaccä- 
yana  aufführt: 

'}  vgl.  dnza  ancb  ane  dem  Mägadhi  dei  Jaina  Formen  wie  botthü  =:  abba- 
T*tB,  laiDupp^itbS  iz  samudapadTita.  [s,  meine  Abb.  Über  die  Bbagavsti  1,  43<l}. 

')    vgl.  Spiegel  Kammavikya  praef.  p.  YIII, 

')   von  den  FaTttcipien  natUrlicli  abgegeben. 

')  es  sind  darunter  —  freilich  auch  unter  den  Eudnngen  des  Paraasapailxa 
—  dn ige  b Bebst  eigenthUailicbe,  In  ibter  Entetebnng  scbwer  eiUttri>we  (icb 
liabe  eie  unten  mit  einem  Sterneben  markirt).  [So  ist  daa  sa  der  2.  ggl.Prui- 
anch  znm  Impeif.  Aor.  Condit.  binObergedrangen,  dagegen  im  Perltet  dureh  tOu 
vertretetil  In  der  3.  agl.  leigt  dai  Perf.  ttha  statt  e,  der  Aor.  dagegen  tl  !■ 
der  B.  plur.  bat  das  Imperf,  tbum,  der  Aor.  ü,  der  CondiL  ssiipeu!  InlereMial 
sind  die  Formen  des  3.  plnr.  anf  vbe,  vho,  vbaip  (fOr  dhve,  dhvam).  '—  bn 
Parasm.  bat  das  Perfeet  in  der  2.  Sgl.  e  (statt  ttba),  und  der  Imper.  in  der  l.lgL 
mi  (bei  Yar.  7,  IS  mn).] 

')  dab  das  Attauopadam  darin  dem  Parutapadam  den  Plats  rinnt,  ■- 
giebt  sieb  ja  aoch  aus  Eacciyana's  eigener  Begel  6,  i,  87  Uie  attanopadlai 
(become)  the  very  parauapada  (der  Text  selbst  lautet  [1]:  attaoopadini  pm»- 
BBpadannsi|i). 
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Parassapadam  Attanopadam 

PrKJeiu      ti   Bi   mi,    anli   tba   ma.  te     se     e,       ant«     vbe     tabe. 

tup    esu    e,    aDUqi    vha    Imase. 

«tha    eibo    «yyaqi, 

eran    ey^arho    ejrjftmhe. 

ttha*    Uho*    i,  "  re    vho    mhe. 

ttha*   le*    iip ,    thniii*  Thaqi  mhi 


Die  Vertbeidiger  der  AuibeDtität  des  Werkes  als  von 
pänputra  berrOhrend ,  reap.  der  IdeDtität  des  Kaccäyana  mit 
diesem,  kSnoten  nun  freilieb  ihrerseita  gerade  diese  Tollen 
AttaDopada- Formen  ale  epeciellen  Beweis  fOr  ihre  Ansicht 
aiiltÜlren.  Zur  Zeit  Qäriputra's  sei  die  Sprache  eben  Doob 
im  Besitze  derselben  gewesen  und  habe  sie  erst  später  ver- 
loren. Dem  ist  indesseo  zu  erwiedero,  dafs  der  Verlust  eines 
dgl.  Sprachgutes,  im  Fall  dasselbe  so  frflbzeitig  bereite  gram- 
matisch festgestellt  worden  war,  schwer  glaublich  erscheiDl, 
vielmehr  nur  erklärlich  wird,  wenn  mau  eben  annimmt,  es 
babe  die  grammatieche  Fizirung  der  Sprache  nicht  so  frfih 
stattgefunden,  sondern  dieselbe  sei  dem  ihr  innewohDenden 
AbschleifuBgstrieb  ungezügeU  überlassen  geblieben.  Keine 
der  von  Pänini  statuirten  Formen  ist  der  ihm  folgenden  Pe- 
riode des  Sanskrit  verloren  gegangen!  sondern  sie  haben  der- 
selben als  feste  Norm  gedient.  Das  Schweigen  der  buddhisti- 
ecbeu  heiligen  Texte  über  den  grQfsten  ThetI  der  Attanopada- 
Formeu  Kaccäyana's  daher  scheint  nur  erklärlich  unter  der 
Annahme  der  Nichlexistenz  derselben  sowohl  wie 
der  Grammatik  Kaccäyana's  selbst  zur  Zeit  ibrer  Ab- 
fiissnng. 

Von  besonderem  Interesse  ist  auch  der  auf  p.  XVII  mit- 
geth^lte  An&ng  des  ganzen  Werkes,  von  der  Eiutheilung  der 
Buchstaben  handelnd.  Das  erste  sütra  ist  resp.  der  schon 
obenerwähnte  angeblich  von  Buddha  selbst  herrflhrende  Aus- 
spruch, der  als  solcher  eben  als  ganz  vortreffliches  esordium 
gelten  mufste;   attho  akkbarassannäto.     Es  folgen  die  sütra: 
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2.  akkharä  pädayo  (I)  ekacattälisatn ,  di«  Baohstabea,  a  elc, 
sJQd  41.)'  —  3-  tatthodantä  sarä  attba,  davon  die  acht,  mit 
o  am  Scblufs,  sind  Vokale.  —  4.  lahamattä  tayo  raesä,  die 
drei  leichtmaarsigea  (a  i  u)  sind  kurz.  —  5.  aöne  dighft,  die 
ADdern  lang.  —  (658)  (>.  sesä  byanjaos,  die  übrigen  siitd 
ConsonaDten.  —  7.  vaggä  panca  paScäso  mantä,  fänf  ElasBen 
(darunter),  je  ku  tünf,  mit  tu  endend.  —  8.  am  iti  niggabl- 
tam,  aiii  heilst:  niggabitam  (anusvära).  Das  neunte  eütram 
hatten  wir  bereits  oben  (p.  654).  Das  zehnte:  pubbam  adbo- 
tbitam  assaram  earena  viyojayet  verstehe  ich  ebenso  wenig  wie 
seine- Ueberstzung  durch  d'Alwis:  let  tbe  first  be  separated 
f'rom  its  inherent  ^owel,  by  (rendering)  the  preceding  i 
consonant. 

Aus  dem  flbrigen  reichhaltigen  Inhalt  der  latrodnctioD 
hebe  ich  noch  Folgendes  heraus:  ^ 

Zunächst  die  auf  pag,  VI— XII  mitgetheilten  Einteitnngs- 
und  Scblufs -Verse  von  Moggalläna'a  abbidbänappadipiU, 
die  bei  Tolfrey-Clough  fehlen').  Es  ergiebt  sich  daraus  thdb 
mit  Bestimmtheit  das  Datum  des  Werkes,  als  anter  Parak- 
kamahbuja  d.  i.  Parakkamabähu  (1153-1186)  abgefafst,  theik 
der  ja  auch  bisher  schou  ersichtliche,  aber  wenigstens  nicht 
zu  voller  Evidenz  gebrachte  Umstand,  dafs  es  nur  eine  Art  Be- 
arbeitung des  Amarakosha  ist.  Die  GegenObersteHung  folgen- 
der Verse  der  Einleitung^)  ist  dafür  von  speciellem  Interesse. 


Amara. 

piiyifo  rQpsbhedena  s£b«e>rf£o 

ca  kutroait  | 
BtripuqiDBpijnaakaqi  ine^ai]!  tad- 

viteahividhal;  kvacit  t1 
bhedäkhySatj'a  Da  dvandvo  nai- 

kafeslio  na  aaqikaralf  [ 
kflto  'tra   bbimialiDg&n&ii]  anuk- 

tfinSip  kram&d  fite  II 


Moggail&aa. 

bhtjo     rEtpactarufhacanysiit    < 

katthaci  [ 
kvacfi  haccavidhineiia  öeyyaqitbi 

punQ^uipsakaip  [l 
abhianalin^^naqi  jevt.  dvaiLdvo  a 

Imgavfiesk»  | 


jsntj  apare  paraip  II 


')  UaggalUna,  in  seinei  Gnunnistik,  iHtalt  daisD  IS,  roap.  mebt  acht,  IM- 
dem  zehn  Yocal«,   lügt  oämlich  noch  ein  knrz««  e  und  korzea  o  in. 

')  auch  Weetergaard  (Catal.  p.  66b)  tbeilt  nni  den  Ten  mit,  du  den 
-Namen  dea  Yh.  angiebt. 

*)  Tgl.  Ubtir  dieaelben  Böhtlingk  im  B«dlstin  der  biat.  phiL  C&M  i* 
Petenb.  Acad.  ni  (Dach  einer  libeiiscben  Debersetmng,  1846)  und  Goldalltetor 
ia  der  Zladir.  lOr  die  K.  des  H.  7,  167  ff. 


DiqlizüdbyGoOgk" 


to  KaAchfijuut'B  Orammar  of  the  Pili  luigiuge-  331 

i     ^i^iqi    iriihT    iti  padam  mi     '  8      pgmitthljraip  padii)i    diiiD  tabba- 
Utnne  ca  dvayor  iti  |                     I  linge  c&  tiäv  iti  | 

■^iddbaliDgaip  {esbGrthaqi  tvan-  |  abhidbSnantarfiraTnbhe    fieTyaip 

U-'tbidi  Da  pöivabb&k  II  1  ITaatam  atbSdi  ca  II 

Die  lange  Üotereuchung  Bodaan,  welche  der  Yf.anf  p. 
LXXIU  bis  CXXXII  Ober  das  Alter  des  P41i  und  sein 
VerbältnijE  zum  Sanekfit  anstellt,  fahrt  Um  mit  Recht  zu 
dem  Besultat,  dafa  beide  Dialekte  coDtemporaneotisly  aus 
einer  Quelle  (der  vediachen  Sprache  n&mlioh)  heraus  sich 
eotwtckdt  haben.  £)r  zeigt  aich  dabei  als  ein  warmer  pa> 
trioüsoher  Bewunderer  des  Päli,  Ufst  sich  indessen  hie  und 
dft  hiedurch  Ober  die  richtigen  Gränzen  hinaus  zu  einer  Ge- 
ringschätzung des  Sanskrit,  reep.  zu  Annahmen  Ober  rein  wiU- 
kOrliche  Formation  desselben  verleiten,  welche  dem  europäi- 
eoheo  Leser  höchst  eigenthOmlich  erscheinen  mfiasen  und  — 
es  nflrde  fireilich  das  Gegentheil  eher  Wunder  nehmen  — 
mehrfach  von  einer  unzulänglichen  Kenntniis,  resp.  einem  ua- 
geofigenden  Verstlndnifs  der  (659)  hiebei  in  Frage  kom- 
menden Fakta  und  Principien  zeugen*).  Geht  er  ja  doch  in 
s^em  Eifer  für  die  Originalität  des  Päli  z.  B.  ao  weit  (p.  23), 
die  drei  Conjugationsklasaen,  die  zweite,  dritte  und  sechste 
(eig.  siebeate) ,  wbich  the  Sanscrit  possesses  over  the  Päli 
(i.  b.  welche  zwar  im  Päli  nicht  febleo,  aber  doch  von  Kac- 
cäyaoa  allerdings  nicht  aufgeführt  werden:  Kaccäyana  nimmt 
eben,  a.  oben  p.  655,  nur  sieben  Klassen  an),  als  „merely  the 
elaboratioDS  of  Grammarians"  anzusehall  so  wie  auch  in  dei^ 
Mangel  des  Duals  und  in  der  Abwesenheit  of  certain  elabo- 
rationa  of  aimple  tenses  als  einer:  spootaneous  Substitution  of 
practical  to  tbeoretic  perfection  in  actual  apeech  den  Beweis 
i&t&r  zu  finden  (p.  CX.  CYI),  dafs  das  Sanskrit:  is  only  a 
finished  exhibition  of  tbe  Päli*),  insofern  ,the  less  finiahed 
aad  elaborate   syatem    is   usoally   anterior   to    tbat  wbich  is 

■]  BD  z.  B,  dia  Angabe  auf  p.  C2XX,  dafs  unter  FaücUa  (°1S):  tbe  lan- 
gnage  of  Penjab,  raap.  das  Zeiid  zu  verateliM  sei:  «baD»«  p.  LXXIX  und  Tgl. 
p-  LXXXT.  ~  Oder  dia  Angabe  auf  p.  XCIV,  daCa  Laaua  das  Altar  der  dra- 
auüc  writars  auf  400-100  a.  Chr.  üziit  habe. 

ime  unknoini   idiom   whence 
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more  so."  —  NichtsdesloweDiger  aiad  wir  auch  in  diesem 
Theile  seioer  Arbeit  die  Anerkennung  schuldig,  dals  er  sich 
nach  Kräften  bemüht  hat,  die  einschlagenden  Angaben  und 
Ansichten  eiaheimischer*)  nie  europftiecher  Gelehrten  suord- 
neu  und  Qbersichtlich  zu  gruppiren,  und  dafs  ihm  dies  im 
Ganzen  auch  wohl  gelnngen  ist.  Dafe  wir  den  Namen  Prä- 
krita  in  der  That  besser  auf  die  Bedeutung:  natarlich,  nr- 
sprOuglich,  normal,  gewöhnlich,  allgemein,  reep.  etwa  auf 
die  eret  sekunder  daraus,  wie  aus  communis,  abgeleitete  Be- 
deutung: gemein,  niedrig^)  zurflckfQhren,  als  auf  die  von  den 
Grammatikern  dem  Worte  gegebene  Bedeutung:  „abgelei- 
tet" (samskritam  prakritir  jMya.)  wird  jetzt  wohl  nicht  mehr 
in  Abrede  gestellt  werden  können").  Und  doch  liefse  sich 
die  Annahme,  dafs  das  Päli  reep.  Prähtit  aus  dem  Sanskrit 
abgeleitet  sei,  jedenfallB  immer  noch  eher  hören,  als  die 
umgekehrte  Ansicht,  zu  der  d'Alwis  eben  hie  und  da  nicht 
Übel  Lust  zu  haben  scheint  (s.  (660)  p.XCIX.LXXXIX), 
dafs  das  Päli  nämlich,  als  das  älteste  Präkrit,  das  uns  flbei^ 
liefert  ist,  in  Bezug  auf  Originalität  und  UnabhSngigkeit  eben 
noch  höher  stehe  als  das  Sanskrit.  Denn  data  das  Sanskrit 
(seiner  Lautrerfassung   wie  seiner  Flexion   nach  der   Mutter, 

>)  in  der  aua  Dav4in'a  kiTyJkdarfi  1,  B2-SS  inf  p.  LXXTn  ff.  citirMn 
Stelle,  über  die  verschiedenen  z\i  dichteriscbeD  Prodactionea  verwendetea  Dia- 
lekte, lieet  d'Alwie:  onaharBdiny  BpabhrBQ^ati  und  ObersettC:  thoee  like  Oa 
AuBhra  (Ouabrft  p.  LXSX)  exe  in  the  ApabbnB;a.  Di«  Cilc.  Anag(.bfl  in  der 
Bibl.  lad.  hat  aber:  AsirSdln}'  und  der  ecbol.  versteht  danuiter  beeonder«  H«- 
trnmBarten,  chaDdovi9esh£if.  Ebenso  bedeuten  aach  die  unmittelbar  Tortin- 
gehenden  Worte:  prUfitaip  skandhakftdi  jat  ("dikam  Calc.)  nicht:  tboee  whi^ 
aie  campoeed  in  one  entire  body  are  in  tbe  PrSkrita,  eoDdein  bezieben  sieb 
nach  dem  scbol.  auf  die  Hetra  ehandhaka  etc.,  B.  bierBber  Ind.  Stnd.  S,  t9i 
(wonach  =  iryigiti). 

')  hievon  freilich  will  d'AlvlB  selbBt  nichts  wissen,  hält  sich  resp.  nur  u 
die  primttre   Bedentung  de»  Wortes, 

')  ea  bat  Bicb  cOBp.,  vgl.  meine  Bemerkungen  hisrtther  in  dieser  Zeitsclirilt 
8,  8B1  [oben  p.  62],  „jener  Name:  common,  vulgär,  low  fllr  die  Vulgftrapracht 
offenbar  gleichieitig  mit,  und  im'  Gegenaatie  m,   dem  Namen  aaipakritä,   der  die 

.feine,   gebildete-   Sprache    bezeichnet,  entwickelt Die    erste  ErwUiaiuig 

beider  Namen  neben  einander  geschieht  bie  jetst,  abgesehen  von  (den  PrSkpt- 
tirammatikem,)  den  scenischen  Bemerkangen  in  den  Dramen  und  von  der  m- 
genannten  FtQinljft  fiksbt,  bei  Tarthamibirs ,  der  nach  Colebrooke  Ende  dei 
ntuften  Jahrh.  zn  setien  ist."  [s.  jetzt  auch  du  F«t.  Wärt,  unter  prSkrita]. 


'   DiqlizüdbyGoOgk" 


lo  Ka<äichlfuiK'i  Gnunnur  of  the  PUi  Unguagc.  333 

die  ies  mit  dem  Pili  gemeinsam  hat,  weit  näher  steht ^)  als 
äesea,  dieselbe  somit  weit  eher  zu  repräsentiren  das  Recht 
hat,  liegt  auf  der  Hand.  Ein  bei  dieser  ganzen  Frage  äufserst 
miMcher  nnd  vielfach  irreleitender  Umstand  ist  der,  dafa  wir 
leider  für  diejenige  Spracbstufe,  die  den  beiden  sister-dialectB 
(p.  CVI),  dem  Päli  (resp.  Präkrit)  sowohl  wie  dem  Sanskrit, 
tu  Grunde  liegt,  ftlr  die  vediscfae  Vulgärspracbe  also,  keinen 
eigentlichen  Namen  haben,  denn  die  Namen  bbäabä  oder  vyä- 
vahirikt  sind  eben  nicht  prSgnant  genug,  und  ist  man  daher 
in  der'That  in  Verlegenheit,  wie  man  sie  bezeichnen  soll. 
Benfey'e,  auch  von  Muir  S.  Tests  2,  (i46-)im  citirte,  treffliebe 
Bemerkungen  in  seinem  leider  noch  immer  nicht  erneuerten  Ar- 
tikel:  Indien  p.  245  „fiber  die  Ansgestorbenhet  des  Sanakrit" 
im  6ten  Jahrh.  „as  a  vemacular  language'*  leiden  z.  B.  eben  an 
dem  Umstände,  daTs  sie  den  Namen  Sanskrit  fllr  jene  Periode 
verwenden,  fßr  die  er  doch  in  keiner  Weise  paTst, 

Auch  bei  dieser  Untersuchung  fQhrt  der  Vf.  Übrigens 
mehrfach  höchst  interessante  Püli- Stellen  an,  so  z.  B.  auf 
p.  CVII.  CVUI  eine  Stelle  aus  der  vibhaöga  atthakatb&, 
«eiche  eines  Tbeils  eine  fQr  die  Bnddhisten  sehr  rübmlicbe, 
resp.  bei  ihnen  freilich  auch  begreifliche,  ROcksicht  auf  die 
Eenntnifs  fremder  Sprachen  bezeugt  —  es  ist  darin  von  einem 
Tissadatta  thera  die  Rede,  der  18  Sprachen  durch  seine  ma- 
häpasnatä  gelernt  hatte,  n&mlich  die  der  Otta  (d.  i.  wohl 
Odra,  Orissa?),  Eirätha,  Andhaka,  Yonaka,  Dämila  etc.  — 
andern  Tbeils  aber  auch  von  der  hoben  Wörde,  welche  das 
H&gadbi  in  den  Augen  der  sQdlichen  Buddhisten  .einnimmt, 
ZengDifs  ablegt:  „if  a  child  bom  of  a  Dämila  mother  and 
ao  Andhaka  father,  should  first  hear  bis  mother  speak,  he 
woald  »peak  the  Dämila-language  (Tamuliscb):  but  if  he 
shonld  first  hear  bis  father  speak,  he  would  speak  the  An- 
dhaka laoguage  (Tetugn).     If  bowever   be   wonld    not  bear 


')  damit  loU  oaturiicb  niebt  atwa  in  Abrede  geitellt  werden,  dafa  du 
nu  oicht  in  man^an  FUleii  wirklich  Kltera  FoFmen  bewahrt  hat,  all  dai 
Sanakfit:  ea  iat  dlea  )■  aagat  auch  noch  in  dem  Prikfit  der  Dramen  der  Fall. 
~  TgL  Hnir  S.  Texte  i,  141.  168. 


=dbv  Google 


334  18S5.  109.    Jamal  d'Alwi»,   An  intTodnctioa 

tbem  both,  be  wonld  speak  the  Mägadht.  If,  i^id,  & 
persoD  in  aa  nninbabitated  Garest,  in  irhich  do  Speech  (is 
heard),  ehoutd  tntaitively  attempt  to  articulate  words,  he 
would  speak  tbe  very  Mägadbi":  ubhinainpi  pana  katham 
asunanto  Mägadhikam  bbäsissati.  yopi  agämake  mabäraSne 
kathento  näma  oatthi,  sopi  attano  dbammatäya  vacanam 
samuttbapeoto  MägadhabhiUam  eva  bbistssati.  —  Nicbt  mii^ 
der  Ton  loteresBe  ist  die  Beschreibung  eines  Briefes,  welche 
(p.  CXV— XVI)  in  dem  Papancasödantya  dem  König  Pukka- 
säti  in  den  Mund  gelegt  wird,  der  von  seinem  Freonde  Bim- 
bisära  einen  dgl.  erhalt«n  hatte:  so  tarn  pasäritvä  manl- 
p^i  vats  akkbaräni  samastsilni  samapantini  catorasaäntti  &dt(o 
patthäya  väcetutp  ärabbi  „when  he  b&d  unfolded  (the  gold 
plate  —  fonr  cubits  long  and  ahout  a  span  wide  p.  85.,  ca* 
turatanäyämam  vidattbimattapntbulam  p.  76  —  oa  wbicb  the 
epistle  was  writteo)  he  (observed)  that  the  letters  were  indeed 
pretty,  exact  in  (the  formation  of)  their  faeads,  and  qna- 
drangular  (in  ehi^),  and  that  the  (661)  lines  were  <^ 
even  tenor;  and  he  commenced  to  read  it  frotu  the  beginning". 
Es  beweist  natürlich  diese  Angabe  des  angeblich  von  Bnd- 
dfaagbosa  (o.  420  p.  Chr.)  verfafstea  Comm.'s  zum  Majjhima 
Nikäya  (s. Westergaard  Cäta).  Cod.  Or.  Haan.  p.  24b)  niciitfl 
f&r  die  Zeit  des  Bimbiaära,  woßkr  d'Alwis  üe  als  gültig 
verwendet,  sondern  zunächst  nur  tÜT  die  Zeit  des  Buddba- 
ghosa  selbst,  ist  indefe  eben  doch  auch  so  noch  von  hohem 
Interesse^).  —  Auch  die  auf  p.  CXXIV  angelilhrt«ii  Stellen 
über  die  iu  deu  Veda  vorgenommenen  Veränderangen ,  resp. 
über  die  Entstehung  des  Atharvan  sind  charakteriatiecb  gmng« 
obscbou  natürlich  ohne  Beweiskraft  für  das,  was  sie  edbat» 
reep.  d'Alwia  mit  iboen,  erhftrt^i  wollen. 


')  Ich  fllge  biet  I.  B.  d'Alwis's  Hole  ao:  thia  proVea  ihat  the  cnrBi" 
d«partare  bota  the  Square  form  abanld  be  dat«d  ifter  the  Baddhiat  era;  and 
that  the  latter  vag  not,  aa  attppaeed  b;  aame,  canfined  to  InBcriptiona,  from 
ita  being  better  iDited  for  lapidoiy  puipmea.  For  tba  Ictter  of  Birnbislra  wia 
-written  -witb  ..pnia  vennillion''  (jitihifigulakam  KdSjfl  heilst  aa  asf  p.  76),  a  ■■- 
terial,  «hich,  If  „Ibe  roiwdiDg  of  angnUiitiei*  waa  known  in  Üb  timoi  ■?>*- 
aented  na  difBcultiea  to  vij  eerieB  of  curveB  OT  cottiplioatad  liDea". 
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Auf  dieBe  auefQbrliche  lotroduction  folgt  sodauD  ziiDäcbat 
die  UebersetzuDg  des  dieselbe  ▼eraolalst  habenden  sechsten 
Baches  toq  Kacc&yana'a  Grammar  (p.  1-52),  wobei  in  klarer, 
uuchaolicher  Weise  Text  und  Commeatar  getrennt  sind,  und 
durch  zahlreiche  Noten  fiQr  das  nähere  VerstSndnirs  in  meist 
darchaUB  geeigneter  Art  gesorgt  ist.  —  Eine  der  betreffen- 
den Regeln  3, 3s:  „and  ssa  in  bhavissanti  [is  optionally  elided], 
when  the  vowel  in  hoti  (d.  i.  in  Wz.  hu)  [becomes]  eba,  oba,  e" 
bat  d'Älwis  zu  einem  langen  Exkurse  Veranlassung  g^ebea 
(p.  45-52),  in  welchem  er  zu  erbfirten  sucht,  dafs  diese  Wa. 
hu  von  Wz.  bhö  abzutrennen  und  mit  lat.  faabeo,  goth.  baba, 
engl,  have  zu  ideotifioirea  sei,  ein  Versuch,  der  natflrliob  als 
äa  remnglflckter  zu  bezeichnen  ist  Von  den  dabei ,  resp. 
auch  im  scbol.  zu  der  obigen  Kegel  angeführten  Formen  des 
Foturs  der  Wz,  hu;  hebiti  bobiti^)  heti  hefaissati  bohissati 
hessati  sind  besondere  (^e  beiden  vorletzten  Formen  höchst 
bemerkenswerth ,  insofern  dieselben  ofieubar  (s.  auch  die  An- 
phaa  vou  Mason  im  Joom.  Am.  Or.  Soc.  IV,  279,  der  .die 
Form  hobissati  als  second  Future  tense  bezeichnet)  von  den 
Scholiastea  allgemein  reoipirt  sind.  EU  liegt  in  ihnen  resp. 
eine  doppelte  Vertretung  des  Futur-AfBxes,  sowohl  darch 
hi,  ab  durch  esa  vofj  die  schwerlich  als  genuin  wird  erachtet 
werden  kfinnen,  vielmehr  den  Anschein  scholastischer  Spitz- 
findigkeit an  sieb  trägt').  Nicht  minder  ist  die  Form  heti 
eigenthümlicb,  bei  welcher  vom  Futurum  gar  nichts  Übrig  ge- 
blieben ist.  Es  gibt  Übrigens  der  Wortlaut  des  sbtra:  boti- 
ssare  'hohe  bhaviasantimhi  ssassa  ca  zur  Statuining  dieser  For- 

')  da  die  Futur- Formsn  habici,  kübiti  n.  dgl.  den  aendlacben  niid  griecb. 
Fntann,  dia  »nch  blo*  b  nicht  ay  taigsn,  nKh«  stehen  alt  den  unikfitlichen,  to 
UUte  d'Alüia  hier  Gelegenheit  gehabt,  ebenso  wie  er  es  bei  den  Teibea  der 
zehnten  Clasae  anf  p.  CXH  gethaa  hat,  dies  als  einen  Beweis  der  gTSfenen  Ori- 
ginalitu  des  FSli,  dam  Saiul^it  gagaoUbsr,  aafznitUiren;  was  natdrlicb  ^tr  hier 
ebenso  irrig  geweeen  wllre,  wie  es  dies  dort  ist. 

*)  auch  die  Fl&krlt-Qratamatib  kennt  dletelfae,  s.  Laassn  Instit.  ].  prfre.  p.  BS3. 
[Tarar.  T.  15,  nach  Coirell  p.  160  aber  nicht  io  allen  m&i.;  und  ecbol.  zu  7,  17. 
Zn  bemerken  ist  hier  übrigen  noch,  dal^  dgl.  doppelte  Affixe  hie  nnd  da  allei^ 
dings  sich  varfindeo,  vgl.  Tediiohea  patantati,  pritsashn,  pi&kritiBcb«B  °aanto^ 
■hinta  (Varar.  5,  7);  ja  in  kaohinto,  s.  Bbagarat!  1,  419,  liegt  sogar  drei- 
faches AfSx  Tor,  ebenao  in  chepp£liiato  H£la  244.  £a  zeigt  sich  dies  aber 
dorchw^  DIU  bei  finalen,  nicht  bei  inneren  Af&xsn.] 
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men  keineswegs  unbedingte  Autorisation.  Wörtlich  flben^zt 
lantet  derselbe:  „beim  Vokal  von  hoti  (d.  i.  ftlr  ihn,  tritt)  ehs, 
oba,  e  (?  so  aach  Alwis)  (ein),  im  Futur,  und  ffir  ssa".  Es 
steben  resp.  die  Worte  ssassa  ca,  wie  ee  zanäobst  scheint, 
(662)  in  engem  Zusammenbang  mit  den  ersten  Worten  der 
Itegel,  d.  i.  „eh  oh  und  e  treten  für  den  Vocal^)  von  Wz.  hu 
eÜB  und  für  ssa":  und  würde  somit  der  Vocal  von  hn  nnd 
das  ssa  zueammeo  durch  eh,  oh,  e  vertreten.  So  hXtten 
wir  denn  in  der  That  die  Formen  hebiti,  hohiti,  und  heti, 
welche  letztere  freilich  ihrerseits  in  ihrer  Abgestumpflheit  ein 
R&thsel  bleibt.  Und  mit  dieser  Erklärung  stünde  die  n&cbate 
Kegel  (24):  karasea  sapaccayasaa  kAho  „fllr  kara  nebet  dem 
AfBz  (tritt)  käba  (ein)"  welche  die  Formen  k&hati  kfthiti  (an- 
statt karissati)  aufPQhrt,  in  gutem  Einklang,  da  dieselbe  eboi- 
falls  fUr  die  Wurzel  nebst  dem  Affix  ein  Substitut  Bta- 
tnirt.  Es  lassen  eich  nun  aber  allerdings  die  letzten  Worte: 
ssassa  ca,  reep.  das  ca  derselben,  auch  anders  auSJasseo, 
nämlich  so,  dafs  ans  der  Regel  22:  failopam  vä  etwas  für 
Regel  23  fortg&lte:  dies  kann  dann  sowohl  lopam  allein,  sU 
lopam  vü  sein,  und  nur  in  letzterem  Falle  wflrde  ssassa  ca 
in  der  That  bedeuten  „und  fllr  ssa  tritt  beliebig  lopa  ein" 
d.  i.  ssa  kann  ausfallen,  wenn  das  u  von  hu  zu  eh,  oh,  e  ge- 
worden ist,  oder  es  kann  bleiben,  und  so  haben  offen- 
bar die  Scholiasten  konstrnirt;  ob  aber  Eaccäyana  selbst 
diesen  Sinn  im  Auge  hatte,  ist  nach  dem  Obigen  jeden&lb 
wenigstens  zweifelhaft.  Hätte  er  ihn  aber  wirklich  im  An^ 
nnn  so  würde  ich  dies  nur  als  einen  Beweis  mehr  dafDr  e^ 
achten,  dals  er  nicht  Qäriputra  sein  kann,  da  zu  dessen  Zeit 
solche  Formen  als  schwer  glaublich  erscheinen  mflssen. 

unter  dem  Titel :  Appendix  folgensodann  auf  p.53-lH 
Verschiedene  höchst  werthvolle  Bruchstücke  ans  den  heilige» 
Päli-Testen.  Zunächst  stehen  verschiedene  Angaben  über  d« 
zweite  Concil  unter  Asoka  Sohn  des  Susunäga,  so  wie 
über  die  Spaltung  der   buddhistischen  Kirche  in  18  Sek- 

')    nuui  sollte  fttlUch  [itatt  hoUuar«  vi«lm«Ilr  liot<]wuMea  erwaitoi. 
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teil,  haapts&chlicb  aus  dem  DIpavanBa'),  und  daraa  sieb  aD- 
scblieüseDde,  zum  Tbeil  ganz  ingeniöae  Bemerkungen  und  Ver- 
motbangen  (bis  p-71)  über  das  YerbältuiTs  der  heiligen  Texte 
der  nördlicbeu  Buddhisten  zu  diesen  SchismeD').  —  Sodann 
folgeD  zum  Erweise  einer  früberea  BehauptUDg  (auf  p.  XXVII) 
iD  Bezog  auf  die  Gewöhnlichkeit  des  Schreibens  zu 
Bnddha's  Zeit")  acht  verschiedene  Teztstelien  (bis  p.  103), 
die  dieselbe  zu  erhärten  bestimmt  sind.  Von  diesen  Texten 
sind  nun  freilidi  die  wichtigsten  und  zahlreichsten  nur  aus 
Commentaren  entlehnt.  Die  höchst  interessante  Legende 
nämlich  (p.  73—91)  über  den  Brief  (panua,  pann&kära)  des 
Königs  Bimbisära  an  Pukkusati  KSnig  von  Takkhaailä  (eine 
L^nde  die  sich  übrigens  auch  durch  ihren  Inhalt  hinläng- 
lich als  apokryph  manifestirt)  ist  der  papancasftdani ,  dem 
Comm.  des  Buddhagbosha  zum  (663)  majjbimaoikäya  (II), 
die  Legende  sodann  über  den  Schenkuagsbrief  (panna)  dea 
Königs  Kappina  (p.  97)  dem  Comm.  (attbakathä)  zum  saip- 
J^ttanikäja  (III),  die  Legende  ferner  von  dem  U  ri  as  b  tie  f ']  des 
Kosambi  Setthi  (p.  101)  dem  Comm.  zum  Dhammapadam  (resp. 
kbuddanikäya,  V)  entlehnt.  Da  dieselben  somit  erst  aus  dem 
Anfang  des  fünften  Jahrb.  p.  Chr.  stammen,  beweisen  sie  ihr 
Buddba's  Zeit  streng  gepommen  eben  soweuig,  wie  wenn 
Shakespeare  den  Heotor  von  Aristoteles  sprechen  Ufst.  Ganz 
dasselbe  gilt  von  zwei  andern  Stellen,  von  denen  die  eine 
(p.  99),  welche  bei  Erörterung  des  Verfahrens  bei  Diebstahl 
einen  geschriebenen  Criminalcodex  (paveni-potthakaro)  er^ 

')    e.  ttbor  dieses  Werk  Ind.  Stud.  3, 177. 

*)    »HB  iha«n,  vennuthe  ich,  sind  »ich   die  Jaias  hennleltan,  vgL  diu 

v«nmirzu(:aWaDJ.MUi.  p.  8- 3  Bameikte  [sowie  m.  Abb,  Über  die  Bhagaval!  II.  cc.]. 

')  at  the  time  wlian  Boddhisni  firsl  atarted  into  eiiateECe,  writing  vraa 
knoim  ID  Wagadba  aa  macb  as  paintiiig.  It  was  practised  in  the  time  of 
Qotama.  Buddhist  doctrines  Kere  conveyed  to  difFerent  conntiies  by  its  means. 
Laws  and  uBage»  were  recorded.  Little  ehildren  were  taQght  to  write.  Even 
warnen  weie  fonnd  able  to  read  and  irrit«.  Tba  character  naed  was  the  Nagari. 
VermilioD  was  the  ink  and  metal  plates,  clotb  hydea  and  luaTes  constitated  the 
paper  of  the  time.  Tbat  Buddhist  annals  therefore  were  rednced  to  writing 
from  tbe  very  comiiiencenieDt  ia  not  only  reaaonable,  bnt  ia  indeed  ca- 
pable  of  easy  and  aatisfactory  proof  (I). 

4]  B.  hierüber  meine  Abb,  in  den  Mouatoberichtan  d.  K.  Pr,  Acfld.  d.  Wiss. 
1S6S  Januar  p.  10  ff.,  iasbesoadere  p.  42  ff.,  und  April  p.  STT  ff. 
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wtimt,  aus  der  SomangalaTilfainl,  eben&llB  einem  Comm.  zum 
sattapi^aka,  enÜebnt  ist,  wftbrend  die  andere  (p.  103),  in  wa- 
cher die  AofertigtiBg  geecbriebeDer  „  Food-tickets"  behtift  ihr« 
Yerloosnng  an  die  bbikkbn  gelehrt  wird,  der  «amaptap&a&dika 
d.i.  dem  Comm.  zum  vinayapitaka  angehört.  Die  Qbrigen 
drei  Stellen  scheinen  dagegen  ^lerdings  dem  tipitaka  eelbet 
zagehörig  zu  sein,  da  sie  als  dem  mahävagga  entlehnt  be- 
zeichnet siäd,  ein  Name,  der  leider  anbestimmt  ist,  da  ihn 
mehrere  gröfsere  Abtheilungen  des  sottapitaka  im  dighaoi- 
kftya  (I),  Bamyuttaaikäya  (III)  und  im  kfauddanikäya  (V,  resp. 
im  BUttanip&ta )  ftlhren,  -me  denn  auch  einer  der  fQnf  Ab- 
schnitte des  vinayapitaka  so  benannt  ist.  In  der  einen  dieser 
drei  Stellen  (p.  92~d7),  aus  der  Cammakhandaka  section  des 
mahävagga  (s.  p.  XXIX) ,  ist  nnn  kurioser  Weise  gar  nichts 
enthalten,  was  sieh  auf  Schrift  irgendwie  bezSge.  Es  bleiben 
somit  zunächst  nur  die  beiden  andern  Stellen  flbrig,  toq  denen 
die  erste  {p.  72)  allerdings  von  ein^r  Art  Steckbrief  spricht, 
der  hinter  rinem  Diebe  erlassen  war  (so  ca  antepure  likhito 
faoti;  yattha  pasaitabbo  tattba  hantabbo-ti:  itwaawritten  of 
faim  in  the  Royal  preciucts,  that  he  shall  be  punisbed  wbere- 
ever  found).  Derselbe  war  geflohen  und  hatte  Aufiishme 
unter  die  bbikkhn  gefunden,  wodnrch  er  von  alier  Strafe  frei 
war.  Es  err^^  dies  unangenehmes  Aufsehen  unter  den  Leu- 
ten, und  Bhagavant  verbot,  als  er  davon  hörte,  die  Aufhahine 
eineB  proclaimed  thief,  likbitacoro,  in  die  Priesterscfaaß. 
Die  zweite  Stelle  daraus  (p.  100)  ist  zwar  ebenso  wenig 
schmeichelhaft  ftlr  die  Grflnde,  auB  welchen  der  Eintritt  io 
die  buddhistische  Priesterschaft  (unter  die  samanesu  Sakka- 
pnttiyeea)  begehrt  ward  — ^  die  zärtlichen  Eltern  des  ÜpW) 
ziehen  denselben  seinem  Unterricht  im  Schreiben  (lekbam), 
Rechnen  (gananam)  und  Zeichnen  (räpam)  vor,  damit 
nicht  seine  Finger,  sein  Kopf,  seine  Äugen  angestrengt  wer- 
den — ,  beweist  indessen  zur  Genüge,  daTs  Kinder  damals  in 
d&n  angegebenen  Fächern  unterrichtet  wurden.    Obechon  non 

')    d«r  dM  aonatigen  Angaben  Dach  noob  daiD  ein  (^fidra  irait 
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auch  hierbei  zuoftchst  immer  fraglich  bleibt,  ob  diese  Stellen 
wirklich  fär  die  Zeit,  tod  der  sie  baadelnj  oder  ob  sie  nur 
ttlr  ihre  eigene  Abfassungszeit  beweiskrftftig  eiod,  so  enthalten 
m  doch  jedenfalls  höchst  willkommene  weitere  Evidenz  dafür, 
darsdieKenntnifs  der  Schrift  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Buddbismus  eine  in  Indien  bereits  in  weite  Kreise  ver- 
breitete war.  Stflch;brie£e  der  Art,  wie  sie  die  eine  Legende 
des  Mahävagga  erwähnt,  setzen  voraus,  dafs  sie  von  denen, 
welche  es  angeht,  gelesen  werden  kSnnen.  Auch  die  Felsen- 
iDBchriften  des  Pijadasi  sind  ja  nur  unter  der  gleichen  Vor- 
aussetzung erkl&rlich,  uud  da  sie  sich  au  das  ganze  Volk  wen- 
den, eben  Zeugnife  ftlr  verhältnifsmärsig  allgemeine  Kenutnife 
der  Schrift  ablegend.  Das  (664)  Gleiche  ergiebt  sich  aus 
der  Notiz  des  Strabo  (nach  Megasthenes)  Aber  die  Angabe 
der  Entfemongen  auf  deu  Meilensteinen  der  indischen  Land- 
strassen, sowie  aus  seiner  Nachricht  (nach  Nearch),  dafs  die 
lodier  ihre  Briefe  auf  hartgeschlagenemBaumwoIlenzeuge  iv 
nivSöet  Xiav  xiXQorjjuivaiq  schrieben  (a.  Indische  Skizzen  p. 
131. 132).  —  Aus  dem  sekularen  Gebrauche  der  Schrift  folgt 
nun  aber  keineswegs,  dafs  dieselbe  auch  zu  gröfseren  lite- 
rariscben  Dokumenten  verwendet  ward.  Bast,  Blätter, 
Kinde  u.  dgl.  waren  ein  zu  gebrechliches  Material:  Banm- 
wollenzenge  werden  eben  nur  fOr  Briefe  erwähnt.  Ueberbaupt 
findet  sich  nirgendwo,  bei  den  Griechen  oder  in  einbeimischeo 
Texten,  eine  Angabe,  welche  anf  geschriebene  Literatur 
hiawiese  (wenn  wir  das  obige  paveni-p  ottb  a  kam,  als  erst  in  einem 
Commentar  des  5.  Jahrhunderts  erwähnt,  ausnehmen,  dessenEr- 
wähuuDg  Qbrigens  in  direktem  Widerspruche  mit  der  Angabe 
des  Megasthenes  stejtt,  dafs  y^äftfiata  d.  i.  geschriebene  Ge- 
setze bei  gerichtlichen  Verhandinngen  nicht  verwendet  wur- 
den, s.  Ind.  Skizzen  am  a.  O.).  Die  Worte  des  Dipavaüia  • 
p.  63:  bhinditv&  mOlasangaham  annam  akamsu  sangaham  „(the 
bhikkhus  wfao  held  the  Mabäsaip^ti)  eet  aside  the  first  com- 
pilation  and  made  a  new  one"  scheinen  zwar  allerdings  nur 

')    «.  lAmlich  Ind.  Stad.  3,  177  aber  du  etwaige  Alter  ai«sea  Werfceg. 
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von  „a  written  and  not  a  mental  cotlection"  (d'Alwis  p. 
66)  verstanden  werden  za  können,  sind  mdefa  ihrerseita  doch 
eben  nur  ein  Bericht  fiber  eine  im  günstigsten  Falle ')  600-800 
Jahr  zurflckliegende  Begebenheit,  nicht  ein  gleichzeitiges  Zeug- 
nifBiiind  stehen  Aberdem  in  direktem  Gegensätze  znderlnd.Std. 
5,3S  angeführten  Angabe  des  Mahävanso  Cap.33  p.  207:  „Deo 
Text  des  pitakattaya  nnd  die  atthakath&  dazn  |  mQndlich 
nur  hatten  hergebracht  die  frühem  bhikkhu  grofsgeistig  ||  Man- 
gel sehend  an  Eifrigen  (oder  besser  wohl:  an  Fähigen,  satti- 
näm  :^  (aktänäm)  nunmehr  (165  Jahre  nach  Piyadasi's  Zeit) 
die  bfaikkhu  einigend  sich  |  zu  langem  Bestebn  der  Lehre  in 
Büchern  lie&en  schreiben  ihn')".  Das  indefs  ist  allerdiDgB 
wohl  unbedingt  anzunehmen,  dals  gerade  der  Buddhismus  tu 
ist,  welcher  auf  Grund  seines  Strebens  nach  allgemeiner  "Vet- 
breitung,  auch  Ober  Indien  hinaus,  die  schriftliche  Godi- 
fication  seiner  heiligen  Texte  znerst  ins  Auge  fafste,  wifa- 
rend  die  Bräbmanen,  bei  dem  gerade  entgegengesetzten  Princip, 
erst  sehr  sekundär  sioh  dazn  verstanden  haben  werden  («■ 
Ind.  Stud.  5,  is  ff.). 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  in  Bezug  auf  dst 
Alter  und  die  Herkunft  der  indischen  Schrift  dieUnvao- 
delbarkeit  meiner  auf  Grund  der  bekannten  paläographischeo 
Facta  gewonnenen  Ueberzeugung  von  dem  semitischen  U> 
Sprunge  derselben  auszusprechen.  Ich  bin  indefs  mit  der  nur 
dafür  von  Edw.  Thomas  (in  seiner  trefflichen  Ausgabe  von 
Prinsep'e  essajs  2,  4s)  gemachten  „concession  of  so  mnch  of 
identity  to  the  two  sets  of  characters  as  a  common  but  ind^ 
finitelj  remote  starting  point  might  be  hM  to  imply"  voU* 
ständig  zuirieden:  und  meine  nur,  dafs  ans  auch  ein  ScblOs«! 
zur  annähernden,  wenigstens  syncbronistisoben  Bestimraong 
der  Periode  dieses  „starting  point"  geboten  ist,  in  dem  Faktiui 
n&mlich  der  Identität  mehrerer  der  Indischen  Charaktere  mü 
den  entsprechenden  Griechischen,  ein  Faktum,  welches  mir 


vuhalb  dign  Angaben  niiTicbtig,  r«8p.  >af  einer  inpeiBtitivii 
:e  benihen  «oU«n,  wie  Tnmonr  p.  LVU  nnd  nach  ihm  tach  Hiii  3 
),  112)  uinimmt,  vermtg  ieb  niebt  einiuHheD. 
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ebeD  £D  erweisea  (666)  scheint,  doTs  „the  st&rting  trom 
that  point"  auf  der  eioen  Seite  oaob  Indirai,  auf  der  aDdem 
Dach  GriecheiilaDd,  in  weäeotlicb  derselben  Zeit  Btitttfuid. 
„DaJs  die  iodiscbe  Scbrift  einer  ziemliob  langen  Zeit  be- 
durft hat,  um  sich  aus  den  wenigen  semitiscben  Zeichen  her- 
aus zur  Bezeichnung  aller  der  zahlreichen  dem  Sanskrit  eige- 
oea  Laute  und  in  so  ganz  eigenthflmlieher  Weise  zu  ent- 
wickeln, wie  dies  geschehen  ist,  liegt  anf  der  Hand"  (Indische 
Skizzen  p.  131).  —  Für  die  neuerdings  von  Thomas  geltend 
gemachte  Ansicht,  dafs  „the  Pali  Alphabet"  von  den  indischen 
Aborigioea  erfunden  sei,  so  wie  fOr  die  hohe,  civilitdrende 
Stellnag,  die  er  diesen  aberhaupt  den  arischen  Einwanderern  ge- 
genüber zuweist,  fehlt  es,  so  weit  ich  wenigstens  sehen  kann, 
an  irgend  welchen  materi^len  Grundlagen,  die  dieselbe  za 
erhftrten  im  Stande  wären. 

Auf  pag.  XXII  hatte  d'Alwis  ein  Citat  ans  der  ttkä  zum 
Aiiguttara  (-nikäya)  im  ekaoipJtta  angeftthrt,  des  Inhalts,  dafs 
„the  thera  Mah&kaocäyana,  according  to  bis  previous  aspira- 
tiong  (pubbapattban&YBsena)  pnblisbed  in  the  midst  of  the 
priesthood  (sanghamajjhe)  the  three  compositions  (pakaranat- 
tayam),  viz.  Kaccäyaaapakarana ,  Mahäninittipakarana  and 
Nettipakarana".  Er  hatte  dann  (auf  p.  XXIII)  erwfthnt,  dafe 
dieses  letztere  Werk  noch  exietire,  und  dafs  „it  has  been  sug- 
geeted  by  my  Pandit  that  the  style  of  this  work,  of  wbich  I 
gtve  a  Bpecimen,  would  seem  to  difer  from  that  of  the  Gram- 
mar."  Auf  p.  105-111  erhalten  wir  nun  dies  specimen,  dessen 
Charakter  denn  allerdings  bei  Jedem,  der  vorurtheilslos  her- 
antritt, die  entschiedene  Ueberzeugung  bervorrofen  mufs,  dafs 
ein  Werk  dieser  Art  unmöglich  von  (j^äriputra,  sondern  erst 
aus  einer  sekundären  Zeit,  long  afler  the  Buddhist  era  —  wie 
jener  in  der  That  von  kritischem  Geiste  beseelte  Pandit  des 
Vis.  schon  aus  dem  metre  of  some  of  the  g&tbäs  darin  (ebenso 
wie  bei  dem  Sandhikappa)  erschlossen  hatte —  herrühren  kann. 
Wenn  nun  dieses  Werk  und  das  Kaccäyanapakaranam  einem 
und  demselben  Vf.  zugeschrieben  wird,  so  ist  dies  bei  den 
grofsen  Yerscbiedenbeiten  des  Styles  zwar  allerdings  aoAllig, 
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aber,  wie  d'Alwis  uuBfabrlich  auseinander  setzt,  keineaweg« 
aiiffiöglioh ,  d«  diese  VerechiedeDhcit  des  Styles  eben  durch 
die  Verscbiedenbeit  des  Gegenstandes,  resp.  der  Absicht  bei 
d«r  DarstelluDg  bedingt  wird  (das  eine  Werk  ist  ein  koDciones 
eütram  nach  Art  der  br&h manischen  sätra,  das  andere  ein  aas- 
(ttfarlicber  dogmatisch-exegetischer  Conimentar  zu  einem  metn- 
scheu  Text^),  der  Fragen  und  Antworten  enthält,  weitschwei- 
fig und  breit,  wie  dies  in  dgl.  Werken  Regel  ist).  Wohl  aber 
ist  es  dann  —  die  Einheit  des  Vfs.  festgehalten  —  ebenfalls 
unm&glich,  dafs  (^äriputra  das  Kaccäyanapakaranam  Ter- 
fa&t  haben  könne,  sondern  es  mufs  dann  let^steres  Werk  eben 
natflriicfa  aus  derselben  sekundären  Periode  wie  das  Nettipa- 
kara&am  herrühren.  Die  Alternative  ist  ganz  einfach:  ent- 
weder die  Tradition,  dafs  beide  Werke  denselbeo  Vf.  haben, 
ist  falsch,  oder  sie  ist  richtig:  im  letztem  Falle  aber  ist  es 
nicht  richtig,  daTs  das  Kacoäyanapakarana  von  ^äriputta  ver- 
faAt  ist,  da  das  Mettipakarana  unmöglich  von  diesem  her- 
rühren  kann,  Nun,  die  Entscheidung  (666)  einer  solchen 
Altercative  kano  in  der  That  niebt  zweifelhatl  sein.  Haben 
wir  ja  docb  schon  oben  unserm  Unglauben  an  die  Identität 
des  Vfs.  der  vorlie^nden  Grammatik  mit  ^äriputra,  auf  Grund 
seiner  ausgedehnten  Bekanntschaft  mit  grammatischen  Vor- 
arbeiten, resp.  auf  Grund  seiner  einen  hoben  Grad  von  syste- 
matischer Reife  bekondendeu  Stoffvertheilung,  und  des  Man- 
gels der  von  ihm  anerkannten  vollständigen  Attanopadaforinen 
in  den  ältMn  Dokumenten  der  Sprache  zur  Genüge  Aus- 
druck gegeben. 

Es  folgt  (p.  111-114)  ein  eigcutbömlicbes  Schriftstück, 
eine  Päli-Petitioo  nämlich  einer  Aneabl  buddhistischer  Priester 
an  den  brittiecben  Gouverneur  von  Ceylon,  Sir  Ch.Mao  Cartby, 
um  Ernennung  des  Vfe.  zu   dem   Posten  eines  CoUDoillor  in 


'}  dieier  T«xC  ist  ei  wahrecbeiiilich ,  welcher  TtruÜUMing  gewordtn  i>^ 
das  ganze  Werk  dem  Clripntra  inziuchreibeD :  ja  er  iat  mSglicber  Weis«  jn  der 
Thftt,  «TT»  wenigsteuB  tb«U«eiM,  auf  Hin  »orUcklafllhren.  Wir  wUltai  nlmlieb 
■UB  dem  BandseliTeiben  des  lUSrilge  Aaoka  an  die  ioBhabra  tagende  Synode,  da& 
damals  upatiaapaBiDi ,  die  Fragen  des  üpatlaa,  d.  i.  eben  des  CSripntt*, 
bMtlU  ototn  Theil  der  beiligen  Teite  bilditen  e.  Ind.  Stad.  3, 179.' 
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the  Legislative  CouDcil,  die  eip  höchst  vortheilhaftes  ZeugniTs 
f)lr  die  Achtuog,  in  >velcfaer  derselbe  bei  seiaea  Landdeuten 
steht,  ablegt,  und  deren  Mittheilang  hier  offenbar  aus  dem 
gaaz  veTständigeD  Wunsche  hervoi^gangen  ist,  zur  Befriedi- 
guDg  der  vermutfalicheo  Neugier  seiner  europfiischeo  Leser 
denselbeD  zugleich  mit  seinem  Werke  auch  einige  Nachrichten 
Bber  seine  Person  znkonunen  zu  lassen,  die  wir  denn  auch 
hiermit  mit  bestem  Dank  acceptiren. 

Hieran  reibtsicfa  eine  Aufzflhlung  von  45  F&li-Grammsrs, 
die  doch  noch  „defective"  ist  und  in  welcher  a.  A.  the  names 
of  many  Päli  -  Grammars  extant  in  Burmah  noch  fehlen.  Es 
sind  dies  uatflrlicb  aber  nicht  etwa  Alles  voUstliudige  Päli- 
Grammars,'  sondern  vielmehr  auch  Commentare  zu  dgl.,  so 
wie  Schriften  fiber  einzelne  Gegenstände  der  Fäli-Grammatik. 
■~  Es  folgeu  zahlreiche  Correotions,  und  ein  durch  seine  Aus- 
fohrlichkeit  daskenswerther  lades.  (p.  123-132). 

Den  Schlafs  maobt  der  Text  des  sechsten  Buches  des 
Ksccäyanapakaranam  nebst  dem  Commentar  (sandbikappa)  des 
Sanghanandin ,  in  singhalesischer  Schrift.  Lrtttrer  Umstand 
ist  zu  bedauern,  da  diese  Schriftcharaktere  schwer  zu  leMn 
sind  und  uunöthige  Mühe  machen.  Wir  hoffen,  dafs  der  Vf. 
sich  fortab,  seinem  Verapreuhen  auf  p.  CXXXIH  gemäfs,  nur 
der  Roman  Characters  für  seine  künftigen  Schriften  bedienen 
verde,  und  sehen  deosdben  mit  den  besten  Erwartungen 
entgegen. 
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110.  Kern,  Dr.  H.,  Sanecrit  College,  Benares,  Tbe  Brifaat- 
Sambitä  of  Varäbs  Mihira.  CalcutU,  1865.  LoDdon, 
Williame  &  Norgate.    (64,  512,  80  S.  8.)     4)1  Tbir. 

Ä.  n.  d.  T.: 

Bibliothaca  Indica,  a  collectioo  of  oriental  works,  publi- 
ehed  under  the  siiperiotendeace  of  the  Asiatic  Society 
of  Bengal.     New  Seriea,  No.  51-  54.  59.  63.  68.  72 

and  73-  L.C.B1.  nr.Sä.  p.  59&-99. 
Die  voriiegende  Angabe  des  Brihatsamhttä  des  Va- 
rähamihira,  welche  Dr.  Kero,  gegenwärtig  Professor  dee 
Sanskrit  an  der  Leidener  Universität,  während  seines  zeit- 
weiligen Aufenthaltes  in  Indien  nach  mehrjährigen  Vorberei- 
tangen  znm  Drncke  befördert  hat-,  bildet  eine  wahre  Zierde 
der  BibliothecB  lodica,  jener  berfthmten  Sammlang 
indischer  (und  resp.  moslemischer)  Original-Texte,  d!< 
der  Fürsorge  und  dem  ernsten  Streben  der  asiatischen  Gesell 
'Schaft  von  Bengalen  verdanken.  Der  Text  dieses  sicher  ds- 
tirten,  ans  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  nämlich  stam- 
menden, Werkes  liegt  uns  hiel*  in  höchst  sauberer  und,  soweit 
irgend  möglich,  correcter  Form  vor,  begleitet  von  genaaer 
Angabe  der  verschiedenen  Varianten  (anf  77  Seiten),  welche 
auch  bei  diesem  Werke,  obschon  es  durch  einen  neun  Jahr- 
hunderte alten  Commentar,  die  treffliche  Arbeit  des  Bhattot- 
pala,  geschützt  ist,  dennoch  nicht  aasgeblieben  sind.  Schon 
dies  allein  würde  uns,  bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  der 
Brihat-samhitä  wegen  des  Reichthnms  ihres  Inhalts  zukommt, 
zu  speciellem  Danke  verpflichten.  Der  Herausgeber  bat  in- 
dessen, dem  Bdispiele  Hall's  bei  dessen  Ausgabe  der  Väsi- 
vadattä  folgend,  den  Werth  seiner  Gabe  noch  durch  eine 
treffliche  literarhistorische  Einleitung  erhobt,  welche,  im  Ver- 
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eine  mit  einer  im  letzten  Hefte  des  „Jonm.  of  theKoy.  Ae.  Soc." 
fN.  Ser.  1,392— ua)  enthaUenen  höcfaet  werthvollen  Abhandlung 
des  gelehrten  Hindu  Dr.  Bhäu  Däjt,  Ober  die  literariache 
Reihenfolge  der  ältesten  indischen  Astronomen,  griechischer 
S<^nle,  vor  und  nach  Aryabhata  (geb.  476  AD)  helles  Licht 
verbreitet.  Und  zwar  beginnt  diese  Einleitung  erst  noch  mit 
der  tlDtersucfanng  einer  anderen  Frage,  nimlich  der  Ober  den 
EOnig  Vikram&ditya,  an  dessen  Hofe,  einer  modernen  Tra- 
dition nach,  Varäbamihira  als  eine  seiner  neun  „Perlen**  ratnäai 
geglftnzt  haben  soll.  Zunächst  weist  Kern  hiebei  die  leider 
wohl  noch  immer  ziemlich  eingewnrzelte  Annahme  zurQck, 
dais  die  5G  (57)  v.  Chr.  beginnende  sogenannte  samvat-Aera 
TOD  einem  Könige  Vikramäditya,  welcher  gleichzeitig  mit 
deren  Beginn  gelebt  habe,  gegrdndet  sei  nad  somit  anoh  das  an- 
geblich an  seinen  Hof  zu  verlegende  goldene  Zeitalter  der  in- 
dischen I^teratnr  in  jenes  erste  Jahrhundert  t.  Chr.  falle.  Er 
thnt  dagegen  dar,  dafa  es  vielmehr  die  ^aka^Aera  (von  78 
n,  Chr.  an)  ist,  welche  in  den  filteren  Quellen  mit  König 
Vikramäditya,  als  dem  Besieger  der  Qaka,  von  deren  Nieder- 
lage durch  ihn  dieselbe  datirt,  in  Verbindung  gebracht  wird. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hebt  er  mit  Recht  die  innere  Con- 
graen«  hervor,  in  welcher  die  (runden)  Angaben  des  obi- 
Deeiscben  Reisenden  Hiuen  Tbsang  (ca.  635 — 640  n.  Chr.)  in 
Bezug  anf  die  seit  dem  Tode  Buddba's  (1000  Jabre)  bis  zu 
A^ka  (100  J.  darnach),  von  da  resp.  bis  zu  Kanisbka  (400  J.) 
[und  seitdem]  verSoesene  Zeit  zu  einander  und  resp.  zum  facti- 
schen  Sachverhalte  stehen,  und  schliefst  daraus  einestheils  auf 
die  Richtigkeit  auch  dieses  Datums  selbst,  welches  von  ihm 
fOr  Buddha's  Tod  über-  (596)  liefert  wird  (vgl.  des  Kef. 
akademische  Vorlesungen  Über  ind.  Lit.-Gescb.  1852,  p.  251 
—52  und  Qatrumjaya  Mäh.  1858,  p.  12),  sowie  andemtheils 
eben  auch  auf  die  Richtigkeit  des  von  ihm  f&r  Vikramäditya 
berichteten  dergleichen  Datums  (500  Jahre  naob  Buddha). 
Das  einzige  Werk,  welches  Vikramäditya,  den  Beeieger  der 
Qaka,  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  (nämlich  Kali  3068 
=  33  V.  Chr.)    versetzt,    ist   das    astrologische  Compendium 
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Jyotirvidäbharaiia,  oder  genauer  das  letzte  {vielleicht  aber 
erst  seonDdär  zugefligte?)  Capitel  dieaes  eioea  ziemlich  mo- 
deraen  Charakter  tragenden  Werkes  (älter  als  „a  100  jetüx 
ago"  ist  es  indefs  unbedingtl)'].  —  Da  nun  aber  DatQrlich  jener 
Vikramäditya,  der  Besieger  der  <^aka  im  ersten  Jahrhandert 
□.  Chr.,  nicht  dar  Yikramäditya  sein  kann,  an  dessen  Hofe 
Varäbamihira  (gest.  587,  geb.  vermuthlicb  505)  gelebt  haben 
soll,  so  geht  Kern  sodann  darauf  aus,  einen  anderen  Kü^ 
des  Mamens  ftir  diese  Zeit  zu  suchen.  Dabei  aber  ist  er 
weniger  glOcklich.  Der  im  (patnnnjaya'Mähätmya  erwähnte 
Kdnig  Vikramäditya  zunächst  wird  daselbst  nicht  in  das  Jahr 
466  der  ^aka-Aera,  sondern  der  Vtta-Äera,  d.  i.  122  Jahre 
n.  Chr.  (s.  (;^atf.  Mäh.  p.  12.  13.  40)  gesetzt.  EOnig  Bhojs 
von  Dhärä  ferner,  von  welchem  der  Bhojaprsbandha  bandelt, 
ist  schwerlich  dem  sechsten  Jahrhundert  angebörig,  sondern 
der  bekannte  Zeitgenosse  Otby's  und  Alblrünl's  (Anfang  dei 
des  11.  Jahrhunderts).  Auf  die  Erzählungen  dieses  Werk«, 
dessen  Verfasser  nach  Ai^recht  (Catai.  Ozon.  p.  151  a)  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  lebte,  ist  Oberhaupt  wohl  weniger  Ge- 
wicht Z11  legen,  aia  Kern  gewillt  scheint.  Es  beruht  ja  end- 
lich die  ganze  Annahme  von  der  Gleichzeitigkeit  des  VarAha- 
mibira  mit  EMd^,  Amarasinha  und  den  Qbrigen  Namen  der 
nenn  ratna,  resp.  mit  Vikramäditya  selbst,  auf  welche  hin  Keat 
das  ftlr  Varäbamihira  allerdings  sichere  sechste  Jahrhundert 
eben  auch  als  die  Zeit  der  neun  ratna  ansetzen  will,  scblieft- 
lich  doch  nur  auf  dem  einen  Verse  im  Jy otirvidabbarana,  der 
zwar  allerdings  möglicherweise  darin  anderswoher  stammen 
kann,  zum  Wenigsten  aber  doch  noch  nicht  anderweitig 
nachgewteeen  ist  Denn  auch  die  bekannte  Inschrift  von 
saipvat  1015,  welche  zuerst  die  „neun  ratoa"  am  Hofe  dei 
Vikramiditya  erwähnt,  macht  doch  eben  nur  einen  von  ihnen, 
den  Amaradeva  namhaft,  nennt  den  Varibamihira  nicht  dar- 
unter, und  abergebt  ja  Oberhaupt  die  Namen  der  andereo  aeht 
ratna  mit  Stillechweigen,  In  Bezug  auf  die  Erwähnung  dm 
Varähamihira  im  Pancatantra  ist  Kern  biebei  umöthig  h^ 
1]  B.  JtUt  maiDs  Abh.  aber  d«  Wnk  in  der  Z.  d.  D.  K.  G.  32,  TOS  ff- 
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gegeo  Bentley j  der  vielmehr  dies  eioe  Mal  Beinem  berühmteu 
Gegner   Colebrooke   gegeaQber    cDtscbieden    im   Rechte   ist, 
wenn  er  behauptet,  dafs  diese  Erwähnnog  nichts  tür  die  wirk- 
liebe Existenz    des  Varihamihira    im    sechsten   Jahrhundert 
beweise,  nur  dann  yielmehr  dafQr   beweiseo   wQrde,   weno 
üe  sich  auch    in    der    im    sechsten   Jahrhundert   gemachten 
PßblYt-Uebersetzung    des   Pancataotra  (resp.  ihren   Nachbil- 
doDgen)  TOrf^de:    bekanntlich   hat  dies  Werk  in  Indien  so 
uuanigfache  Umgestaltungen  erfahren,  dals  die  im  15.  Jahr- 
hnndert  gemachte  deutsche   Uebersetzung  das  im  sechsten 
Jahrhundert   übersetzt«    Original    getreuer    reprSsentirt,    als 
DDsere  jetz^n  Sanskj-it-Reoensionen.     Nun,   Varäbamibira'e 
Zeit  bedarf  ja  einer  dergleichen  Stütze  auch  gar  nicht,    ist 
rielmebr  jetzt  anderweitig  h!nrei<^end  gesichert.  —  Von  p.  29 
an  handelt  Kern,  ihrer  vermuthlichen  chronologischen  Reihen- 
folge nach,  von  den  Quellen,  die  Yaräbamibira  in  seinen  ver- 
schiedenen Werken  benutzt  hat,  und  zwar  hauptsächlich  mit 
auf  Grand  derjenigen  Data,  welcba  die  in  Bhattotpala's  Com- 
mraitar  enthaltenen  Citate   daraus  an  die  Band  geben.     Er 
b^ont  mit  den  Ansichten  und  Texten,  welche  an  halbmythi- 
Bche   Namen,    wie  Parä^ra,    Garga   etc.    gekntipft   werden. 
Parä^ara  steht  hier,  der  vedischen  Namenscbronologie  nach, 
mit  Recht  voran,  da  sein  Name  frOher   als  der  des  Garga 
genannt  wird.    Sein  Beiname  (^akti  putra  ist  Übrigens  schwer- 
lich anf:    piUcti,    als   „the   heavenly  power   of  lodra- Agni'* 
lurflekzufahren :    daJa  vidmehr   ^akti  hier   wirklich  als  „the 
name  of  male"  anfzuiassen  ist,  was  Hall  (Vishnupur.  1,  8  n.) 
bezweifelt,  däfQr  tritt  die  ^ig-anukramani  ein,   welche  etuen 
^akti    Väsisbtha    als    Verfasser   mehrerer    Rik -Verse    auf- 
(597)       fQhrt,  wie  denn  das  Geschledit  der  ^äktya,  aufser 
durch  Paräpara,  darin  wie  in  den  Brähmana  (^tap.  12,  8,  s,  T. 
Pancav.  11,  5,  u.  12,  is,  lo.  25,  IT,  2)  auch  noch  durch  Gaurl- 
viti  vertreten  ist,   und  im  Ritoal  mehrfach    (Qäfikh.  ^r.  13, 
38, 6.    Pancav,  Br.  25,  n,  l.  *.  Kätyäy.  24,  6,  «)  erwähnt  vrird. 
Die  Citate  aus  Par&^ara  sind  theils  in  Prosa,  theils  in  anush- 
tubh,  also  ganz  wie  die  Atharvapari^ishta,  aa  welche  er  sieb 
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auch  im  Uebrigen  nahe  anichUefat,  da  er  ao  der  krittikä- 
Reihe  der  nakshatra  festhält,  und  zwar  die  Flanetea,  aber, 
soweit  wenigsteiis  dem  Bef.  bekannt,  noch  nicht  die  Zodiakal- 
bilder  verwerthet.  Die  Yavana  erwähnt  er  mehrfach,  aber 
nur  als  ein  im  westlichen  Indien  wohnhaftes  Volk  (Kem 
macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dais  „the  Yavanas  ori- 
ginally  denoted  the  Greek  and  only  the  Greek"),  nicht  als 
astronomische  Auctorität,  während  Garga,  der  ihm  in  der 
Reihe  Nächstfolgende ,  sie  ausdrücklich  als  solche  anfQhrL 
Aus  dem  Umstände,  dafs  sich  in  den  Citaten  aus  Parä^ara 
auch  einige  äry 4-Strophen  finden,  während  die  aus  Garga  tih 
in  anushtubh  abgefafst  sind,  schliefst  Kern  freilich  seinerseits 
auf  die  Posteriorität  des  Paräpara- Textes;  ganz  strict  trifil 
dies  indessen  doch  eben  nur  fflr  jene  Verse  selbst  zu,  die  ja 
leicht  einem  weniger  genuinen  Texte  als  die  übrigen  Citate 
entlehnt  sein  könnten.  Es  ist  übrigens  dies  von  Kern  der 
Abfassung  eines  Werkes  in  annshtubb  oder  ikryä  entlehnte 
Kriterium  für  die  äUereq  astronomischen  Texte  in  der  That 
wohl  von  entscheidender  Bedeutung,  während  es  in  der  spi- 
teren  Zeit,  wo  der  (iloka  allmächtig  herrscht,  darin  tbeils 
schon  eben  hierdurch  verliert,  theils  aber  auch  noch  dadurch 
paralysirt  wird,  dafs  es  in  der  astronomischen  Literatur  ge- 
wissermaCien  Ehrensache  ward  (bis  in  die  neueste  Zeit  hinab), 
dem  trockenen  Stoffe  durch  möglichste  Kunstfertigkeit  der 
metrischen  Form  und  der  Sprache  eine  gewisse  Würze  zu 
verleihen.  —  Auch  Garga  kennt  den  Zodiacus  noch  nicht  (p.  40): 
und  zwar  gilt  dies  nicht  blofa  von  den  Citaten  bei  Bhattotpala, 
welche  wie  Paräpara  ganz  in  der  Weise  der  Atharva  Pari- 
^ishta  abgefalst  sind,  sondern  auch  von  einem  Fragmente  der 
Garga^samhitä  selbst,  welches  Kem  aufzufinden  das  Glück 
hatte,  und  welchem  er  u.  A,  auch  h&chst  wichtige  und  un- 
erwartete Angaben  Über  die  Herrschaft  der  Yavana  in 
Indien  entlehnt.  Danach  hat  sich  dieselbe  zeitweise  über 
Ayodby&  und  Matburä  hinans  bis  nach  Pushpapura  (Psli- 
bothra)  a!?treckt:  und  da  sie  hierbei  ausdrücklich  von  ihren 
späteren  Nachfolgern,  den  ^ka  (d.  i.  Indoskytfaen)  geschieden 
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werden  —  sollte  auf  p.  39  statt  kaDishUiäs  tu  batäh  etwa 
Käniebkäa  tu  h.  zu  lesen  sein?  — ,  so  unterliegt  es  wobl 
keinem  Zweifel,  daTs  wir  hier  unter  ihnen  nicht  etwa,  wie 
Referent  bei  einer  Sbnlichen  Gelegenheit  frflher  vermutbete 
(Ind.  Stnd.  5,  im),  diese,  die  Indoskythen,  sondern  eben  wirk- 
lich die  Griechen  zu  verstehen  haben.  Da  nun  im  Uebrigen 
das  betreffende  Capitel,  welches  den  Namen  yugapuräna  fflbrt 
Beinen  prophetischen  Beriebt  Ober  die  Geschichte  der  vier 
Weltalter  mit  dem  wiederholten  Einfalle  der  Qaka  abbricht, 
daran  resp.  sofort  die  Beschreibung  Ober  das  bevorstehende 
Ende  der  Welt  anknOpft,  so  schliefet  Kern  hieraus  wohl  mit 
Recht,  dafs  dasselbe  eben  zur  Zeit  dieser  zweiten  Qaka- 
Herrschafl;  verfafet  sei,  nnd  setzt  es  daher  —  before  tbe  RämÄ> 
yaiia  and  contemporary,  or  nearly  so,  with  tbe  Mabäbhärata 
—  ungefähr  um  50  v.  Chr.  an,  was  indessen  doch  vielleicht 
noch  etwas  zu  frflh  sein  möchte.  Jedenfalls  liegt  uns  darin 
das  bis  jetzt  älteste  Prototyp  der  späteren  Puräna-Prophetieen 
?or.  VoQ  griechischen  astronomischen  Kunstausdrackea  kennt 
das  Fragment  übrigens  nur  das  Wort  borä  (p.  39).  —  Von 
den  siddhänta,  welche  Varäbamihira  als  Vorlage  dien- 
ten, war  der  Süryasiddhänta  (p.  44)  von  dem  jetzt  unter 
diesem  Namen  noch  erhaltenen  Werke  jedenfalls  erheblich 
verschieden,  obschon  das  letztere  immerhin  alle  Ansprllßbe 
erhebt,  als  „a  lineal  and  legitimate  desoendant"  (p.  46)  des- 
selben zu  gelten,  wenn  auch  das  Original  darin  „well  nigh 
vaniehed"  (p.  49).  —  Der  Romaka- siddbänta  war,  nach 
Bh&u  Däjt  a.  a.  O.  p.  407.  408,  wahrscheinlich  AD.  505  ab- 
gefafst;  das  jetzt  unter  diesem  Namen  vor-  (59S)  Hegende 
moderne  Werk  {Qber  welches  Aufrecht  in  seinem  Catalogus 
p.  338—40  zu  vei^l.)  weist  Kern  wegen  der  Bezeichnung  von 
Kirman  als  frt-Karmäna  wohl  mit  Hecht  einem  Parsi  zu.  —  In 
dem  Pauli  (TB- siddh&nta  erkennt  Kern  natürlich  auch  dt« 
Hinduisirung  eines  griechischen  Textes,  spricht  ihm  indessen 
die  vom  Keferenten  vennutfaete  n^ere  Beziehung  zu  des 
Panlus  Alexandrinus  eUJaj'wyri  ab.  DaTs  indessen  letzteres 
Werk  den  Indem  in  der  That  speoiell  bekannt  geworden  ist, 
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daftlr  tritt  oicht  sowohl  die  eioe  Stelle  eio,  welche  Referent 
gelegeDÜich  einmal  ala  „fast  wQrtlicIi  mit  Paalus  Alex,  stim- 
mend"  bezeichnet  bat,  als  vielmehr  d4r  Umstend,  dab  die 
in  das  Sanskrit  Obergegangenen  griecbiscbeo  termioi  tecbnici 
in  ihrer  Gesammtheit  in  diesem  Werke  sich  wiederfinden, 
in  dersetbea  resp.  bis  jetzt  nirgendwo  sonst  in  dergleicheD 
griechischen  Texten  nachgewiesen  sind.  Bine  neue  Ausgabe 
dieses  Autors,  unter  Vergleich  der  entsprechenden  Angabeo 
und  Ansichten  der  Inder  glauben  wir  in  der  That  als  eia 
Deaideratum  bezeichnen  zu  müssen.  —  Unter  den  YaTaoa 
wird  von  Bhattotpala,  dem  schol.  des  Varihamibira,  ein  Ya* 
vanepnara  noch  besonders  namhaft  gemacht,  n&mlich  AjSphuji[d)> 
dhvaja  (diese  Namensform  scheint  sich  aus  der  von  Bhäu  D^l 
a.  a.  O,  p.  409  aufgefllbrten  Stelle  zu  ergeben] ,  ^orin  Kern 
(p.  48)  einen  Aphrodisios,  Bhäu  Däjt  dagegen  einen  Speo- 
sippos  venautfaet.  Wenn  Kern  hierbei  das  Werk  des  Yava- 
nepvara  als  „eztant"  bezeichnet,  so  mnls  er  dabei  wohl  noch 
ein  anderes  Werk  im  Auge  haben,  als  das  unter  diesem 
Mamen  in  Oxford  befindliche,  welches  sich  (s.  Aufrecht  Cat 
p.  329)  ja  vielmehr  dem  Mtnar^a  zuschreibt.  —  Eine  höchst 
wichtige  Stelle  ist  die  auf  p.  53  ans  Bhattotpala  beigebrachte, 
ans  der  unter  Anderem  sich  ergiebt,  dafs  yarähamihira  deD 
Aryabhata  direot  benutzte.  Die  neuerdings  vielfach  renti- 
lirte  Frage  nach  den  diesem  letzteren  Autor  zugehörigai 
Werken  ist  durch  Kern  und  Bhän  Däji  einstweilen  zu  einen 
Abschlösse  gelangt.  In  Bezug  auf  das  dabei  oft  erwäbnte 
Berliner  Manuscript  indessen  ist  der  Sachverhalt  doch  anet 
von  ihnen  noch  nicht  ganz  klar  erkannt.  Dasselbe  entbill 
n&mlich  zwar  allerdings  das  ärjäshtapatam  von  1,  6  ab  (alle 
die  von  Bhattotpala  oder  von  Bhftu  Däji  daraus  citirten  Steüeo 
finden  sich  in  der  Handschrift  vor),  das  dapagttisütram  f^ 
aber  diuin.  Ofilenbar  stand  letzteres  als  päda  1  auf  den 
ersten  Blatt«  der  Originalhandscbrift ,  von  welcher  die  Bw 
linereineCopieist,  und  zwar,  nebst  v.  1-5 des  l.p&dades  äryästfa- 
fata,  des  gi^iitap,,  ss  vv.,  bezeichnet  als  päda  2,  wie  denn  aoA 
desam  3.  p4da  (goUp.,  mvv.)  darin  eben  als  Vierter,  nicht  alsS- 
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p^  bezeichnet  iat.  Ala  dies  erste  Blfttt  verloren  ging,  ward  es 
dorclieiii  anderes  ersetzt,  und  letzteres  dann  tod  dem  imkundigea 
SotreiberdesBerl.Msptesalsoriginalmitcopirt.  Anden  golapäda 
gchKefst  eich  dann  in  demselben  noch  des  BbOtavisbnu  Comno. 
zum  da^agitis&tra,  in  5  +  45  Versen,  an.  Eine  directe  Aut- 
Mrang  des  Textes  des  dapagitisfitra  findet  dabei  aber  nicht 
statt,  wenigstens  ist  keine  der  von  BhäH  Däji  daraus  eitir- 
leo  Stellen  {v.  i.  8.  4.  s.  6.  i.  LO.  ii)  darin  direct  enthalten. 
—  In  den  aus  Är^abbafa  jniiior  (nach  Beotley,  dem  Bh&a 
DAjt  p.394  beistimmt,  AD.  1322)  aof  p.  60  citirten  Stelleo 
ist  theile  ägamasama-m ,  theils  tan  mayä  svoktyä  (Bhän  Db. 
1.  &.  0.)  zu  lesen. 

Der  Beicbtbum  der  in  dem  trefi'licben  Commentar  des 
Bhattotpala  sich  findenden  Citate  giebt  uns  den  dringenden 
Wunsch  ein,  dafs  Kern  uns  in  der  Uebersetzung  der  Brifaat- 
Samhitä,  die  er  in  Auesicht  stellt,  nicht  blofs  „the  more  Ta- 
Inible  portion"  derselben ,  wie  er  selbst  dabei  verheifst,  son- 
demibreGesammtbeit, nach  den  Autoren  geordnet,  mitthei- 
\ea  mOge.  Zur  Beurtbeilnng  der  literarischen  Stellung,  die 
ein  Jeder  von  ihnen  —  die  älteren  insbesondere  auch  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  Atbarvapari^isbta  —  einnimmt,  ist  die 
möglichste  Vollständigkeit  aller  dieser  in  ihrer  Art  kostbaren 
Beste  geradezu  unentbehrlich.  Freilich  sind  viele  derselben, 
bei  dem  cÖrrupten  Zustande  der  Handschriften  des  Bhaftot^ 
paU,  nur  in  s^r  kOmmertioher  Crestalt  erhalten,  aber  aach 
86  werden  sie  doch  noch  willkommen  seia  Welches  Ver- 
dienst aber  sich  Kern  bereits  gegenwärtig  durch  seine  vor- 
liegende Arbeit  erwor-  (599)  ben  hat,  das  wird  aus  dem 
Vorstehenden  wohl  von  selbst  hervorgeben. 


111.  O.  Böbtlingk,  Indische  Sprache.  Sanskrit  und  deutsch. 
HI.  TheU.  1.  Nachtrag.  Petersborg,  1865.  Vofs  in 
Leipzig  in Comm.  (VlII,  410S.  Lex,-8.)  IThlr.  23Sgr. 

L.  C.  Bl.  Dr.  34.  p.  aOS-i. 

»Die  gUnstige  Aufiiahme,  welche  die  beiden  ersten  Theile 
—  Betmot  fügt  hioBD:  mit  vollem  Becbte  —  faoden,  bew<^ 
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aoe,  die  Sammlang  zu  erweitern,  und  ao  ist  es  gekommen, 
dals  sich  unter  unsern  Händen  sogar  Stoff  zu  einem  zwätn 
Nachtrage  angesammelt  bat";  heiret  es  im  Vorworte.  So  er- 
halten wir  denn  hier  Ober  2000  Verse  (3560—5419)  in  der- 
eelbeo  trefflichen  Bearbeitung  ~  Text,  Uebersetzung  and 
kritische  Noten  nebst  At^be  der  Stelle,  wo  ein  jeder  Veis 
vorkommt  —  wie  die  früheren.  Dieselben  sind  zum  guten 
Theile  neuen,  erst  nach  Absohlufs  der  beiden  ersten  Bfinde 
zug&iglich  gewordenea  Schriften  oder  Ausgaben  entlehnt 
Leider  ist  der  versprocheae  Index  nicht  beigegeben,  der 
doch  allein  im  Staude  sein  wQrde,  dem  Nicht-Sanskritphilo- 
logen durch  dies  Labyrinth  von  sich  kreuzenden  Vorstellungen 
als  Ariadnefaden  zu  dienen,  und  eine  übersichtliche  Anschauung 
von  dem  reichen  Inhalte  zu  geben,  der  sich  in  diesem  an- 
scheinenden ChaoB  verbirgt.  Erst  mit  seiner  Hülfe  wird  die 
ganze  Sammlung  nach  den  verschiedensten  Gebieten  des  in- 
dischen  Geistes  und  Volkslebens  hin  lichtspendend  wirken 
können.  Ein  ungef&hres  Bild  davon,  welche  Bedeutung  ihr 
in  dieser  Beziehung  zukommt,  giebt  z.  B.  die  kleine  Sclurift 
R.  Koth's:  „über  die  Vorstellung  vom  Schicksal  iu  der 
indischen  Spruchweisheit"  (18  pp.  4.),  welche  als  Gra- 
tulatioüscbrift  Ber  Tübinger  philosophischen  Facultät  bei  Ge- 
legenheit der  Bopp-Feier  kQrzlich  erschienen  ist.  NatOrlich 
wird  hierbei  stets  auf  die  Herkunft  jedes  Spruches  besondere 
Rücksicht  zu  nehmen  sein,  damit  nicht,  was  etwa  blois  pv- 
tielle  Gültigkeit  hat,  als  allgemein  indisch  tungestellt  werde. 
Beigem  von  Munde  zu  Munde  Gehen  vieTer  dieser  Sprüche 
haben  dieselben  übrigens  mehrfach  allerdings  wohl  mode^ 
nere  Formen  —  hie  und  da  geradezu  grammatische  Irr^I»- 
ritäten  —  aufgenommen,  als  ihnen  uraprünglich  wohl  zuge- 
kommen sein  mag;  (904)  und  es  geht  daher  B&bÜiogk'B 
Bestauben  u.  A.  auch  dahin,  sprachliche  Mängel  der  Art  >M- 
zumerzen  und  die  etwaige  ursprüngliche  Form  wieder  h^tD- 
stellen.  Vielleicht,  dafs  er  hie  und  da  darin'^öch  etwas  zu  weit 
geht  und  zu  rigoros  ist.  Denn  viele  dieser  Verse  sind  doch 
jedenfalls  wirklich  auch  von  vornherein- höchst  secundireo 
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UrspraDgs,  tind  mao  kann  denn  doch  von  Tertullian  nicht  so 
correctes  Latein  erwarten,  wie  von  Cicero.  Wechsel  des 
Geons  z.  B. ,  der  Gebrauch  von  MascuIineD  in  Neutralform 
und  umgekehrt  n&nalich,  findet  eich  auch  in  den  modemen 
Upaoishad  hSufig  genug  ror,  und  scheint  die  volkemSiBige 
Sprache  hierin  eich  atets  einige  Freiheit  bewahrt  zu  haben, 
wie  ans  das  Päli,*das  MAgadhf  der.  Jaina  eto.  numo^acbe 
Ftlle  der  Art  zeigt. 

Da  sich  von  den  Anmerkungen  (p.  357—410)  der  Anfang 
(bis  p.  383)  auf  die  beiden  ersten  Theile  zurdokbezieht,  ao 
rerstatten  wir  auch  uns  eine  nachtrSgliche  Bemerkung  zu 
T.  582  "^ns  der  ^akuntalft),  wo  wir  —  statt  der  von  Stenzler 
(2,  sn)  recipirten  Lesart  der  Bengalischen  Kecensioo  (s.  Wä- 
liams  Qak.  p.  190)  yath&  ftramäya  —  fitr  das  na  ca  qra- 
mäya  der  Devanf^ari-RecenncHi  vielmehr  nava^amäya  lesen 
möchten,  was  sich  graphisch  der  Leeart  der  Manuscripte  und 
der  Commentare  jedenfalls  sehr  nahe  anechliefst^  nl^ie  Kö- 
»igswflrde  gereicht  nioht  (sowohl)  zur  Yertreibnng  gro6«r 
Qrmfldung,  (als  vielmehr)  zu  neuer  Ermüdung,  wie  ein  Son-' 
neoschirm,  den  man  mit  eigener  Hand  trfigt".  Hier  mu£) 
wobl  ein  alter  Fehler  der  handschriftlichen  UeberJiefenmg 
Torii^en.  Aneb  Chambers  272  liest  na  ca  firamäya ,  in 
Chambers  308  dagegen  fehlt  der'  Vers  ganz.  ~-^ 

Böhtlingk's  Meisterschaft  im  Verständnifs  der  w^en  der 
Kfirze  ihres  Ausdrucks  häufig  fiu&erst  schwierigen  Spruoh- 
poesie  bewährt  sich  auch  in  diesem  Bande  wieder  auf's  treff- 
lichste, insbesondere  auch  durch  zahlreiche  Textverbeasemti- 
gen.  Abweichende  Auffassung  in  einzelnen  Stellen  ist  damit 
natQrlich  nicht  ausgeschlossen.  —  In  der  Angabe  der  Va- 
rianten ist  hie  und  da  die  Aust)thr]i(^eit  wohl  etwas  zu  weit 
gebend,  insofern  auch  blofse  einfache  Druckfehler  mit  darunter 
aufgefltbrt  werden.  —  Die  fast  tadellose  Correotheit  des  eigenen 
Druckes  verdi^t  dagegen  noch  besondere  Hervorhebung. 
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118.  H.;H.  WiUoD,  Kaeaya  ^nalytacal,  critioal  and  pbilo- 
togical  on  subjects  coDDectad  with  Sanskrit  Literature. 
Collected  by  Dr.  Beinbbld  Rost.  In  three  volumes. 
London,  1864/65.  Trübner  &  Co.  {XV,  379;  VI,  400; 
V,  390  S.  8.)    36  ah.  . 

A..n.d,  T.: 

.     Worka  b^thelateH.  H.  Wil«OD.    Vol.  IH— V.    L.C.H. 

nt.  35,  p.  BiS-24. 
Mit  deraelben  schSnen  Pietftt  sowohl  wie  sorgftltigeu  Um- 
sieht, die  wir  im  Jahrg.  1863,  Nr.  7,  Sp.l46  d.B],  [ob.p.219]  iw 
Bost'wdmt  Ausgabe  der  beiden  ereteo  BlEnde  von  Wilaoa'i 
„Works**  nachrabmen  konnten,  sind  auch  die  Torliegeoden 
dr^  Bftnde  wieder,  welche  die  kleioeren  literargeschichtlicben 
Arbeiten  des  UDvergelBlicben  Forschers  zueammenfassen,  susam- 
mengesteUt;  und  bearbeitet  worden.  Mit  Recht  macht  der  vh- 
dieoBtTtJle  Herauegeber  in  der  Vonede  Frcmt  gegen  die  Kleipig- 
keitekrämerei,  die  nenntÜngs  mehrfach  aa  ^azelnen  Versehen  io 
diflSeo  vor  30,  40  und  mehr  Jahren  gesohriebenen  Abhandlungen 
ihr  Mathohen  gekflhlt,  und  wie  es  scheint,  ihm  seihet,  dem  Her- 
ausgeber, einen  Vorwurf  daraus  gemacht  hat,  dafs  .er  in  des 
beiden  fritberen  Bftnden  nicht  scharf  genug  auf  alle  F&lte  der 
Art  hingewiesen  habe.  Nach  unserer  Meinung  verdient  Dr. 
Rost  vielmehr  gerade  Dank  und  Anerkennung  daftlr,  dale  ^ 
mit  so  glücklichem  Takte  die  richtige  Mitte  zwischen  den 
beiden  Extremen  gefunden  hat,  welche  bei  der  Herausgabe 
von  dergleichen  Arbeiten  zu  vermeiden  sind,  lästiger  Kritik 
nftmlioh,  b«  welcher  der  Heransgeber  auf  Kosten  des  Ver- 
fassers in  den  Vordergrund  tritt,  auf  der  einen  Seit«  und  yd- 
ligem  Stillschweigen  bei  factisoh  unziüäa^ioben  oder  geraden 
falsohflu  Angaben  auf  dw  anderen.  ~ Und  zwar  Obt  er  in  Bezog 
auf  letztere  seine  Oontrole  in  der  Regel  nur  durch  Verweis 
auf' die  seit  Al^ssuog  der  betrefiEenden  Stellen  erechieneaflo 
Schriften  ans,  in  denen  dann  der  Leser  sich  weiter  Raths 
erholen  mag,  ein  Verfahren,  mit  welchem  der  hoben  Vereb- 
mng,  die  wir  dem  Verfasser  zu  zollen  haben,  jedenfalls  am 
besten  Rechnung  getragen   wird,    und  welches  bei   d^r.  Art 
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v(n  Abhaodbngen,  wie  sie  io  diesen  ersten  f&of  toU.  entfaaltaB' 
sJDd,  in  der  That  auch  als  das  pHsBeodete  ersQheiQt< 

Der  gröfste  Theil  der  in  den  vorliegendeii  drei  Binden, 
zusamroeDgeBteUten  Arbeiten  war  bisher  aar  io  engliscbeo, 
resp.  iadiseben  Zeitechrifleo  gedruckt,  und  daher  nur  sohirci:, 
wenn  fiberbaupt,  zagSngUcfa.  Es  ist  eine  wahre  Freude  Blr 
den  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  sie  alle  hier  so  handlü^ 
bei  einander  za  haben. 

Den  ÄDfaug  maoht  die  „Analyets  of  tbe  Puränas"  (t,  i 
bia  165),  welche  ober. sechs  derselben  ausfllhrliGha  Mitthei- 
langen  macht;  uod  dem  iodiacheu  Epos  gehfirt  auch  nooli 
die  viertä  Abbaadlang  des  ersten  Bandes,  Einleitung  zum  Afa- 
häUiärats  und  Uebersetznng  dreier  Episoden  daraus,  an  (1^ 
tn — su).  Im  Uebrigen  dnd  die  beiden  ersten  B&nde  fast  nur 
gefttllt  mit  Abhandlungen  Aber  die  Proeadiahtungen  d^r 
loder,  jenes  reiche  Arsenal  von  Zaubermäreben  and  Novellen, 
welches,  durch  das  Medium  mannigfacher  üebersetzungen, 
eine  so  unerschöpfliche  Fundgrube  tilr  die  (V24)  gleichen 
Uteraturkreise  nnaeres  Abendlandes  gevmrden  ist.  Es  sind 
dies  die  berflhmten  Abbandlungen  Wilson'e  übel-  den  Eathä- 
saritsägara  (I,  1S6 — 268.  2,  8i — iss),  das  Pancatantram  {2,  i 
—30),  das  Dapakumäracaritam  (1,  M2— 79,  .2,  iw— 989).  Daran 
schliefet  sich  noch  die  Uebersetzung  des  MegbadAta  {2,  sio 
—m)  und  zwei  Abhandlungen,  die  wohl  besser  im  dritten 
Bande  ihre  Stelle  gefunden  hätten,  Aber  die  „medical  and 
anr^eal  eoiences  of  the  Hindus"  (1,  »9 — ns.  B80— 898)  uod  Ober 
die  Kriegskunst  der  Hindu .  (2,  390 — so9 ;  bisher  ungedmokt^ 
Der  dritte  Band  nftmlioh  behandelt  hauptsächlich  wisseu- 
sohaftliche  Gegenstände,  aus  dem  Gebiete  des  ReobM 
flReriew  of  Sir  F.  W.  Maonaghten's  Consideratiops  of  tbe 
Hindu  Lkw  as  it  is  current  in  Bengal"  p.  i — ^»8,  der  Phin 
ioBophie  „Review  of  A.  W.  Sehlegel's  edition  of  the 
BhegavadgttA"  p.  9g'-~i6T,  und  der  Sprachwissenschaft 
nNotice  of  European  Grammars  and  Dictionaries  of  th< 
Sanscrit  Language"  p.  au— soi  und  tue  berflbmte  Vorrode 
nm  ertbm  Bande  smoss  „Sanskrit  DioUoDMy".    Wohl  ist  las 
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lebliaft  zu'bedanem,  dafs  dieselbe  niclit  von  Wileon  selbst 
neu  umgearbeitet  iet,  aber  ihr  Wiederabdruck  ist  dennoch  m 
wahrer  Schatz  f))r  alle  die,  welche  nicht  im  Besitze  jenes  bo 
seltenen  Werkes  sich  befinden.  Wir  erlauben  uns  dazu  eine 
beilftnfige  Bemerkung:  die  Angabe  anf  p.  229,  wonach  im 
Kalpafiütra  „amongat  the  subjects  of  Mahävtra'a  jarenile  etti- 
diee  the  Lll&vatt  is  mentioned",  ist  irrig;  wenigstens  in 
Stevenaon's  üeberaetzuog  dieses  Werkes  p.  28.  29  findet 
sich  nichts  davon  vor;  rermuthlich  liegt  hierbei  eine  Ver- 
wechslung mit  der  Angabe  eines  Commentara  za  Gmode. 
Den  Schlufs  macht  Wilson's  erst  nach  seinem  Tode  erschie- 
nene Besprechung  von  Max  Mftller's  „History  of  Ancient 
Sanskrit  Literature*  (p.  305—348).  —  Em  vortrefflicher  Indei 
(p.  349—387)  Ober  alle  drei  Bfinde  ist  eine  bfichst  werthvoUe 
Beigabe  von  der  Hand  des  Heraasgebers. 


113.  H.  H.  Wilson,  Tbe  Vishnu-Puräna,  a  System  of  Hindu 
Mythology  and  Tradition,  translated  from  the  origiiiBl 
Sanskrit ,  and  Ülustrated  by  notes ,  derived  chiefl; 
from  other  Puränas.  Edited  by  Fitzedward  Hall 
Vol.  I.  H.  toödon,  Trflbner  &  Co.  (CXL,  200;  343  S. 
8.)  8  Thlr. 
A.  n.  d.  T.! 
WorksofthelateH.H.  Wilson.  Vol.  VI.  VH.    l.cel 

nr.  36,  p.  943-51. 
Dem  Herausgeber  dieses  sechsten  und  siebenten  Bandes 
▼on  Wilson's  Werken  war  von  vomherein  eine  ganz  andere 
Angabe  gestellt,  als  dem  Herausgeber  der  ersten  fttnf  BAnde. 
W&hrend  nfimlich  dieser  es  mit  Arbeiten  des  unvergeMicbeo 
Mannes  zu  thon  hatte,  welche  ein  ganz  individiidlee,  sob- 
jeotives  Geprtge  tragen,  lag  es  jenem  ob,  die  Uebersflttaog 
^es  Textes,  eine  Arbeit  ganz  objectirer  Art  somit,  ta 
publiciren.  Demgem&Ts  mufste  auch  das  Verikhren  bei  der 
Herausgabe  selbst  sich  von  vom  herein  principiell  Terschiedeo 
gestalten.  Wir  haben  an  Dr.  Rost,  dem~Henui8geb»  ^ 
religionsgescfaic^tlicfaen   und   Hterarbistorischen  Abhandiang«! 
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Wüsod's,  die  Pietät  und  Eathaltsamkeit  dankbar  anerkMmt^ 
mit  welcher  er  Wilson'e  Individualität,  wie  sie  sich  in  ihnen 
ausspricht,  rdllig  intact  erhalten  und  nur  diejenigen  HinweiBo 
auf  nenere  Forschungen,  welche  der  g^enw&rtige  Stand  der 
Wisaenachaft  notbwendig  machte,  in  karKeo  Noten  hinzagefltgt 
hat.  Und  wir  müssen  ea  nun  zwar  umgekehrt,  aber  dennoch 
in  gleicher  Weise,  an  Fitzedward  Ball,  dem  Herausgeber  deir 
vorliegenden  beiden  Bftnde  dankbarlicbst  anei^ennen,  da&  et 
seinerseits  hier,  wo  es  sich  um  einen  abersetsten  Text 
handelte,  sein  Hauptaugenmerk  auf  diesen  Text,  auf  das 
Original,  gerichtet,  und  durch  stet«  Vet^Mchung  ^ler  ihm 
zu  Gebole  stehenden  bandeohriftlicfaen  (960)  HOlftmittel 
eine  scharfe  Controlle  Ober  Wilson's  Arbeit  getkbt  bot.  Und 
zwar  bezieht  sich  dieselbe  nicht  blob  auf  den  Text  des  tkb«> 
wtzt«!  Werkes  allein,  sondern  auch  auf  alle  die  zahlreicben 
Pur&na-Stellen,  welche  von  Wilson  in  den  Noten  zur  ErlXuteu 
ruüg  herangezogen  werden.  Der  Fleifa  und  die  Crenanigkeit, 
welche  Hall  hierbei  entwickelt  bat,  können  nicht  genug  ge- 
rühmt werden,  und  ist  die  höbe  Bedeutung  des  Wilson'echen 
Werkes,  insbesondere  seine  Zuverl&ssigkeit,  durch  diese  kri- 
tiscben  und  sonstigen  Zuthaten  Hall's,  welche,  insbesondere 
beim  zweiten  Bande,  sich  auf  nahezu  ein  Drittel  des  ganz^rr 
Umfanga  belaufen  mt^en,  in  einem  überaus  hoben  örade' 
gesteigert  worden.  Je  bereitwilKger  und  dankbarer  wir  dies 
anerkennen,  um  so  weniger  künneo  wir  unser  Befremden  dar- 
Bber  zurückhalten,  daie  Hall  in  seinen  berichtigenden  Bemer- 
ktmgen  sich  nicht  selten  eine  Gereiztheit,  eine  Bitterkeit, 
einen  geringschätzigen ,  um  nicht  zu  sagen :  veräcbtliobeo, 
Tm  gegen  Wilson  zu  St^ulden  kommen  Iftfst ,  welche  an 
diesem  Orte  äufserst  tinangenehm  berühren.  Mag  Hall  in 
seinen  eigenen  Schriften  dem  ihm  einmal  inne  wohnenden 
herben  Zuge  nach  Gefallen  Luft  machen  —"er  weifs  uns 
düTcE  die  Gediegenheit  dessen,  was  er  giebt,  fflr_die  animose 
Form,  in  der  es  thut,  meist  zu  entschädigen  — !  aber  hier^ 
an  diesem  Orte,  wo  er  eigentKvb  doch  nur  Gast  ist,  hfttte 
er  gegeti  seinen  Gastgeber,  ooag  derselbe  auch  todt  seiii,  ja 
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eigentliofa  darom  Bogitr  um  so  mehr,  die  (^bSrigea  dehors 
atme  inelir  beobachten  sollen.  Freilich,  cb  ist  ouderereeita 
aegar  edn  um  so  draatiBcheree  Zengnüs  ßlr  Wileon's  Bedeu- 
tung«' da&  diese  setDe  Arbeit  sogar  aus  den  Händen  elaes 
solobiBD  Amtareb,  der  ibm  jeden,  auab  den  geringsten  Fehler 
üDoiUttlieha^iUtzt,  a6  iatact  hervorgebt,  wie  die»  schliels- 
liiA  faotisch  doch  der  Fall  istl. 

'  'Anüser  »einen  eigeoeti  miklich  treÖlivbeu  Zuüiaten  am 
iodücbeQ  QaeUen,'  bat  Hall  Qbrigens  ziemlich  häu6g  auch  noc^ 
Ifingere,  ja  hie  und  da  m^rere  Seiten  lange,  Citate  aua  bereits 
gedruokten  Werken  ^inen  JNoten  elngeeobHltet.  3o  bequem 
dies  aäch  fQr  den  Leser  ist,  so  scheint  eaiuos!  doch,  als  ob 
*r  hierin  (Awas  ta  weitgeg&ngen.  ist,  ^nod  tnöQbte  ea  geratben 
ecsdieiBen,  doch  hQni'tig'  libber  auf  diese  Bequemlichkeit  sn 
TacEiobtcn,  und  es  mit  einem  .einfachen  Hinweis  auf  die  be- 
tre&nden  St^en  genOgen  zu  lauen.  Es  wird  nämliob  durcb 
dieae  unaötbige  V-ergrÖisemag  des  Umfai^es  des  Werkes  die 
Aneohafiung  desselben  erheblieb  ersdhwart  werden.  Nach 
deoi  Maafestabe  des  zweites  Bandes,  deesen  344  Seiten  1411 
Sdlen  bei  Wilson  eatapreobeo,.  während  der  erste  Band  deren 
201  uffifaTst),  sind  für  die  noch  übrigen  446  Seiten  des  Wil- 
aoa'achen  Werkes  noch  drei  Bfiode  nöthig.  Von  Hall's 
eigenen  Zugaben  ans.  dfm  Manuscriptui  dagegen  machten  wir 
freilich  nicbta.  entbebten:  je  mehr  davon,  je  besser. 

Die  grofse  Mühe  und  Sorgfalt,  welche  Hall  seinem  Ge- 
genstände in,  so  anerkennenawertber  Weiae  gewidmet  hat,  ist 
von  gans  beeonderent  Wertbe  u.  A-  bei  dem  geograpbi- 
aohen  Abaobnitte  dee  Vish^upurä^a  und  dem  von  Wilson 
daran  aogeachlosseneD  Auszugs  aus  dem  Mabäbhi^ata  (2, 
lOt-'iuX  Jedoch  seägt  sieb  aoob  hierbei  dasselbe  Resultat, 
wie  anderweitig,  dafs  oäntliob  alle  diese  Sorgfalt  in  Sammlui^; 
voixVAfiftDten  aus  den  verscbietdenen  Manuscripten  und  Texten 
der  Porikna  scbüefalich  doch  noch  keine  rechte  Sicherheit  ge- 
wftbrt,  dieselbe  vielmehr  einzig,  nur  dadiuch  erreicht  werden 
bABBi  daTs  man,  wo  irgend  m&glich,  anf  die  ILlteren 
Qfue<l}^^«ijws  idfoten  dieadben  alle  .nwbr  odof  .weniger  depra» 
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virt  sind,  zurOckgeht.  Im  TorücgeodeD  FaUe  wflrden  dies 
die  zdUreicheD  Nameo  in  deo  Atbiirv^>Bri9i8hta,  bei  Vwäba- 
mihira  und  in  den  von  seinem  Scboliasten  BbattotpaU  oitirten 
Texten  sein,  und  Hall  h&tte  immerhin  wenigsteiis  diejenigen 
Angaben  dorArt,  die  sieh  in  Beinaud's  treffJicbem  n^^iu^ü^ 
8ur  ITude"  aus  Albiräot,  sowie  tu  d^  Ref.  'Verzeichnüs  der 
Berliner  San skrit-Handscbn fiep  bereits  ciitgetbeilt  finden,  be- 
autzen  sollen,  anstatt  dieselben  zu  den  „onautboritatiTe  ex- 
traots  to  be  fbund  in.thep^ges  of  Colonel  WUford^  xu  rech- 
nea.  —  FOr  die  2,  a84 — 93  mitgetbeilteo  Listen  wfirde  eine 
VergleitflmDg  mit  der  Quelle  derselben  in  einsm  der  drei 
bekaanton  Yajws-Xezte  (Ö5t)  V&lä,  lO—is,  KJ^^b. 
I?,  s,  .Te.  4,  4,  )i,  voD  denen  der  erste  weoigstena  allgemein 
zuginglich  iet,  eine  wpbere  Grandlage  fOr  Beurtbeil^ng  der 
lablreicbeuK^meiK- Variationen  baben  £eJ}en  können.  ,Utid 
wie  hier,  bo  i#t'  au^  noch  an  aoder^u  derglcäcben  Stellep  nur 
das  ZurDolFigehen  auf  die  vedisdte  Grundform.  fe^tofiBoden 
bietend.  —  Wir  s^btiefsen  djeie  AiueigB  m^  eit^igpn  uns 
gerade  zur  Haod  seiendqD  EinzetbeiQerlEungtn.  per"]Sftmc 
Sakti  als  name  of  amale  (1, 3)  ist  vellst&Ddig  rinbtig,  und  niebt 
etwa  in  Saktri  (wie  Hall  meint)  zu  ver&n46rn,  wie  das.  Patrq- 
nymicum  ^äktya,  das  sieb  in  den  Bräbmwia  etc.  mebrfacl^  äodet, 
deqtlicfa  bekundet  [s.  oben  p.  317].  —  Von  botiem  Intecesae 
ist  die  Augabe  Hall's  (1,  iso),  daJ^.  eine  gewisse  Clasae  von 
DSmonen  im  Texte  den  Nam«i  Ilauma  föbre  (angeblich, w;pU 
ans  d^  H^rporen  gromak&pebbyHB"  des  Virabbadi^  g&r 
schaffen),  worin  wohl  eine  Anspielung,  sei  e«  auf  (Jen  Namen 
derBömer,  sei  es  auf  das  byzantiniscbe^ünn  njcbt  verkanat 
werden  kann,  vgl.  biezu  das  in  des  Referenten  Akadem.  Vorl. 
aber  Ind.  lit-Gesch.  p.  226  gemerkte.  —  BaU  schreibt  durch- 
wßg  (1,  93.  ufi.  2,  3W.  3S9)  Vilikhllya  statt  des  von  Wilson 
ad<^tirteu  BiÜakbilya.  Der  Anlant  ist.  unentschieden,  ab^r 
der  Vocal  der  2.  Silbe  ist  durchwf^  a,  nicht  i.  —  Ein  erheb- 
licher ;Feiilu'  inefner  Note  Witsop's  ipt.auch  von  H^  nicht  jbe- 
merkt  worden:  2,  iSä  mufi  ea  oinUicb  anstatt:  „asd  sixty^sevet) 
lUDar-asterieiaal  months,  or  ISOS  «uch.daya*'  heÜMHf  „Aod 
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2Ö10  euch  days"  [9.  m.  Abh.  Ob.  d.  Jyotisha  p.  43].  —  Wir 
aeben  den  ifolgenden  B&nden  mit  lebhafter  Erwartung  eotgegen. 


114.  Franz   Kielhorn,    PfaitBÖträni.   —   (päntanavs's  Pbit- 

.  .  eOtra.    Mit  verschiedenen  indischen  Conimentaren,  Eio- 

leituDg,    Uebersetzung    und    Anmerkungen.     Leipzig, 

■     1866.   Brockhane  in  Comm.    (11,33,  60  8.  8.)    l  TWr. 

A-u.  d.T.: 

AbhMidhmgen  der  D.  M.  Ges.    IV.  Bd.  Nr.  2.    l.cbl 

■■  nri.38.  pj  9B4-95.  ■     .. 

■  '  Der  Herausgeber,  gegenw&rtig  Professor  des  Sanskrit  im 
College  zu  Bombay,  fahrt  sich  durch  die  vorUegende  Mono- 
gtaph^  in  äfilserst  vortbeilhafter  Weise  in  den  Kreis  der 
Sänskrit-Philölogen  ein.  Das  Schriftohen  des  QäataDHTa, 
'Welches  ia  4  Capp.  und -SB' Regeln  summarisoh  von  dem 
Accetite  der  Nomina  handelt,  gehdrt  za  den  ftlteren  Do- 
cumenten  der  grammatischen  Wissenschaft  der  Inder,  nod 
b^andelt'  eeJDen  Gegenstand  in  völlig  selbständiger,  darcb 
Pänibi's  Decrete  unbeeinflufster  Weise,  scheidet  sich  voo 
demselben  auch  durch  gewisse  eigentbQmliche  termini  technici, 
die  nur  hier  sich  finden  und  von  denen  zwei,  sphig  för  Pi- 
nini's  lup,  und  ash  {Qr  dessen  ac,  dem  Sprachgebraucb  der 
östlichen  Grammatiker  zugeschrieben  werden.  Mit  Sicfae^ 
beit  ist  daraus  freilich  nicht  zu  entnehmen,  dalÄ  Qäntanan 
selbst  auch  zu  den  ^Oestlichen"  gehörte,  wenn  dies  auch  im- 
m^bin  dadurch  ziemlich  wahrscheinlich  wird,  Was  Obrigens 
jene  Unabhängi^eit  von  Pänini  anbetriffi,  so  ist  dieselbe  zo- 
oSiihsf  eine  rein  priacipielle  — -  Pänini  basirt  den  Accent  der 
Nomina  auf  ihre  Etymologe,  ^äntanava  dagegen  entweder 
auf  ihre  Bedeutung  oder  auf  ihre  äufsere  Gestalt  — ,  somit 
weder  fbr  noch  gegen  Priorit&t  des  Einen  oder  des  Andere 
sprechend,  andererseits  indessen  keine  ganz  absolute,  insafem 
siöh  einmal  (995)  wenigstens  (in  2,  le)  eine  Ausdnicks- 
weise  findet,  welche  bei  ihrer  speciellen  EigenthQmlichkeil 
eine  directe  Entlehnung  von  der  einen  oder  andern  Seite  n> 
bedingen  acheint:   und   da    könnte    denn  in   der  That,  wie 
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Ktelhorn  es  aoch  annimmt,  wobt  nur  ^äntanava  als  der  ent- 
lefaDende  Theil  anfgefaßtt  werden.  Die  beiden  bei  Q4nt.  n&cbat 
folgenden  R^eln  (2,  H-  u)  nämlich  isestimmen  die  betreflcnde 
Angabe  noch  genaoer,  als  dies  bei  Fänini  gesabeben  ist. 
HStte  nun  Pänini  seine  Regel  anf  Grand  von  Qäntanava  2,  la 
verfaTat,  so  hSIte  er  denn  docb  aaoh  diese  seine  R^eln  2, 
17.  la  „niolit  ignoriren  kannen".  Ganz  strict  triät  dies  freilich 
iosofem  nicht  zu,  als  ja  etwa  möglicher  Weise  eine  dritte 
Quelle  als  beiden  Regeln  (päntanava  2,  16  und  P&nini  6,  i, 
su)  gemeinsam  zu  Grunde  liegend  gedacht  werden  kSnnte: 
indessen  in  Ermangelung  einer  sonstigen  Handhabe  biefiQr  ist 
Eielhorn'e  Annahme  zum  Mindesten  hSchst  wahrscheinlich. 

Den  Text  der  Sütra  bat  Kielhorn  mit  einem  dreifachen 
Commentar  begleitet,  dem  der  Siddbilnta  Kanmudt  selbst,  in 
welcher  uns  derselbe  ja  Oberhaupt  zuerst  bekannt  gewerden 
'  ist,  sodann  dem  Snpercommentar  des  N&gojibbaita  dazu,  und 
drittens  einer  speciellen,  nur  fOr  die  Phitafitra  selbst  bestimm- 
ten Glosse,  die  manche  alterthltmliche  Lesart  zeigt.  Trotz 
dieser  und  einiger  andener  Hfil&mittel  ist  die  Lesart  mancher 
Sbtra  noch  bScbst  schwankend.  Aus  der  neuen  Ausgabe  der 
Stddh&nta  Kaumudl  (durch  Tftr&n4tba,  Calc.  1864),  welche 
Kielhorn  (e,  p.  13  Note  2)  erst  während  des  Druckes  zu- 
gBnglich  wurde,  entnehmen  wir  fllr  I,  t  die  Variante  ban- 
hishtha,  fAr  2,  2  desgl.  kupArvab,  und  ßlr  das  Scbol.  bei  1,  s 
die  Lesarten :  apälaöko  und  aragbadha  iti  (was  besser).  Die- 
selbe hat  aus  einem  Beispiel  bei  1,  t,  das  noch  dazu  irrig' 
aufgeführt  ist,  ein  eigenes  Sbtra  gemacht  (ähnlich  bei  3,  e), 
ßlhrt  dagegen  1,  le  bei  Kielborn  als  Theil  des  Commentars 
snf,  während  die  ManusCnpte  es  eben  als  besonderes  Sfitra 
geben.  —  Bei  3,  s  ist  kä^inäm  zu  lesen  (statt  des  allerdings 
aneh  nukltlren  peshtä  oder  paishträ  hat  die  neue  Calc.  das 
monströse  yutasbthäl).  —  Zu  den  doppelt  betonten  Partikeln 
4,  it  gehört  z.  B.  anch  noch  trSvä  ans:  tu  vKvä  (wie  dieses 
ans  Tai  cvä)  entstanden,  s.  z.  B.  Qatap.  Br.  tl,  s,  4, 13.  12,  4, 
»,  4.'  Käth.  38,  T. 

Der  Herausgeber ' aeigt  sich  seiner  Aufgabe,  die  Räthsel 
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der  iDdi8oh«Q  Graimnatiker  zu  lösen,  dnrcbweg  gewachg«  , 
und  Tollsttodig  vertraut  damit,  beaoDnea  im  IJrtheU  und  exact 
in  seinen  Äagabeu.  Was  mau  etwa  vermiBsen  kOnnte,  ist  die 
Bezeichnung  dar  Accente  in  dem  TextatQck  und  im  Index. 
Auch  in  der  Uebersetaung  und  in  den  Noten  könnte  faieiftr 
nocli  etnas  leicblioher  gesor^  >  sein.  Bei  einer  Schrift)  die 
fiber  den  Acoent  handelt,  vermilat  man  ungern  dies  äulÄete 
Hdlismitbel,  sich  sofort  über  ä%a  Accent  der  beeprooheaeB 
Wörter  orieiitirt  zu  eehen. 

115.  A.  de  Guberuatis,  La  Vita  ed  ■  Miraooli  del  dio  Indn 
nel  ]^veda.  Studio.  Fireo^e,  1866.  (50  S.  12.) 
L.  C.  Bl.  ,1«.  40.  p.  1047-48, 

Wir  begrüTMD  dieaca  kleine  Scbriftaheo  als  eiae  witl- 
konuoeoe  Barg^^hafi  daE&r,  dafe  sich  süa  Yerfasaer  derindi- 
sehen  Philologie,  der  er  durch  andere- Au%aben  bereits  ait- 
Tüekt  sehten,  dauernd  wieder  zuwenden  werde.  Dasselbe  legt 
von  einem  recht-  frisohea  BHok  und  dnem  eiogeheoden  Sln- 
diänt  des  ^k  deutliches  Zeugniie  ab.  Es  handelt  znoichtt 
von  den  Eiiem  ludra'e,  eodaau  von  seiner  Oeburt,  seinen 
Aufwachsen ,  eeineu  Freunden  und  seinen  Feinden ,  leidcr 
Eosseleukerscbaft  uud  sonstigen  Zauberkraft,  seinen  Wafiei 
und'  seinem  Kampfe,  seiner  Freigebigluit  und  seiner  Verbon- 
lichung,  alles  dies  durch  die  entsprechenden  Rik-Stellen  be- 
legend, und  meist  in  deren  Worten  eben  erzähleed.  Diese 
Teztstellen  sind  in  Devanägar!  gedruckt,  aoweit  wir  wissen, 
das  erste  Mal,  dafe  dies  in  Italien  geschehen  ist.  Die  zabl- 
reichca-  Dmckfehler  dabei,  an  denen  das  Auge  mit  Beefal 
Anstpl«  nimmt,  sind  daher  mit  Nachsicht  aufzonehmen,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  ein  Nachwort  des  Yerfasser«  uns  daroo 
4)nterrichtet,  dafs  einer  seiner  Zuhörer,  Herr  Federjgo  Folbert, 
diea^i,  Theil  des  Satzes  selbst  abemommeo  hat,  wir  «■ 
(104S)  somit  hierbei  nicht  mit  der  Leistang  ein«!  Setien 
von  F^eh  zu  thun  haben.  Mehrere .  dieser  Fehler  sind  ver- 
mnthhch  dadurch  entstanden,  dafe  das  Man.uBoript  des  Ver- 
fassere  auch  die  indischen  Wörter  nur  in   lateüösober  C»- 
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Bcbrifl,  nicht  in  ihrer  Originalschrift  auffahrte.  Davor  wird 
er  eicl]  in  küiiiligen  Fällen  somit  zu  htltcD  haben.  Die  San- 
akrit-Lettero  sehen  Qbrigens  ganz  statthch  aus,  und  verdient 
auch  die  sonstige  typographische  Ausstattung  des  Schriftchens 
alle  Anerkennung. 

IIS.  Schlagiutweit,  Emil,  Die  Gottesurtheile  der  Indier. 
Rede,  gehalten  in  der  Öfientlichen  Sitzung  der  k&nigl. 
Ähad,  d,  WisseDScbafteu:  München,  1866.  Franz  in 
Comm.    (37  S.  gr.  4.)    l2  Sgr.    l.  c.  bi.  nr.  in.  p.  lois. 

Eine  ganz  verdienetliche  Gruppirung  aller  der  bisher  Qber 
die  in^jscheti-Ordftle  bekfuint  gewordenen  Daten,  insbesondere 
auch  auf  Grund  der  bekanoten  Stenzler'schen  Abhandlung 
bieraber,.  Doph  ist  auch  einiges  ganz  Neue  hinzugetreten,  eo 
uubesondejce.  flio  HyA^u^  aus  dei^  Atbarvaveda,  welchem  ^ijie 
Feuerprobe,  zu  Qruude  liegt^  und  dessen  Uebersetzmig  der 
VerfnsSer  mit'  eiper  ktirzw  Ohftraktecietik  dar  vedischeu.  Vor- 
BtellaogfD  von  Agni«  deip  Fenergott,  einleitet.  In  .der  Stelle 
aoa  dem  Qat,  Brähm.  11,  9,  7,  ss,  welche  in  den  Nachträgen  f^lr 
die  Probe  durch  die  Waage  angeführt  wird,  ist  yansyati  nicht 
diceot  duich:  in  die  Höhe  geben,  und  yscchati  nicht  durch; 
steigt  zu  äbersetzen,  sondern  Vyam  bedeutet  hier  nur  .wie 
Bonat:  niederdrückeu;  die  steigende  Schale  druckt  die  sinr 
ke^de  nieder'].  Auch  sind  sädhukrityä  und  päpakfityä 
ebendaselbst  als  Komioative,  nicht  als  luatrumeatale  auizu- 
fasseo.  —  Höchst  .ergötzlich  ist  das  Beispiel  einer  Probe  durch 
Reiskauen,  welches  auf  einem  factisdben  Vorgang  aus  d^m 
Nov.  1855  beruht.  -^  Der  VerfitBSßr  zeigt  sich  durchweg. mit 
allen  einfchl&gig,eQ  Arbeiteo  deutscher  und  fremder  Gelehrter 
völlig,  yeit^aut,,. und  verdient  fär  seine  fleifai^  upd  sorgsame 
Benutzung,  derselhen,  sowie  für  säoe  .eigenen  Zp.thaAm  alle 
Anerkennuug.  —  Der  Druck  .kibuite,  indefa  etwa«  coirecter 
Qberwacbt  sein,  da  sich  jbespnders  in  der  lateiuischen  Um- 
schrift indischer,  Wörter  allerbaud   störende  yeraehan  finden. 
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U7-  Herrn.  Brockhaue,  KathäSarit  Sägara.  Die  Mircben- 
sammlung  des  Somadeva.  Buch  X^-XVIII.  Leipzig, 
1866.    Brockhaus  in  Comm.  (IV,  628  S-  8.)    5^  Tblr. 

A,  u.  d.  T.: 

Abhandlungen  d.  D.  Morgenlftod.  Gesellschaft.    lY.  Bd. 

Nr.  5.  L.  C.  BL  or.  U.  p.  879-81. 
So  liegt  uns  denn  wirklich  jetzt  jener  ganze,  mit  Kecht 
so  benannte  „Ocean  von  Erz&hlungestrOmen"  vor,  dessen  Her- 
auegabe 80  lange  ersehnt  war.  In  der  That  war  es  küoe 
kleine  Arbeit,  durch  deren  Vollendung  sich  Brockhaus  m 
nicht  genug  an  zu  erkennend  es  Verdienet  erworben  hat.  Es  ist 
ein  Werk  von  in  Snmma  (wenn  wir-  recht  gez&hlt-  haben) 
21,725  Doppelvereen,  also  nahezu  den  Umfang  des  Rämäyaaa 
(angeblich  24,000  ploka)  erreichend.  Ist  somit  diese  Ausgabe 
soboD  durch  ihren  Umfang  in  der  That  eine  äufserst  respec- 
table  —  denn  welche  Vorbedingungen  aller  Art  setzt  dies^be 
voraual  —  so  verdiwit  doch  femer  auch  die  (380)  an- 
spruchslose und  vrir  möchten  sagen  bescheidene  Art,  in  wel- 
cher sie  uns  geboten  wird,  ganz  besondere  Hervorhebung  und 
ganz  besonderen  Dank.  Wir  haben  schon  in  unserer  Anzeige 
von  Buch  6-8  (in  diesen  BISttern  Jafai^ang  1863,  Nr  6, 
[ob.  p.  217])  darauf  hingewiesen,  wie  ungemein  günstig  sich 
das  VerhÄltnifs  des  Preises  dieser  in  lateinischer  Umschrift  ge- 
druckten Theile  des  Werkes  *u  den  froberen  in  Devan&gari 
erschienenen  Theileo  desselben  stellt.  Während  diese,  die 
fÖnf  ersten  BOcher  mit  4211  Versen,  6  Thlr.  12  Ngr.  kosteten, 
ist  der  Preis  für  Buch  6-8  mit  4726  Versen  nur  2  Thlr., 
und  die  im  vorliegenden  Hefte  enthaltenen  BQcher  9-18  mit 
12,788  Versen  kosten  gar  nur  5}  Tbhr.    Theils  nämlich  ist 
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daa  Volnmen  clee  Werkes  um  mehr  als  die  Hälfte  vermiDdert 
—  in  Devanägari-Scbrifb  eDth&lt  die  Seite  uur  zehn  Doppel- 
rerse,  bier  in  Isteiniscfaer  Umsohrifl  deren  dreiuadzwanzig  — , 
Ibeils  ist  der  Preis  für  den  Satz  mit  lateinischen  Lettern  billi- 
ger, als  (ÜT  den  mit  Sanskrit  -  Lettern.  „Welch'  ungemeiner 
Gewinn  aber  aus  einer  derartigen  Verminderung  seiner  Koet- 
spidigkeit  dem  Sanskritstadium  erwachsen  muls,  liegt  auf  der 
Hand."  D«r  enorme  Preis  der  dazu  uöthigen  Hfllfsmitt«] 
macht  dieselben  vielfach  geradezu  unzug&oglich.  Legen  wir 
den  Maa(sstab  der  vorliegenden  Publication  z.  B.  an  die  von 
der  nenge^Ondeten  Sanskrit  Text  Society  herausgegebenen 
vier  Hefte  des  Jaiminlya-ny&famäläristara,  deren  40  Bogen 
jetzt  ld{  Tblr.  kosten,  so  würde  das  Volumen  derselben  auf 
zwanzig  Bt^n  und  der  Preis  auf  2;  Thlr.  zusammenschrumpfen. 
Freilich  hätten  wir  dann  nicht  einen  stolzen,  magnifique  aus- 
gestatteten Qaartband,  sondern  nur  einen  bescheidenen  Octav- 
band  in  Händen.  Ftlr  die  Wissenschaft  und  ihre  Forderung 
wBrde  aber  besser  gesorgt  sein. 

Verdient  somit  Brockhaus  theils  durch  den  bedeutenden 
Umfang  seiner  Arbeit,  tbeils  durch  sein  Verzichtleisten  auf 
den  äu&eren  Pomp  ihres  Erscheinens,  unsere  wärmste  Aner- 
kennung, so  ist  andererseits  auch  die  Correcthett  des  Drackes 
eine  Überaus  grofse  und,  in  Betraobt  der  Leichtigkeit  von 
Dmokfehlero  in  einem  solchen  Falle,  im  höchsten  G-rade  ei^ 
frenliche.  Es  fehlt  allerdings  nicht  an  einzelnen  Stellen^  welche 
danke]  bleiben,  und  ist  es  ftlr  diese  immerhin  zu  bedauern, 
dafe  Brockbans  nicht  einen  Theil  der  Varianten  aus  den  ver- 
eohiedenen  Mss.,  die  er  benutzte,  mitgetheilt  hat.  Dieselben 
ganz  mitzutheilen,  war  natOrlioh  unmöglich:  „ich  hätte  dazu 
den  doppelten  Raum,  den  der  Text  einnimmt,  gebraucht," 
bemerkt  er  in  der  Vorrede  biertkber.  Aber  eine  gewisse  Aus- 
wahl (z.  B.  anch  fflr  die  als  uncorrigirbar  bezeichneten  und. 
daher  ausgelassenen  Stellen),  sowie  eine  Beigabe  von  „Anmer- 
kungen und  Berichtigungen"  nach  Art  der  zu  Bnoh  6-8  ge- 
gebenen vermissen  wir  doch  nur  ungern.  Eine  curiose  Form 
ist  z.  B.  amonayft  68,  ss,  anscheinend  ans  amnjrä  und  anayä 
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componiert.  Statt  bridayäny  81, 3i  (gegen  clss  Metrum)  mSchte 
mao  etwa  trayäny^  erwarten:  statt  aDäyanti  86,  iii  etwa  anlg«- 
myä  [s.  jetzt  Kern 'b  kritische  remarkfi'imJ.B.  Ab.  So«.  S,itjS.]. 
Gehen  wir  nunmehr  anch  zu  eitrigen  Bemerkungen  Aber 
das  Werk  selbst  Über.  Eine  höchst  anßftllige  Eracheinmg 
darin  ist  zunScbst  der  so  hOcbst  verschiedene  Umfang  der 
einzelnen  BOcber  (lambaka),  der  ron  115  vy.  {in  XI),  220  tt. 
(Xni),  301  fv.  (SV),  420  VT.  (XVI),  501  w.  (IV)  bis  sm 
5029  w.  (XII)  ansteigt.  Eine  seltsame  Oekonomiel  Denn 
auch  wenn  man  etwa  anneHmen  wollte,  dafb  die  2313  tv.  des 
zwClften  Buches,  welche  der  VetälapancaviA^ati  entaprechen, 
erst  eine  secundärc  Znthat  seien,  so  Oberwiegen  die  bleiben- 
den 2717  vv.  desselben  doch  den  Umfang  der  übrigen  Bücbef 
so  bedeutend,  dafs  damit  eigentlich  nicht  viel  gewonnen  wir^ 
Nor  Buch  X  mit  2127  w.  kommt  dem  noch  nahe;  die  nächst 
umfangreichen  BQcher  sind  IX  mit  1739  vv.,  VIT  mit  1628, 
Vin  mit  1576,  VI  mit  1522,  worauf  die  Scala  gleich  «if 
1198  in  m  (das  wäre  etwa  das  richtige  Medium),  1120  in 
XVin,  993  in  XVII,  871  in  II,  824  in  I,  817  in  V  und  624 
in  XIV  hinablinkt.  Für  die  secnndftre  Einfügung  der  '25 
Vetäla-Erzfthlungen  (taramga  75,  3i  -  99,  4i)  Dbrigens  mSchte  in 
der  That  denn  doch  zunächst  vielleicht  schon  derUmetand  spre- 
chen, dafs  wir  mit  Ausschlafs  derselben,  aber  unter  Einrechnnag 
des  (381)'  Rahmens,  in  welchen  dieselben  hier  eingeklei- 
det sind  (also  75,  i-9l.  99,  il-ss,  natürlich  nnter  Aendemng 
der  auf  die  Vetälapancaviö^ti  bezflgliohen  Stellen  darin)  all 
eines  Kapitels,  ftlr  das  ganze  Werk  die  runde  Zahl  von  100 
taraöga  erhatten.  Bedeutsamer  noch  jedenfalls  als  dieser,  immer- 
hin  vielleicht  doch  eben  nur  zuttilige  Umstand,  ist  es  sodann, 
dafs  mehrere  der  in  taramga  75—99  berichteten  Era^lni»- 
gen  schon  frflher  dagewesen  sind,  so  die  Geschiohte  von  dm 
.vier  Werbern  63  (TetäU  9)  schon  in  52,  99  ff.,  die  Oesdiit^ 
vom  Vtravara  78  (Vetftla  4)  in  53,  M  ff.,  die  von  derüomft- 
dint  91  (Vet&lal7)  in  15,  «8  ff.,  die  vom  Devadatta  92  (Ve- 
tUa  18)  in  26,  m  ff.,  die  von  der  dem  KCnig  in  Verwahnnig 
gegebenen  Jugftaa  89  (VetÄla  15)  in  7,  w  ff.    Ib  dar  Ttat 
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lag  es  nahe  genug,  wie  den  Inhalt  der  Hbrigen  Märchen-  imd 
Fabel-Sammlnngen,  so  anch  den  der  25  VetAla-GeBchichten  in 
das  Werk  zn  verarbeiten ;  auch  wflrde  aus  dem  etwaigen  Ura- 
etaode,  dais  dies  erst  nach  Somadeva  geschehen  wftre  (falls 
deh  Dftmlicli  unsere  obige  Vermuthung  bewahrheiten  sollte), 
keineswegs  etwa  zu  schliefsen  sein,  daJk  die  VetälapafiosTin- 
piti  za  dessen  Zeit  noch  nicht  bestanden  hfttte:  vielmehr  er^ 
Boheint  ja  die  damalige,  resp,  noch  weit  ftitere  Existenz  eihes 
Werkes  dieses  Namens  in  der  That  anderweitig  als  völlig 
gegichert,  —  Ob  die  Erzfihlungen  in  taramga  60  ff.  auf  das 
Pancatantram  oder  aaf  den  Hitt^tade^a  EnrückzufQhren  sind, 
bedarf  einer  genaueren  Untersuchung.  Die  Erzfthlung  tod 
NaI«  nnd  Damayaotä  in  56,  sss-üt  ist  von  firockhaus  schon 
froher  separat  edirt  worden.  Jn  59,  at  liegt  uns  (unter  an- 
derem Namen)  die  Geschichte  d«-  Eldambart  vor:  in  90  (Ve- 
ttia  16)  die  im  Drama  Nägftnanda  behandelte  Geschichte  des 
Jlmfltavibaas.  In  lambaka  XII,  tar.  69,  i5  ff.  bis  103, 340  haben 
wir  (B.dieBeStreifenl,siG)  die  Geschichte  der  da^a  knmära  vor 
uns,  resp.  die  ihrerTrennung  und  allmKtigen  Wiedervereinigung, 
wobei  ein  Jeder  seine  mittlerweile  gehabten  Fata  erz&hlt;  so 
genan  indessen  auch  dieser  Rahmen  stimmt,  so  wenig  passen 
theils  die  Namen,  theils  die  Data  selbst  za  den  Angaben  lo 
Dan^in's  Da^akumäracaritam  ;  nur  hie  und  da  finden  sich 
aoeh  in  Bezng  auf  sie  einige  directe  BerQhrungen. 

Von  der  gröfsten  Bedeutung  in  literargeschichtlicher  Be~ 
Ziehung  sind  die  bXnfigeD  Spuren,  die  auf  buddhistische  Quel- 
len hinfahren,  auf  welche  letzteren  sogar  direct  verwiesen  wird, 
80  in  72,190  auf  das:  bh^avato  Bodhissttrasya  j&takam 
Tär&bam.  In  65,  48  ff.  liegt  die  durch  Spiegel'e  Änecdot*  Pa- 
Koa  p.  53  ans  dem  PUi  bekannte  Geschichte  von  der  Dank- 
barkeit der  aus  der  Grabe  geretteten  Thiere  gegenOber  der 
Undankbarkeit  des  Menschen,  die  au(^  das  Pancatantram 
(om.  1,  9)  kennt,  noch  in  ihrer  buddhistiecben  Einkleidung  vor 
(«6  ist  ein  bodbisattvÄnf«,  65,  46,  dem  dieselbe  passirt),  vgl. 
Benfey  1,  i9s  ff.  K6oig  Praaenagit,  der  ans  den  buddhistischen 
Legenden  woUbekanote  Ffirst,  entacheidet  in  82  (Vet&)«  (<) 
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darDber,  wer  von  drei  Brfldern  der  heikelste  sei  (es  ist  dies 
eine  andere  Wendung  der  Geschichte  in  85  Vet.  II  von  den 
drei  zsrten  Kfiniginnen). 

Häufig  finden  sich  Anklänge  an  ocoidentalische  Mircben- 
uad  Fabelstofl^  die  als  in  Indien  eingewandert  zu  betrachten 
sein  werden.  Wie  Andromeda,  auf  einem  Felsen  dem  Meer- 
nng^euer  ausgesetzt,  durch  Perseus  gerettet  wird,  so,  in 
buddhistischer  Wendung,  der  n&ga-jQn^ng  in  90  (Vet  16), 
den  das  Loos  getrofiTen  hat  auf  der  badfaya^ilä  dem  Tärk^ji 
als  das  diesem  von  Seiten  der  näga  gebQhrende  tigliobe  Opfer 
zu  fallen  —  beiläufig  eine  curiose  Verkebruug  der  alten  my- 
thischen Vorstellung  von  dem  Kampfe  des  Sonnenrogels  mit 
dem  SohlangeugewClk  der  FinstemiJÄ  — ,  durch  JlmbtaTibant, 
der  seine  Stelle  einnimmt  und  sich  statt  seiner  verzehren  l&Ietl 
Der  Jonas  im  Fisch  findet  siob  74, 195  vor  (der  Betrefiende 
wird  in  der  Gsüg&  verschlungen  und  nach  emiger  Zeit  in  der 
Vipi^  herausgeholt:  der  Fisch  mufs  mittlwweile  also  um 
ganz  Indien  herumgeschwommen  seinl).  Die  Cresobichte  vod 
dem  kranken  Löwen  des  Babrius  ist  aus  dem  Pancataotfli 
au^enomnieo  63,  isi,  s.  Ind.  Stnd.  3,  sss-a.  An  Herodot'e  Er- 
zählung (2,  i2i)  von  der  Beetehluag  der  Schatzkammer  de« 
ßbampsinit  (382)  erinnert  die  Geschichte  des  Ghata  ddiI 
des  Karpara  64,  43  S.  u.  dergl.  m. 

Bei  weitem  zahlreicher  natürlich  sind  die  umgekebr- 
ten  Fäle,  in  denen  wir  hier  die  Quelle  unserer  mittelalter- 
lioheo  Erzählungen  wiederfinden.  Der  Keichtfaum  des  Katbi^ 
8^tsd.gara  in  dieser  Beziehung  ist  in  der  That  so  grofs,  dsä 
lange  Zeit  dazu  gehören  wird,  ehe  er  irgend  bewältigt  wer- 
den kann.  Es  ist  ein  vollsprudelnder  Quell  der  lieblichateo 
Erfindungen,  welche  je  die  Phantasie  des  Menschen  geboren 
hat.  BrockhauB  ist  der  Ansicht,  „dafs  unsere  Kenntnils  deB 
indischen  Märchenetofies  aus  anderen  Werken  der  profanoi 
Literatur  kaum  noch  eine  grofee  Bereicherung  empfimgen 
wird":  »nur  die  rehgiösen  Legenden,  oamentliob  der  Bud- 
dhisten" dtlrflen  in  dieser  Beziehung  noch  manche  neue  Sbift 
zuftthren.  —  Von  nicht  geringem  Reiz  sind  n.  A.  aaoh  die  in 
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den  Capp.  61  S.  sich  fiodendeD  kurzen  GeBohickteu  von  Dmnm- 
köpfen  utxi  SchildbQrgerii,  Dach  Art  der  Bharatakadvätrin^ä 
bei  Aufrecht  im  Catal.  Oxod.  p.  153-6,  wobei  denn  auch  das 
gchSue  Stackchen  von  den  am  Scbwaoze  der  Kuh  zum  Himmel 
aarsteigeaden  BettelmöDcheu  [s.  oben  p.  182.  1,348]  sieht  fehlt 
(ober  den  rituellea  Biatergrund  defieelben  s.  Ind.  Stud.  9,  la). 

Nochmals  denn  unsera  wärmsten  Dank  für  eine  Gabe, 
die  SU  den  bedeutendsten  geh&rt,  welche  der  Literaturge- 
schicbte  dea  Mittelalters  je  geboten  worden  sind.  Es  i^t 
TorauszuBehen ,  dafs  sieb  zahlreiche  Arbeiten  an  dieselbe  an- 
achliefsen  werden.  Zu  Nutz  und  Frommen  aller  derer  aber,  die 
den  Originaltext  nicht  lesen  können,  wird  hoÖentlich  Brock- 
haos,  wie  von  Buch  6-8,  so  auch  von  Buch  9-18  eine  Ana- 
lyse veröffentlichen,  wobei  nur  zu  wünschen  w&re,  dafs  die- 
selbe, und  zwar  in  Gemeinscbaft  mit  der  Analyse  jener  drei 
Becher,  separat,  nicht  in  den  Abhandlnn|;ea  einer  gelehrten 
Gesellschaft  versteckt,  erschiene. 


US.    Käpividyäsudfaänidhi.    Tbe  Pandit,  a  monthly  Journal  of 
the  Benarea  College,   devoted  to   Sanscrit  Literature. 
vol.I,  No.  1-8.   June  1866  bis  Janoary  1867.  London, 
TrQbner  &  Co.  (120  S.  fol.)     L.  C.  BL  nr.  16.  p.  441-4«. 
Seit  dem  Juni  v.  J.  erscheint  in  Benares  ein  monatlttjhes 
Journal  uDter  obigem  Titel,  herausgegeben  von  den  einhcimi- 
sehen  Gelehrten  und  Professoren  des  dortigen  Sanskrit-College, 
ein  Unternehmen  bestimmt  „to  publish  rare  Sanscrit  works 
whioh  appear  worthy  of  careful  ediüng  hereafter;   to  oSer  a 
field  for  the  discussion  of  controverted   points  in  Old  Indiao 
Philosoph;,  Philology,  History  and  Literatnre;   to  commnoi- 
cate  ideas  between  the  Aryan  scholars  of  the  East   and  of 
the  West;  between  the  Pandits  of  Benares  and  Calcutta  and 
the  Sanskritists  of  the  Universities  of  Enrope.«     So  lautet 
die  AnkUndiguDg    in  Trflbner*s  trefflichem  „American   and 
Oriental  Literary  Record",  die  wir,  in  Ermangelung  einer  Vor- 
rede von  Seiten  der  Herausgeber  selbst,  wohl  als  die  Absidht 
derselben  aaBdrÜckmd  aufbssen  dOrfeu.    Wir  begrfliseq  dieses 
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neue  Joönia!  mit  wahrliafter  Freude:  es  ist  das  erste  M»l, 
daTs  ans  den  Beiben  der  einbeimischen  Gelehrten  Indiens  selbst 
ein  solcher  Versuch  gemacht  wird  und  wir  hoffen  und  wflii- 
schen,  dafs  sich  ihm  die  Theilnahme  des  gelehrten  Publicums 
^ichlich  genug  zuwenden  möge,  um  nicht  nur  das  Fortbe- 
stehen des  Journals  zu  sicherD,  sondern  auch  dessen  Ver- 
grSfserung,  welche  eintreten  soll,  sobald  „the  snbscriptioDS 
Cover  the  actual  expences  of  publication"  zu  ermßglicheD. 
Wir  mSchten  in  dieser  Beziebnug  aobeimgeben,  ob  es  oictjt 
zweckmfiJt^g  sein  möchte,  den  Subscriptionspreis  (24  ehill^ 
8' 'Thlr.  jährlich,  wenn  von  TrObner  &  Co.  direct  bezogen)  zu 
ermSTsigen,  da  eine  solche  Bednction  des  in  der  Tbat  ziem- 
lich hohen  Preises  Termuthlich  eine  erhebliche  Steigerung  der 
Abonnentenzahl  zur  Folge  haben  wttrde. 

Dfe  vorliegenden  acht  Nummern  sind  folgenden  Inhalte. 
Den  Keigen  eröffnet  in  Nr.  I  die  Prakaranapanjik4  des  ^äh'> 
känäthamipra,  eine- Art  Compendium  der  karmamtmänsä,  aaC  , 
Gmnd  der  Aneichten  des  Prabhäkara.  Das  Manuscript  bricht 
leider  im.  zehnten  Buche,  gerade  bei  dem  interessantesten 
Tfaeile,  der  Polemik  nämlich  gegen  die  Buddhisten,  ab.  Die 
Ausgabe  rflhrt  von  Vtttbalapästrin  her,  der  dieselbe  mit  einer 
Vorrede  in  Sanskrit  einleitet,  und  reicht  in  Kr.  2-8  bis  mm 
zweiten  Kapitel  des  fänden  Buches.  —  Das  zweite  Stück  in 
Nr.  1  ist  eine  Beschreibung  (in  Sanskrit)  der  astronomischen 
Instrumente  resp.  Banten ,  die  zu  der  berähmten  Sternwarte 
(tnänaniaDdira)  des  Jayasiäha  in  Benares  gehören,  von  Bäpf>- 
devafästrin.  —  Das  dritte  Stfick  sind  kritische  Bemerkungen 
(in  Englisch)  von  Pramadädäsa  Mitra  zu  GoldstQcker's  Sao- 
scrit-Dictionary  (resp.  zu  abbidhikna,  aparopita,  abbavanmata- 
yoga,  amataparärtba,  akledya,  abhavya). 

Mr.  3  beginnt  mit  dem  achten  Buche  des  Kumärasam- 
bbava.  Der  Herausgeber,  Vitthalapästrin,  bemDht  sich  in  sä- 
neun  Vorworte  (in  Sanskrit)  nachzuweisen,  dals  dasselbe  ebemo 
wie  die  noch  folgenden  neun  Bftcber  (g-lT":  Colebrooke misc. 
efes.  1,102  spricht  von  in  Summa '22  BfichernI)  vod  dem  Vei^ 
fasser  der  ersten  t  Büch^^i  Von  KälidäSa  also,  herrithre,  indem 
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AT  zugleich  dessen  Xfaätigkeit  in  dFraPeriodoi  tbeilt,  s^Mr 
Ji^jmI  den.  Hituaanthära^  KuinärasambtiaTat  dAfe  Mälaviki^ii. 
mttiiun,  seiueai  reifaveDi  Alter  den -MegbadAt»,  R^kuvan^ 
das  piLkuiitalam,  seioeia  Alter  das  KäksjiaaakftTyaDS  (sicl  .aa«h 
filr  dieses  moderne  Machwerk  eiaes  (442)  Uamdw»y  t. 
Vtrz.  der  Ber). S.  H.  p. lt}9,  soll  Eälidäsa  veruitwortlieh  aeialP), 
den  Naiodaya  aud  das  Viktamorvaptyam  zuBohreibL  '  Und  iZ<r^ar 
beciitl  er  ^ch  fitr  die  Aathentit&t  dieser  letzten '  10  Eflebär 
des  Kum.  zunficfast;  darauf,  dafs  8,  g  im  ScIuJ<  äum  Ssraai^t!- 
kaiittiäbharaoa  uDter  Kälidäsa's  Namen  citiert  werde;'8ad8n« 
darauf,  dafs  ein  Werk,  Namens  Kumarasambhava,'  £nt- 
Btehang  des  Kan&ra,  zoimai  wenn  es  TOni  Diehtw^scbcrii 
in  seiner  Jugend  äbgefafst  sei  (»el  dies  ist  ja  doch  aber 
nur  eine  bloise,  -dorch  Nicbts  erwiesene  SappoaitiDn),  unqiög- 
licfa  mit  dem  HodneitBritual  der  Eltern  des  KumäraiaBiath 
7  abbrecben  könne:  es  sei  vielmehr  die  Gebart  deaseUiei)  (in 
Bueh  10)  nnd  sein  in  Buch  7  bereite  angedenteterlKampf  mit 
dem  Asura  Täraka  (in  Buch  11-17).  zur  VerToUstfindigung 
nothwendig;  endlich  f&aden  sich  mehrere  Verse  »us. dem! Hoobf 
Eutsribial  in  Bucb  7  ganz  identisch  in  dem  siebenten  Qucbe 
des  Ri^buvanga,  und  ebtoso  die  Sohildenii^  des  Kampfes- in 
Buch  16  (in  annsblubh  freilich)  ganz  analog  ebenfalls  in-  Sb> 
g^avanpaVil  (in  npaj&ti  zwar,  aber  eben  nur  mit  den  durch 
das  Metrum  geforderten  Vananten)  wieder,  wie  jai  aildi 
noek  andere  «inzBlae  Verse  ans  Bush  2.  3.  6  und  10  des  Kiuii> 
iu  Ragh.  X.  XVI.  und  XV,  nur  mit  geringen  ModifioatioDen, 
wiedei^ehrten,  woraus  denn  die  Identität  der  Verfasser  beider 
Werke,  resp.  der  17  Bücher  des  Kum.  und  der  XIX  des  B^h., 
hervorgehe.  Gegen  diem  Gründe  tritt  in  Nr.  ö  (p.  65-66) 
ein  anonymer  Briefsteller  (in  Sanslqrit)  auf,  in  einra-  oemlich 
rerworrenen  Weise  allerdings,  aber  doch  nidit  ganz  ohne  Aou- 
men  i  4)  ea  finde  sich  nii^endwo  in  den  rhäjorischen  Sobrif' 
ten  ein  Citat  ans  Buch  8-17:  das  Scholion  .zum  Sarasvattk. 
sei  xa-  n^n,- tun  irgend  etwas  za  beweist:  2)  wenn  Bneh 
.8-17  ursprOnglibb' wären,  mfifste  das  Gedicht  etwa  Täraka^ 
ndh«  beifiien:  der  jetzige  Name  passe  nur,  wenn  es  ^lOit 
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Bacb  7  schließit:  3)  von  der  Feinheit,  die  dem  Eälidte 
e^en,  sei  in  Buch  8-17  keine  Spur;  dieselben  Beien  ein  mo- 
dernee  Fabrikat  und  zwar  erst  naoh  Mallinätha's  Zeit  al^ 
&bt,  der  nar  Buch  1-7  erkUrt,  resp.  gekannt  babe:  4)  N 
habe  drei  K&lidäaa  gegeben,  resp.  drei  „nava  ratn&ni"  (oetiD 
Perlen),  am  Hofe  dee  Vikrama  oimlid),  des  Bboja  und  des 
Akbar  (1'))  unter  welcbe  die  unter  K&l.'s  Namen  bekanatai 
Werke  zu  vertbeilen  seien.  Die  enropiiache  Kritik  wird  vrM 
niebt  umbin  kSnoen,  sieb  auf  die  Seite  dieses  Gegners  der 
EfObtheit  zu  stellen.  Zwar  ist  sein  erster  Grund  oiclit  ganx 
stichhaltig,  da  sich  ans  dem  achten  Buche  wenigstens  denn 
doch  mehrere  Citate  in  rhetoriscben  Werken  vorfinden.  So 
wird  der  Text  von  8,  6  (cAne  Nennung  des  Gedichtes  aller- 
dings) citirt  in  Dbanika's  Schol.  zam  Da^arüpa  4,  u  und 
EAanika  wird  von  Hall  id  das  10.  JahrhoDdert  gesetzt.  Im 
StUiitfadarpana  sodann  wird  in  der  Erklärung  mehrmals,  z.  B. 
ZB  21d  (HI)  und  zu  .')77  (VII)  auf  Stellen  aus  dem  (achten 
Bnofae  des)  Kam.  verwiesen,  zu  218  nSmlich  auf  die  Darstd- 
lung  des  verstellten  Unmllens  einer  „heroine",  und  zu  57T 
auf  ^e  unsobickliche  Sohilderuag  des  Liebesgenosses  des 
vermfihlten  Götterpaares  daselbst.  Endlich  findet  sich,  nub 
einer  freundlichen  Mittbeilong  von  E.  B.  Cowell  an  den  B«- 
Ibreaten,  im  Samkshiptas&ra  des  Eramadipvara  unter  den  fi»- 
geht:  Ober  Denominativ -Bildung  folgende  Stelle:  dörfLd  vi, 
därayati  davayatt,  därayaty  avanate  vivasvattti  Eälidisali; 
das  hier  vorliegende  Citat  ist  offenbar  aus  8,  m  eutnommeii, 
wo  freilich  Vttthalafästrin  nicht  86,  sondern  dbünayaty  heii, 
aber  ein  Berliner  Mspt.  des  achten  Buches  (Chambers  794tt) 
hat  in  der  That,  neben  allerhand  sonstigen  Varianten  von  dem 
gedruckten  Texte,  d&rayaty.  Trotz  dieser  Zeugnisse  indessen, 
die  eben  doch  nur  etwa  für  das  acfale  Buch  selbst  denAa* 
sprach  anf  Autheotitftt  zn  retten  vermochten  (-^  mao  könnte 
etwa  meinen,  dals  es  seines  indeceuten  Inhaltes  halber  bä 
Seite  geschoben  sei,  vergl.  Sähityadarp.  a.  a.  O.,  obachon  «s 
ihm  in  dieser  Beziehung  in  der  indischen  Literi^ar  an  ebeih. 
bfirtigeu  Kivalen  nicht  fehlt  i  mao  denke  z.  B.  an  d«D  ^tsfjO* 
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Tiuda  — ),  wird  aö  det*  secuDdSrea  Abfassung  dieses  zweiten 
Tbnles  des  Kum.  Bohwerlich  zu  zweifeln  sein.  Die  -darüi' 
(in  Buch  tO  u.  16)  vorliegendeo  specieUen  BeziehungeD  zum 
lUghuTaüfa,  auf  (443)  welche  Vitth.  hioweist,  um  ao« 
Mta  einen  Bewei«  für  die  Identität  des  Verf.'fl  beider 
Gediobte  herzuleiten,  sind  freilich  ihrerseits  nicht  etwa  ger 
mde  aaigekehrt  direct  als  ein  Beweis  fQr  das  Gegentheil^ 
Sit  die  Ausnutzung  nämlich  des  Ragh.  durch  den  Verf.  dieser 
Bttcfaer  des  Kum-,  eu  verwenden,  da  sie  sich  ja  eben  auch' 
schon  in  dera  siebenten,  alUm  Anschein  nach  geniiinen 
Boche  Toränden,  ver^.  Stenzler  zu  Kum.  7,  fiT-69.  Wie  maii! 
blerflber  zu  denken  haben  wird,  ist  leider  noch  unklar;  ein 
Beweis  aber  ist  daraus  einstweilen  wohl  weder  fOr  die  eine,; 
oocb  für  die  andere  Au&sning  zu  entnehmen.  . —  .Jedenfalls 
verdient  die  Mittbeilong  des  Tdztes  in  dieser  nnd  den  folgen.-- 
den  Nummern  des  Pandit  (in  Nr.  8  ist  Buch  16  enthalten), 
■uts^m  besten  Dank. 

Aulser  dem  Beginn  dieses  zweitfen  Theiles  des  Kum.  ent- 
bot Nr.  2  eine  Abhandlung  des  leider  zu  fr&h  verstorbene]), 
Dt.  J.  Ballantyae,  „on  tbe  Nyäya  -  System  of  phüoBophy- and 
Um  ccm-e^pondence  of  its  dirisions  with  tfaose  of  modern 
Science", 'Welche  tuis  dem  Benares  Magazine  vol.  I,. 1849  hier 
(und  in  Noe.  3.  4)  wieder  abgedruckt  ist.  Von  ebenda  (Jahr-' 
gNig  18&4)  sindauch  in  den  folgenden  Nos.  (Ö-8)  zwei  Ah- 
handluageo  desselben  Antors  „the  eternity  of  sound,  a-  dogma 
trfthe-.MiniänHJl"  und  „the  thread  of  Gautama's  Aphoriems" 
berttbergenommen,  und  in  Mr.  8  (p.  120)  findet  sich  eine  biblio^ 
graphische  Aa&äbtung  sämmtlicber  Fnblicationen  BalUntyne'e, 
80  weit  dieselben  noch  bei  dem  „EngJieh  Ivibrariao,  Qoeep's 
Cdlege  Benares"  zu  haben  sind. 

Bodlich  enthlÜt  Nr.  2  noch  einen  ansfahrlichen  Plan  der 
Professoren  Btthler  und  Kielhorn  in  Bombay  und  Foonah  fUr 
eise  Ausgabe  San^rittscher  Classiker,  welchem  wir,  trotz  der 
kritischen  AüBStellungt»,  welch«  in  Nr.  5.  ein  „Calcuttensis", 
und  zwar  zum  Theil  mit  einigem  Recht,  gegen  -deaselhen  er- 
habt, besten  Erfolg  wOnBeben. 
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IQ' Mr.  3  nimmt  GovindBdevafi6atriii,  in  einem  io  Sao^ 
krit  geschriebenen  Artikel  Bber  den  Um&ng  etc.  des  Jahres 
(fi&yan&Täda),  a.  Ä.  die  alten  Astronomen  der  Inder  in  Schutt: 
aweh  M<  hftttea  den  Umlauf  der  Erde  «tc.  um  -die  Soime  ge- 
kaimt  nnd  nnr  om  der  grdf^ren  Bequemlichkeit  willen  dai 
Vetth&ttnils'  umgekehrt'  dargeet^t.  (Anidogen  Inhalts  ist  in 
Ni*.'^  ^\ti  Artikel  von  BäpAdeTa^äetrio,  ebenfalls  in  Simsbii) 
^-^  SbdaDD  bandet  Bila^ästrin  (in  Sangkrit)  Aber  die  Voretel- 
Iiingen  ^erecfaietjetier  Secten  von  Gott  (parame^Tara)  nnd  Qb«r 
die  Nichtanerkennung  einea  höchsten  Herrn  dnrch  die  Säin- 
hhyä-IJetire.  —  Endlich  findet  alch  darin  ein  scharfer  Artikd 
^KälidSia  and  Mr.  Hippolyte  PaMche"j  deBseb  Verfasser  ädb 
U.A.  ätibhmitStettzlfer'frläteiiiieöher'UeberBetaoDg  des  Kflgh»- 
Vdi&^a  'Kftbl  vertrant  zeigt. :  Die  kridsclie  Besprechung  dnef 
neoW  Hindi-Üebet-eetBung  des  Hitopade?»  (in  Englisch) -madit 
den^ebJufB.'  ■ 

In  Nr.  4  beginnt  eine  Ueberaetzung  d^s  zehnten  ^achn 
dös  SÄhitj-adarpana  durch  P.  D.  M.  (Praroadidfisa  Mitra?), 
Wdth^'  ton  grQndiicheifi  Verständnifs-  des  aebwierigen  Gegen- 
staödöd' üÄugt,  und  durch  die  ,Nos.  5-7  foptgeht,  (ohne  bereüs 
zum  Abschlufa '  zu  kommen).  -^  Von  besonderem  Interesse  ist 
sodann  eib-fcurzer  Artik^- ob«  „Maöil's  Bull!*,  welcher  uf 
Gviind  biner  Notiz  im  4.  Ba&de  der  Zeitsdirift  der  deutscbtn 
MorgenlftndiachenGes^schaft  (pi-302i'  in  Bezug  auf  Kuhn'i 
Vefgleichung  desselb^n-mit  dem  Minotaurus  die  betrefi^doi 
Sagifl'nSh^  erörtM.  ßa  iet'zn  bedauern ,~  daä  dem  Ve^ 
faaser  bicht  auch  Band  18  jefiier  Zeitäi^nift  zugänglich  geweaei 
iet,  wö  er  auf'p.  284-287  [s.  oben^  t,  85-8i}  nSbere  Data  und 
den  Hidweis  iauf  Ituhn's  apecielle  Behandlung  dieses  G^^ 
standea  in  seiner  Zeitschr.  für  vergl:  Sprachf.  4,  »i  -  93  gefi»- 
de^  illil>4n  Wflrde;  ^"Vbn  dein  gleichen  Streben,  Ton  d« 
Fots^nngen  über  die  vergleichende  Mythologie  sich  fiediea- 
scÜaft'zu  ^eben,'Ie^  -ivrei  kurze  Notizm  in  Kr.  8  oala 
deBi'Tit«l>'^'Vaidib'  eebt>e6''  Z«ägmfe  jJo:  ■  Dieeett>en  und  aal 
eiUeiä' AHStU  von  Eimle  Barnoof'  itmdler-Sevne  des  dcu 
Mondes  (October  1866)  entlehn«^i  ia<'W«lollem-der«e^  dai 
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vedischeo  DSmon  pusboa  mit  dem  KykDQ«,  OegQer.des  ^«rr 
kules  und  vfivos  ipit  skr.  sumiia  vergleicht.  (444)  Xieidw 
sind  beide  Vergleichuagen  trageriscb.  Die  Wiintfl  .pqdt,  von 
welcher  ^usbna  kommt,  lautet  ursprünglich  deDtal  (nicht 
guttural)  an,  wie  U.A.  zd.  husbka  beweist,  und  wohl,  auipf^ 
dental  au  8  (yermuthlich  gehört  dazu.tVurzel  ^vae,  eben  auch 
aniprODglicb  svas,  unser  „sausen":  der  Begriff  des  „Trock- 
nens, Dörrens"  ist  aue  dem  des  Webene,  Fancbews  entwickelt): 
das  Wort  xvxvog  kann  somit  m'cht  irgend  dqmit'  id'  Zusam- 
menhaog  gedacht  werden.  Die  VcrgleichuDg  von  vuvog  mit 
sumna  hat  Aufrecht  schon  vor  langer  Zelt  (in  Knhil*6  Zeit-, 
Schrift  4,274-81)  zurtlckgewieaen,  und  die  schon  von  DSder- 
lein  au^estellte  Herleitung  von  ifivo^  aus  ii^aivm  (Vyabh, 
weben)  speciell  erhärtet.  . , 

In  Nr.. 5  (bis  Nr.  7)  geben  Bäjäcämapästriu  unä  Bäla- 
päatrin  kritische  Bemerkungen  (in  Sanskrit)  zu  verschiedenen, 
Ausstellungen,  welche  gegen  den  paribhäsbendu^khara  des, 
Näge^a  in  den  dreizehn  Commeutaren,  dife  dazu  existiren,  ge- 
richtet worden  sind.  —  Vitthalapästrln  fordert  (in  Sanskrit) 
xur  Betheiligung  an  einer  voUständ^en  Ausgabe  von  Gan- 
ge^a's  Nyäyaciutämani  auf,  und  giebt  zu  dem  Ende  eine  Auf-, 
Zählung  der  einzelnen  Unterabtheilungen  des  Werkes  (p.  65 
iiis  66).  —  Derselbe  handelt  (ebenfalls  in  Sanskrit)  in  Nr.  8 
(p.  113-116)  von  Kanada  und  Aksbapäda,  resp.  von  dem  Deis-. 
mua  der  Nyäya-Lebre.  —  Unmittelbar  vorher  (p.  111-113) 
unterwirft  Pandit  Vecauaräma  Tripätbin  (in  Sanskrit)  die  Frage, 
ob  es  eio  Adverbium  yut  (Wilson:  badly,  ill)  gebe,  dasselbe 
njcht  vielpjiebr  put  beifse.  wofllr  er  sich  unter  Aufbietung 
vieler  Gelehrsaqlkeit  (pulkasa,  -  pucha,  putra,,  pudgala .  leitet  er 
davon  Iterl)  .ent«oheidet,  «iner  ausfübrlifibea'  ErOrterungl 

Die  Vorliebe  der' Inder  für  die  Feinheiten  und  „(ntiica- 
cies"  grammatischer  und  logischer  Untersucbungen  und  Di- 
stinctipneo,  trltf,  nach  Obigem,  auch  im  „Pandit",  wie  zu  er- 
warten war,  speciell  hervor-  Wenn  uns  nuu'  au<^  uoBerer- 
seite,'  im,;Iptere8BB,4Bn  e^9';'l^rnng  4er  Wissftiisc^aft^  jvom 
^U^^bl  I(id)«P.  nebr  ^^^au  lieg«D,wfi^d{e,  yon  alten,  >t^9Dl}fil|- 
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oder  sotutigen  Testen  durch  ihn  Knttde  zu  erhalteD ,  so  be- 
grÜTsen  wir  ihn  doch  auch  so  mit  wahrer  Freude  und  hofieo 
<n»i  ihm  kräftige  Forderung  unserer  gemeinsamen  Studien. 


IlO.    Rupp,  Joseph,  Gnomae  Indicse  selectae  latinis  versi- 
busredditse.  Freieing,  186ö.  Datterer.  (638.  8.)  8Sgr. 

A.u.i.T.: 
Programm  zum  Studienjabreaschlnls  an  der  königl.  Stu- 
dien-Anstalt zu  Freising  am  5.  Aug.  1866.    l.  c.bl 

nr.  16.  p.  444. 
Eine  Auswahl  von  225  Sanskrit-Versen,  deren  Text  in 
lateinischer  Umschrift  mitgetheilt  und  je  von  einer  metrischeD 
Üßbersetzung  (in  verschiedenen' Maafsen)  gefolgt  ist.  Dieselben 
sind  der  Reihe  nach  dem  Mahäbhärata  (45),  Rämäyana  (3), 
Manu  (II),  Bhartrihari  (21),  Pancatantra  (37),  Hitopadefa 
(29)  etc.  entlehnt,  und  je  mit  der  Angabe  der  betredenden 
Stelle,  sowie  mit  einer,  den  Inhalt  kurz  charakterisireDdeD 
Üeberscbrift  versehen.  Der  Text  ist  correct  und  die  Deber- 
setfiung  fast  stets  den  richtigen  Sinn  wiedergebend :  der  Ver- 
fasser hat  sich  dabei  der  Böbtlingk'schen  Spruchsammlung 
(e.  die  Noten  auf  p.  60-62)  fleifsig  bedient,  wie  denn  Über^ 
haupt  die  ganze  Arbeit  den  Eindrnck  der  Sauberkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit macht.  Es  ist  ein  anspruchsloses,  aber  m- 
nem  Zweck,  die  Moralsprilche  der  Inder  in  kurzen  kräftiges 
Zagen  durch  sieb  selbst  zu  charakterisieren,  vollständig  eD^ 
sprechendes  Schrifteben. 


1£0.  Auetores  Sanscriti.  Edited  for  the  Sanscrit  Text  Societj 
under.  the  superrevision  of  Theodor  Goldsttlcker. 
Vol.  I.  containing  the  Jaimintya-Kyäya-MilU- 
Vistara.  Partf-IV.  London,  1865-1867.  Trfibner 
&  Co.  (7,  320  S-  4.)    13  Thlr.  10  Sgr. 

Ä.  n.  d.  T.: 

The   Jaimintya-Nyäya-Mälä-Vistara    of   Mädhav&cärja 
edited  for  the  Sanscrit  Text  Society  by  Theod.  öold- 

■•    Btücker.     L.  C.  Bl.  nr.  lg.  p.  494-»7. 

-Unter  dem  Namen  „Sanserit-Tezt-Society'  hat 
sibb  im  Jahre  1865  in  England  unter  hohem  Patronst  dnrcb 
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die  fiemfthuDgen  uaeeres  LsDdsm&nnä  Professor  GoldstQcker 
eine  Gesellschaft  gebildet,  bauptafichlicb  zu  dem  Zwecke,  die 
reichen  Schätze  der  Bibliothek  dea  East  India  House,  jetzt 
ludia-Offioe  Library  genannt,  darch  den  Druck  allgemein  zn- 
gSnglicb  zu  machen.  Nach  Nachrichten  in  den  englischen 
BlSttero  aber  die  Theilnabme,  welche  das  Unternebmen  ge- 
funden bat,  hat  „the  first  years  eubscriptiou"  ftlr  die  Zwecke 
der  ÖeeelUcbaft  bereits  die  stattliche  Summe  von  380  Pfd., 
ober  2500  Thir.  also,  ergeben.  Der  „principal  editor",  Pro- 
fessor GoldstOcker,  indebseu  „requires  a  thousand  a  year 
for  the  proper  carrying  out  of  his  magnificent  scheme  for 
the  preserration  and  making  known  of  the  unedited  and  fast 
perishing  remains  of  ancient  Hindu  literature."  Mit  diesen 
bedeutenden  Hfliftmitteln  wird  sich  in  der  Xfaat  auch  Be- 
deutendes schaffen  lassen:  und  wird  die  bisherige  Tbätigkeit 
(Ur  die  Zwecke  (495)  der  Gresellscbaft  hodentlich  nicht 
gerade  als  ein  Maaltstab  ftlr  das,  was  wir  von  ihr  erwarten 
dClrfen,  zu  gelten  haben.  Die  vorliegenden  vier  Hefte  nSm- 
lich  von  Mädhava'e  Jaimintyanyäyamälävistara,  von  denen  das 
erste  im  December  1865,  das  dritte  und  vierte  zusammen  im 
Februar  d,  J,  (1867)  erschienen  sind,  haben  bereits  mehrere 
Jahre  vor  Constituirung  der  Gesellschaft  hier  in  Berlin  voll- 
ständig fertig  gedruckt  dagelegen  (schou  im  September  des 
Jahres  1850  hatte  der  Satz  des  Werkes  begonnen),  so  dafs 
factisch  seit  dem  Zusammentreten  der  Gesellschaft  noch  nichts 
Neues  fQr  sie  gethan  worden  ist*].  DaTs  sich  dies  mit  der 
Zeit  findem  wird,  dafür  bQrgeu  u.  A.  auch  die  Namen  der 
beiden  Mitarbeiter,  welche  Prof.  Goldstßcker  am  Ende  seiner 
Vofrede  namhaft  macht  (Fitz  Edw.  Hall  und  E.  B.  Cowell). 
Ein  Bedenken  aber  können  wir  schon  jetzt  nicht  umhin  aus- 
zusprechen. Wenn  alle  folgenden  Werke  mit  gleichem  Luxus' 
wie  dieses  erste,  von  dessen  vorliegenden  40  Bogen  nahezu  der 
siebente  Theil  blofs  fOr  die  Angabe  der  ünterabtheilungen 

1]  bU.jetzt  <Jnli  1869)  ist  nur  ein  otaes  Heft  (bis  p.  400)  xwsr  auch 
noch  nic^^  mrUtch-  enchieuen,  aber  doch  wenigeteng  als  „eTechienen"  aDgaklkn- 
digt;  g<  yijtd  nOmlich  noch  nicht'  itnagflge'beii  and  Soli  seine  Aiugabe  vielmelir 
«nt  mit  d«m  SchlnTB  des  Werkes  im  eeobeten  Hefte  erfolgen. 


des  Textes  verwendet  ist ^),  ausgestattet  werdeD,  ao  ist  sehr 
zü  befttrchtea,  dal'd  der  Nutgen,  den  ibre  Herausgabe  bringai 
soll,  ein  sebr  beschränkter  werden  .wird.  Welcher  Privatmaim 
kann  eich  so  umfaDgreicbe  imd  theure  Werke  kaufen?  In 
der  That  ist  die  Thcuerkeit  der  vorliegenden  vier  Hefte  {40 
Bogen  zu  IS^  Thlr.),  welche  nur  die  ersten,  sieben  der  im 
Ganzen  zwölf  Bücher  umfassen,  eine  ganz  exorbitante.  Statt 
dabman  erwarten  sollte,  eine  Gre&ellschaft,  die  Qbei  solche 
Mittel  zu  verfügen  hat,  wörde  den  Preis  ihrer  Publicationen 
möglichst  billig  setzen,  ist  derselbe  vielmehr  ein  ganz  un- 
verbältnifsmäisig  hoher,  yiel  höher,  ja  mehr  als  das  dop- 
pelte von  dem  Preise  betragend,  den  z.  B.  die  Dümmler'sche 
Verlagsbuchhandlung,  also  ein  Privatmann,  der  auf  eigeaes 
Risiko  druckt,  fUr  die  Ausgabe  des  weifseu.  Yajurveda  ange- 
setzt hat.  Oder  wenn  wir  z.  B.  den  letzten  Band  von  Mül- 
ler's  Rigveda  vergleichen,  der  in  ^ngland  selbst,  also 
unter  weit  ungünstigeren.  Verhftltuisspn  als  die  vorliegendeo 
vier,  hier  in  Berlin  gedruckten  Hefte,  hergestellt  ist,  so  ent- 
hält derselbe  dreimal  so  viel  StofT  als  diese,  uod  kostet  doch 
nur  ein  Geringes  mehr  {2  Pfd.  IQ  Sb.)  als  sie.  Da  die  Her- 
stellung der  in  diesen  vier  Heften  enthaltenen  40  iiog«n  nati 
hiesigen  Verhältnissen  höchstens  etwa  achthundert  Tbalei 
(120  Pfd.)  gekostet  haben  kann,  so  ist  ein  Preis  von  13,- 
Thlr.  für  dieselben,  von  Seiten  einer  .Gesellschaft,  die  be- 
reits jährlich  l)ber  2500  Thlr.  verfOgt,  wirklich  ganz  unerbörtl 
Die  vielfachen,  Klagen  über  die  üQr  Frivatgelehrte  fast  oner- 
Bchwinglichen  Preise,  welche  für  die  ihrer  Zeit  in  Paris  her- 
gestellten Prachtwerke,  wie  MohTs  Sbahnameh,,  Burnouf's 
B^iägayata,  Puräna  etc.  zu  zahlen  sind,  hätten  der  „Sanynt 
Text  Society."  wßhl  zur  Warnung  dienen  können!  Ja,  anch 
ganz  vom  Stajidpunkt  des.  Nutzens  fBr  die  Wissenschaft  ab- 
gesehen,  rein  vom  geschäftlichen^  Standpunkt  aus  betrachtet, 

''  ".'')  ale'BereeboHDg  ist  sehr  einfach:'jaileE'liahll(»filiium  irt  mit  nrd'Zdl* 
zu  aeiaer  Eiafühniiig  Tenaben.  Die  vorliegeDden  Hefte  gti(balt«n  607  ät^ 
chen  adhikarsDä.  Diese  1014  Zeilen  enUprechea  soniFt  <>e[«its  37}  Sdlea  9 
ST'Zeileii).  Dain  kommen  jiuch  180' teilet,  ,■"  8  Selten,  tBI  Tisisig  pM»- 
ScMUue  (k'vier  Zuleo).       !.,,',.,  '         .  ,  ■  i  .^ 
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dArfte  sich  dieser  hohe  Preis  der  Waare  als  ein  fßr  ihre  Ver- 
vertfaung  wenig  zneokmäfai^r  eeweisen. 

Das  Wei^  selbst,  welches  den  Keigen  der  „Auotorea 
SADscriti"  eröffiiet,  ist  weit  entfernt  daroD,  unter  diesen 
wiidElich  eine  so  hervorragende  Stellimg  einzunehmen,  wie 
bUi  aus  diesem  Umstände  Termathen  mdcbte.  Ss  verdankt 
tielm^r  seine  Stelle  an  der  Spitze  derselben  ofienbar  eben 
nur:  dem  Umstände,  dalä  dsvon  ^len  bepeits  soviel,  als  Hislur 
flbcrfiaupt  erscfaienen  ist,  wirklioh' schon  fertig  gedruckt  vor- 
lagt (Der  Ausdruck  der  Vorrede,  das  Werk  sei  gewählt  mor- 
de«; ^becanse  it  -was  paütly  already.in  print"  ist  eben 
niclit  gana  cor^eot:'  auch  w&reu  die  „intervals  of  three  months" 
^  das  Erscheinen -der  einael neu  Heile  keineswegs  nöthig  g»- 
wQSt^,  ds  sie  vielmehr  olle  vier  gleich  beim  Erschauen  des 
l.Beftee. hätten  zt^leich  eracheineB  köuneu.)  Obschou  nnb 
knneswf^'eio  first-rate  work,  bietet  das  Werk  (496)  doch 
inmerhiD .  €i&e  b&cbst  dankenswerthe  Bereicherung  unserer 
EiBd^niä  der  n)£in&Qt&  -  Lehre.  Leiter  ist  die  Darstellung 
daria^,  entspreehand  .dem,  Gange  des  Jaimini'scben  Origioal- 
«örkcs  selbst,  eine  Überaus  zerrissene:  es  geht  zwar  ein  rother 
Faden  durch  das  (zanoe  hindurch;  derselbe  ist  indeis  uioht 
iffl  Stande,  die  disjeota  membra  wirklich  fest  zusammenzu- 
kUtcn. ,  Den  Gegenstand  .bildet  die  Anwendung  der  bestimm- 
tes mtmänaä-Principiea  auf  die  einzelnen  FiUle  des  Rituals, 
die  aber  ihierseits  in  buntester  Ueibe.  dnrob  einander  gew&r* 
feit  erscheinen'  Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  in  der  Tbat  das 
in-  def  Vorrede  p.  &  eventuell  gemachte  Versprechen  der  Beir 
gibbvon  „iiHfiees"  am  Platze;  ohne  solche  »indices",  alt 
pkabedsche  natflrüch,  wOrde  .das  Werk  ni^ezu  uobrMichbae 
und  mutzlos  bleiben. 

■  ■'-  Die  Correctheit  des  Druckes^er^ent.die  gröfste  Aner- 
kennung. iNaohstebende  Bemeritnqgen  daau,  die  wir.aus.einef 
Beihe^voa  dfii^^eiciien^JieixiuHgirffl&tij.imögea  nur  thoils  ojs  B^ 
weis  dienen,  Aaü.  ebdn  auoh  Goldst&cker's-grorse  Sorgfalt 
iki'dodi.nioht.  vor. .allen  Fehlern  hat  sohützm  können,  theik 
vmfgO'  Pmktoi«»tansllfir  •DiäBtmaiamK-  Spraobe  t  JiriogoBii  i. 
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Auf  p.  120  ist  beide  Male  zu  lesen  dabdfair  asy  adab- 
dbo,  siebt:  dabdbir  asya  dabdho:  —  ebeoeo  p.  144  beid« 
Male  ^atätrinnd,  nicht  patätrinä:  —  auf  p.  166  lies  beide 
Male  madbyata^käriDB^  als  Compositum,  nicht  madhyata^ 
kärina^.  Ebenso  ist  zu  lesen  p.  170  abbidyaTab  als  Compo- 
situm: —  p.  171  hot&  yaksbad  agniip  samidbe";  —  p.  216 
säioi  garbbo  (nicht  als  Compositum):  —  p.  204  payo  Tratao 
(desgl.):  —  p^2l3  pashthaubt  dreimal  (statt  prasbtbtuibt): — 
p.240  piitbupäja"  zweimal  (statt  pritbuyäja):  —  p.  182  zwei- 
mal Qäktya  (statt  Qäkytt;  dies  ist  üu  sehr,  wesentlicher  Um- 
stand: wenn  wir  wirklich  die  <päkya  hier  vor  uns  bättei, 
würden  die  betreff,  vedischen  Stellen  von  erheblicher  Bedeo' 
tuag  seini  I) :  —  p.  30  gopotalike"  (statt  goyopotali')  j  —  p.  284 
sdattva  (statt  adatvä):  —  p.  214  saniNrippabda  (nicht  aainu^ 
efaabda):  —  p.  296  lies  Viermal  panca paneä^tas,  d.i.  5x50 
zweihundertfOufzig,  statt  des  Gompositums  panoapancäpa- 
tae,  d.i.  5  -f-  50  fQnfuDdranfzig. —  Auf  p.  244  liegt  in  dem  Citat: 
gartapatitam  eva  bi  taj  jii7ate  pramfyata  iti,  dessen  garti^tati- 
tam  allerdings  durch  die  folgenden  erklärenden  Worte  geschätzt 
wird,  eine  falsche  Lesart  resp.  ein  Mirsrerst&ndniis  voa  Säten 
des  Autors  selbst  vor.  Es  ist  zu  lesen:  gartapatyam  eva  hi 
taj:,  jiyate  vä  pra  vä  miyate,  vergl.  die  im  SchoL  zu  Kä^. 
10,9,3t  citirte  Stelle  aus  Panoav.  16,i,3  (und  dazu  resp.  nocb 
Qtekb.Br.  16,9,  25,1t.  26,4).  —  Auoh  auf  p.  295  ist  di« 
Lesart  Vatkur  Värshnir,  was  die  letztere  Torrn  betri£Et,  w(^ 
eiu  Fehler  des  Autors  selbst  (vgl  dessen  vorhergehende* 
Värsbnishu  und  folgendes  Värshnir  iti),  wibrend  Vatkn 
leicht  in  den  Mauuscripten  aus  Vai'ka  entstanden  sein  kaUi 
Der  citirte  Text  selbst  nämlic'h  (Qat.  1, 1,1,10)  bat  Barkai 
(oder  Varkur)  Värshno:  und  ebenso  liest  auch  Qatap.  14, 
6,' IQ,  8  (auch  in  der  Känva-Schule,  bei  Boer:  Poley  hit 
Värahmo,  also  auch  wenigstens  kein  Thema  auf  i).  Da  wir 
hier  den  Autor  selbst  auf  folectier  Ffihrte  treffen,  so  mag  (■ 
sein,  daä  auch  die  von  Goldstäoker  durchweg  festgehalteM 
Sohreibw^se  von  o^nmbara,  andumbara  u.  dgl.  mit  linguilM 
4  wirklich  in  detsen  Sinne  ist  (obschon  io  «äderen  WcfkeSf 
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die  U&dhftva's  Namen  tragen,  die  richtige  Schreibung  mit 
deutalem  d  vorliegt) :  und  das  Gleiche  gilt  wohl  auch  fär  die 
Schreibung  von  ärti  mit  doppeltem  t,  als  ob  es  von  v'ard 
Urne.  Trotz  deisen  fragt  es  eich  aber,  ob  GoldatQcker  wirk- 
lich, iosbeHondere  bei  den  vedischen  Gi taten,  Kecbt 
daran  gethan  h^,  in  beiden  Beziehungen  dem  schlechten 
Brauche  der  neueren  Zeit  zu  folgen,  während  ja  doch  alle 
gaten  vedtsohen  Maonscripte  udombara  fast  stets  mit  den- 
talem, nicht  mit  lingnalem  d  zeigen,  und  die  Ableitung  des 
Wortes  ärti  von  Var-+-&  (nicht  von  )/ard)  durch  die  vedi- 
Bchea  Stellen  selbst,  die  der  Autor  citirt  (ärtim  ärchet)  wie 
durch  den  Padapätha  eine  v5llig  gesicherte  ist  Auch  die 
Schreibung  niahkäsa  (fllr  nisbkäsha)  p.  307.  erscheint  als  die 
weniger  berechtigte.  Dagegen  ist  die  vom  Herausgeber,  viel- 
leicht aus  (497)  etymologischen  Gründen  (?),  adoptirte 
Schreibweise  vala,  Kraft,  pravala  etc.  zwar  etymolt^sch, 
wenn  wir  das  Wort  mit  valor,  validus  zusammenbringen  dür- 
fen, wohl  in  der  That  die  richtigere:  jedoch  unbedingt  gegen 
den  Usus  der  vedischen,  wie  am  Ende  auch  der  Übrigen 
sanskritischen  Manuscripte,  welche  es  stets  mit  b  auffahren; 
aaeh  ist  Goldstttcker  selbst  nicbt  ganz  consequent,  da  er 
(z.  B.p.  4)  bälänäm  schreibt,  und  häla  ist  doch  gewiJs  von 
derselben  Wurzel  abzuleiten.  Eine  fthnliche  Inconsecjueoz  ist 
pariniipbanLa  mit  v  (p.  234),  während  Goldstücker  die  abri- 
gen  Form«i  dieser  Wurzel  stets  mit  b  schreibt  (vribi  freilieb 
mit  v).  AufiUlig  endlich  ist  die  Schreibung  von  mri^maya 
mit  lingnalem  n  (u.  A.  p.  203  sechsmal) :  ancb  hier  bieten  die 
vedischen  Manuscripte  fast  durchweg  nur  dafl  dentale  n. 


lil.  James  d'Alwis,  M,  B..  A.  S.  Advocate  of  the  Sapreme 
Court,  The  Attanacralu -Vausa  or  the  htstory  of  the 
temple  of  Attanagalla;  translated  from  the  Päli  with 
Notes  and  Annotations.  Colombo  1866.  London  und 
Edinbni^b,  Williams  &  Norgate.  (CLXXIX,  186  S. 
gr.  8.)     L.  C.  Bl.  nr.  29.  p.  SOS  - 1. 

Der  Verfasser,  ein  leingebomer  Singhalese,  vermuthlich 
pCHingiesiaoher  EztvaotioD,  schon  durch  seine  Einleitung,  za 
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Kaccäyana's  ^li-Graniiiiatik  TOrdieilhaft  bekumt^bieM  m 
hier  eiae  heue  Arbbit,  die  nach  zwei  RicJitiiogen-hn  tod  nicht 
UDerfaeblichem  Werthe  ist.  Eibesth^its  n9tnlich  hat  d'AIwn 
in  einer  langen  Einleitung  (179  pagg-)  von  der  Inhaltsangtbe 
des  in  der  Uebersetziing  nacbfolgenden  Testes  Gelegesbeit 
genommen,  sich  I3ber  die  staatlichen  und  die  religidseo 
Ordnungen  des  BuddfaiBmus  ausfObrlich  auszusprechen.  Diese 
seine  Darstellung  ist  durchweg  von  eiftein  warmen  patrioti- 
schen  Hauche  getragen  und  enthält  aDsrlei  interessante  ^ 
g^ben,  resp.  mehrfach  auch  neue  Mittheilungen  aus  d«)' ein- 
heimischen Päli- Quellen  (besonders  nach  den  Arbeiten  Cro- 
gerlcy's),  die  wir  als  eine  Bereicherung  unserer  bisherig« 
Kenntnisse  anzusehen  haben.  Obechon  selbst  ein  Bekenner 
des  Christenthums ,  hat  sich  der  Verfasser  eben  denn  doch 
/  ein  warmes  Herz  fQr  die  Religion  seines  Vaterlandes  bewahrt, 
und  stellt  die  vortreffKchen  Eigenschaften  der  buddhistisolm 
Doctrin  in  ein  helles  Licht,  ohne  indefe  die  nnleagbann 
Sohwäcbeu  derselben  dabei  irgendwie  zu  vergessen.  Ein-g&- 
rechter  Stolz  auf  ihre  acht  humane,  Aber  fast  alle  eons^^ 
Secteu  und  Religionen  des  Orients  Weit  hiBausragende  sitt- 
liche Bedeutung  erföllt  den  patriotischen  Singhalesen.  ^~  Zwei- 
tens aber  ist  dann  auch  das  Wei^  selbst,  (804)  desseo 
Uebersetzung  er  uns  Mätet  (der  Päli'-Text  soll  «p&ter,  leider 
in  ainghalesiscfaer  Schrift,  folgen),  von  nicht  geringem  Inte^ 
eese.  Vei^eicbt  man  diese  Tempellegende  mit  den  iÜinli<Aei 
Werken  der  Art,  den  sogenannten  m&h&tmya,  wie  sie  ha  dt» 
Brabmanen  sich  finden,  so  zeigt  siah  ein  Untereehied,  der 
zum  gröfsten  Vortheil  -der  Buddhisten  aaslftlH.  Statt  der 
wundersamen  Götter-  und  Heiligengeschichten  der  Puiäna  er- 
halten wir  hier  eine  nüchterne  DareteUnng,  'die  freWch  aiek 
nicht  ganz  frei  ist  von  einiger  in  das  Mythische  streifenden 
Uebertreibung  —  wer  wollte  das  bei  eixjeitt  solchen  Gegeo- 
Stande  erWartenl  ^— ,  die  eieh  aber  doch  im  Gaosen  lOffenbw 
möglichst  getreu  an  das  Factische  anscfaliefst. 

Von'  den'  elf  'Capiteln   d^  Werkes  -bandeln    die    enteo 
iJeii&'voiAi  dAn  Könige  Sanghabodfai', 'deB8M>Tod(A:D:  .3487) 
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die  VeranlassnDg  zur  Stiftung  des  Temppls  von  Hatthavana- 
galla  gab,  und  die  beiden  tetztea  Capitel  führen  die  Ge- 
schichte des  Tempels  bis  in  die  Zeit  des  Parakkamabähu  III 
(AD.  1266-1301),  in  dessen  letzten  Regieningsjahren  das 
Werk  abgefaret  sein  mag,  hinab.  Zahlreiche  Noten,  die 
d'Alwis  jedem  Capitel  folgen  l&fst,  bezeugen  seine  specielle 
Vertrautheit  mit  der  einschlagenden  einheimischen  wie  enro- 
pi^schen  Literatur,  und  enthalten  allerlei  Neues  aus  dem  rei- 
chen Schatze  der  ersteren,  der  Päli-Texte,  —  Die  hierbei  auf 
p.  68  miigetheilte  Legende  von  Lomass  Kassapa  gehört  flbri- 
gens  eigentlich  nicht  her,  da  der  Text  (p.  62)  offenbar  auf 
eine  andere  Legende,  die  vom  Lomahaiisa  d.i.  lomaharsba 
(J&taka  1,10,4),  anspielt.  —  In  wie  weit  ferner  die  auf 
p.  150-166  obersetzte  Stelle  aus'der  KAdambari  wirklich  eine 
directe  Beziehung  zu  den  entsprechenden  Stellen  des  zwei- 
ten und  vierten  Gapitels  des  vorliegenden  Werkchens  invol- 
virt,  wird  sich  erst  aus  der  Vergtetchung  der  beiden  Ori- 
ginaltexte ergeben  können.  —  Von  der  gröfsten  Bedeutnog 
aber  sind  die  auf  p.  166  ff.  im  Anschlufs  an  Capitel  ä,  9: 
„even  the  very  aboes  of  Räma  suffered  not  a  groundless 
complaint"  mitgetheilten  Nachrichten  über  die  buddhistische 
Form  der  ßäma-  Legende,  die  sich  danach  offenbar  als  die 
nrsprflnglicbere,  der  des  Rämäjana  zu  Grunde  liegende,  er- 
weist. In  dem  Dasaratha-Jätaka  nämlich,  Jätaka  11  (46),  T, 
wird  die  Geschichte  Räma's  ganz  in  der  bekannten  Weise  er- 
zählt, nur  dafs  1)  von  einer  BntfOhrung  der  Sita  durch  Rä- 
Tana  und  somit  natflrlich  auch  von  dem  Zuge  nach  Lafikä 
etc.  ganz  abstrabirt  wird,  und  dafs  2)  Sttä-devt  (mit  die- 
sem, an  ibron  halbgöttlicben  Charakter,  s.  des  Ref.  Omina 
und  Portenta  p,  371-3,  erinnernden  Bpitheton  ist  sie  hier 
ausgestattet)  zunächst  als  Schwester,  erst  zuletzt  als  Ge- 
mahlin Räma's  erscheint.  Auch  die  unter  dem  Namen  Yajna- 
dattabadha  bekannte  Episode  des  Rämäyana  findet  sich  völlig 
identisch  in  dem  Säma- Jätaka  (p.  167-172)  wieder,  s.  Jät. 
21  (66),  3.  Es  unterliegt  hienach  wohl  kaum  noch  einem  Zweifel, 
dals  die  eigeutbamlich  asketische,  resp.  durch  die  speciell  bud- 
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dhistischeu  Eigenechafteu :  Sanftmuth  und  Geduld  in  so  her- 
vorragender  Weise  uiarkirte  Gestalt  Räma'a  nicht  sowohl,  wie 
dies  u.  A.  Monier  Wilhams  vertnutbet  hat,  mit  christlichen 
EinflQssen  in  Bezug  steht,  sondern  eben  vielmehr  (rergl.  des 
Ref.  Abb.  Aber  die  Räma-Täpantja-Up.  p.  276)  auf  bud- 
dhistischem Boden  wurzelt.  Erst  der  Dichter  des  Rämä- 
yana  hat  aus  dem  frommen  Prinzen  einen  erobernden  Helden, 
und  die  spätere  Zeit,  noch  weiter  gehend,  eine  Inoamation 
Vishnu'a  gemachtl  —  Die  Intrignen  der  Stiefmutter,  der  Un- 
wille des  alten  Königs,  die  VerbeiratbuDg  der  vertriebenen 
Prinzen  mit  ihren  ebenfalls  ins  Exil  gewanderten  Scbwestern 
kehren,  um  dies  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  zum  Tbeil  wört- 
lich identisch  ancb  in  der  Päli-Legende  von  dem  Ahnen  Räma's 
Okkäka,  d.  i.  Iksbväkn  (Ind.,Stud.5,424-3.  oben  1,288)  wieder, 
beruhen  somit  in  der  Tbat  wohl  auf  alter  Tradition. 


122.  Sanskrit- Texte  mit  Vocabolar.  Für  Anftnger.  Breslau, 
1867.  Mälzer  in  Comm.  (24  S.  16.)  10  Sgr.  l.cbl 
nr.  29.  p.  804-5. 

Aus  einem  praktischen  Bedfirfnisse  hervorgegangen,  ist 
dieses  Schriftchen  denn  auch  in  der  That  demselben  auf  das 
trefflichste  (805)  entsprechend.  Die  darin  mil^theilten 
ersten  vier  Capitel  des  Nala  und  63  Verse  aus  Bhartrihsri 
reichen  f&r  das  erste  Semester  vollkommen  aus.  Das  „Voka- 
bular" ist  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  mit  mSgltchster 
Kurze  abgefafst,  aber  vollständig,  und  somit  ebenfalls  völlig 
ausreichend.  EselsbrAcken  nach  Art  derer,  wie  sie  in  Eo^ 
land  für  den  ersten  Unterricht  im  Sanskfit  nothwendlg  er- 
scheinen, brauchen  wir  ja  hier  in  Deutschland  glflcklicher- 
weise  nicht.  Unsere  Studiosen  müssen  von  vornherein  hart 
Holz  bohren  lernen.  So  begrflfsen  wir  denn  dies  Heftcbeo 
als  eine  wahrhafte  Errungenscbafl,  die  einem  lange  gefDblten 
üebelstande  Abhälfe  schafft.  Hoffen  wir  indefs,  dals  bei  einer 
nenen  Auflage,  die  vennutblicb  nicht  lange  wird  warten  Is»- 
sen  —  denn  wer  wird  jetzt  noch  ein  anderes  Bnch  f&r  den 
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,  Oss^iobte  der  Arie 


Anfang  brauchen  wollen  I  —  der  ut^nannte  [aber  leicht  zu 
erratb«nde]  Terfasser  seiner  Spende  durch  Voranstellung  eines 
kurzen  Abrisses  der  Grammatik  einen  noch  erhöhten  Wertb  za 
verleiben  sieb  veranlaTst  sehen  möge']. 


123.  Duncker,  Max,  Geschichte  der  Arier  in  der  alten 
Zeit.  Dritte  vermährte  u.  verbesserte  Aufl^.  Leip- 
zig, 1867.  Duncker  u.  Humblot.  (SJI,  062  S.  gr.  8.) 
4ThIr.  ISSgr. 

A.  a.  d.  T.; 

Geschichte  des  Alterthums.    2.  Band.    l.  c.  Bl.  m.  31.  p.  92». 

Die  lebhafte  Anerkennung,  welche  wir  diesem  Xheüe  des 
Duncker'scheu  Werkes  bei  seinem  ersten  Erscheinen  im  Jahi^, 
1854,  Nr.  19,  Sp.  294  d.  Bl.  [ob.  p.  38]  gezollt  haben,  verdient 
derselbe  in  dieser  neuen,  bereits  zweiten  Umarbeitung  in  noch 
gesteigertem  Grade.  Schon  die  bedeutende  Vermehrung  des 
äurseren  Umfanges,  von  698  Seiten  auf  deren  962,  ist  ein 
Borge  dafttr,  dafs  der  Verfasser  die  seitdem  auf  dem  ärischea 
Gebiete  gemachten  Forschungen  mit  voller  Theilnahme  be- 
gleitet hat:  und  ein  vetgleichender  Blick  in  das  Innere  der 

1]  diesem  Wnnatdia  i«t  leitdem  in  dAnkanswaitber  Weise  eataprochen  mw- 
den  durch  dM  „EUmenCubach  der  Seuikri (-Sprache.  Orammatilc,  Text,  WSrtei- 
bach.  Von  Adolf  Friedlich  Slenilsr",  BreBlaa  1S6S.  Der  darin  gegebeng 
Text  iM  ubrigflOB  nicht  dgi  In  dem  oben  besprecheneu  Hefte  eDthallene,  soa- 
dem  HUB  dem  Eingang  des  HitopadefB  entlehnt  (!8  Seiten).  Die  .Oremmsük" 
ist  kurz  und  bfindig,  nur  das  NSthigite  gebend,  ja  in  der  Thst  hie  und  da 
wohl  etwas  zu  karz.  So  fehlt  daiiu  z.  B.  jede  YervertbaDg  dei  Accentea, 
der  doch  gerade  fllr  das  richtige  and  leicliCe  VerstHndniCB  der  Conjngationa- 
Bildung  TOD  dar  grSfaten  Bedeatang  ist.  Aach  echeint  ane  die  anaichlieri- 
liche  TerwenduDg  dei  Deranigari-Schrift  dem  BedUriDiTa  der  Antingn  äf^m 
doch  gar  zu  wenig  Rechnong  zu  tragen.  Bapp'a  Grammatik,  von  welcher  Jetit 
bereits  die  vierte  Auflage  torliegt  (Berlin  lg6B,  Kicolai'aehe  TerlagsbocU.), 
b&t  mit  ihrer  gltleklichea  Hiscbong  von  lateinischer  Tranesdiption  uod  Devant- 
((ari'Dmck  unstreitig  auch  hierin  den  richügen  Weg  eingeschlagen,  irle  sie  über- 
banpt  ja  immer  nooh  die  bute  gröbere  Saoikpt- Gramm aük  iat,  opd  dat«\t  die 
Klarheit  and  Einfachheit  ihrer  Dargtelluiig  alle  ihre  zahlreichen,  oeaerdinge  er- 
ecbienenen  Kebenbnhlerinnen  weit  hinter  eich  ULTst.  Zum  Wenigsten  h&tte 
Stencler  das  nWSrterbucb*,  wie  er  dies  ja  ancb  in  den  ,  Sanakrittexten  mit 
Vocabnlar"  bereits  gethan  hatte,  in  lateinischer  Dmschrift  geben  loUen.  Eine» 
von  Beiden,  der  Test  oder  das  Glossar,  in  dieser,  das  Andere  dann  in  Devant- 
gari,  —  dies  ist,  nnserer  Heinong  nach,  das  z wackmUfsigate  Arrangement, 
Dm  den  Anfängern  das  nnn  einmal  eben  ziemlich  achwierige  Erlernen  dieuer 
letsteren  zu  erlaiehteni. 

S6 
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886       1867.  138.  Max  Dnneker,  Geschichte  dei  Arier  in  der  alten  Zeit 

beiden  Auegabea  zeigt  uns  dies  in  klarster  Weise.  Und  zwar 
ist  daa  Werk  ja  nicht  etwa  blos  bestimmt,  die  Resultate  der 
Forechmigen  der  Fachgelehrten  Qbersichtlich  zu  gruppiren 
und  ZM  vernerthen:  der  Verfasser  hat  es  vielmehr  verstan- 
den, von  Beinern  allgemeinen  Standpunkt  als  Historiker  und 
Politiker  aus  vielfach  ganz  neue  AufFassungen  zu  gewinnen, 
welche  im  hohen  Grade  anregend  und  befruchtend  auf  die 
Specialstudien  zurDckwirken  mflssSn.  Nicht  etwa,  als  ob  Re- 
ferent sich  durchweg  mit  denselben  bereits  einverstandeD  er- 
klären möchtel  aber  doch  so,  dafe  die  hier  eröffneten  neuen 
Perspectiven  jedenfalls  einen  reichen  Ausblick  gew&bren 
und  oil  trefflich  zur  Orientirnng  mitwirken.  Der  Laie 
wie  der  Fachmann  können  das  Buch  mit  glnchem  Ge^ 
Dusse  lesen;  unbeschadet  manches  Widerspruchs,  den  der 
Letittere  im  Einzelnen  erbeben  mag,  wird  er  sich  im  Allge- 
meinen durchweg  im  schönsten  Einklänge  mit  dem  ihm  vor- 
gefahrten Bilde  wissen  und  fühlen.  Denn,  —  ein  weiterer 
Vorzug  —  auch  das  Gemflth  wird  durch  die  lebensvolle 
Frische  der  Darstellung  auf  das  lebhafteste  erregt  und  aage- 
mathet.  —  Nun,  dar  Umstand  allein,  dafs  in  so  kurzer  Zeit 
bereits  die  dritte  Auflage  eines  so  umfangreichen  Werkes 
nöthig  geworden  ist,  spricht  ja  am  besten  fbr  den  Werth  und 
Erfolg  desselben.  Was  uns  daher  wundert,  ist,  dafs  bis  jetzt 
noch  keine  Uebersetznng  davon  erschienen  ist.  Besonders 
möchten  wir  wünschen,  dafs  der  indische  Theil  (S.  1-392) 
dem  englischen  Publicum  bald  durch  eine  solche  zugäng- 
lich gemacht  wfirde,  damit  dem  neuesten  dortigen  Versuche, 
die  Heldensagen  des  Mahäbbärata  und  BAmilyana,  nach  Art 
der  Görres'schen  Verwerthung  der  Firdusi'schen  Heldensage, 
als  historische  Urkunden  zu  verwenden,  von  vorn  herein  ein 
tticbtiges  Gegengewicht  gegenöber  gestellt  werde. 
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lU.  Ziegenbalg,  Bartholomäus,  weil.  Probst  an  der  Jeru- 
salems-Kirche j(u  Trankebar,  Genealogie  der  Malaba- 
rischen  Götter.  Aus  eigenen  SchijU^en  und  Briefen  der 
neiden  zusammengetragen.  Erster,  ungeänderter,  aoth- 
dörftig  erweiterter  Abdruck,  besorgt  durch  Dr.  Wilh. 
Germann,  Verb.  Div.  Min.  Madras,  1867.  Erlangen, 
Deichert.    {XII,  290  S.  8.)    L.  C.  Bi.  m.  9.  p.  228-28. 

„Habent  sua  fata  libelli",  kann  man  von  diesem  Buche 
mit  ganz  besonderem  Rechte  s^en.  Anno  1713  verfallt  ond 
zQD)  Druck  nach  Europa  gesandt,  fand  es  daselbst  keiaen 
Anklang:  „die  Missionare  seien  ausgesandt,  das  Heidenthum 
in  Indien  auszurotten,  nicht  aber  den  heidnischen  Unsinn  in 
Europa  zu  verbreiten",  hiefs  es  damals;  das  Manuscript  ward 
bü  Seite  gelegt,  and  lag  so,  unbeachtet,  150  Jahre  lang,  bis 
Dr.  Graul,  einer  der  rüstigsten  Vorkämpfer  der  evangeli- 
schen Mission  in  Indien,  des  Buches  Wer£b  erkannte,  und 
nach  dessen  vorzeitigem  Hinscheiden  einer  seiner  Scbfiler, 
eben  der  Herausgeber,  die  Veröffentlichung  in  treuer  und  ge- 
wissenhafter Weise  übernahm.  Ja,  auck  diese  selbst  ist  in 
ihrer  Art  ein  Curiosum,  als  der  erste  gröfsere  deutsche 
Druck,  der  in  Indien  selbst,  vod  eingebornen  Setzern,  und 
man  muis  zu  ihrem  Buhme  sagen,  sehr  correct  ausgeftlhrt 
worden  ist. 

Ist  somit  schon  die  äuTsere  Geschichte  des  Buches  ge- 
eignet, nnser  Interesse  zu  erwecken,  so  ist  ferner  auch  sein 
Inhalt  ganz  dazu  aogethan.  Denn  es  beruht,  wie  schon  der 
Titel  angiebt,  vorzugsweise  auf  den  Angaben  gebildeter  Ta- 
mulen,  welche  dem  eifrigen,  aber  auch  von  ihnen  offenbar 
hochverehrten  Verkfindiger  einer  fremden  Heligion  auf  seine 
mannigfachen  Fragen  über  ihr  religiöses  Denken,  aber  ihre 
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3S8       1868.   124.  Ziegenbalg,    Genealogie  der  UalaboriacheD  GStter, 

mythologischen  VorstelltingeD  und  Ober  ihre  tfiglich'en  reli- 
giösen Gebräuche  Rede  und  Antwort  stehen,  zwar,  wie  uns 
bedanken  will,  freilich  meist  in  einer  Weise,  die  darauf  be- 
dacht ist,  die  von  ihnen  selbst  als  cräss  anerkannten  Yorstel- 
luDgen  zu  beschönigen  und  das  ürtheil  des  Fragestellers,  vor 
dem  sie  sich  um  derselben  nillrai  zu  schämen  scheinen,  zu 
captivireu,  aber  immerhin  doch  so,  dafs  wir  eben  schliefslich 
aathentiscbe  Auskunft  Ober  die  Facta  selbst  erbalten.  Dasa 
tritt  denn  nun  Ziegenbalg's  eigene  Selesenheit  in  der  ta- 
mulischen  Literatur)  sowie  seine,  durch  langjäbrigen  Aufentr 
halt  erworbene  Vertrautheit  mit  den  Sitten  und  Bräuchen  der 
Tamulen,  so  da&wir  in  der  That  hier  ein  völlig  correctes 
Bild  von  der  Lage  der  Dinge  im  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
himderts  gewinnen.  Die  Darstelluug  ist  zudem  ganz  syste- 
matisch geordnet  nach  einem  im  Anfang  mitgetheilten,  darch- 
ans  verständigen  Schema,  und  es  tritt  uns  hier  eine  Fülle  des 
Details  in  vollständig  zuverlässiger  Gestalt  {227)  «itgegen, 
wie  sie  bisher  in  gleicher  Ausd^nung  uirgeodwo  sonst  vor- 
1^.  Hier,  in  der  Wiedergabe  eines  treuen  Bildes  des  mo- 
dernen Zustandes  der  indischen  Götterlehre,  fallt  somit 
dies  Buch  in  der  That  ein  Desidei-atum  aus,  wdcbes  schon 
lEUQge  scbmerzlicb  empfiinden  worden  ist.  Aber  die  vorlie- 
gende Bearbeitung  des  Werkes  bietet  auch  noch  ein  gut 
Theil  mehr.  Das,  was  der  Herausgeber  auf  dem  Titel,  in 
bcöchst  bescheidener  Weise,  eine  „nothdQrftigeErweiterang' 
nennt,  ergiebt  sich  bei  näherem  Hinblick  als  eine,  Einzelheiten 
abgerechnet,  im  Ganzen  wohl  gelnngene,  für  den  nächsten 
Gebrauch  völlig  ausreichende,  jedem  einzelnen  Abschnitte 
nachgesandte  Erörterung  über  die  historische  Eatwicke- 
lung  des  indischen  Pantheons  von  der  vedischen  Zeit 
an.  Die  Schriften  Wilsott's,  Lassen's,  M.  Mfiller'e,  Grsol's 
U.A.  sind  dabei  fleifsig  zu  Rathe  gezogen,  und  die  wichtig- 
sten Stellen  daraus  je  ad  locnm  wörtlich  mitgetheiH,  so  da& 
der  Leser  selbst  sich  ein  UrtheÜ  bilden  kann.  Wir  können 
die  Arbeit  Dr.  Germann's  auch  in  dieser  Beziehung  als  eine 
von  umsichtigem  Fleiäe  Und  eingehender  Hingabe  zeugende, 


flberaus  dankenswertbe,  ja  als  eiae  «irkliehe  Ber6i<jienii^  der 
bisher  so  mongelhafleD  Literätar  fiber  indiacbe  Mythologie 
bezeichnea,  die  Laien  wie  Facbmäimeni  gleich  wiilkonuMB 
Bein  wird.  Fflr  den  Missionar  speciell  muTs  sie  vöa  entschie- 
deo  praktischer  Bedeutang  sein,  da  er  dädnrdi  einen  aichereD 
Einblick  in  das,  denn  doch  wahrlich  theitweise  schwach  genug 
bestellte  Arsenal  seiner  Gegner  erhiUt,  und  seiiw  eigenen 
Waffen  demgernftfa  einrichten  kann.  Darauf  hatte  ja  der 
vdrdige  Ziegenbalg  —  und  der  nach  ihm  am  Schluts  der 
Vorrede  anteraeichnete  M.  Job.  Elmet  GrOodler  theilt  wenige 
ttens  diese  Ehre  raitschieden  mit  ihm  —  es  mit  seiner  Arbeit 
auch  djgesekcn,  und  dieser  Segen,  dar  ihr  so  lange  engherzig 
vorenthalten  ward,  wird  ihr  gewifs  nanmehr  in  dieser  ibrar 
erweiterten  Gestalt  nm  so  sicherer  zu  Theil  werden.  —  In 
Bezug  auf  eine  vom  Herausgeber  angeregte  praktische  Fcage, 
nie  nämlich  das  Wort  Gott  Ton  den  Misdonaren  im  Tama- 
lischen  wiedentngeben  sei,  pflichten  wir  ganz  seiner  Ansicht 
(p.  16)  bei,  dafs  deva  sich  daftlr  nicht  eignet,  dagegen  dsa 
Mascalinum  paräpara  [s.  die  Mütri-Up.  p.  140  ed.  Cowell], 
dessen  Neatrum  einmal  bereits  zur  Bezeichnung  des  absoluten, 
brabman  eingebflrgert  ist,  sich  dazu  trefflich  empfiehlt. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  zahlreichen  Naueo- 
listen  fh^  die  einzelnen  Götter,  von  denen  allerdings  ein  grafaer 
Tbeii  nicht  Banskritischen ,  sondern  tamolischen  Ursprunges 
ist;  wie  sich  denn  Oberhaupt  hier  vieles  findet,  was  nicht  all- 
gemein dem  indischen  Pantheon ,  sondern  speciell  eben  nor 
der  sOdindischen  Ausbildung  desselben  angebCrt.  Es  verdient 
alle  Anerkennung,  dafs  schon  Ziegeobalg  selbst,  ohne  von 
dem  historischen  Fundament  der  Sachlage  eine  Ahnung  zu 
haben,  doch  durch  die  richtige  Beurtheiinng  der  einer  jeden 
Gottheit  zukommenden  Stellung  ganz  von  selbst  dazu  hinge- 
fllhrt  worden  ist,  zunächst  bis  p.  140  die  speciell  arischen 
Hanptgötter,  nnd  von  da  ab  bis  p.  201  die  Götter  desHalb- 
brahmanentbams,  resp.  die  unärischen  Localg&tter  mit  ihrem  - 
BTenfelsdienst"  zQ  behandeln,  woran  sich  dann  von  p.  202 
ab  eine  Darstellung  der  gegenwärtig  zu  den  geringeren  Po- 
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tenzen  des  indischen  Olymp  gehörigeo  alt-äriscben  GStter, 
lodra  n.  8.  w.,  sowie  im  weiterca  Verlaufe  eine  Art  Fest- 
kideoder  etc.  anscbliefst. 

Für  eine  ToranssichÜich  nicht  allzuferDe  neue  Auflage 
empfehlen  wir  dem  Herrn  Herausgeber  die  Herstellung  eines 
möglichst  specielleu  Index,  der  die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
noch  erheblich  eriiöhen  wQrde,  sowie  die  Beseitigung  einiger 
nicht  ganz  correcten  Angaben,  welche  sich  denn  doch  hie  und 
da  eingeschlichen  haben,  zum  Theil  allerdings  auf  die  Auto- 
rität von  Männern  hin,  denen  er  wohl  folgen  konnte.  Wenn 
er  z.B.  auf  p.  57  Lassen  {-1,  tsi)  dafQr  citirt,  dafs  sich  im 
schwarzen  Yajurveda  viele  Stellen  auf  piva  beziehen 
(Lassen  selbst  beruft  sich  dafKr  auf  eine  Mittheilang  Dr.  Th. 
GoldstOcker's),  so  ist  doch,  seit  Lassen  dies  schrieb,  durch 
die  Forschungen  Anderer  zur  Genflge  kund  geworden,  dals 
d&ran  nicht  ftiglicb  zu  denken  ist.  Eine  nSbere  Bekanntschaft 
mit  (228)  den  neueren  Arbeiten  der  Snnskritphilolt^e 
war  ja  natQrlicb  von  dem  Heransgeber  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Indien  nicht  gnt  zu  verlangen;  es  nimmt  viel- 
mebr  Wunder,  dafs  er  sich  8  6  weit  damit  vertraut  gemaobt 
hat,  wie  sich  factisch  zeigt.  Nunmehr  aber,  wo  er  wieder 
za  ans  heimgekehrt  ist,  wird  er  unschwer  einige  dergleichen 
Locken  auszufüllen  im  Stande  sein.  Jedenfalls  verdient  er 
unseren  wärmsten  Dank  fQr  seine  schätzenswcrthe  Gabe. 


125.  J.  Jalboys  Wheeler,  Assistant  Secretary  to  the  Go- 
vernment of  India  in  tbe  Foreign  Department,  The 
History  of  India  from  the  earliest  ages.  Vol.  I. 
Tbe  Vedic  Period  and  the  Mahä  Bhärata.  London, 
1867.  Trübner  &  Co.  (LXXV,  576  S.  gr.  8-)   18  shilL 

L.C.B1.  nr.28.  p.  766-59. 

Wer  in  diesem  Buche  auf  Grund  seines  Titels  eine  „Ge- 

Bchichte  Indiens  von  der  ältesten  Zeit  an"  vermuthet,  wird 

-  sich  stark  enttäuscht  sehen.     Der  Titel  ist  eben  ein   völlig 

irrdeitender.     Das   Werk    enthält    aufeer    einer   oursoriichen 

Uebersicht  über  die  Vedische  Periode  (p.  1 — 41)  weiter  nichts 
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T«lboys  Wh««l«t,  The  historr  of  laAl*.  Toi.  I.  891 

als  eine  historisch  •  kritische  DurchmDsteruDg  der  Eura-  und 
P^dn-Legendea  des  Mahä-Bhärato. 

Welche  VorstellüDg  der  Verf.  von  den  MaterialieD  bat, 
welche  zar  Herstellung  einer  „Geschichte  Indiens"  diene», 
ergiebt  eich  aus  seiner  Aa&äblung  dessen,  was  er  dafür  htit 
(iu]£  p.  V  der  Vorrede).  Er  theih  dieselben  nftmlioh  in  drai 
Gruppen:  1)  the  religious  books  of  Hie  Hindus  aad  especially 
the  tffo  great  Epics,  wbich  may  b&  regarded  as  tbe  national 
treasuries  of  all  tbat  bas  been  preserved  of  tbe.bi- 
storj  and  inatitutions  of  tbe  people;  —  2)  the  compilatioDS 
of  Musuiman  annalists  and  biographers;  —  3)  the  original 
recorda  des  englischen  GoTernment  of  India  nebst  den  son- 
stigen unofBcial  reports  europäischer  Reiseoder  etc.  seit  Vasoo 
de  Gama.  Dem  entsprechend  wird  von  den  beideo  folgeoden 
Bäaden  dieser  „History  of  India"  der  zweite,  bereits  im  Drucke 
befindliche,  die  „traditious  to  be  found  in  tbe  Rämäyana", 
nnd  der  dritte  die  Resaltate  der  ersten  beiden  (757)  Bände 
nebst  denen,  die  aus  „the  more  salient  points  in  Sanskrit  and 
MuBBulman  literatare"  zu  ziehen  sind,  enthalten,  und  der  Vf. 
glaubt  damit  dann  ein  „resnme  of  the  History  of  India  ftom 
the  earlieat  period  to  the  rise  of  the  British  power"  geliefert 
en  habeal  Also  die  einzigen  sicheren  Quellen,  die  wir, 
auiser  den  in  den  Veda  zerstreuten  Angaben,  bis  zu  den  Mos- 
lima  hin  aber  Indiens  Geschichte  faaben,  die  Nachrichten  der 
Buddhisten  und  der  Griechen,  die  indischen  Inschriften  und 
Mfinzen  werden  vom  Vf.  nicht  einmal  erwähnti  Dais  ein 
Buch  wie  Lassen's  Indische  Altertbumskunde  existirt,  davon 
scheint  er  eben  keine  Ahnung  zu  haben,  wie  er  denn  Über- 
haupt Ton  den  Forschungen  der  deutschen  Sanskritphilologen 
□icht  die  geringste  Notiz  nimmt  und  nur  englisch  geschrie- 
beae  Werke  benutzt  hat. 

Nun,  halten  wir  uns  also  an  das,  was  er  wirklich  ge- 
geben hati  Leider  ist  auch  dabei  das  Fundament  seiner  Dar- 
stellung ein  höchst  ungenflgcndes.  Zunächst  nämlich  sind  die 
bisherigen  Forschungen  flber  das  Mahäbb&rata,  insbesonders 
die  bahnbreobenden  Lasseu's,  nach  dem  eben  bereits  Bemerkten 
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ihm  völlig  unbekannt.  Soäann  aber  beruhen  seine  Angaben 
aber  dasselbe  nicht  auf  eigener  TextkenntniTs  —  es  ist  ansn- 
nehmen,  dafs  er  niobt  cnoe  Zeile  des  Originals  selbst  zu  lesen 
iiü  Stande  ist  — ,  sondern  auf'  einer  in  der  Bibliothek  der 
^Afliatic  Society '  of  Bengal"  unter  falschem  Titel  aufbewahr- 
ten „oianuecript  translation  of  the  more  importaot  portJoDs 
of  the  Mab&  Bbärata",  welche  er  das  gute  GlQck  hatte  vor 
vier  Jabreni  daselbst  anfzofioden,  und  welche  vor  n[iiDdeetenB 
5Ö  Jahren  angefertigt  worden  ist,  wie  er  meint:  by  the  late 
Prof.  H.  H.  Wilson  (wir  inOchten  eher  meinen:  für  denselben 
oder  einen  sonstigen  SAhib  durch  indische  Pandits)^].  Vod 
dieser  „translation"  giebt  nun  der  Verf.  bei  jedem  Abschnitt 
je  eine  kurze  Paraphrase  und  knüpft  sodann  seine  eigenen 
Lncnbrationen  daran  an.  Da  nun  aber  wohl  schon  in  jene  „trans- 
lation"  selbst,  jedenfalls  wenigstens  in  diese  seine  Paraphrase, 
resp.  Darstellung  des  Teztinhaltes  sich  sowohl  zahlreiche  In^ 
thümer  und  grobe  Mifsveretäudnisse,  als  auch  überaus  bänfig 
ganz  secundäre,  dem  Texte  völlig  fremde  Zusätze  aus  Com- 
m<ntftren  etc.  eingeschlichen  haben,  so  leiden  jene  seine  kn- 
tischen  Bemerkungen  ober  den  Inbtdt  häufig  einfach  schon 
daran  Schiffbruch,  dafe  sie  reine  Hiebe  in  die  Luft  sind,  wül 
eben  der  Text  des  Mahäbhärata  selbst  gar  keinen  Anhalt  iOt 
sie  bietet.  Das  Grofsartigste  in  dieser  Beziehung  bietet  der 
lange  Abschnitt  Ober  das  Pferdeopfer  (p.  383  —  433),  der 
mit  dem  MahäbhArats  gar  nichts  zu  thun  hat,  sondern  aas 
dem  a^vamedha-Buche  des  Jaimini-Bhiirata,  eines  Porftna- 
artigen  Werkes  (s.  des  Ref  Verz.  der  Berl.  S.  H.  p.  111—118) 
entkhnt  ist^),  ohne  daCs  der  Verf.  davon  auch  nur  eine  Ah- 
nung bfitte!     Ganz  das  Gleiche  gilt  von  der  eineo  der  vier 

].]  Nach  den  Düterenchongen  son  RSjendra  Lila  Mit™  (Proceedings  of  tbe 
ÄiUt.  Soc.  of  Bengal  Jan.  18SS)  ist  diese  UeberMtzuag  Oberhaupt  gar  aickl 
nacb  dem  MahS-DbSrsCs  eelbet,  sondern  nach  der  persischen  UeberBetnong 
desselben,  gemacbtl  Uod  die  ist  also  die  Grnndlage  fUr  diese  neue  «hisur; 
of  ludia"! 

'}  es  ist  von  Interesse  beide  Texte,  insbesondere  bei  den  ihnen  beiden 
gemeinsamen  Legenden  von  der  DudfalS  (H.  Bhfar.  14,  2375  — 97)  aod  ves 
BabhruTiha«c  (ibid.  2303—433)  die  einfacbe  DareteUimg  des  M.  Bhär.  mit  dK 
KnndertUchtigen  des  Jaim.  Bhtlr.,  zu  vergleiclienl  [Ueher  letzteres  Werk  s.  jeBt 
meine  Bemerknngen  in  den  Houatab.  d.  K.  Pr.  Acad.  d.  Wiss.,  Jan.  1SG9  p-  lOff.] 
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„episodeB  in  the  &fahä  Bbärata",  welche  von  p,  457  an  mit- 
getheilt  und  behandelt  werden,  der  an  vierter  Stelle  steben- 
dea,  So  ihrem  einen  Theile  dem  ^^Gang  nach  dem  Eiaenbammer" 
entsprechenden  Legende  (p.  521  —  534)  von  Candrahäsa  und 
Bikya  (sicl  Vishayä):  sie  ist  ebenfalls  dem  Jaimini - Bhärats 
(Cap.  65—73)  entnommen'].  Ja,  auch  gleich  die  als  erste  dieser 
„episodes  in  the-Mabä  Bhärata"  mitgetheilten  Legenden  Ober 
Kriabna  baben  ntit  diesem  Werke  gar  nichts  zn  thun,  son- 
dern beraben  auf  dem  Harivaiifa,  reep.  Bhägavata  Puräfla 
(^ne  Note  auf  p.  461  giebt  dies  in  der  That  auch  zu;  wozu, 
dann  aber  die  Aufnahme  dieser  Stoffe  hier  an  dieser  Stelle?!). 
Trotz  aller  dieser  denn  doch  wahrlich  hQcbst  erheblicben 
Uifsstände  ist  das  Werk  immerhin  doch  einer  gewissen  An- 
erkennung nicht  unwerth.  Einmal  nämlicb  bietet  es  zum 
ersten  Male  eine,  wenn  anch  im  Einzelnen  allerdings  mannig- 
ftch  sehr  getrdbte,  dennoch  im  grofsen  Ganzen  richtige,  de- 
taillirie  Inhaltsangabe  (758)  der  ureprQnglicheu  Stücke 
des  groisen  Epos.  Und  zweitens  zeigt  der  Verf.,  wie  gering 
SQ^  seine  Befähigung  und  Leistung  in  philologischer  Bezie- 
bang  zu  stellen  ist,  doch  unstreitig  einen  vorurtheilslosen 
bistonsch -britischen  Blieb.  In  dem  z.  B.  ,'was  er  Ober  die 
secuud&re  Ueberwuchening  der  Balladen  der  alten  ksfaatri^a- 
Barden  durch  die'^SStze  '"deV^brabmanical  Compilers"  be- 
merkt,  tritft  er  öh  genug  den  N^el  auf  den  Kopf.  Neu  ist 
dies  freiticb  nicht  fQr  nns,  Lassen  hatte  dän  Weg  schon  be- 
treten, aber  die  selbständige  Anwendung  dieses  Principes  auf 
die  einzelnen  F&lle  bleibt  immerhin  verdienstlicb.  Ebenso  die 
dem  Vf.  eigenUiltmlicbe  AufspQrnng  buddhistischer  Einflüsse, 
wenn  er  darin  auch  hie  und  da  wohl  etwas  zu  weit  geht,  wie 
dies  Ijetztere  ferner  jedenfalls  von  seiner  durchaus  realistiscbeD 
Auffassung  der  Legendenstoffe  Oberiiaupt  gilt,  bei  welcher 
dem  mythologischen  Hintergründe  derselben  nicht  sein 
gebührendes  Recht  zu  Theil  wird.  So  z.  B.  wenn  der  Verf. 
die  Vorstellung  von  den  nägäs,  Scblangendämonen,  einfach 
dahin '  auffafst,  dafs  dieselben  als  „an  ancient  race  of  serpent 
1]  B.  jetzt  Über  sie  die  ,HoDat»beT.*  «n  a.  O.  p.  14  (f.,  u.  ib.  April  p.  STT  ff. 


394       1868.  126.  Talboj'i  Wh««l8r,  Tbe  hütory  of  iDdia.    Toi.  I.: 

worehippers",  resp.  als  „a  tribe  of  Scytbtans"  aufzufassen 
seies.  Etwas  wahres  mi^  auch  daran  wohl  sein,  wie  äena 
in  der  Tbat  die  Kilmpfe  gegen  die  raksbas  etc.  häufig  genug 
die  der  „Aryan  settlera  against  the  Aboriginea"  reprSsentiren: 
aber  dals  bei  dep_Dägäs  vor  Allem  eben  auch  mythische 
Voratellungen  mit  unterlaufen.  nnterliegt_keinem  Zweifel.  Im 
Gegensatze  zu  de  Gubernatis,  der  neuerdings  den  Versuch 
gemacht  hat,  die  historischen  Anspielungen  im  Veda  aus- 
sobliefalich  auf  mythisches  Gebiet  htuüberzufuhren,  tritt  der 
.Verf.  eben  ganz  in  der  Weise,  wie  Vivieu  St.  Martin  auf,  und 
legt  umgekehrt  den  Legenden  möglichst  durchweg  bistoHscbe 
Motive  UDter.  Davon,  dafs  auch  bei  der  Entstehung  der 
Kuru-  und  Päudu-Sage  selbst  (und  nun  gar  bei  der  des  Bi- 
mäyana!)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erhebliche  mythi- 
sche Grundlagen  anzunehmen  sind,  ist  bei  ihm  nichts  zn 
finden.  Vielmehr  ist  er  gemeint,  dieselbe,  nach  Äusscheiduug 
spSterer  Zusätze  (in  deren  AufspQrung  in  der  That 
sein  eigentliches  Verdienst'Xesteht),  direct  als  baare 
Münze  zu  nehmen,  indem  er  als  bleibendes  Residuum  gewisse 
faistorische  Familienfehden  in  dem  Geschlecht  der  das  kleine 
iteicb  von  Hästiuäpura,  einen  vorgeschobenen  Aufsenposten 
der  Tedischen  Inder,  beherrschenden  Fürsten  bezeichnet,  deren 
Verlauf  resp.  als  im  Wesentlichen  treu  dargestellt  annimmt, 
und  demgem&fs  im  Mahä  Bhärata  eine  wirklich  historische 
Quelle  anerkennt.  Freilich  ftigt  er  selbst  binzn  (p.  40) :  „and 
even  wbeu  the  incidents  tbentselves  are  doubtful,  there  is  no 
occasion  for  withholding  a  general  belief  in  the  pictures  of 
life  and  manners  which  the  descriptions  convey"  ;  und  an 
einer  späteren  Stelle  (p.  106)  tritt  er  gar  auch  dieser  seiner 
letzteren  Annahme  ziemlich  direct  entgegen,  indem  er  aus- 
drücklich bemerkt,  dafs  „bistories  in  general  represent  far 
more  trutbfully  tbe  spirit  of  the  period  in  which  they  are 
written  than  the  facts  of  the  period  to  which  they  refer". 
Wenn  somit  hiernach  nicht  nur  „tbe  incidents"  an  und  für 
sich  „doubtful",  sondern  auch  „the  pictures  of  life  and  manoers" 
nicht  (tlr  die  vedische  Periode,  in  welche  der  Vf.  die  ersteren 
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verlegt,  eondem  uur  fär  die  Zeit  ihrer  eigenen  Abfassung 
Zeugnifskrall  besitzen,  nun,  dann  b&tte  er  damit  schon  eelbst 
dem  hocbtrsbenden  Titel  seines  Buches  den  Genickfaug  ge- 
geben. 

Wir  fügen  hier  noch  zur  Illustration  ein  paar  der  curio- 
sen  Quidproquos,  die  ihm  passirt  sind,  an.  Die  Oescbichte 
der ^akuntalä  (p.  47)  wird  nach  Kälid&sa  erzählt,  nicht 
nach  dem  Mahä  Bbärata,  dessen  Darstellung  bekanntlich  er- 
heblich d^erirt:  aber  von  dieser  Differenz  ist  keine  Notis 
genommen.  —  Ad  Stelle  von  Nish&da  steht .  durchweg  der 
moderne  Name  Bhü;  auf  p.  479  wird  sogar  such  Nishadba 
(das  Volk  Nala'g)  mit  Bhtl  übersetzt.  _-  Die  fGandharva 
werden  als  „inountain  tribes  on  the  western  Himalaja"  be- 
zeichnet und  haben  als  solche  sogar  auch  eine  Stelle  auf  der 
ziemlich  armseligen  Karte  Indiens  gefunden,  welche  dem 
Werke  vorgeheftet  ist:  „to  illustrate  the  Mahä  Bhärota"  {dka 
sind  hohe  Worte:  aber  ein  Blick  auf  die  Karte  (759)  ge- 
nagt, ihre  völlige  Unbedeutendheit  zu  erkennen;  von  einer 
Benutzung  von  Kieperts  trefflicher  Karte  keine  SpurI).  — 
Manipüra  an  der  KOste  von  Kaliäga  verwechselt  der  Verf. 
(p.  149.  412  —  2b)  mit  der  gleichnamigen  Stadt  im  oberen 
Birma  (I). 

Zum  Schlnfs  beiläufig  die  Bemerkung,  daTs  das  M.  Bhär. 
in  seiner  Schilderung  der  Bettung  der  Pändava  aus  dem  bren- 
nenden Hause  in  Väranävata  durch  den  von  ihnen,  resp.  ftlr 
sie,  gegrabenen  unterirdischen  Gang,  für  diesen  letztren  das 
Wort  Buruögä  braucht  (1,  S8so),  dessen  Herkunft  aus  dem 
griecfa.  dvQtyS,  Benfey ,  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  erkannt  bat. 
Dies  Stock  ist  somit  schon  hiernach  unbedingt  zu  einer 
Zeit  verfafst,  wo  der  grieobiscbe  Einfiuls  auf  Indien 
sich  bereits  mächtig  geltend  gemacht  hatte. 


126.  Sir  A.  Grant,  Bart.,  director  of  public  Instruction,  Ca- 
talogue  of  native  publicatious  in  the  Bombay  Presi- 
dency   up  to  Slst  December   1864.     Prepared  under 
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ordere    o(   GoverDment.     Second    edition.      Bomlny, 
1867.     London,  Trübner  &  Co.    (35,  239  S.  gr.  8.) 

L.  C.  Bl.  nr,  28.  p.  75B. 
Anf  Grund  einer  Eingabe  der  „Royal  Asiatic  Society  of 
Great  Britain  and  Ireland"  (Mai  1863)  an  den  Staatssecret&r 
&ii  Indien  wurden  die  lU^eningen  der  indiscben  Fränd^it- 
BchaAen  durch  den  GeaeralgooTemetir  Teranlarst,  Inbliographi- 
8che  AafDahmen  Ober  die  in  den  letzten  Jahren  jei  daselbrt 
erschienenen  einheinüschen  Drnokwerke  zu  Teranlassea.  Sir 
A.  Grant,  dem  diese  Aufgabe  fär  die  Bombay  Presidency  zu- 
fiel, erstattet  nun  in  der  Vorrede  des  vorliegenden,  durch  seine 
eifrigen  Bemühungen  zu  Stande  gebrachten  Katalogs  Qber  die 
zur  Herstellung  desselben  gethanen  Schritte  speciellen  Bericht. 
Daran  scbliefsen  sieb  kritische  Bemerkungen  1)  nnseres  Lands- 
mannes. Dr.  Kielborn,  Professor  des  Sanskrit  am  Poona- 
CoUege,  aber  die  im  Kataloge  verzeichneten  Sanskritwerke 
(p.  12 — 25)  und  2)  des  gelehrten  Hindu  Mahädeva  Govinda 
Pünäde  über  die  Mar4tht- Werke  darin.  Der  Katalog  selbst 
ist  nach  einem  von  der  R.  A.  S.  in  Voraehlag  gebrachten 
Schema  abgefafst  und  giebtUber  1679  Bücher  nach  folgenden 
Rubriken  Auskunft ;  1)  Name  des  Werkes ;  2)  Autor  odeo- 
Uebersetzer;  3)  Herausgeber;  4)  Gegenstand;  5)  Name  der 
Druckerei  (die  Bombay  Presidency  zÄblt  108  printiog  presses, 
die  auf  p.  234-39  einzeln  aufgefOhrt  sind);  6)  Druckort; 
7)  Datum;  8)  Seitenzahl;  9)  Preis.  Voran  stehen  die  San- 
skritwerke  (205  Nummern):  es  folgen  die  in  Marätl^  Gofa" 
rätbt,  Canarese,  Sindhi,  Hindustani,  Persian,  Hindi,  Zend, 
Pehlvi  abgefafsten  Schriften.  —  Die  hohe  Verdieostticfakeit 
eines  solchen  Kataloges  leuchtet  von  selbst  ein.  Ba  gentlga 
zu  bemerken,  dafs  nur  ein  geringes  Minimum  der  darin  aof- 
gefabrten  Werke  bisher  in  Europa  seiner  Existenz  nach  be- 
kannt  vrar,  und  auch  dies  nur  durch  die  preiswürdigen  Be- 
mfihuQgen  der  Herren  Trübner  u.  Co.  in  London  in  ihrem 
trefflichen  „American  and  Oriental  Literary  ßecord".  Es  ist 
vcwaufizuseben ,  dals  nunmehr,  schon  in  Folge  des  Bekannt- 
werdens der  einheimischen  Bücherpreise,  welche  bishw 
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den  eoTopäiBcben  IntereBsenteo  g&Dzlich  uobekannt  wareo,  ein 
reicher  bnchhftDdlerischer  Verkehr  sich  entfalteD  wird,  wenn 
aooh  allerdings  der  größrte  Theil  der  hier  Terzeichneten  Werke 
ninäcbBt  nar  von  epeciell  indiscbem  Interesse  ist.  Hoffen  wir, 
dals  Mob  aaa  den  Obrigen  PrSsidentecbaften  Indiene  Ähnliche 
Kataloge,  wie  der  vorliegende,  uns  bald  zugänglich  werden, 
and  es  Sberbaupt  zum  Frineip  werde,  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
dergleichen  zu  publiciren,  damit  der  wissenschaftliche  Verkehr 
zwischen  Indien  und  Europa  in  immer  sichrere  und  weitere 
Bahnen  gelenkt  wird. 


lil.  Johu  Murdocb,  Classified  Catalogue  of  Tamil  printed 
books  with  iutroductory  notices.  Madras,  1865.  The 
Christian  Vernacular  Edueational  Society.  (CI,  287  S. 
gr.  8.)  L.  CBI.  iir.28-  p.  T5B-ei. 
Fflr  die  Tamil-Literatur  ist  dem  am  Schlüsse  des  vor- 
stehenden Referats  ausgesprochenen  Wunsche  bereits  vor  zwei 
Jabrea  durch  (766)  Murdocb's  „classi6ed  Catalogue" 
vollständig  GenQge  geleistet.  Und  zwar  liegt  hier  eben  sogar 
em  systematisch  geordnetes  VerzeichDifs  derselben,  so  weit 
ne  bereits  gedruckt  ist,  vor.  Auch  hat  sich  der  Verf.  nicht 
mit  einer  tabellarischen  Einrubrtcirung  der  einzelnen  Werke 
b^nOgt,  sondern  er  giebt  auch  Über  den  Inhalt  und  die  Ab- 
iBSsnngszeif  derselben  specieüe  Nachricht  und  leitet  jeden  ein- 
zelnen Abschnitt  mit  einer  allgemeinen,  sich  auch  auf  die  un- 
gedm<Aten  Werke  erstreckenden  üebersicht  ein.  Ein  weiterer 
Unterschied  ist  der,  dals  nicht  blo&  die  „natire  publica- 
tious" ,.  sondern  anch  die  von  den  europfiischen  Missionaren 
ansgebenden  Schriften  mit  aufgenommen  sind.  Und  zwar  be- 
tragen dieselben  38  Procent  der  Grcsammtzahl ,  wovon  33  .  * 
auf  die  „protestant  theology«,  4  .  9  auf  die  „Roman  Catbolic 
Theotogy"  entfallen.  Bekanntlich  hat  im  Tamulen  -  Lande, 
hauptsächlich  mit  durch  den  Einäufs  der  deutsch  -  dSnischen 
Missionare,  die  christliche  Mission  ganz  besondere,  im  Übrigen 
Indien  nicht  erreichte  Erfolge  errangen,  und  ein  Zeugnifs 
hiervon  legt  denn  auch  dieses  eben  erwähnte  Proceotverhältnifa 
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ab,  welches  für  den  Bifer  und  die  Thätigkeit  dersdben.  direct 
eintritt.  Insbesondere  hat  ancb  die  katholische  Mission  in 
Eobert  de  Nobili  (160ß)  und  P.  Beschi  (bis  1742)  zwei,  siw- 
gezeiohnete  Erfolge  erringende  Vertreter  gehabt.  Die  Angaben 
aber  die  von  der  „Roman  CathoHc  press"  in  Pondiohery  seit 
1840  gedruckten  Werke  (p.  51  — 61)  bieten  ein  besonderes 
Interesse  durch  die  polemische  Haltung,  welche  auch  in  ihr 
gegen  die  protestantischen  Collegen  sich  ausspricht:  so  finden 
sich  z.  B.  in  eiaem  Tractate,  der  den  Titel  bat;  nOiedicine 
for  the  poison  of  tbe  black  Cobra",  zwei  augebliche  Wunder- 
versuche von  Luther  and  Calvin  erzählt  (p.  58.  59),  die  davon 
ein  recht  anachauliches  Bild  ablegen,  welche  Wafien  in  die- 
sem Kampfe  gelten. 

Äufser  trefflichen,  ausfQhrlicben  Indices  ist  dieser  Kata- 
log ferner  aber  auch  noch  mit  einer  speciellen  Einleitung  ver- 
sehen, welche  unsere  volle  Aufiaerksamkeit  in  Anspruch  nimmt. 
Von  einer  kurzen  Darstellung  der  Stellnog,  welche  daa  Tamil 
innerhalb  der  Dravidischen  Sprachen  einnimmt,  wobei  anch 
von  dem  Tamilalphabete  und  den  Constructionsregelo  der 
Sprache  specieU  die  Rede  ist,  wendet  sich  der  Verf.  zu  einer 
kurzen  Uebersicbt  der  Tamiltiteratur ,  in  Poesie  (zugleich 
auch  von  deren  Metren  .  handelnd)  and  Prosa:  sodann  xu 
dem  Studium  des  Tamil,  resp.  den  dafQr  bereits  vorhan- 
denen Hülfsmitteln  und  zu  praktischen  Bemerkungen  über 
verschiedene  einscblagende  Punkte  und  Desiderata,  insbeson- 
dere auch  Ober  die  „University  and  Government  Sohool  Text- 
books  in  India"  im  Allgemeinen. 

Von  p.  LVII  ab  wird  von  der  „Tamil  Typography", 
ihren  ersten  Anfängen  in  Halle  (1710)  bis  auf  die  Jetztzeit 
gehandelt  und  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  des  Bncb- 
dracks  etc.  ausüahrlich  geschildert.  Daran  knüpfen  sich  Be- 
merkungen Qber  die  Pflichten  der  Regierung  mit  Bezog  auf 
die  einheimische  Literatur  Indiens, überhaupt,  welche  im  We- 
sentlichen an  die  VorschlSge  der  „Royal  Asiatic  Societj"  vom 
Jahre  1863  anknüpfen  (wir  ersehen  daraus,  dafa  aach  das 
Bengal  Government  schon  im  Jahre  1865  einen  von  dem  Bev. 
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J.  WeDger  compilirteu  Katalog  „of  Sanskrit  aod  Bengali 
pablicatioDs"  bat  erscheinen  lassen)  und  in  bScliBt  verständi- 
ger Weise  die  Schritte  besprechen,  welche  zu  deren  Reali- 
aruDg  nothwendig  sind,  sowohl  wegen  der  „intereets  of  Hte- 
rature"  als  aus  „moral  considerations",  als  endlich  um  des 
Friedens  und  der  besseren  Verwaltung  des  Landes  willen. 
DaraD  schltelst  sich  eine  interessante  Vergleichung  der  Tamil 
und  der  Bengali  publicatioue ,  wie  sich  letztere  aus  dem 
eben  genannten  Kataloge,  insbesondere  aber  aus  den  früher 
schon  erschieneDeD  rühmlichen  Arbeiten  des  Kev.  J.  Long  Ober 
die  Bengalische  Literatur  ergeben.  —  Den  Schlufs  macht  ein 
alpbabetiscbes  Yerzeicfanira  der  berQbmtesten  Tamil-Autoren^ 
nebst  kurzer  Angabe  Über  ihre  Lebensumst&nde  und  ihre 
Werke  (p.  LXXXII-CI). 

Wir  können  diese  treffliebe  Arbeit  in  der  That  allen 
Freunden  der  indiscben  Literatur  wie  der  Literatur  im  All- 
gemeinen als  eine  ausgezeichnete  Leistung  nicht  dringend 
genug  empfehlen,  Die  (761)  Bescheidenheit  des  Yerf/a 
eteht  überdies  zu  dem,  was  er  darin  geleistet  hat,  in  einem 
höchst  wohlthuenden  Gegensatze.  Mögen  ihm  auch  selbst 
wohl  allerhand  M&ogel  derselben  bewufst  sein  (aufgefallen  ist 
ans  z.  B.,  da&  auf  Graul's  Bibliotheca  Tamulica  und  sonstige 
Schriften  nicht  hingewiesen  wird),  wir  hier  in  Europa  kön- 
nen nar  auf  das  dankbarste  entgegeunebmen ,  was  er  uns 
dargeboten  hat. 


m.  Elliot,  SirH.  M.,  K.  C.  B.,  The  history  of  India  as 
told  by  its  own  historians.  The  Muhammadan  period. 
Edited  from  bis  posthumous  papers  by  Professor  John 
Dowson,  M.B.  A.S.,  StaffColI««e, Sandhurst.  Vol.L 
London,  1867.    Tröbner  &  Co.    (XXXH,  541  S.  gr.8.) 

L.G.BL  Dr.29-  p.  781-S8. 

Im  J.  1849  erschien  in  Calcutta  der  erste  Band  des 
„Bibliographical  Index  to  the  historians  of  Muhamma- 
dan India,  by  H.  M.  Elliot  Esqu."  Das  Werk  war  auf 
vier  Bände  berechnet,  in  denen  Aber  231  dergl.  Werke  be^ 
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richtet  werden  eollte.  Der  erschienene  erste  Band  behandelt 
deren  31  und  zwar  lauter  solche,  welche  allgemeiDerer  Art 
sind  („general  histories"),  während  in  den  folgenden  Bänden 
die  „particular  hiatories",  von  der  Eroberung  von  Sind  durch 
die  Araber  beginnend,  bis  auf  die  Neuzeit  hinab,  zur  Dar- 
stellung kommen  sollten.  Krankheit  verhinderte  den  Verf.  aa 
der  AusüQhrung  seines  weitgreifenden  Planes,  bei  welchem  er, 
seiner  Vorrede  zufolge,  bauptsSchlich  auch  den  praküsi^ 
politischen  Zweck  im  Auge  hatte,  zu  zeigen,  wie  traurig  es 
Indien  unter  der  Herrschaft  der  Moelims  ergangen  sei,  und 
wie  sehr  die  Hindu  Ursache  hätten,  sich  des  Untergangs  der- 
selben, resp.  ihrer  jetzigen  Sicherheit  unter  englischem  Regi- 
ment zu  erfreuen.  Nach  seinem  leider  schon  im  Jahre  1853 
erfolgten  frühzeitigen  Hinscheiden  wurden  seine  zahlr^chen 
Vorarbeiten  von  seiner  Wittwe  nach  England  gebracht,  aber 
erst  im  Jahre  1865  gelang  es,  fOr  dieselben  in  Professor  Dow- 
son  einen  Herausgeber  und  Bearbeiter  zu  finden,  der  seüier 
Aufgabe  völlig  gewachsen  war. 

Es  ergab  sich  als  nothwendig,  auch  den  bereite  erschie- 
nenen ersten  Band  selbst  einer  ümarbeitaog  zu  unterziehen, 
und  wer  die  jetzige  Gestalt  desselben  mit  seiner  früheren 
vergleicht,  wird  zunächst  von  dieser  in  der  That  nur  wenig 
darin  wiederfinden.  Es  hat  dies  seinen  Grund  ein&ch  darin, 
dafs  Professor  Dowson  es  fiQr  geeigneter  gehalten  hat.  Am 
Material,  welches  der  Verf.  fllr  den  zweiten  Band  bestimmt 
hatte,  vielmehr  in  diesen  ersten  aufzunehmen,  dagegen  den 
lobalt  des  bisherigen  ersten  Bandes  für  die  späteren  Xheile 
des  Werkes  zurückzustellen.  „Die  Geschichte  der  Er- 
obernug  von  Sind  durch  die  Araber"  steht  nunmehr 
jedenfalls  an  einem  richtigeren  Platze,  bildet  eben  die  Vor- 
halle gleichsam  tür  die  folgenden  Ereignisse.  Professor  Dow- 
son hat  ihr  aber  noch  eine  weitere  Vorstufe  vorgefögt.  hi 
dem  bisherigen  ersten  Bande  nSmlich  hatte  der  Verf.  eine 
lange  -Note  (p.  48—69)  ober  „India  as  known  to  tfae  Aral« 
during  the  firat  four  centories  of  the  Hijri  Era".  Diese  Note 
hat  Prof.  Dowson  auf  Grund  des  seitdem  wst  bekiuuit  ge- 
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wordeneo   oder    doch    berichtigten    Materisis    zu    eiaer   be- 
londeren,   wesentlich  als  eine  ganz  neue  Arheit  sa  hetrach- 
tenden  Einleitung  nOarly  Arab  Geograpbers"  (p.  f— 99)  nm- 
geBchmolzen,  in  welcher  wir  der  chronologischen  ßeihenfolge 
nach  die  Berichte  des  Kaufmanns  Sulaiman  und    des  Ahn 
Zud,  des  Ihn  Ehordadba,   Maeüdl,   Istakhri,   Ihn  Haukai, 
(Sbru-l  Boldän),  Räshldu-d  Dtn  (ans      (7S2)      Alblrünt), 
Idrtei,  Eazwtnt  vorfinden,  während  die  „hiatoriaUB  ofSindh" 
die  Berichte  des  Mnjmalu-t  Taw&rikh,  Futühu-1  Buldän  (BiliU 
dort),  Chach-Näma  (p.  131-21 1),  Tärikhu-s  Sind  (MlrMasAm), 
Tirikh-t  Tähiri,   Beg-Lär-Näma,   Tarkhän  Näma  (Arghün 
Näma),   Tuhfatu-l  Kiräm  umfassen.     An  diese  beiden  ersten 
Abschnitte,  welche  nur  die  Uebersetzungen  aus  diesen  Autoren 
enthalten,  jedoch  auch  ihrerseits  bereits  mit  allerlei  Noten, 
versehen    sind ,    wobei   Prof.    Dowson    (wie  durchweg)  seine 
Zntfaaten  stets  gewissenhaft  von  den  Elliot'scben  Angaben  ge- 
sohiedeu  hat,    schliefsen  sich  unter  dem  Namen  „Appendix" 
(p.  353  —  541)  ansfahrliche  Commentare  dazu.      Voran  eine 
ngeographisohe  Note*  (p.  353 — 404),   zunächst  von  fflnf 
indischen  „Kingdoms"  und  sodann  in   alphabetischer  Reihe 
von  2Ö    dergl.   „Cities   and  Towns"   handelnd.     Darauf  eine 
Untersuchung  kritisch-historiaohen  Inhalts  (p.  405 — 502) 
Ober    die    betreffende   Zeit.      Hierauf  eine    ethnologische 
Note   aber  die  Vtllkerscbaften  in  Sind   (p.  503  —  532);   und 
zum  Scblufs   einige  Miscellanea.     TextstOcke  sind   nicht  bei- 
gegeben (der  frDhere  eiste  Band  enthielt  deren  94  pagg.),  um 
den    ohnehin    erheblich    Ober   die.  ursprOnglicbe  Berechnung 
hinaus  eich  steigernden  Umfang  des  Werkes  nicht  noch  weiter 
auszudehnen.     Dies  ist  aber  auch  in  der  That  fast  das  Ein- 
zige,   worin  die  vorliegende  Bearbeitung  hinter  den  Plänen 
des  Yerf.'s,  die  vermuthlich  ja  doch  auch  ihrerseits  in  dieser 
Beziehung  im   Laufe    ihrer  Verwirklichung    die    gleiche  Be- 
BcbrKnkang  erfahren,  haben  worden,  zurückbleibt,  während  sie 
ID  jeder   anderen   Richtung   dieselben,  den  Forderungen   der 
mittlerweile  weiter  vorgeschrittenen  WisBenachaft  gemäls,  er- 
heblich  gefördert  und  erweitert  hat.    Ein  Mifestand  ist  freilidi 

38  .  , 

Cookie 


402     ISeS.   m.  EUiot,  Tiie  butoi7  ofludia  la  told  hj  ita  omi  hisM- 

allerdings  noch  ftuläerdem  vorhanden.  Abgesehen  nämlich  tod 
allen  Qbrigen  trefflichen  Eigenschaften  der  Elliofschen  Arbeitm 
zeichneten  eich  dieselben  auch  ganz  insbesondere  noch  durch 
eine  wirklich  geradezu  staunenswerthe  Kenntnis  der  biehengen 
literarischen  Arbeiten  Aber  die  von  ihm  behandelten  G^en- 
stfinde  aus;  und  hierin  ist  ihm  Prof.  Dowson  allerdings  sehr 
wenig  nachgefolgt:  es  war  ihm  dies  eben  nicht  möglich,  öo- 
fach  darum,  weil  er  auf  dem  Lande  lebt  „far  away  from 
public  libraries".  Solche  Werke  indessen,  wie  Lassen's  In- 
dische Altertbumskunde,  deren  dritter  Band  (1857.  1858) 
gerade  die  bauptsSchlicbsten  der  hier  behandelten  Gegen- 
stände und  Fragen  ausfOhrhch  erörtert,  hätten  denn  doch 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  dDrfenl 

Der  hohe  Werth  der  in  dieser  Ausgabe  vereinigten  histo- 
risch-geographischen Nachrichten  der  Araber  Ober  Indien  and  l 
ihre  ersten  Eroberungen  daselbst  ist  allseitig  anerkannt;  ebenso 
freilich  auch,  wie  sehr  derselbe  durch  die  Mangelhaftigküt  ' 
der  arabischen  Schrift,  in  Folge  deren  die  Namen  sahlloie  | 
Varianten  bieten,  beeinträchtigt  wird.  Gleich  z.  B,  von  einer 
Hauptquelle,  dem  in  der  That  hScbst  verdienstlichen  sc^ 
genannten  Chacfa-Näma,  der  persischen  Uebersetzung  eine« 
arabischen  Originals,  das  vor  AD  753  abgefaTst  zu  sein  scheint  ! 
(p.  136)  wird  der  erste  Theil  des  Namens  auf  zehn  verschie- 
dene Weisen  aberliefert ,  und  bleibt  es  resp.  noch  v&lltg  nn- 
gewifs,  wie  der  betreffende  indische  KSnig  wirklich  geheifaen 
hat  (p.  409.  410):  Lassen  3,  602  vermuthet  die  Namensform: 
Carca  (sprich:  Tschartscba),  die  indessen  nicht  irgendwo  sonst 
belegt  ist  —  Zwischen  der  Abfassungszeit  dieaes  Werk« 
Qbrigens  und  der  des  nächstfolgenden  Tärikhu-s  Sind  (c  AD 
1600)  ist  eine  gewaltige  LOcke,  und  demgemäfs  sind  auch<Se 
'  Angaben  über  die  zwischenliegende  Zeit  selbst  nur  noth- 
dOritig  und  unzureichend.  Hier  tritt  denn  EJliot's  eigaie 
Darstellung  (p.  439 — 59)  ergänzend  ein,,  wie  denn  fiberhaopt 
seine  im  „Appeudiz"  zusammengestellten  kritisch-erklärende 
und  beleuchtenden  DaratRllungen  von  der  gröfeten  Wichtig- 
keit sind.     Hie  und  da  freilich  fehlt  es  ihm  an  der   nSthigen 
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Vorsicht,  bo  z,  B.  wenb  er  (p.  515)  noch  an  der  „Odiü-Bud- 
dha-B^polbesis"  festhält]  Und  das  Gleiche  gilt  wohl  auch 
Tim  seiner  AafFrischuDg  der  alten  Frage  Aber  den  Wohnsitz 
iodiacher  Stämme  am  Pontus  Suxinus  (p.  508  S.).  Im 
Fall  z.  B.  Cnnningham  Recht  hätte,  wenn  er  den  Stamm  der 
(783)  „Meds"  als  „the  first  Indoscythian  conquerors  of 
the  Peojab''  bezeichnet  (p.  530),  so  würden  sich  möglicher 
Weise  auf  diesem  Wege  auch  die  übrigen  Namens-Analogieen 
zwischen  den  Ländern  am  Caucasus  und  zwischen  Sind  er- 
klären lassen,  und  zwar  einfach  so,  dafs  hiernach  statt  der 
»aotual  Indian  occupancy  on  the  shores  of  the  Eujune"  (p. 
518)  vielmehr  gerade  das  Umgekehrte  zu  statuiren  wäre. 
Jedenfalls  bedarf  diese  Frage  indefs  in  der  That  wohl  erneuter 
Prflfung.  Von  Interesse  ist,  dafs  die  Hzv.-Üeberaetzung  zu 
Vend.  1,  .18  ürvä  durch  Madyän  zu  erklären  scheint. 

Von  den  zahlreichen  culturhistorisch  wichtigen  Angaben, 
welche  blos  nebenher  berührt  werden,  erwähnen  wir  hier  z.  B. 
die  Ober  das  Schachspiel  p.  200  (shab  mät).  409.,  und  Ober 
die  Feuer-Ordale  etc.  in  Sind  p.  262.  329.,  sowie  die  Vorstel- 
lung, dafs  ein  Berg  sich  Sfinet,  um  verfolgte  Frauen  aufzu- 
nehmen p.  272.  334.  Auch  die  drei  romanhaften  Liebes- 
geschichten  (p.  332 — 350)  sind  von  mannigfachem  Interesse. 
Dafs  „Frau  von  Potiphar"  im  Chach-Näma  vorkommt  (p,  198. 
199),  ist  nicht  gerade  verwunderlich.  Die  aus  dem  Scbo- 
lion  zu  Ä^val.  g.  3,  12,  16  bekannte  Vorschrift,  dafs  man 
nicht  gegen  die  Venus  stehend  fechten  dürfe,  wird  durch 
p.  169  bekräftigt. 

Uaverständlich  ist  uns  die  Angabe  auf  p.  114  geblieben, 
wonach  Bilädur!,  von  dem  es  auf  p.  113  hiefs,  dafs  er  A.  H. 
279.  AD  892|3  gestorben  sei,  in  persSnlicber  Beziebaug 
zu  al-Madaiut  gestanden  haben  soll  „wiio  died  A.  H.  840 
(1436  AD)«! 

Wir  sehen  dem  Erscheinen  der  folgenden  Bände,  deren 
Herausgabe  nicht  leicht  geschickteren  Händen  anvertraut 
werden  konnte,  mit  lebhafter  Erwartung  entgegen.  Wir  kön- 
nen hierbei  den  Wunsch  nicht  unterdritcken,  dafs  dabei  ius- 
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besondere  auch  Älbirfin!  eioe  reobt  specielle  Berflck- 
•ichtigung  findea  möge,  da  ja  leider  die  scboo  seit  Bo  Imgei 
Zeit  von  Paris  her  Terheifseiie  Bearbeitung,  resp.  Herausgibe 
der  Relation  dieses  vortrefflioben  Beobachter*  und  Keimen 
der  indiachen  Zustände  noch  immer  im  weiten  Felde  zu  stehen 
scheint.  Auch  den  Wunsch  nach  speciellen  Indices  Sür  jedeo 
Band  möchten  wir  dem  Herausgeber  dringend  ans  Herz  legeo. 


129.  Raymond  West,  B.  A.,  of  H.  M.  Bombay  Civil  Sa- 
vice,   acting  judge  of  Canara,    and  Johann  Georg 
Bfihler,  Fb.  D.,  professor  of  oriental  languages in the 
KlpbiDStone  College,  Bombay,    A  digest  of  Hindu  Uw. 
From  the  replies  of  ibe  Shastris  in  the  aeveral  conrtt 
of  the    Bombay  Presidency.     With    an    introductioo, 
notes,  and  an  appendix. 
Book  I.    Inheritance.    Bombay,   1867.     Printed  for  Go- 
vernment at  the  Education  Society'e  press,   BycoIU 
(XIII,  LXX,  362  p.  gr.  8.)    L.  c.  Bi.  m.  30.  p.  ai5-iJ. 
Dies  ist  mal  wieder  ein  Werk,  welches  der  Erforschoi^ 
der  indischen  Cultur-  und  Literaturgeschichte  eine) 
fiberaus  wichtigen  Dienst  leistet  und  uns  darin  nm  ein  gewal- 
tiges Stack  vorwärts  bringt.  —  In  der  preface  (p.  15  ^ 
XIII)  wird  uns  zunächst  Ober  die  Schritte  berichtet,  welche 
zur  Ansammlung  der  Materialien,    die  den   Hauptinhalt  des 
Werkes  bilden,  geführt  haben.    Darauf  folgt  eine  ausfobrlicbe 
Introduction,  die  in  zwei  dem  Umfange  nach  ziemlich  gläche 
Theile  zerfallt,  von  denen  der  erste  (p.  I— XXXVII)  von  den 
Quellen  des  Indischen  desetzes,    resp.    des    heutigeo 
Rechtsverfabrens  ia  Indien  bandelt ,  während  der  zweite  eiM 
summarische  Darstellung  des  in   diesem  erstsn  Bande 
speciell  behandelten  Erbrechtes  giebt.    Hieran  schliefst üdi 
dann  die  Darstellung  der  einzelnen  Recbtefälle  selbst,  die  i" 
sechs   Capitel    nnd    zahlreiche  Sectionon   getheilt    sind  (eine 
üeberaicht  steht  aufp.  IV— VII  vor  der  pre&ce).    Jeder  ei»- 
züne  Fall  umfafst    I)  die  Rechtsfrage  seibat;    2)  die  darauf 
gefällte  Antwort,'  mit  Ort   und  Datum;    3)  die   Angabe  der 
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Stellen  m  den  Keohts-AaotoritäteD,  anf  welche  hin  die  Ent- 
Bcheidang  gefWt  ward,  nod  zwar  mehrfach  unter  Citirung 
uod  Erklärung  des  Wortlautes  dieser  Stellen;  4)  Bemerknn- 
g«D  fiber  den  FaU.  Ein  Appendix  endlich  (p.  303-358)  giebt 
in  Text  nnd  Ueberaetzung  die  von  dem  Erbrecht  handeln- 
dni  Cftpitel  aoB  den  Smriti  des  Äpastamba  (dharmasCitra  2, 
t,  II.  14),  Baadbä^ana  (1,  ■.  2,  a),  Gaatama  (28),  Vaeiahtha 
(dharmafsfatra  17),  Vighna  (15  nnd  17)  nnd  Nftrada  (13), 
■Immtlich  bis  anf  Nftrada  (dessen  Text  io  0oka)  in  Prosa 
sbgefaTat. 

Von  wie  groiaer  Bedeutung  nim  auch  jedeofatla  die  ju- 
ristiacbe  nnd  reap.  die  praktische  Tragweit«  dieses 
Werkes  ist  —  wegen  der  letzteren  steht  die  Uebereetzung 
deuelben  in  die  veracfaiedenen  Yolkadialekte  der  Bombay-Pre- 
«idencj,  also  in  Haräthi  und  Graseratj,  sowie  in  das  Canare- 
nsobe  in  Ansicht  — ,  für  uns  Sanskritpbilologen  concentrirt 
neb  daa  Interesse  daran  denn  doch  hauptsächlich  auf  d^o 
Theil  der  Introdnotion,  der  von  den  Quellen  des  indischen 
Eeohtes  handelt,  nnd  auf  den  Appendix,  (S16)  der  uns 
endlieh  einmal  einige  BruchatQcke  aus  den  ältesten  Docu- 
moaten  desselben,  die  offenbar  theilweise  an  Alter  weit  Ober 
Mann  hinausgebeo,  wirklich  vorfahrt.  Naobdem  Ref.  schon 
in  dem  ersten  Hefte  der  Ind.  Stud.  p.  69.  143  einen  speciellen 
Züflammenhang  swiachen  dem  Mänavam  dharma^äatram  and 
dem  Mänavam  sätram,  resp.  zwischen  den  dharma^äetra  nnd 
^hyaafitra  überhaupt  gemuthmalst  hatte  —  eine  Vennatbung, 
der  sich  in  dem  zweiten  Hefte  (p.  243-44)  auch  Stenzler  in 
önem  trefflichen  Artikel  „aar  Iiiteratur  der  indischen  Ge- 
setzbftcher**  anschloJä  -~,  hat  uns  dann  M.  Müller  in  seiner 
„Hiat.  of  Anc.  S.  Lit."  zuerat  einige  nähere  Eande  von  einem 
dgl.  Mittelgliede,  dem  Sämay&oärikasütra  des  Äpastamba 
g^ben  (a.  insbes.  p.  99  bis  101.  134.  206—208),  resp.  die 
bereits  in  Indien  gedruckten  dharma(^tra  des  Gautama, 
Visbnn  nnd  Vaeishtha  als  einem  Theile  ihres  Inhaltes  nach 
derselben  Closae  von  Werken  zugehörig  beeetchnet,  sowie 
ferner  auch  die  Abfassung  dieser  Werke  in  Prosa  ^  ein 
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wesentliches  KeDozeichen  ihrer  Priorität  vor  den  metrisches 
DarstelluDgeo  ähnlicher  Art  hingestellt.  .Aber  eine  n^ere 
Kunde  Ton  diesen  an  die  vedische  sötra-Stnfe  sich  ao- 
Bchliefsenden ,  derselben  resp.  zum  Theil  direot  angehörigco 
dharmaBütra  wird  uns  eben  erst  durch  das  vorli^;ende 
Werk  erSfinet,  welches  bierfdr  als  geradezu  Epoche  madiend 
erscheint.  Für  die  gegenwärtige  Rechtapraxis  nehmen  frri- 
lioh  diese  Werke,  eben  ihres  Alters  wegen,  geradezu  die  m- 
terste  Stufe  in  der  Scala  der  Autoritätea  eio,  und  es  tfetes 
Ar  dieselbe  vielmehr  moderne  Kechtscommentare,  respu  com- 
peadienartige  Werke ,  über  deren  Zeit  und  Verfasser  die  in- 
trodoction  (p.  III — XI)  spöcielle  Auskunft  ertteilt,  in  des 
Vordergrund.  Es  haben  Übrigens  die  dharmasfttra  ja  tmA 
ibrerseite  theils  Tielfache  Umarbeitimgeo,  AbkOrznogen,  me- 
trische Umschmel Zungen  erlitten,  theils  haben  sich  ihoen  se- 
cundär  noch  zahlreiche  analoge  Werke,  zum  Theil  aus  ganz 
moderner  Zeit,  aber  mit  steigender  praktischer  Bedeutung  Ar 
die  Gegenwart,  angeschlossen.  Die  Geaammtzahl  dieser 
dbarmafästra  resp.  smriti  oder  stnritipästra,  und  ihrer  Te^ 
schiedenea  Kecensionen  gab  bereits  Stenzler  am  a.  0.  auf 
74  an  (69  auf  p.  236  und  auf  p.  246  fÖgte  er  noch  föni 
Namen  hinzu):  die  „iotroductioo"  aber  zählt  115  dgl.  WsHn 
auf,  78  Namen  nebst  37  besonderen  Recensionen,  aus  welditf 
Aufzählung  zugleich  erbellt,  dafs  nur  51  derselben  factncb 
noch  „iu  existence"  sind,  während  die  einstige  Existenz  der 
flbrigen  nur  aus  Citaten  erhellt,  die  sich  «na  ihnen  gen«:^ 
finden.  Glflcklicher  Weise  sind  denn  unter  den  erhsltenra 
eben  gerade  auch  mehrere  der  ältesten  Werke  dieser  gaDi» 
Literaturgruppe  Oberhaupt,  resp.  einige  solche,  bei  denen  Uns 
Verbindung  mit  den  vedtschen  sbtra  ganz  klar  T0iti<gt 
Es  sind  dies  die  schon  too  MQller  erwähnten  sfttra  des  Apa- 
stamba  und  des  Baudbäyana  und  die  mit  dea  erstereo  btt 
identischen  des  Saty&sbädha  Hiranyakevin.  Ihnen  schlidwa 
sich  die  sütra  des  Gautama,  des  Vasishtha,  und  des  Vislina 
an,  »nd  aufserdem  noch  die  kleinen  derartigen  Texte,  welche 
dem   y^anas,    Ka^j^apa    und    Budha   zageschrieben   werden, 
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sowie  femer,  den  Citaten  nach,  auch  die  srnriti  des  HäHta 
und  des  ^aäkha  zu  diesen  Slteren  BÜtra-Testen  gehören.  Die 
gSmmtlichen  übrigen  smriti  dagegen,  soweit  sie  bis  jetzt  be- 
kannt sind,  tragen  einen  gecundären  Charakter  und  sind  ent- 
weder 1 )  metrische  Ueberarbeitungen  alter  dharmasä  t  ra , 
reep.  Fragmente  von  dergl.  Werken,  2)  secundftre  Redac- 
tionen  metrischer  dbsnna  pästra ,  3)  metrische  Versio- 
nen der  grifayasfitra,  oder  endlich  4)  Fftlscbungen  der  indi- 
schen Secten.  Die  erste  dieser  vier  Classen  ist  es,  zu  der 
aach  unser  vielbelobter  Manu  gehört,  der  eben  mit  dem 
Urvater  Manu  nur  secuudär  in  Bezug  gebracht  ist,  vielmehr 
als  ans  dem  sQtram  einer  vedischen  Mänava-Schule  ent- 
Btammend  aufzufassen  sein  wird  (p.  XXX  ff,,  vgl.  hierzu 
bereits  des  Ref.  Acad.  Vorlesungen  Über  ind,  Lit.  G.  p.  243). 
I  Die  kritischen  Fragen  aller  Art,  die  sich  hieran  anknQpfen, 
setzt  die  „introdnction"  trefflich  auseinander  (vielleicht  wäre 
dabei  jedoch  noch  etwas  mehr  Gewicht  auf  die  zahlreichen 
Citate  ans  Manu,  die  sich  im  M.  Bhär.  etc.  (S17)  find^i, 
zu  legen  gewesen).  Auch  darin  stimmen  wir  vollständig  bei, 
dafs,  wenn  auch  hiernach  Manu  sowohl  wie  Yäjnavalkya  als 
„versifications  of  older  sßtras"  zu  betrachten  sind,  sie  den- 
noch immerhin  ihrerseits  wieder  älter  sein  könnoi,  als  „some 
ofthe  sätra  works  wbich  have  come  down  to  our  timee" 
(p-  XXVil).  Aufser  ihnen  beiden  werden  noch  die  smriti 
des  Faräpara  und  Samvarta,  des  Bribaspati  nnd  N&rada  zu  der 
ersten  Classe  gezählt  (p.  XXXII),  und  sodann  diejenigen  smriti, 
welche  zu  den  andern  drei  Classen  gehören,  knrz  besprochen. 
Die  im  Appendix  mitgetheilten  Texte  tragen  in  Sprache 
and  Form,  resp.  Inhalt,  insbesondere  auch  in  den  mannig- 
fachen Beziehnngen  auf  vedische  Stellen,  ihren  alterthUmlichen 
Charakter  offen  zur  Schau.  Bei  ihrer  Wiedergabe,  wie  bei 
den  ihnen  angeschlossenen  Uebersetzungen,  die,  wo  es  anging, 
direct  auf  einheimische  Commentare  basirt  sind,  ist  offenbar 
die  gröfste  Sorgfalt  beobachtet  worden,  wie  denn  überbaupt 
das  ganze  Werk  von  einer  nicht  genug  zu  rühmenden  Ge- 
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vieBeobitfiJgkBit  Zeugpifa  ablagt  und  beideo  Heritaeg^>»ii, 
intbesoDdere  aber  uneenu  gelehrten  LaodsmaiiD  B&bler,  den 
mit  der  pbilologisoheD  Seite  ofieabar  der  sob  wierigere  Theil 
der  Arbeit  zufiel,  zur  böcbaten  Ehre  gereicht.  Wenn  aucb 
die  folgendea  Bände  in  der  gleichen  Weise  fortgeführt  wei> 
den,  ao  ersteht  damit  ein  Werk,  vrelches  ßber  die  inneren  und 
äuAeren  Verhiltnieee  dee  bOrgerlichen  Lebens  der  Inder,  von 
Terhältnll8in&&ig  alter  Zeit  her,  ein  helles,  bisher  kaum  ge- 
ahntes Licht  verbreiten  wird. 


130.  Ängelo  de  Oubernatis,  Piccola  Enciclope<Ua  Indiaiu. 
Seguita  da  ud  Äppendice  di  Carlo  Giussani,  con- 
tenente  i  principii  della  grammatica  Sanscrita  e  due 
brani  di  teato,  per  eeerzio  di  lettura  e  tradoüioDe. 
Turin,  1867.    Löscher.    (641  p.  8.)    20  lire.    l.c.bi. 

or.  31.  p.  8S9'40. 
Auch  in  Itdien  gehen  die  Sanskritstudien  tüchtig  im- 
w&rts.  Der  unermüdliche  Eifer,  mit  welchem  A.  de  Gnber- 
natie  sich  denaelben  neuerdings  wieder  widmet,  und  von  wel- 
chem das  vorliegende  Werk  ein  sprechendes  Zengnifs  abl^ 
verdient  alle  Anerkenouag.  Wenn  man  bedeaikt,  dafs  er 
gleichzeitig  mit  dem  Druek  deaselben  auch  die  Herausgab« 
des  ersten  Bandes  der  Bivists  Oriantale,  13  Hefte  mit 
1522  Seiten  (zu  dem  ftufseret  billiges  Preise  von  20  lire  fltr 
Italien,  25  lire  fElr  das  Ausland)  besorgt  hat,  in  welchem  sidi 
zahlreiche  Arbüten  von  seiner  Hand,  insbesondere  über  das 
indische  Epos  finden,  die  zum  Mindesten  durchweg  tob 
einer  selbständigen  und  frischen  Forschung  Zeugnlfa  ablegen, 
so  wird  maii  nicht  umhin  können,  Italien  zu  einer  so  ene^- 
schen  und  hingebenden  jungen  Kraft  Glüok  zu  wfipscbäL 
Mag  zwar  sein,  daTs  ihr  hie  und  da  etwas  weniger  KOhnbelt, 
etwas  (S40)  mehr  Beschränkung  innerhalb  des  äctischeo 
Bestandes  zu  wünschen  ist!  wie  wir  denn  in  der  That  X 
Mnir  nur  beistimmen  können,  wenn  er  in  der  Vorrede  eq  dn 
neuen  AuBgdie  des  1.  Bandes  seiner  »Ong.  Sause.  Texts"  (p-SSi 
gegen  die  rein  mythische  Auffassung  der  vedischen  Legenden 

DiqlizüdbyGoOgk" 


Mgsiu  d*  OD  Appandiee  di  C.  GintasDi.  409 

DDd  Beriohte  von  Vi^Tätnitra  und  Vaeishtha  Protest  einlegt 
Immerhin  aber  bleibt  die  eoergische  Arbeitskraft  uod  Th&tig- 
keit,  welche  A.  de  Gubematis  entfaltet,  h&chst  rahmenewerth. 
—  Id  der  „Piccola  Enciclopedia"  bat  er  Obrigena  weniger 
BHDe  «igenen,  znm  Theil  eben  noch  unsicheren,  resp.  anferti- 
gflD  Ansichten  niedergelegt,  ale  Tielmehr  inj  grofaen  GaoMQ 
lieb  darauf  beschrSnkt,  seinen  jungen  Landeleaten  ein  prak- 
tische« HtU&mittel  zum  Studium  leichter  Sanskrit -Texte  an 
die  Hand  zn  geben,  sowie  dieselben  im  Allgemeinen  über  den 
gegenwArtigen  Stand  der  hauptsächlicbsten  Fragen  anf  dem 
Gebiete  der  indischen  Philologie  zu  orientiren.  Nach  beiden 
Richtungen  hin  erscheint  seine  Arbeit  als  durchaus  zweck- 
entsprechend. Als  Basis  in  ersterer  Beziehung  hat  o£Eenbar 
das  Bopp'sohe  Glossar  gedient,  dessen  Wortschatz  &6t  voll- 
ständig Aufnahme  gefunden  hat,  und  zwar  unter  Verbesserung 
sowohl  mancher  Bedeutungen  daselbst,  wie  sie  die  neueren 
lesicalischeu  Arbeiten  als  nötbig  herausgestellt  haben  (rgl. 
z.  B.  jalaukas,  das  Bopp  durch  Slriuaceus  erklärt,  statt  durch 
saoguisuga),  als  auch  unter  HinzufOgung  anderer  Bedeutun- 
gen, wie  sie  eben  neuerdings,  insbesondere  durch  die  redi- 
scbeu  Studien,  erschlossen  worden  sind.  Nach  der  zweiten 
Richtung  hin  (welche  in  dem  Titel  des  Werkes  vielleicht  in 
einer  etwas  zu  prononcirten  Weise  zur  GeltuDg  kommt)  hat 
der  Verf.  AUta  das,  was  ihm  fQr  Mythologie,  Geschichte, 
Literatur,  Sitten  Indiens  irgend  von  besonderer  Wichtigkeit 
erschien,  ansgewählt  (eine  solche  Auswahl  trägt  natfirlicb  stets 
einen  eubjectiven  Charakter),  uud  in  kurzen  Zfigen  daraber 
insammengestellt ,  was  ihm  die  gegenwärtigen  Holfsmittel  an 
die  Hand  gaben.  Ein  am  Schlnsse  auf  p.  634— 4  f  gegebener 
sachlicher  Iudex  giebt  Auskunft  darüber,  wo  man  je  die  ein- 
zelnen Gegenstände  erörtert  findet,  und  kann  sich  mit  dessen 
Hülfe  ein  Jeder  selbst  in  Bezug  auf  diejenigen  Punkte,  Aber 
die  er  Au&cblufe  im  Werke  sucht,  darin  das  Nöthige  heraus- 
finden. —  In  dem  etymologischen  Theile  der  Arbeit  be- 
gegnen wir  dem  Bestreben,  die  sämmtlicben  Wurzeln  auf  eine 
möglichst  geringe  Zahl  primitiver  Typen  zu  reduciren.  Hierbei 
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ist  der  Verf  hie  tmcl  da  jedenfalls  zu  weit  gegangen,  and 
wird  niaDcberlei  mit  Recht  ausgestellt  werden.  —  Als  einec 
lapaus  calami  babeo  wir  es  wohl  zu  bezeichaeo,  dafs  auf 
S.  573  die  Qaka-Aera  als  „76  o  78  avanti  Cristo«  statt: 
post  Chr.  be^nnend  bezeichnet  wird.  —  An  Druckfehlern 
wfire  mancherlei  zu  moniren,  doch  macht  der  Verf.  mit  Recht 
die  Schwierigkeit  des  Druckes  geltend;  das  Sanskrit  ist  näm- 
lich durchweg  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  übrigen«  in 
etwas  zu  dicken  Typen,  die  dem  Auge  nicht  gerade  wohl- 
gefSllig  sind.  Auch  w&re  etwas  mehr  Uebersicbtiichkeit  in 
der  fturseren  Anordnung  der  Wörter  zu  wflnsoben  gewesen. 

Zn  erw&hnen  ist  uocb  ein  ßlr  Italien  jedenfalls  höchst 
zweckro&isiger  Index  der  „voci  italiche  (insbesondere  der  la- 
teinischen Wörter),  accostate  nel  corso  di  quesf  Opera  alle 
indiane»  S.  617-53. 

Der  auf  dem  Titel  angekündigte  „Appendice"  ist  noch 
nicht  erechienen '].  Von  dem  als  Verfasser  desselben  bezeich- 
neten Carlo  Giussani  enthielt  die  Rivista  Orientale  eine 
auch  separat  erschienene  Teztausgabe  and  Uebersetzung  der 
Sprflcbe  des  Ashtävakra,  welche  zu  den  besten  Hoffiinn- 
gen  berechtigt. 


131.   Fauche,  Hippolyte,    traducteur  du  B^mäyana,   des 
Oeuvres  compl^tes  de  Kälidäsa  etc.,  Le  Mabä-Bhärata 

tradnit  compl^tement  pour  la  prcmi^re  fois  du 

sanscrit  en  franpais.  Vol.  VI.  Paris,  1867.  London, 
Williams  &  Norgate.  (VIII,  560  S.  gr.  8.)  L.C.BL 
nr.  32.  p.  862-6. 

Von  „Paris,  2.  August  1845"  datirt  ein  Prospectns  zu 
einer  vollständigen  Uebersetzung  des  Mah&-Bhärata,  unter- 
zeichnet:     (863)      Theodor  GoldstOcker.    In  jedem  der  fol- 

1]  er  erschian  erat  Ende  des  Jahre»  1868  (pp,  140.  8to.)  und  iat  eine 
recht  diakenswertha  Arbeit.  Ala  Text  BiDd  zvei  epiache  Stücks  gegeben,  die 
^Bh^BfriSga- Episode  ana  dem  RSmtyai^s  und  die  Geacbichte  der  ^akantali  ans 
dem  Mabft  Bhftrata.  Die  Paradigmen  ana  der  Decünation  und  ConjagatJoD  sind 
Dicht  in  den  Test  eingedruckt,  aondem  auf  grofaen  Tabellen  beigegeben,  vu 
ans  nnpraktiach  soheint ;  Tabellea  aind  schwer  handlich  und  l&fst  sieh  »im  ihnen 
Bnr  »ehr  unbequem  leinen. 
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gendeo  Jahra  sollte  ein  Band  Graehetttea:  das  Ganze  ward 
^  aabt  B&nde  veranschlagt.  Zur  Anschaulichkeit  waren 
dem  Prospectus  zwei  Seiten  als  Druckprobe  beigefQgt,  welche 
drei  Capitel  aus  dem  dritten  Buche  (vol.  I.  S.  775.  776  der 
Calcutt.  Ausgabe  entsprechend),  ohne  Verszählung  übrigens, 
enthielten  und  bereits  als  Spalte  774—777  paginirt  waren. 
Wenn  sich  nun  schon  ans  dieeer  Pagination  selbst  ergab, 
da&  die  vorhergehenden  Spalten,  resp.  Seiten,  noch  nicht, 
wie  es  doch  den  ÄOBCbein  trug  (denn  wozu  sousf  eine  Pagi- 
nationP),  wirklich  existirten,  -denn  die  Pagination  einer  Seite 
[nach  Doppeispalten]  kann  ja  doch  stets  nur  mit  einer  un- 
geraden Ziffer  (hier  also  mit  773  oder  775)  beginnen,  so  hat  sich 
dies  denn  auch  in  der  Folge  bestätigt;  es  ist  weder  von  dieser 
üebersetEung  noeb  von  den  in  ihrem  Gefolge  verbeüÄenen 
Anmerkungen  etc.  je  wieder  etwas  zu  hfiren  gewesen,  ver- 
mutblioh  weil  die  Subscriptionen  denn  doch  nicht  zahlreich 
genug  eingelaufen  sind. 

Ebenfalle  aus  Paris,  aber  von  einem  Franzosen,  erhielten 
wir  dann  achtzehn  Jahre  sp&ter  den  factischen  Anfang  einer 
solchen  Vebersetzung,  und  zwar  diesmal  ohne  „mach  ado",  aber 
mit  solchem  Eifer  gefördert,  dafs  wirklich  in  drei  Jahren, 
von  dem  Datum  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  (30.  Oct.  1863) 
an'  bis  zu  dem  der  Vorrede  des  vorliegenden  sechsten  Bandes 
(1.  D^c  1866)  hin  gerechnet,  bereits  sechs  Bände  von  dureh- 
Bchnittlich  600  Seiten  erschienen  sind,  welche  ein  gutes  Drittel 
des  Werkes  umfassen,  und  die  Vollendung  des  Ganzen,  wenn 
kein  ^ufseres  Hindemifs  dazwischen  tritt,  somit  in  der  Xhat 
in  der  von  dem  Uebersetzer  versprochenen  Frist  und  Weise 
(16  Bände  in  circa  10  Jahren)  gesichert  erscheint.  Das  Werk 
erscheint  andern  zu  einem  äufsers-t  billigen,  offenbar  nur 
die  Kosten  des  Druckes  seihst  notbdOrftig  deckenden  Preise, 
der  es  allgemein  zng9nghoh  macht,  besonders  wenn  man  sich 
etwa  in  die  Reihe  der  an  den  Uebersetzer  direct  sich  wen- 
denden Subscribenten  stellt;  der  Band  kostet  dann  nur 
sechs  France! 

Wenn  wir  somit  nicht   umhin  können,  der  Energie  ao- 
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wohl  wie  der  sclbstloeeo  Hiagabe ')  Faache's  uDsere  volle  Ad- 
erkenoung  za  zollen,  so  wQrdeD  wir  doch  UDsererseits  ihm 
niemals  zu  einer  solchea  Arbeit  gerathen  haben.  Bs  ist  zwar 
nicht  zu  leugnen,  dafs  dadurch,  worauf  er  so  besonderes  Ge- 
wicht legt,  „l'aoqnisitioii  de  beaucoup  d'id^es  nouvelles  et  le 
redressemeDt  de  beaucoup  d'antres  anoiennes"  zn  gewinnen 
ist,  —  in  der  Tbat  mOchte  hiermit  die  Bedeutang  einer  Kü- 
chen Uebereetsung  nur  in  den  allgemeioBteD  UmrisMO  b^ 
zeichnet  sein  — ;  aber,  wenn  sie  nicht  schliefslich  ni^ezn 
ebenso  viel  schaden  als  nützen  soll,  so  ist  vor  Allem  nOUiig, 
daä  sie  durchwag  eine  möglichst  znverl&ssige  sei,  oder  doob, 
wo  sie  dies  der  Natur  der  Sache  nach  gegenwftrtig  noch 
nicht  sein  kann,  dafs  sieh  darin  stets  angedeutet  6nde,  dafi 
dies  eben  so  sich  Tcrbalte.  unbeschadet  alles  Respectes  miD 
Tor  der  angestrengt«)  Tbätigkeit  and  ansdaoernden  Arbeito- 
kratt,  welche  Fauche,  wie  in  seinen  bisherig«!  Arbeiten,  so 
auch  hier  zur  Genfige  (a.  die  pathetische  Note  auf  S.  279) 
bew&brt  hat,  mQseen  wir  doch  sehr  entschieden  in  Abrede 
stellen,  dals  seine  Kenntnifs  der  Sprache  und  sein  VeratbidDifii 
der  Texte  damit  irgend  gleichen  Schritt  halten.  Da,  wo  die 
einfache  Erz&hluug  in  epischer  Breite  dabiofliefst,  ist  seioe 
üebersetzung  meistens  auereichend,  obschoo  es  anch  da  nioht 
an  höchst  cnriosen  MÜBTerstSndnissen  fehlt:  sobdd  aber  der 
Text  irgendwie  echwieriger  wird,  gebt  in  der  Regel  der  Fa- 
den völlig  verloren  und  wir  erbalten  nnr  ein  nothdfirftiges 
Aneioandergeftlge  der  einzelnen  Wörter.  Die  Reise  geht  fort 
aber  Stock  und  Stein,  dafs  die  Funken  stieben.  Freitich 
kann  man  auf  die  Art  raach  vorwärts  kommen! 

(864)  Der  vorliegende  sechste  Band  umfaTst  den  größ- 
ten Tbeil  des  fltnflen  Baches  (5,  iTsi — tust)  und  den  Aih 
fang   des   sechsten   (6,  i— 19S).     In   dem  Vorworte   berichtet 

')  Du  .rotlie  Bändaheo",  nfteb  wolohem  er  am  Schlnau  •ainot  Vwnla 
zum  ersten  Bande  in  w  naiver,  aufierhalb  Frankreichs  kaum  recht  veratlit 
lieher  Weise  aein  Verlangen  lasspricht,  igt  ■ebttersUcb  denn  doch  ein  bannlosM 
TergnUgen,  das  man  ilim  wohl  gönnen  mag,  wenn  einmal  sein  Hera  daran  bliA 
und  er  dadurch  zu  so  auTaerardentliclier  Aufopferung  an  Zeit,  Eiaft  nnd  Tn- 
mSgeD  tleh  angeBpoml  AUilt. 
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Fauche,  daü  er  sioh  naniuelir  auch  die  Bombayer  Aasgbbe 
mit  dem  Commeatw  Nllakantha's  aua  London  habe  kunmen 
lameu,  doch  fügt  er  gleich  hinEu,  dafs  er  aüne  Sofaritte  durch 
denselbeD  nicht  habe  fesseln  lassen.  Wir  hönnea  die«  letztere 
an  und  iter  sich  nur  billigen,  mSchten  aber  doch  tür  die  Zukunft 
etwas  mehr  Backuchtnahnia  auf  dieses,  im  vorliegenden  Falle 
in  der  Thal  durchaus  nicht  Ter&cfatliche  Hfilfsmittel  für  ge- 
rathui  halten.  In  den  Stellen  zum  wenigsten,  wo  Fauche  es 
für  gut  gehalten  hat,  ^contre  les  arrdts"  des  Commeutars  direct 
zu  proteatiren,  befindet  sich  der  letztere  fast  durchweg  völlig 
im  Recht. 

üeberhaupt  sind  diese  bie  und  da  eingestreuten  Noten 
Fauche's  ftlr  den  philologischen  Standpunkt,  den  er  einnimmt, 
bftchst  oharakteristisoh:  sie  beruhen  nftmlich  fast  stets  auf 
einem  völligen  Mil8veratSodni&  der  betreffuideu  Stellen  und 
sind  zum  Theil  wirklich  hSohat  bedenklicher  Art  So  z.  B. 
die  Note  zu  5,  »84  „ne  faudrait>-il  point  ici  les  fils  de  Dhri- 
taräshVii?''  In  der  Uebersetzung  steht  nämlich:  «les  fils  de 
PAo^ou*':  der  Text  aber  hat  nicht:  Pändaväa  tu,  sondern; 
PiLudavil  'sin:  —  zu  5,  ssiT  „apastisbthanti,  compos^  d'une 
Präposition,  qui  comme  partie  int^rante,  manque  h  tous 
les  dictionnaires,  mSme  ä  Westergasrd."  Dabei  wird  es 
auch  wohl  bleiben,  denn  der  Text  hat  einfach:  äpas  (Nom. 
Plur.)  tishthanti:  —  zu  5,  41T2  „ces  deux  mota:  cet  ädbi- 
th&s  m'ont  embarraasä  un  instant  d'autant  ploe  qne  le  com- 
meutateur,  la  grammaire,  et  les  dictionnaires,  m£me  celui  de 
BOhtlingk  et  Koth  s'accordent  ici  dam  un  memo  ailenoe"; 
Aber  der  Text  hat  einfach:  mä  yuddhe  ceta  ädhithih  „richte 
deinen  Sinn  nicht  auf  Kampf  (Fauche  abersetztt  si  tu  e$ 
»oge^  ne  Ini  donne  pas  eatiafactioa  dans  un  combat):  —  zu 
5,  4814:  ;,non8  donuona  le  Bens  du  commentateur;  oea  mote 
bhopapädanam  ne  se  trouvant  dans  aucun  dictionnaire  mdme 
d«n8  celui  de  B&htlingk  et  Roth".  Der  Text  hat:  räjya- 
lambho-'pap&dauam:  —  za  Ö,  esso  „je  ne  aais  trop,  ri  je 
tradois  bien  ici  le  mot  sämboddha,  sur  lequel  se  taisent 
le  commentateur,  les  dictionnaires  l'AmBrakosha."     Der  Text 
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-  hat  drei  Eigennamen:  Gada  -  S&mbo  -  Mdhavädibhih  (Ud- 
dbava);  Fauche  Qberaetzt :  „et  TaTertisBaient  aveo  dea  pa- 
roles  et  dea  maoi^res  aimablea":  —  zu  5,  T8S9  (et  deviot 
alors  une  jeune  riviöre  ä  partir  dea  seins):  „est-ce  ainsi 
qn'il  faut  traduire  vataeahuF  J'aurai  beaoin  ici  du  commen- 
taire:  il  eat  cependant  muet  dana  tonte  cette  partie  de  l'^pi- 
sode."  Der  Text  hat:  nadt  ca  räjan  Vateeahu,  kanyä  cairä 
'bhavat  tadä  „sie  ward,  o  Königl,  ein  Flais  im  Lande  der 
Vataa  and  (blieb  doch  zugleich  auch  noch  ein  Mädcbetr" 
(behielt  auch  ihre  MÄdohengestalt) :  —  zu  6,  108  (et  le 
dushtagandha  Jette  une  horrible  odeur)  „Qu'est-ce  daiiB  le 
r^ne  animal  ou  daos  l'ordre  v4gätal?  Tous  les  diotionnaires, 
l'Amarakoaha,  le  commentateur,  Bopp,  Böhtlin^  et  Roth  gai^ 
dent  le  ailence."  Der  Text  hat:  (bhavaty  agnir  . ,  vämärcir) 
dushtagandha^  ca  muncan  Tai  därunam  avanam,  (daa  Feuer 
ist  . . .)  „flbelriecbend  und  schrecklichen  L&rm  machend". 

Mit  Recht  hat  Fauche  durchweg  die  Verez&falung 
nach  der  Calcuttaer  Ausgabe  feetgeitalten,  auch  da,  wo  die- 
selbe bekanntlich  falsch  zählt.  Kur  eo  iat  eine  Controlle 
möglieh,  und  es  war  ein  Mifsgriff  der  im  Jahre  184ä  ange- 
kQndigten  Uebersetzuog  des  M.  Bbär.,  diese  Verszählung  bei 
Seite  zu  lassen.  Dagegen  hatte  dieselbe  ihrerseits  den  Vorzug, 
dafs  sie  die  Capitel-Einthetluog  beibehielt,  die  Fauche  mit 
Unrecht  beaeitigt  hat. 

Wenn  nach  dem  Bisherigen  die  Wiasenschaft  ala  solche 
aus  Fauche'a  Arbeit  keinen  irgend  welchen  directea  Oewinn 
davonträgt,  so  ist  doch  andererseits  dka  wenigstens  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  dieselbe  ihr  denn  doch  iudirect  zn  Gute 
kommt,  indem  nSmlich  durch  sie  eine  gewisse  unmittelbare 
Anschauung  (865)  von  dem  Inhalt  und  Wesen  des 
Mahä  Bh&rata,  wie  vielfach  dieselbe  aach  durch  Unrich- 
tigkeiten aller  Art  in  hohem  Grade  getrabt  und  entstellt 
ist,  dem  allgemeinen  Kreise  der  Gebildeten  zDg&nglich  gemacht 
wird.  Und  das  bleibt  immerhin  ein  objectiver  Gewinn, 
der  nns  zum  Danke  gegen  die  rastlose  Energie  dea  Mannes 
verpflichtet. 


1869. 

lii.    Bohler,   Georg,   Ph.  D.,  Prof.,   ÄpaBtambtyadhama- 
masütram.    AphorisniB  on  the  eacreij  law  of  the  Hiu' 
du8,  by  Apastamba.    Edited,  witb  a  translation  and 
notes.    By  Order  of  the  goTeroment  of  Bombay.  Part.  I, 
containing  the  text,   with  critical   notes  and  an  iodex 
of  the  B&traa.    Bombay,  1868.    Printed  at  the  Edu- 
cation  Society's  Pr^SB,  Byculla.    London,  TrQbner  & 
Co.   (118  p.   H.)   14  sb.      L.CBl,  nr.28.  p.  82B-7. 
Dieae  VerfiffeDtlicbung  des  dbarmasütra  des  Äpastamba 
ist  eine  der  wichtigsten  Bereicherungen  unserer  Kenntnifs  der 
älteren  Sanskrit-Literatur,    Ein  Stück  daraus  (2,  la.  u)  hatte 
BQhler  bereits  in  seinem  Digest  of  Hindu  Law  S.  303  ff.  in 
Text  und  Uebersetzung  publicirt  (s.  Nr.  30  des  vor.  Jahrg.  dies. 
Blatter  [ob.  p.  404]).    Dasselbe  handelte  vom  Erbrecht  und 
man  hätte   danach  wohl   auf  einen  gleichen,   civilrechtlichen 
Inhalt  des  ganzen  Werkes  scbliefsen   mögen.  -  Es  zeigt  sich 
aber  nanmehr,  dafs  dasselbe  denn  doch  derartige,  epeciell  in 
das  Gebiet  des  Jus,  resp.  des  vyavahära,  eingreifende  Stoffe 
nar  wenig  berücksichtigt,  vielmehr  im  Wesentlicben  sich  fast 
nar  mit  einem  'Xheil  derselben  Gegenstände   beschäftigt,  die 
aacb  den  Inhalt  der  ^ihyasütra  bilden.     Die  Behandlung  ist 
aber  hier  eine  weit   ausführlichere,  detaillirtere ,   bis   in   die 
minati&sesten  Einzelheiten  hineinreichende,  und   es  wird   uns 
dadnrch  ffir  das  hänslicbe  Leben  und  Treiben  jener  Zeit  eine 
fiberaue  reiche  Fülle  höchst  interessanter  und  werthvoUer  Data 
sn  Xheil.    Die  beiden  Bücher  (pra^na),  in  die  sich  das  Ganze 
theilt,  zerfallen  je  in  If  patala,  die  ihrerseitB  wieder  in  klei- 
nere Abschnitte  (S2  im  ersten  pra^a,  29  im  zweiten  prapna), 
wie  diese  schUefslich  wieder  in  sütra  getheilt  sind.    Das  erste 
Bneh  beginnt  mit  der  Schulzeit,  zunächst  mit  den  Päichten 
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des  Schülers  gegen  dea  Lebrer;  bandelt  sodann  von  der 
Unterricbteweise  selbst,  den  Zeiten,  wo  der  Unterricht  aus- 
zusetzen ist  etc.  Es  folgen  Änstandsregeln  aller  Art,  Speise- 
verbote, Aufzählung  der  Sünden,  durch  die  man  patita  wird, 
sowie  der  Stihnen  dafQr  (Wehrgeld  u.  dgl.).  Den  St^nfB 
macht  der  snätaka,  d.  i.  der  Jüngling,  dessen  Lehrzeit  beendet 
ist,  und  die  für  sein  Benehmen  und  Betragen  gültigen  Re- 
geln. Das  Bweite  Buch  bandelt  zunächst  vom  Hausstande 
und  den  Pflichten  der  vier  Kasten  gegen  einander;  ferner 
von  der  Aufnahme  von  Gästen  und  dem  Almosengeben;  so- 
dann von  der  Heirath  selbst,  vom  Erbrecht,  und  von  Todten- 
fetem.  Es  folgt  ein  Abschnitt  über  die  dritte  und  vierte  Le- 
bensBtufe  (ä^rama),  das  Stadium  nftmlich  des  parivräja  (nrcpio- 
Ssvtr/e),  und  des  Walderemiten  vänaprastba.  Während  im  Bis- 
herigen aUgemein  für  alle  Kasten,  oder  speciell  für  eine  der- 
selben gQUige  Bestimmungen  gegeben  wurden,  wendet  sicli 
endlicb  der  Scblufs  (2,  25  ff.)  insonderheit  «u  den  Obli^;eD- 
heiten  des  Königs  und  hierbei  werden  denn  nun  allerdings 
in  der  That  allerlei  in  das  Gebiet  des  Jus  selbst  einschlageode 
Gegenstände  erörtert.  —  Das  erste  Buch  zeichnet  sich  vw 
dem  zweiten  in  eigen thQmlioher  Weise,  durch  zahlreiche  Citate 
nämlich  und  Berufungen  aus,  die  entweder  im  Allgemeinen 
auf  irgend  ein  nicht  näher  bezeichnetes  „brähmana"  oder  „pth 
räna"  (atha  puräne  plokäv  udäharanti),  oder  auf  ein  bestimm- 
tes brähmana  (das  Väjasaneyi",  Väjasaneyaka  nämlicb),  oder 
endlich  anf  bestimmte  Persönlichkeiten  (Kanva,  Känva,  Kutsa, 
Kautsa,  Kuuika,  Pushkarasädi,  Värshyäyani,  pvetaketu,  Eärlta] 
gericbtet  sind.  Im  zweiten  Buche  fehlen  dergleichen  be- 
stimmte Hinweise  g&nzlicb;  dagegen  wird  mehrfach  dur^ 
eke  „Einige*  anf  abweichende  Ansichten  verwiesen:  in  eineai 
Falle  indessen  liegt  auch  hier  ein  bestimmtes  Citat  vor,  und 
zwar  —  aus  dem  Bhavishyatpuräna  (iti  bhav'rftne  2,  ü,  ()' 
Natürlich  kann  dabei  an  einen  Text  nach  Art  des  nnter 
diesem  Namen  gegenwartig  vorliegenden  Werkes  nicht  ge- 
dacht werden;  immerhin  aber  erscheint  dieses  Citat  als  bo 
ftufserst  anftälliges. 
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Darcb  zahlreiche  kritische  Noteo,  die  sich  tbeils  auf  die 
benntzten  Manuecripte  des  Textes  selbst,  und  des  von  Hara- 
datta  daza  TerfaTstea  CommentarB,  tbeils  auf  das  Hiranyake- 
^ütra  beziehen,  welches  nur  eine  verschiedene  Redaction  des 
Äpastamba-Teztes  ist  (etwa  in  der  Art,  wie  sich  beim  Säma- 
reda  die  sätra  des  Läty&yana  und  Dr&hyäyaoa  gegenseitig 
decken),  bat  Bohler  in  sorgfältiger  Weise  seine  Textconsti- 
tüirung  beglaubigt.  —  Statt  des  Verzeichnisses  der  sütra  wäre 
uns  ein  alphabetischer  Wortindez,  der  auch  nicht  viel  mehr 
Platz  eingenommeD  haben  wflrde,  für  die  Benutzung  des 
Werkes,  welches  auch  in  lexicaliscber  Beziehung  reiche  Aas- 
bente  birgt,  zweckmäfsiger  erschienen.  Der  Druck  ist  sorg- 
eam  und  correct,  uud  wir  sehen  der  von  Bohler  Terheifseneu 
üebersetzung  mit  ihren  Noten  mit  Verlangen  entgegen. 


133.    Bholanauth   Chunder,   member  of  tbe  Asiatic  So- 
ciety of  Bengal,   The  travela   of  a  Hiudoo  to  various 
parts   of  Bengal    and   Upper   India.     With    an   iutro- 
duction  by  J.  Talboys  Wheeler,  Esqu.  2  voll,    London, 
1669.    TrObner  &  Co.    (XXV,  439;   VIII,  409  p.    8.) 
[Mit  einer  von  Calcutta  bis  Delhi  reichenden  Karte.] 
21  sh.     L.  C.  Bl.  Dr.  29.  p.  861-52. 
Wir  erhalten   hier  die   ursprODglicb   in   einer   Calcuttaer 
WocheDSchriil,  tbe  Saturday  Evening  Englishman,  erschiene- 
Den  und  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  mit  grofsem  Beifall  auf- 
genomoieoen  Beisebericbte    eines    eingeborenen,    aber    durch 
seine  Erziehung   mit  europäischer  Gesittung  vertraut  gewor- 
denen, und  Qber  den  Gedankenkreis  seiner  Landsletite  empor- 
gehobenen  Hindu.     Tbeils  sein   Beruf  (er   gehört   der  Kauf- 
mannskaste an),  theils  innere  Reiselust       (S52)       und  patrio- 
tisches Interesse   für  die   Geschichte    des  Landes   waren   es, 
die  ihn  zu  seinen  Reisen  (ausgeführt  zwischen  1845  und  1866) 
Terardafsten.     Erzogen    in   dem   Hindoo   College   in  Calcutta 
gehört  er  so  recht  eigentlich   zu  der  Classe  der  Hindu,  der 
man  den  Namen  „Young  Bengal"  beigelegt  hat,  und  die,  von 
einem  gesuaden  Deismus  ausgehend,  „die  Nationalgötter  des 
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Volkes  eben  nur  als  die  traditionellea  GottheiteD  ihrer  V(h^ 
T&ter  betrachten",  gegen  die  Etsteowirthaohafl,  gegen  ?<>• 
lygamie,  dagegen  für  WiederTerheiratbung  det  Wittwen,  fflr 
bessere  Erziehung  des  weiblichen  Gesohleohtes,  überhaupt  ftt 
Alles,  was  die  geistige  und  sociale  Wohlfahrt  des  Volke» 
heben  kann ,  gestimmt  sind.  Auf  seinen  Reisen  nun  hti  er 
durchweg  das  Bestreben,  m^Iichst  alle  legendarischen  nad 
historischen  Nachrichten  über  die  faeauobten  Oerter  heraiH,o- 
Eieheo,  zu  berichteni,  was  irgend  von  anüquariacbem ,  eod»- 
lem  oder  religiösen)  Interesse  daselbst  sich  vot^ndet,  <Ih 
Sitten  und  Bräuche  zu  flühildem,  die  er  xu  beobachten  G^ 
legeuheit  hatte.  Dabei  neigt  er  eine  scharfe  Beobachtnng»- 
gäbe  und  einen  milden  Sinn,  sowie  ganz  respeotable,  obschoo 
freilich  hie  und  da  einiger  kritischen  NacbhOlfe  bedOrfÜge 
Kenntnisse  in  der  Geschichte  Indiens.  Als  eingebomer  Hindu 
hatte  er  natürlich  gute  Gelegenheit  vieles  zu  sehen,  was  (Jem 
Europäer  unzugänglicb  bleibt,  und  Beitie  Bericht«  erhalten 
dadurch  ein  ganz  besonderes  Interesse,  eine  Lebendigkeit  uod 
Frische,  die  unwillkürlich  anmuthet.  Die  Beisen  erstrecken 
eich  über  einen  grofsen  Theil  von  Bengalen,  über  Beoa- 
res,  Allahabad,  Agra  bis  Delhi,  welche  letzteren  nord- 
westlichen Districte  er  im  Jahre  1860,  bald  nach  dem  grofeoi 
Aufstände,  besucht  hat.  Seine  Darstellung  führt  uns  eine 
fremde,  vielfach  für  uns  geradezu  traumhafte,  fast  anverstind- 
liehe  Geisteswett  mit  anschaulichen  Z^tgen  vor,  und  es  wird 
schwerlich  Jemand  diese  beiden  Bfinde,  bei  aller  Fremdartig 
keit  ihres  Inhaltes,  aus  der  Hand  legen,  olme  ^avnrt  anf  dn 
mannigfachste  angeregt  und  interesnrt  worden  zu  »ein. 


Äryavidyäsudhäkara, CimanabhattasQnnnä  Bbsti* 

Yajnepvaraparmanä  viracito  [sie].  (Nektargnibe  der 
Wissenschaften  der  Arier,  zur  ErlKuterung  der  KniA 
von  den  verschiedenen  Wissenschaften,  Sitten  asd 
Br&uchen  der  alten  und  der  jetzigen  Arier.  Voo 
Bbatta  Yajnettvara^arman.)  Bombay,  1868.  Iion- 
don,"'TrÜbner  &  Co.  (256  p.  8.)  18  eh.  t.  c.  bl  nr.Ü. 
p.  862-68. 

DiqlizüdbyGoOgk" 


Tl^n«f?tfaf4Tinaii,  Aiyavidylmdhlkxnu  419 

Obachoa  von  eioem  dee  EngÜBchen  tinkuDdigeti,  ortlia- 
dozen  und  ganz  id  iDdischeu  Änscbauungep  befangenen  Brftb- 
muKn  in  Sanskrit  abgefaßt,  verdankt  dies  Werk  doch  wine 
Entstehong  offenbar  dem  EipfloTe  der  europäischen  Sansknir- 
Studien,  denen  es  in  höchst  dankenswerther  Weise  entgegen- 
kommt. In  handlicher  europäischer  Weise  gedruckt,  bietet 
es  eben  auch  eine  Oberaus  bandliche  cureorische  DeberBicbt 
über  die  ältere  und  neuere  religiöee  Literatur  Indiene,  sowie 
Ober  das  Opferceremouiell  und  die  häus-  (S53)  lieben 
Brauche  des  Veda,  wie  dieselben  ja  noch  jetzt  dem  Princip 
nach  obligatorisch  sind.  £8  zerßUlt  in  tünt  Abschnitte  (pr»- 
k&9a),  von  denra  der  erste  (bis  p.  58)  sich  aasscblierslich 
mit  der  Tediachen  Zeit,  speciell  der  vedischen  Litteratur  be- 
BchSfUgt.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  Herkunft  der  Arya,  die 
er  als  in  Indien  autochthon  erklärt,  unter  curioser  und  jeden- 
falls interessanter  Polemik  g^en  die  Annahme  ihrer  Einwan- 
derung: er  stützt  sich  dabei,  wie  auch  sonst  durchweg,  auf 
genau  eitirte  Stellen  aus  dem  Veda,  aus  Manu  etc.,  und 
zeigt  NDBtr^tig  eine  specielle  Vertrautheit  mit  diesen  Werken. 
-Nicht  minder  ourios  und  interessant  ist  seine  Polemik  gegen 
Bhatta  Moksha  Mälara's,  d.  i.  Max  Müller's,  Annahme  von 
der  späten  Verwendung  der  Sohrifl  zur  Au&eichniing  der 
vedischen  Texte  und  ihrer  Nichtexistenz  zur  Zeit  Pänini's, 
wobei  er  sich,  da  er  selbst  die  Hünabbäshä,  das  Englische, 
nicht  versteht,  dem  Vorworte  nach  auf  die  Mittbeilungen 
seines  Freundes  Javertläla  Umäpamkara  stützt.  Die  Angaben 
Ober  die  vedische  Literatur  selbst  enthalten  zwar  nichts 
Neues,  sind  aber  durch  ihre  präcise  Form  immerhin  schätzens- 
werth^].    Der  zweite  Abschnitt  (bis  p.  94)  giebt  eine  kurze, 

'j  in  einer  in  TrUbner'a  Americui  and  Oriental  LiUrorf  Bacord  nra.  44. 
p.  4S0  (15.  April  1869)  enthaltenen,  mit  G.  (GolclBtUcker?)  unterzeicbneten,  im 
D«brigen  «acb  Bebr  anerkennenden  Anzeige  des  äryavidjSeudbtkara  wird  ea  a.  A. 
»li  ein  Fehler  (defect)  gerügt,  dafs  der  Vf.  von  YäBka'a  Nimkta  „aa  consisting 
Df  IS  cbapters"  sprecbe  (pag.  49),  nährend  doch  aae  Roth's  Aasgabe  sich  ergebe, 
daTg  dies  Werk  ohne  die  PaTi9ishta  12  und  mit  denselben  14  Capp.  zähle.  Diue 
ROgs  ist  eine  unberechtigte.  Ana  den  Angaben  bei  Roth  p.210  nnd  in 
meinem  Vere.  der  Beri.  S.  H,  p.  16.  17  ergiebt  »ich  namUch,  dafa  die  eine  der 
beiden  BeceiuioneD  des  Mimkta  die  beiden  Fari{iBh(a-Abaehnitte  nur  ila  einen 
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430  1S69.  in.    Tajaefnrif>rmaii,  AiyaTJdTftsadhikara. 

aber  klare  UeberBicht  Ober  dae  gesamiute  ^ranta- Ritual,  der 
dritte  (bis  p.  156)  eine  clergleicben  Aber  die  bäoelicbeD 
Brfiuche  und  Pflichten,  durchweg  in  zuverlässiger  und  darcb 
Citate  gestützter  Weise.  Der  vierte  Abschnitt  (bis  p.  246) 
bandelt  von  den  verschiedenen  religi&sen  Secten  der  Inder, 
heterodosen  (Cärväka,  Bauddha,  Jaina)  wie  orthodoxen,  uod 
enthält  viele  für  uns  neue  und  wichtige  Angaben.  Im  fÜDften 
Abschnitt  endlich  werden  die  anscheinenden  Widerspröche  der 
verschiedenen  Systeme  abgewogen  und  auf  ihre  Einheit  im: 
ekam  para  brabma  in  versöhnlicher  und  toleranter  Weise  zu- 
rückgeführt. Mit  dem  schönen  Spruche  Manu's  (6,  6o),  dafe 
man  durch  Bezähmung  der  Sinne,  Schwinden  von  Leiden- 
schalit  und  Hafs,  und  Niemand-etwas-zu-Leide-thun  zur  Un- 
sterblichkeit reife,  schliefet  das  Ganze. 

Wir  würden  eine  Uebersetzung  dieses  in  der  That  höchst 
verdienstlichen  Buches  als  eine  wesentliche  Bereicherung  nicht 
nur  der  Sanakritstudien ,  sondeni  auch  der  Literatur  über- 
haupt begrüfsen.  Es  ist  offenbar  ein  Specimen  der  besten 
Art  von  der  auf  dem  selbsteigenen  Boden  der  indischen  Cultur, 
leise  nur  angehaucht  von  dem  Geiste  europäischen  Wee€ns, 
gegenwärtig  vor  sich  gehenden  geistigen  Bntwickelung. 

>dh?£ya  t«cbnet,  somit  in  der  That  onr  IB  Capp.  zKhlt.  HSchsUni  wtre 
Bomit  dem  Vf.  vorzairatfen  gewesen,  darti  er  nicht  aach  daneben  die  andere 
EintheiluDg  dea  Werkes  (in  14  Capp.)  arwMhnt  hat. 
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Anhang. 

I.    Iranische  Philologie. 

IMS.  18G.  Siehard  ( 

prolegomeiia. 

Der  Verfasser  weist  ia  diesem  sehr  dankeDswerthen 
Schriftcben  die  schon  von  PetermanD  uod  aooBt  begründete 
Stammverwaadtschaft  des  ArDaeniscbeD  mit  dem  Arischen 
Sprachatamme  in  specieller  AuefiQhruDg  nach,  und  föhrt  zu- 
gleich, an  Herodot  sieb  lehnend,  die  Behauptung  durch,  dals 
die  Pbrygisohe  Sprache  mit  der  Armenischen  ionig  verwandt, 
wo  nicht  gar  identisch  sei:  nnd  wenn  hierbei  auch  maocbe 
etwas  gewagt  scheinende  Anuftherung  geschehen  sein  möchte, 
80  wird  doch  der  Wunsch  in  dem  Leser  sehr  rege  und  le- 
bendig gemacht,  recht  bald  die  p.  30  versprochene  Unter- 
suchung und  Erklärung  der  Phrygiscben  Inschriften  vor  Augen 
ZQ  haben.  In  den  Anmerkungen  p.  58—7?  finden  sich  tbeiU 
eine  sehr  reiche  Zusammenstellung  von  Beweisstellen  zu  den 
m  der  eigentlichen  Darstellung  berührten  Punkten,  theils  kurze 
Sprachvergleichen  de  Bemerkungen  zu  noch  näherer  Erläute- 
rung derselben.  Auch  das  Kappadokische  Volk  rechnet  der 
Verf.  zum  Arischen  Stamme. 


ISSO.  186.  Herrn.  Brockhaa»,  Tendidad  Sade.  Die  heiligen  Schriftea  Zo- 
roulen  Tafna,  Vispered  und  VeDdidftd.  Sttib  den  ]itliogTo.pbirteQ 
Änag*bfln  TOn  Paris  und  Bombay  mit  Indes  und  Glossar  heransgegeljen. 
Leipzig,  F.  A.  BrocUiaTu.  1850.  XI7.  d.  41S  88.  Lex.-8.  8  Tblr. 
(Z.  D.H.  O.  4,  268-84.) 

Es  igt  dies  eine  der  daukenswerthesten  philolog.  Arbeiten 
unter  allen,  die  seit  geraumer  Zeit  erschienen  sind,  und  anob 
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422    Anbaog.   1850.  1S6-B7.  HermL  Brockhaa«,  Tendidad  Soda.  ~ 

eine  der  mühsamsten.  Der  sogenannte  Zend-Ävesta,  der,  s^t 
er  zuerst  durch  Anquetil  und  dessen  Uebersetzer  Klenker  be- 
kannt wurde,  die  grafste  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  von 
allen  Seiten  gefunden  hat,  wird  erst  durch  diese  Ausgabe  in 
seinem  Originaltexte  allgemein  zugSnglich,  da  das  durch  Bnr- 
nouf  besorgte  lithographirte  Fsoslmile  eines  Pariser  Codex 
nur  in  100  Exemplaren  abgezogen  und  auTserdem  wegen  seines 
hoben  Preises  nur  in  Weniger  H&nden  war,  die  Bombsyer 
Ausgabe  aber  blols  in  zwei  Exemplaren  nach  Europa  gekom- 
men ist.  Wir  erhalten  nun  hier  den  Pariser  Text  mit  ge- 
nauer Angabe  aller  Bombayer  Vuianten,  in  römischer  Scfarift 
gedruckt,  und,  nach  Anleitung  einer  zweiten  Bombayer  Aob- 
gahe,  interpnngirt  und  ib  Capitel  eiugetheilt.  Dem  Texte 
folgt  ein  tollstfindiger  Wot-tindex,  d^r  um  so  «richtigek-  und 
nöÜiigär  ist,  als  tnan  ja  bei  der  Etklärudg  so  vieler  Zend- 
wfirter  vor  der  Hand  noch  allein  auf  die  Parallelstfelten  ange- 
wiesen bleibt.  Dieser  Wörtconcordanz  folgt  ein  alphabetisches 
V'ätzeichnifs  allet'  bis  jetzt  erklärten  Zendwört«!*  nebM 
Angabe  der  Erklärung  und  de«  Ortes,  wo  dieselbe  zu  findäi 
i^t.  Der  Anhang  enthält:  1)  das  9.  Cäp.  des  Ya^äa  in  Bnr- 
nouf's  berichtigtem  Texte  und  üebbr'setzUng  und  2)  eiäe  Tfer- 
gleichende  Uebersicht  des  Vendid&d-Sade  mit  dfet  Kleokör» 
sehen  Üebersetzung  des  Zend-Avesta.  Den  Schltif«  macht 
ein  InfaaltsVerzeichnirs ,  worin  die  im  Vendidad-Säde  nnta* 
einander  gemischten  Theile  der  ärt\  densölbea  bildenden 
Wetke,  des  Ya^da,  Vispered  und  Vendidad,  in  der  Rbibefelge 
ibrbt  Ha,  K&tde  und  Ffti^iU-d  aufg€ilthlt  Sibd.  —  Es  eathlh 
sonach  diäae  Ausgabe  ftlles  bishet  zat  Efkl^ng  des  Vendidad- 
Sade  herbeigeschafde  Material  theil«  -ät  {&t:\A,  tb^ls  iM  Miich- 
weis,  und  ist  somit  fOr  die  yerallgemeinerung  der  Zendstudira 
von  ungemeiner  Wichtigkeit:  jetst  erst  wird  es  möglich  w«r^ 
den,  Vorlesungen  Aber  Zend  an  allen  ITäivertitSten  za  holten, 
ao  weit  tlies  die  Sache  selbst  zuläfst.  £^igene  ErklSnmgen 
hat  der  Herausgeber,  sich  streng  objfictjv  hält^^d,  iticht  ge- 
ge^beii.'  Mögen  die  )^i6bi»i  Msterlalieb,  'die  Bbrbouf  hiefOr 
gesiudtäelt  hat,  ans  Mcht  bald  in  ähnlicher  aelbatverHugnenifar 
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Spiegel,  EingoMhobsafl  Stellen  im  Yendidad;  der  IS-Jargard  deas.     42S 

Weise  dai^boten  werden,  damit  wir  in  der  Sache  aelbet 
weiter  kommen.  —  Prof.  Spiegel'«  nach  den  Ausgaben,  den 
Kopenhi^ener,  Pariser,  Londoner  und  Oxforder  Haadscbrülsn 
reridirter  und  mit  Hülfe  der  alten  Pchlvi-Uebereetzung  kri- 
tiBcb  bearbeiteter  Text  des  Vendidad-Sade  ist  nunmehr  auch 
nebst  dieeer  (364)  dem  Druck  nahe;  daran  wird  sich 
dann  auch  seine  eigene  Uebersetzuug  schlielsen.  Wir  seh^ 
Allem  dem  mit  Verlangen  entgegen. 


137.  Spiegel,  Prof.  Dr.,  BoTgerordentl.  Hitglied  der  baj'eriechen  Akademie, 
1.  Ueber  eioige  eiDgiBchabene  Stallen  im  Vendidad.  2.  Dar  19.  Fmgard 
dea  Vendidad.  Erste  Abtbeilnug.  9}  Bogen  in  4.    [Z.  D.  M.  G.  4,  266.] 

Wir  erhalten  hier  ein  paar  sehr  dankenswertbe  Vorläufer 
von  Spiegel's  kritiscfa-berichtigter  Auegabe  des  Vendidad,  aus 
denen  ersichtlich  wird,  von  wie  ungemeiner  Bedeutung  die 
H«zväre8ch(Peblvi-)-üeber8etzung  för  die  Kritik  des  Textes 
ist.  Die  Grundsätze  dieeer  Kritik  hat  Spiegel  schon  in  seiner 
Abhandlung  „Ober  die  Tradition  der  Parsen"  (im  ersten  Bande 
dieser  Zeitschr.  p.  343  S.)  und  in  einer  anderen  „Über  die 
Handschriften  des  Vendidad  und  das  Verhältnifs  der  Hu- 
zväreech  -  Uebersetzung  zum  Zendtexte"  (im  Bulletin  der  K. 
Bay^er.  Akademie  1848.  Nr.  34—36)  besprochen,  und  er  giebt 
DUD  hier  in  der  ersten  Abtheilung  nur  die  vereprochenen 
praktischen  Belege  dazu.  Es  fehlen  danach  in  der  Huzvä- 
resch-Uebereetzung  —  und  sind  also  aus  dem  Texte  zu  strei- 
ehen  —  auf  p.  6,  lo  (der  Olshausen'schen  Ausgabe  der  drei 
ersten  Faigard  des  Vendidad.  Hamburg  1829)  die  Worte 
eredJiwö.  dra&häm:  aufp.  9,  5.  u.  6  die  Worte  baca.  usa{(- 
tara.  hendva.  avi.  däusa^tarem.  hendum:  iiuf  p.  10,  s  taojyäci(. 
dai^^us.  aiwistära.  Eine  sehr  bedeutende  Einschiebung,  die 
wobl  aus  der  Äroiuth  der  betreffenden  Stellen,  die  beständig 
dieselben  Worte  wiederholen,  zu  erklären  ist,  findet  auf  p.  14  ff. 
Statt;  es  fehlen  nämlich  in  der  Huzväresch •  Uebere.  p.  14, 
ö-B.  p,  15.  p.  16,  1  (&at.  yimü.  priräi.  bis  zaoshö)  und  die 
reap.  Wiederholung  dieser  Stelle  p.  16,  6  bis  p.  17,  6.  Die 
Worte  p.  41,  9  yat.  yavö.   pöurus.   bavat.   stehen  in  der  H.- 
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Uebere.  als  Glosse  zu  dem  vorhergehenden  Satze,  nod  sind 
also  vielleicht  als  später  eingeschobeu  zu  betrachteu.  Aus 
einem  längeren  Abschnitte  aus  Fargard  5  (Brockhaus  p.  72), 
den  Spiegel  seines  mythologischen  Interesses  wegen  behaadelt, 
findet  sieb  nur  eine  Stelle,  nftmlich  die  Worte  (;atavaitinäm 
— baevaranäm,  nicht  in  der  H.-Uebera.  Den  Scfalufs  dieser 
kritischen  Bemerkungen  macht  der  Nachweis,  dafs  das  Bei- 
wort des  dritten  Standes  der  Ackerbauer  (die  beiden  ersten 
Stände  sind  ohne  Beiwort),  welches  dem  Namen  des  zur 
Säsäniden  -  Zeit  hinzugefügten  vierten  Standes  der  Gewerb- 
treibeuden  entspricht,  in  der  H.-Uebersetzung  fehlt.  Es 
scheint  also  erst  später  dem  Teste  zugefügt  zu  sein,  um  den 
vierten  Stand  zu  bezeichnen  und  ihm  dieselben  Pflichten,  wie 
dem  dritten  Stande  aufzulegen.  —  Die  zweite  AbtheiluDg 
giebt  den  kritisch  berichtigten  Text  des  Anfangs  von  Far- 
gard 19  (Brockbaus  p.  178).  —  Die  Uebersetzung  und  Er- 
klärung ist  in  beiden  Theilen  gleich  gediegen,  doch  möchte  an 
einigen  Stellen  die  in  den  Noten  mitgetheilte  Auffassung  der- 
selben durch  Prof.  Koth  vorzuziehen  sein. 


ISÖS.  138.  Fi.  Spiegel,  Orammatik  dar  Plrsisprach«  nebat  Spnchproben. 
Leipzig  1B51.  W.  Engelmana.  TIU,  209  SS.  8.  2j  Thlr.  (Z.  D. 
H.  G.  6.  130 -SS.) 

Die  Pärsisprache,  als  das  Bindeglied  des  Neupersi- 
schen mit  dem  Huzväresch  und  Zend,  ist  von  der  höchsten 
Bedeutung  nicht  nur  ftir  die  Geschichte  und  das  Verständnifs 
des  iranischen  Spracbkreiaes  Oberhaupt,  sondern  auch  speciell 
für  die  Erklärung  der  alten  heiligen  Schriften  der  Parsen, 
tbeils  direct,  ineofwn  die  in  Pärsi  abgefafsten  Schriiistficke 
eich  meist  unmittelbar  als  Päzend,  d.  i.  als  erklärende  Glossen 
u.  s.  w.  auf  jene  und  ihre  Pehlvi-Uebersetzung  beziehen,  thetls 
indirect,  insofern  die  Bedeutung  vieler  Wörter  in  ihnen,  ins- 
besondere aber  in  der  letzteren,  erst  durch  die  ZurQckfäbnmg 
auf  ihr  neupersisches  Ck>rrelat  Licht  erhält.  Biue  erschöpfende 
Behandlung  des  P&rsi  war  daher  schon  lange  ein  Desideratnm, 
and  wir  sagen  deshalb  dem  Verfasser  obiger  Schrift  von  H.at- 
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zen  Dank,  dalä  er  diese  Lfioke  auegefUIlt  bat,  wozu  keiDer 
ao  beßhigt  war,  als  gerade  er. 

Id  der  Vorrede  wird  von  den  Handecbriften  berichtet, 
die  dem  Vf.  zn  Gebote  standen:  es  sind  diefs  tbeils  solcbe, 
die  er  selbst  in  Kopenhagen  copirte,  tbeils  Copieo  aue  Pariser 
Haadecbriften,  welche  Prof.  J.Mfiller  frOber  iiQr  sieb  angefertigt 
hatte  und  ihm  nun  zu  freier  Benutzung  gütigst  ttberliera. 

Die  Einleitung  —  und  es  gehören  dazu  noch  S.  205-7 
aus  den  Zusätzen  —  handelt  von  den  Namen  Zend,  Päzend: 
beide  werden  von  uns  nur  fKIscblicb  zur  Benennung  der  be- 
treffenden Sprachen  verwendet,  während  sie  eigentlich  zwei 
Werkgattungen  bezeichnen,  und  zwar  Zend  „den  Com- 
mentar,  die  allgemein  verständliche  Uebersetzung*)"  des 
Textes  (Aveeta)  (131)  der  heiligen  Schriften,  Päzend 
dag^en  „die  erklärenden  Glossen  zur  Uebersetzung." 
Weun  bei  diesem  Resultate,  das  als  unzweifelhaft  dasteht, 
der  Vf.  doch  bezugs  der  Etymologie  des  Wortes  „Zend"  un- 
gewifs  ist,  und  „nichts  vorzusehlagen  weifs,"  ja  sogar  „die 
semitischen  Sprachen  zur  Erklärung  offen"  läfst,  nachdem  er 
vorher  die  Burnouf'sche  Ableitung  aus  zaötu  verworfen  hat, 
so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  wieder  auf  diese  zurflckzu- 
gehen,  freilich  in  etwas  anderer  Weise,  indem  ich  zend  als 
die  „fQr  die  zantu  bestimmte",  d.  i.  allgemein  verständliche 
sc.  Uebersetzung,  Erklärung  oder  was  man  sonst  sübstituiren 
will,  veretehe*]. 

Das  erste  Capitel  p.  16-48  behaadelt  die  hier  gerade  so 
besonders  wichtige  Lautlehre  und  das  zweite  Capitel  p.  48-99 
die  Flesionslebre  in  durchaus  befriedigender  und  erschöpfen- 
der Weise.  Es  ergiebt  eich,  dafs  das  Pärsi  zwar  durchweg 
ein  viel  alterthfimlicheres  Gepräge  trägt,  als-  das  Neupereische, 
doch  aber  im  Ganzen  demselben  schon  ziemlich  nahe  steht. 
Ich  erlaube  mir  hier  im  Hinblick  auf  Vullers'  persische  Gram- 
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mstifc  tauige  ZuBKtze.  DaJs  die  Pluraleaduog  ^U  auf  die 
EnduDg am, am  des  zeDdi8cheDGeDitivsPlur.,zarQokgeht,3cbeiDt 
ganz  ofienbar,  b.  Spiegel,  der  19.  Fargard  des  Vendidod 
S.  117  des  besoodern  Abdrucks;  ebenso  aber  fiQhre  ich  ferner 
die  zweite  PluralenduDg  \J'  auf  den  zeudischeo  Dativ  Plur. 
zurBok,  sei  es  auf  die  ProDomioal  -  Endung  bys,  oder  sei  ee 
auch  auf  die  nominale  Endung  byas,  byö.  Das  Mittelglied 
gewährt  UD«  das  Pärei  in  der  nach  S.  49  bei  einigen  Wörtern 
vorkommenden  Pluralendung  byä.  Das  b  macht  allerdings 
Schwierigkeit,  da  man  es  als  den  Rest  des  alten  bh  fassen 
mufs,  indelä  darf  man  nicht  .vergessea,  dafs  das  zendische  b 
die  media  und  die  aspirata  in  sich  vereinigt :  ein  anderer 
Fall,  wo  es  sich  in  die  aspirata  zersetzt  hat,  ist  mir  &ei]ich 
lücht  bekannt.  —  Besonders  instructiv  sind  Sp.'s  Angaben 
ober  die  Idhäfet,  Ober  das  o  des  Dativs,  Ober  das  oiA^j  ^b, 
aber  die  Pronomina  (durch  S:.  66  erklärt  sioh  das  Bumouf  im 
Yapna  S.  433  nnverst&ndliche  vas).  Zu  dem  pron.  3  pera.plnr. 
eeän  qL^jI  bemerke  ich,  dafa  es  nicht,  wie  Vullers  p.  90  fSlscb- 
lich  annimmt,  von  eeba  abzuleiten,  sondern  vielmehr  identbdi 
ist  mit  a^häm,  Gen.  Plur.  von  aem. 

Die  drei  folgenden  Capiteli  „Wortbildung,  CompoütJon, 
Partikeln"  S.  99-112  sind  etwas  kurz  ausgefallen.  Daran 
reihen  sich  Schlufsbemerkungen  über  dos  Verhältnire  des  Pärsi 
eum  Neuperräohen  und  zum  Huzväresch,  und  über  das  sich 
daraus  als  wahrscheinlich  ergebende  Zeitalter  seines  Bestehens, 
als  welches  „die  Zeit  der  letzten  Säsäniden  bis  zum  Auftreten 
Firdosi's"  angenommen  vrird. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes  umfaTst  fünf  Sprach- 
proben: I.  ans  dem  Qorshid'Nyäyish,  II -IV.  aus  dem  Mino- 
khired ,  V.  einen  Patet  (poenitentiale)  in  arabischer  SchriA. 
Bei  Il-iy.  ist  die  Sanskritobersetzung  des  M^riosengh  bd- 
gefägt,  eine  sehr  willkommene  Gabe.  Dann  folgt  die  Uebe^ 
Setzung  und  Anmerkungen.  Ungern  vermifst  man  oin  kleines 
Glossar  fßr  diese  Stocke,  wie  auch  fOr  die  vifllea  im  Werke 
selbst  citirteo  (und  Übersetzten)  loedita.  Die  aus  dem  iSio-o- 
khired    mitgetheilten    drei  Stellen    sind    fUr    die    altpersifl^ 
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(1S8)  Sag«ogMObicbte  vün  der  böofatten  Wichtigkeit.  Auf 
die  IdtntiUt  de«  Dev  ÖWidotf,  der  tod  <^äm  Kent^jäpps  er- 
•oblagbu  wihl  (Ner.  tienat  ihn  pajasicirin),  mit  dem  Güadburva 
der  Indef  habe  ich  schon  «ndenwo  (lud.  Stod,  2,  au)  aof- 
nefksam  gentaobti  Ba  werden  atch  wohl  Doöh  andere  dergl. 
Betührungspünkta  mit  dar  indische  S^c  auffinden,  die  bis- 
her fast,  äuffftlle&d  maagclteo.  Die  Bcblangc  Qruwara,  welohe 
^m  gleiohüoUe  Bchlftgt,  faeifst  «n  der  entaprechendeD  Stelle 
des  Yapna  9,  t  (Bumouf,  dtud.  188.  1 90)  yravara  oder  parvara. 
Mimmt  man  letztere  Orthograpbie  an,  eo  vergleicht  sieh  der 
Bedeutung  d«G  Nameoe  nach  der  iodiecbe  Hund  ^abala,  KiQ- 
ßtfoü  (a.  Ind.  Stud.  2^  896-9S),  deMen  Name  urBprünghcb  wohl 
den  .zerreifsendeD"  bedeutete,  ob  ihn  auch  die  vedischen  Lie- 
der schon  offenbar  auf  die  Farbe  beziehen,  wie  eich  aus  sei- 
nen Genoeeen  Qjm&  ergiebt.  —  Die  Worte  tan  i  (lämän 
p.  141  fibersetzt  Sp.  p.  171  durch:  ^wegen  Same  Edrper"; 
der  Plural  aber  ist  ofienbar  ein  Kest  der  Sage  von  den  drei 
päm",  uud  es  mufa  also  heiTsen;  „wegen  des  Körper»  der 
(drei)  Qäm";  daPs  tan  nicht  im  Plural  steht,  ist  wohl  aus 
seiner  oollectiveu  Bedeutung  zu  erklären?  —  Ich  kana  nicht 
ambin,  hier  doch  wenigstens  Etwas  tadelnd  zn  bemerken, 
nanüicb  dafs  Sp.  in  seiner  Trausscription  der  Pärsi- Worte  gar 
nicht  constant  ist.  Man  sollte  bei  dergl.  Gelegenheit  stets 
dem  einmal  angenommenen  Systeme  treu  bleiben,  so  dafs  Jeder 
danach  die  umschriebenen  WSrter  ohne  Weiteres  in  die  Ur- 
schrift eurücksch reiben  kann,  und  somit  die  eigentliche  Form 
und  Bedeutung  derselben  klar  vorliegt;  Sp.  aber  schreibt 
X.  B.  paosioBcb  statt  (^aosyds ,  Tdz  statt  Thdj,  Aj  statt  Aj, 
Serosch  statt  ^ds,  Hom  statt  Häm,  Gopatishah  statt  Göpa- 
üaäh,  Tschamros  statt  Chamrös,  Qatvis  statt  patawaSs,  Iräu-vej 
statt  flrän  vej  u.  s.  w.  (dagegen  Yazata  statt  Yazd  oder,  wie 
Sp^  eigentlich  sollte,  Ized).  Es  ist  allerdinge  eine  kleine  Un- 
be^emlichkeit,  wenn  fnaa  bisher  unter  and^n  Gestalten  ge- 
kannte Namen  in  neuem  Gewände  antrifft,  abfir  es  liegt  im 
iMerelsse  der  Sttob«  hiek-  tnOgliuhBt  ^an  xa  seio.  Ich  kann 
Ämter  «ucfa  nicht  umhib,  den  WuDsot  autf^zHaprecfaei^  dafs  S|>. 
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eich  fortan  dem  Brockhaus'schen  UaiBohreibungss^stem  aitbe- 
quemen  wolle:  wir  haben  im  Sanskrit  genug  von  den  ver- 
schiedenen  dergl.  Systemen  zu  leiden,  laist  uns  doch  für  das 
Studium  des  Zend,  das  jetzt  erst  recht  beginnen  soll,  eine  ge- 
meinsame Trau'BacriptionBgrundlage  annehmenl  Und  dazu 
pftTst,  man  mag  sagen  was  man  will,  kein  dergl.  System  bes- 
ser, als  das  Brockhaus'sohe,  das  sich  vor  allen  andern  dnrch 
seine  gro&e  EiDfacbbeit  und  Bestimmtheit  auezeichnet. 

Der  Druck  des  Buches  ist  eehr  correct.  In  den  Spracb- 
proben  finde  ich  nur  Folgendes  zu  beriobtigen;  p.  134,  ifi 
ist  wohl  zu  lesen:  pädisäb  t  d^rang  —  136,  16  gäfAyäu.  — 
140,  IS  camrö»  —  156  penult.  q^^^am«  stat  Q^j-w-a>  —  158,1 
V.  u,  yi^AiiOy«  j^5  und  t>jjJ,..,f^j .  Bei  dem  Sanskrittest  ist 
mancherlei  zu  bemerken,  doch  da  man  wohl  schwerlich  von 
N^rioeengh  correctes  Sanskrit  erwarten  darf,  so  sind  einige 
Fehler  vielleicht  ganz  in  ihrem  Rechte,  so:  sähäjyeDa  144, 16. 
152,1  FQr  sähäyyena — ,  155,6.8  sakbänäm  flir  ^äkhäoäm  — 
vielleicht  auch  151,  ii  vyadadhät  {Ctr  vyadadbät.  Anderes 
dagegen,  wie  därdhayena,  fankuvanti,  pankoü,  dvittp  ca  ({br 
dvttiyap  ca),  gustäppa  (148,  3  für  gustäppam),  ist  Druckfehler. 

(133)  Mfige  ee,  wQnecbe  ich  zum  Schlüsse,  dem  Ver« 
fasser  bei  seinen  andern  grolsen  Arbeiten  auch  noch  möglich 
werden,  uns  den  ganzen  Minokhired  zu  edireu,  dessen  Aus- 
gabe durch  J.  MQller  wir  so  lange  schon  vergeblich  entgegen 
gesehen  haben.  Eine  H uz väresch- Grammatik  durch  Sp.'» 
Hand  dürfen  wir  wohl  bald  erwarten;  die  Brücke  dazu  hat 
er  sich  durch  diese  seine  Pärsi- Grammatik  geschlagen,  und 
der  Baumeister,  dessen  kundige  Hand  einst  den  ersten  Grund- 
stein 2u  jener  legte,  scheint  ja  leider  sein  Werk  ganz  ver- 
gessen zu  wollen. 


139.  Bnrnonf,  E.,  ^tndee  bot  U  langae  et  biu  lea  taztes  zenda.  Tom.  1. 
Paria.  Imprimerie  NatiODBle.  1840-60.  IV.  4S9  SS.  8.  [Z.  D.  M.  0. 
6,  133-134.] 

Die  unter  diesem  Titel  im  Journal  Asiatique  1840-46  zer- 
streuten treffiicheo  Untersuchungen  bat  Bumonf  hier  in  dneio 
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Bande  vereiaigt,  wofQr  wir  ihm  den  besten  Dank  wissen.  In 
einem  Nachworte,  datirt  August  1850,  verspricht  er  die  nOtbig 
genordeDen  ZusStze  oder  Verbesserungen  in  dem  zweiten 
Bande  zu  geben,  „si  je  donne  suite  a  oes  ^tudes".  Hoffen 
irir,  dafs  diese  Voraussetzung  sieb  bald  verwirklicbeo  cnOge! 
—  Der  Band  zerfallt  io  vier  Abschnitte:  1)  yavS  yarat&itS 
(velche  Worte  Anquetil  fälschlich  durch  „bis  zur  Auferstehung" 
öbersetzt  hatte)  p.  1-82.  —  2)  yazata  p.  82-84.  —  3)  fsbu 
p.  84-115.  —  4)  le  dieu  homa,  d.i.  Yapna  9,  i-38<  p.  115 
bis  429.  Zu  diesem  letztern  Abschnitte  erlaube  ich  mir  hier 
zwei  Bemerkungen.  In  §.  8  p.  200  fahrt  B.  qtpat  auf  eine 
sQpponirte  Wurzel  qip,  8?i$,  entsprechend  dem  sanskrit.  ^ras, 
znrfick:  il  sifßa.  Abgesehen  tod  der  Schwierigkeit  dieser 
Etymologie,  will  mir  auch  der  Sinn  nicht  recht  passen:  das 
blosse  Zischen  der  Schlange  würde  wohl  schwerlich  den  Fall 
des  Gef^es  hervorbringen,  dazu  gehört  eine  Bewegung  der- 
selben, und  so  übersetzt  auch  N4rios..-  cuksfaubbe,  il  s'agita. 
Ich  möchte  das  pärsi  khipänet  bei  Spiegel  Pärsi- Gramm. 
S.  143  vergleichen,  das  Nerios.  einmal  durch  pätayati,  das 
andere  Mal  durch  patanti  übersetzt.  Auch  Vendid.  farg.  III, 
p.  145  wird  eine  ähnliche  Bedeutung  gefordert.  Der  Wechsel 
von  q  und  kh  ist  wohl  kein  Hindernifs;  die  Etymologie  bleibt 
mir  freilich  dunkel.  —  Die  zweite  Bemerkung  betrifft  §.  33. 
p.  302.  Ich  übersetze:  Homa  bat  jeglichen  Kerepini  herr- 
schaftslos niedergeschmettert,  welcher  aus  Herrschbegier  auf- 
stand, welcher  sprach:  „nicht  durchziehe  nach  mir  ein  Ätar- 
van  das  Land  begierig  zum  Heile".  £r  könnte  vernichten  alles 
Heil,  niederschlagen  alles  Heil!  In  den  Indischen  Studien 
2,  814  habe  ich  den  kerepäni  mit  dem  vedischen  Eripänu  iden- 
tificirt;  Bumouf  d^egen  fafst  das  Wort  als  Appellativum  „le 
tyran  cruel"  und  N^riosengh,  also  die  Huzväreseh-Ueber- 
setzung,  versteht  es  von  den;  Christen,  Die  Worte  temcit 
yim  kere^änlm  nötbigen  uns  nun  jedenfalls  mehr  als  einen 
Kerep4ni  auf,  die  weiteren  Specialitfiten  dagegen,  welche  an- 
gegeben werden,  kOnnen  sich  kaum  auf  mehrere  Fälle  beziehen 
Dnd  scheinen  einen  ganz  bestimmten  Gegenstand  im  Auge  zu 
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haben.  Die  E>^ähnuiig  ferner  des  Atarvan  als  setnea  G^- 
Den  ecfaeiDt  aoch  den  kere^äni  auf  das  rdigiöse  Gebiet  n 
verweieen.  Sollte  vielleicht,  und  ich  wage  diese  Vermathung, 
der  „ChriBtue"  darunter  zu  verstehea  sein,  welcher  als  „der 
Welt  KCaig"  aafstaDd,  so  dais  der  6ion  wäre  „Homa  hat 
jeglichen  kerepäni  geschl^en",  n&mlich  deo  alten  (IM) 
(d.i.  Krip&nu)  und  den  neuen  (d.i.  Christus),  wobei  dann  die 
weiteren  Data  sich  speciell  an  diesen  letztereo  auschlöesen? 
Oder  seilten  die  Worte  etwa  ohne  ailen  Bezug  auf  KH^änu, 
nnd  2war  gaoE  in  dem  Sinne  eu  nehmen  sein,  dea  ihnen  die 
HazT&raecfa-Uebersetsung  beilegt:  Christen,  d.i.  doch  wohl: 
chHstlicbe  Priester  und  Glaubensboten?  Die  Stelle  würde 
dann  etwa  in  das  dritte  Jahrhundert  n.Qir.  gehfirea  und  in  die- 
sem Fidle  wohl  als  Interpolation  anzusehen  sein,  wie  sie  denn 
andi  in  der  That  in  den  Zusammenhang  gar  nicht  paascn 
will  and  recht  gut  der  Stoissenfzer*)  eines  durch  die  Erfolge 
der  christlichen  Religion  bebigsttgten  Parsen  sein  könnte. 


1853.  UO.  Spiegel,  Dr.  Friedr.,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  *d  der  Dniv.  an  Ei^ 

langen,    AvesU,   die   heiligen  Sofariften  d«  Fsnen.     Zdd  araten  Mali 

im    Grundtext«   sunmt   der   HDEvftreach  -  TJebeieetzang   heraiugegeb«i. 

1.  AbCfalg.:  der  Yendidad.    Wien,  IBSS.    W.  Engelmaon  in  Leipzig  ia 

..  CoDun.    gr.  6.    geh. 

Weetergaard,  S.  L.,  Zendavesta  ai  the  religioua  baots  af  tbe  Zoroa- 
striuis,  edited  and  ioterpieted.  Vol.  I.:  the  Zend  texta.  Part.  1. 
Yaina.  3.  Tiipered  and  tiie  Yuhta  I— XI.  Capenhagen,  186S.  G^]- 
dendaL    216  8.  gr,  *.   geh.    B  Thlr.  10  8gr.     (L.  C.  Bl.  nr.  29.  p,  47B.) 

Zu  dem  J8d0  durch  Professor  BroCjkhaus  in  Leipzig 
veranti^teten  Abdruck  der  Bumopf'scbpn  und  der  Bgiobi^' 
sehen  Ausgabe  d^s  Vendidad  Swle  in  lat^iecher  Unisdvit 
treten  ^anmiir  gleiehzeitig  zwei  neue  Ausgabst  dee  ganze« 
Aveata,  welch?  es  sich  tor  Aufgabe  gestellt  hAben,  gsstOt^ 
aufftlte  vorbAudeoen  kritischen  HolfemiUel  einen,  sowfiit  fa 
mit  diesen  möglich  ist,  «icjicrea  Text  zu  constituiren.  Ji^ 
beide  Ausgaben  mit  vetechiedeneo  Ti^l^p  begioppn,  so  Cefak 
uns  Aur  noch  ein  gerin^r  Theil  des  Ganzen,  ^änUicb  <Up 
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Yssfats  XII  ff.,  deren  Erscheinen  indeft  wohl  noch  in  dieaem 
Jahr  xa  erwarte  steht,  eo  daTs  dann  die  seit  nunmehr  80 
Jahren  in  der  Anqnetil'achen  Uebersetznng  bekannten  Schriften 
endlich  auch  einmal  ToHständig  im  Urtext  selbst  vorliegen, 
ond  den  Fachgelehrten  allgemein  zugänglich  gemacht  sein 
werden.  Beide  Ausgaben  uoterscheideD  sich  änleerlich  sehr 
merklich  dnrcb  <^e  neuen  Tjrpen,  mit  denen  sie  gedruckt  sind, 
wobei  den  Wiener  Typen,  geschnitten  unter  der  Leitung  des 
rühmlichst  bekanotMi  Directors  der  k.  k.  Hof-  nnd  Staats- 
druckerei,  Hrn.  Regierungeraths  Äuer,  unstreitig  der  Vorrang 
gebohrt.  Die  Spiegel'Bche  Ausgabe  femer  fügt  dem  Text 
auch  die  Huzväresch-Uebersetzung  bei,  fflr  welche  ebenfalls 
neue  Typen  geschnitten  wordea  sind,  die  mit  den  Pariaer 
Typen  an  Treue  und  Schönheit  wetteifern.  In  der  Coustitui- 
niDg  des  Testes  gehen  beide  Herausgaber  von  ziemlich  den- 
selben Grundsätzen  aus,  nur  dals  Westergaard  bei  der  grö- 
äeren  Regel miüsigkeit  der  Sprache  im  Ya^na  geneigter  scheint, 
bie  aud  da  auch  direkten  Conjektnren  jetzt  schon  Aufnahme 
in  den  Text  zu  veratatteu,  während  Spiegel  bei  der  gramma- 
tiacbeo  Regellosigkeit,  die  grofsentheils  im  Yendidad  herrscht, 
sich  vor  der  Hand  noch  streng  an  die  Leeart  der  Handschr., 
und  zwar  der  von  ibm  als  der  ältesten  und  besten  erkannten 
Handachriftenreihe,  gebunden  hÜt;  da  die  wirklichen  Varianten 
von  beiden  Herausgebern  vollständig  angeführt  sind,  so  ist 
damit  jede  Garantie  und  AushOlfe  geboten.  Dafs  bei  dem 
gegenwärtigen  Zustand  der  Avesta-Studien  Obrigene  ein  wirk- 
Uch  acherer  Text  noch  nicht  bu  erwarten  ist,  liegt  auf  der 
Hand  —  fragt  es  sich  ja  dooh,  ob  wir  dazu  jemals  gelangen 
werden  — ;  das  grofse  Verdienst  der  Herren  Spiegel  und  We- 
Btergtard  kann  dadurch  aber  nicht  im  Geringsten  beeinträch- 
tigt werden,  und  kSnnen  wir  ihnen  nur  unsem  besten  Dank 
zollen,  dafs  fät  sit^  durch  dergleichen  Rflckmchten  nicht  haben 
abhalten  lassm  das  zu  geben,  was  ebeu  vor  der  Hand  gegeben 
werden  kann.  Insbesondere  gilt  dies  auch  von  der  durch 
Spiegd  mitgetheilten  Huzväresch-Uebersetzung,  die  an  und 
f&r  «toh   Bohnn   «io    ganz    unschätzbares  Spraofadenkmal  ist; 


433      Anhang.  1853.   Ul    Spiegel,  AtmU,  ui  dem  Onmdttzte  ObeTMtit. 

gBDz  abgeseheu  tod  der  Bedeutung,  die  sie  fDr  die  Erklärung 
und  Kritik  des  Textes  bat.  Jetzt  erat  kann  das  Studium 
dieses  so  eigentbümlicben  Dialektes  mit  wirklicher  Aussicht 
auf  Grfolg  betrieben  werden,  da  bisher  alle  Bol&uiittel  daso 
mangelten,  insofern  der  bisher  einzig  bekannte  gröfsere  Text, 
der  von  Westergasrd  1851  lithographirt  edirte  Codex  des 
Bundebescb  nämlich,  auch  eigentlich  nur  als  eine  ziemlich 
harte  Nufs  gelten  konnte,  an  deren  AiUsenschale  man  sich  füg- 
lich erst  einige  Geduldszähne  zu  zerbrechen  hatte. 


141.  Spiegel,   Dr.  Friedr.,    Aveeta,   die   heiligen   Schriften    der  Panen. 
dem    Grandtezte   uUeraetzt , .  mit   sMter  Küoksioht    aof   die   Trad 
1.  Bd.    Der  Tendidad.     Hit  2  Abbildgn.   (aar  1   lith.  Tal.  i.)     Leipiig, 
185S.     W.  Ellgelmann.     TIU,  266  8.  gi.  8.    geb.     i  Thlr. 
Den.,  Zar  Interpretation  dae  Vendidad.    Leipiig,  lS6t.    W.  EngelnuBiL 
64  S.  gl.  e.    seh.    10  8gT.    (L.  C.  Bl.  nr.  39.  p.  478-80.) 

Die  erste  dieser  Schriften,  Spiegel's  im  vorigen  Jahre  er- 
schienene UeberaetzuDg  des  Vendidad,  die  sich  an  seine  Text- 
suegabe  desselben  anschlieTat,  bat  durch  Benfey  in  den  Göt- 
tinger  «Gelehrten  Anzeigen"  eine  sehr  harte  Beortbeilung  ge- 
funden, gegen  welche  nun  das  zweite  Scbriftchen  eine  scharfe 
Erwiederung  enthält,  wobei  die  Grundsätze,  nach  welchen 
der  Vendidad  za  interpretiren  ist,  mit  grofser  Klarheit  ans- 
einander  gesetzt  werden,  und  zwar  in  einer  Weise,  welche 
schwerlich  irgend  begrOndeteo  Widerspruch  wird  erfahr«! 
k&nnen.  Der  kühnen  conjekturalen  Kritik  und  Etymologie 
gegenüber  verlangt  Spiegel  mit  vollem  Recht,  dafs  man  in 
besonnenerer  Weise  verfahre,  nämlich  zunächst  die  traditio- 
nelle Uebersetzung  der  späteren  Parsen  zum  Ausgangspunkt 
nehme  und  sie  nach  den  heutigen  Kegeln  der  Exegese  zn 
rechtfertigen  suche-;  (479)  gelingt  dies,  so  sei  die  Tradi- 
tion in  eine  wissenschaftliche  Ansicht  umgewandelt;  gelinge 
es  nicht,  so  setze  man  wo  möglich  etwas  Besseres  an  ihre 
Steile,  oder  falls  dies  nicht  geht,  so  begnüge  man  sich  einst- 
weilen mit  ihr,  da  ihr  doch  wenigstens  eine  relative  Geltoi^ 
zukomme,   die  sich  über  jede  andere  hypothetische  Vermn- 
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thuDg  erbebeo;  dabei  lälst  Spiegel  aber  natOrlich  auch  die 
Möglichkeit  offen,  dais  auch  fflr  dea  Fall,  dafs  die  traditio- 
nelle AufTassuDg  wirklich  wissenechaftlich  eich  begrQnden  lasse, 
man  doch  eine  bessere  Interpretation  an  ihre  Stelle  setzen 
dürfe,  verluigt  aber,  dafs  man  dann  sowohl  nachweise,  warum 
jeoe  weniger  befriedige,  als  auch,  warum  diese  besser,  und  wie 
sie  möglich  sei.  Gegen  diese  Principien  ^  es  sind  auch  die- 
selben, die  Burnouf  befolgt  hat  und  denen  Westergaard  zuge- 
than  ist  —  wird  sich  tn  der  That  schwerlich  etwas  einwenden 
lassen,  es  kommt  eben  nur  auf  ihre  Anwendung  an.  Bei  der 
Beurtheilnog  dessen  nun,  was  Spiegel  in  dieser  Beziehung  in 
seiner  Uebersetzung  geleistet  hat,  darf  man  nicht  übersehen, 
dafs  dies  die  erste  derartige  Arbeit  ist,  dafs  ferner  der  Yen* 
didad  bei  der  fragmentariscben  Gestalt  und  dem  sprachlichen 
Zustande  seiner  einzelnen  Stücke  [mit]  den  schwierigsten 
Tbeil  des  Avesta  bildet,  und  dafs  man  endlich  billigerweise  nicht 
von  einem  Gelehrten  verlangen  darf,  was  erst  den  Schluls- 
stein  einer  ganzen  Reibe  vereinter  Untersucfanngen  Vieler 
bilden  kann.  Mit  harten  Worten  über  eine  Arbeit  den  Stab 
zu  brechen,  die  als  Resultat  jahrelanger  Forschungen  er- 
scheint, blo8  deshalb,  weil  in  ihr  Mifsverst&ndnisse  und  un- 
richtige Auffassungen  sich  finden,  für  die  man  übrigens  meist 
selbst  nichts  Besseres,  wenigstens  nichts  Sicheres  bieten  kann, 
ist  im  höchsten  Grade  ungerecht  und  kann  nur  dazu  die- 
nen, dem  so  Beurtheilten  Lust  und  Liebe  zur  Fortsetzung 
seiner  Arbeit  zu  verleiden.  Auch  wir  sind  der  Ansicht, 
dafs  der  vedischen  Sprachvergleichung  in  der  Spiegel'schen 
.  Uebersetzung  nicht  diejenige  Berücksichtigung  zu  Theil  ge- 
worden ist,  die  ihr  zu  Theil  werden  kann  und  die  sie  zu 
fordern  hat,  dafs  man  Über  die  traditionelle  Auffassung  weit 
mehr  hinausgehen  mufs,  als  dies  hier  geschehen  ist,  aber 
wir  begreifen,  dafs  bei  den  gewaltigen  Vorstudien  anderer 
Art,  welche  die  Erforschung  der  parsischen  Tradition  noth- 
wendig  machte  und  welche  uns  Vedaphilologen  ganz  erspart 
sind,  es  dem  Uebersetzer  seinerseits,  da  menschliche  Kräfte 
nun  einmal  ihr  Maafs  haben,  nicht  mOglicb  war,  sich  mit 

Google 


484  Anhang.  1863.  Ul.  Splagsl,  Av«bU.  I.  Bd,:  VMdidad.  — 

dar  übrigens  ja  auch  oocfa  ganz  in  ihren  Anfängen  begriffe- 
BCD  Vedaphilologie  so  zu  befassen,  daTs  er  alle  daraus  mit 
der  Zeit  zu  ziehenden,  oder  aueb  nar  die  fflr  die  eigeol- 
liehen  Vedaphilologea  schon  jetzt  vorliegenden  Ver^eichunge- 
punkte  bereits  selbst  erfassen  konnte.  Spiegel  präteudirt  flbri- 
gens  auch  gar  nicht  dies  getban,  resp.  bereits  eine  vollkom- 
mene UeberaetzuDg  geliefert  zu  haben,  soodern  gesteht  mit 
achter  Wahrheitsliebe  o£Fen  ein  und  macht  stets  direkt  danuif 
aufmerksam,  wo  ihm  der  Wortsinn  oder  der  Zusammenhang 
unklar  geblieben  ist;  und  wenn  nun  gewifs  auch  Mancfaea 
von  dem  irrig  ist,  was  er  seibat  wirklich  richtig  verstanden 
zn  haben  meint,  so  ist  doch  das  keine  Frage  —  schon  die 
oberflächlichste  Vergleicbung  lehrt  es  — ,  dafs  wir  hier  eine 
Arbeit  vor  uns  haben,  mit  der  die  Anquetil'scbe  ÜebereetzuDg 
nicht  im  Entferntesten  verglichen  werden  kann,  und  die  von 
dem  allerbedeutendsten  Nutzen  und  der  grSfsten  "Wichtigkeit 
ist;  wir  haben  hier  nämlich  einmal  wirklich  die  ächte  paisi- 
sche  Tradition  vor  uns,  und  andererseits  ist  dieselbe  in  einer 
grofsen  Zahl  von  Fällen  mit  Hülfe  der  bereits  jetzt  offen  zn 
Gebote  stehenden  Mittel  rectifioirt  und  geändert  worden;  diee 
ist  fQr  einen  ersten  Anfang  auf  einem  so  schwierigen  Gebiet 
gewifs  vollständig  genügend  und  alles  Dankes  werth.  Voo 
besonderem  Werthe  sind  fibrigeos  auch  die  kritischen  Em- 
leituDgen  zu  den  einzelnen  Kapiteln,  die  von  dem  Inhalt  nnd 
der  etwaigen  Zusammeosetsung  derselben  handeln,  so  wie  der 
in  der  Einleitung  dem  ganzen  Werk  vorausgeschickte  XJeher- 
blick  über  die  Cultur  des  persischen  Reiches  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  der  der  anderen  Völker  des  Orients.  Mao  braacht. 
ja  nicht  zu  jedem  A  auch  gleich  B  zu  sagen,  aber  man  darf 
doch  deshalb  nicht  die  Anerkennung  verweigern,  dafs  luv 
ein  äufserst  reicher  und  tüchtig  verarbeiteter  Stoff  vorliegt 
aus  dem  ein  Jeder  mannigfache  Belehrung  und  Anregong 
schöpfen  wird,  dem  es  wirklich  darum  zu  thun  ist,  dieselbe 
zu  finden.  —  Wir  sprechen  schlie&lich  nur  noch  den  Wunsch 
aus,  dafs  der  so  heftig  begonnene  und  au%enommene  Streit 
zwischen  der  traditionellen  und  der  sprachvergleicheiidNi  Ii>- 
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terpretatioD  des  Ävesta  im  Interease  der  Sache  etwas  mildere 
FormeD  annehmen  möge;  keine  von  beiden  ist  alleinig  be- 
reclitigt,  sondern  beide  müssen  sich,  wie  ja  Spiegel  auch  voll- 
ständig anerkennt,  gegenseitig  ergänzen  und  unter  die  Arme 
greifen;  der  ety-  (480)  mologische  Pegasus  möchte  tms 
leicht  der  Erde  entföhren,  das  traditionelle  Zugthier  dagegen 
DOS  zu  s^r  an  die  Scholle  feBSeln;  man  darf  sie  freilich  auch 
nicht  beide  an  ein  Joch  spannen,  sondern  man  mufs  sie  viel- 
mehr in  rQstige  Rosse  verwandeln,  die  uns  die  schwere  Tust 
zum  Ziele  zu  führen  versprechen. 


1S6S,  142.  Zar  Urgeschichte  der  Armeniei.  Ein  philalogischer  VersQCb.  Berlin, 
1864.  BeaMr'ache  Bhdlg.  (HarU).  47  S.  gr.  8.  geh.  20  Sgr,  (L.  C. 
Bl,  iir.3,p.48-B.) 

']  Jedenfalls  wird  ein  Historiker,  der  durch  den  Titel 

verlockt,  dies  Schriftcheo  in  die  Haud  nehmen  sollte,  sich 
durch  die  „art  der  Untersuchung"  sehr  unaogenehm  enttäuscht 
sehen.  Er  wird  nämlich  zunächst,  „um  nicht  stets  wiederholen 
zu  mßssen,  was  in  den  angefiHrten  Zeitwörtern  praeposition  ist", 
eine  Liste  der  letztem  (p.  5 — 7),  sodann  eine  Liste  der  erstem 
(p.  8 — 25)  finden,  unter  (45)  steter  Vergleichung  mit  dem 
Sanskrit  u.  s.  w.,  woraus  aber  fQr  die  „Urgeschichte  der  Ar- 
menier*' eben  weiter  nichts  zu  holen  ist,  als  das  einfache, 
lange  bekannte  Faktum,  dafs  ihre  Sprache  zu  den  indogermani- 
schen gehört.  Hierauf  werden  die  armeuiscben  Wörter  für  die 
Glieder  des  menschlichen  Körpers  {p.  25 — 27)  mit  denen  des 
Sanskrit  u.  s.  w.  verglichen,  sodaua  die  Namen  fOr  die  Thiere 
(p.  27^29),  filr  die  Haupterscheinungen  in  der  Natur  (p.  29 
— 31),  für  Yerwandtschaftsgrade  (p.  31),  för  die  Verbältnisse 
des  bürgerlichen  Lebens  (p.  32.  33).  Daran  scbliefsen  sich 
Betrachtungen  Ober  die  armenische  Lautlehre  (p.  33 — 36), 
sowie  ein  Anhang  „zur  ethnographie  Eleinasiens"  (p.  36 — 39), 
einige  Nachträge  (p.  39),  ein  persisches  Motto  {p.  40)  und  ein 

13  den  Eingang  dieser  Anzeige  habe  ich  weggeUeeen;  er  beechKftigt  lieh 
mit  der  Ananymilät  des  Tf.'e,  die  seitdem  acfgehSit  hat,  b.  „Gesammelte  Ab-  ' 
h*iidltuig«n  TOD  Paul  de  Lagarde«  (Leipzig  1860)  pag.  341.  346. 


Google 


436  Anbug  I86S.   112.  Zur  Urgescbichte  der  ArmMicr. 

Index  der  beeprochenen  armenischen  ^örter  (p.  41 — 47). 
Air  wirklich  „zur  Urgeschichte  der  Armenier"  gebfirig,  kfio- 
neo  somit  eigentlich  nur  p.  25—33,  Zcije  669— 9ia  (deoD  om 
die  Citation  des  Scbriftcheos  zu  erleichtern,  sind  alle  Zeil« 
in  Terzinen  gezählt!)  betrachtet  werden,  von  denen  zademim 
Ganzen  das  alte  Wort  gilt,  daTs  das  Gute  darin  nidit  ueo, 
das  Neue  aber  meist  nicht  eben  gut  ist.  Unter  dieses  Mem 
gehören  insbesondere  auch  die  mehrfachen  Bereicherongen,  die 
der  Verl.,  nicht  zufrieden  mit  dem  vorhandenen,  doch  mk- 
lieh  ziemlich  äusreicbenden  Sprachgut  des  Sanskrit,  diesen 
letztern  noch  aus  eigenem  Seh öpfungst riebe  zum  Geschenk 
macht,  als  ob  jedes  Wort  in  einer  der  indogermanisclia) 
Sprachen,  das  auf  eine  auch  im  Sanskrit  sich  findende  Wund 
zurückzufEihren  ist,  noth  wendiger  weise  selbst  auch  im  Sanakril 
exietiren  odA  esistirt  haben  müfetel  Dabei  geht  es  nun  aber 
freilich  nicht  ohne  einige  ernstliche  Reacontres  mit  der  Gram- 
matik und  andere  kleine  KigenmScbtigkeiten  ab.  So  bildet 
der  Verf.  adhivajäna  a  und  vahäna  669  von  Verben  der  ersten 
Conjugatioo,  marti  2i8  mit  Guna,  drihita  6S7.  Das  Wort 
aprä  520  existirt  leider  nicht;  auch  t&na  Haus  9io  ist  uns  nn- 
bekannt.  Dagegen  sind  varman  230  und  jasra  59t  bekanote 
Wörter,  und  waren  also  ohne  Sternchen  aufzuführen,  matti 
678  (kommt  übrigens  nicht  von  man,  sondern  ist  Denooiiiii- 
tivum)  und  nishthya  69  sind  wohl  blofs  Druckfehler;  pärjsaji 
aber  795  scheiat  ernstlich  gemeinti  Die  Krone  des  Gsdub 
sind  folgende  Etymologieen ,  die  uns  en  passant  zur  „tlrge- 
scbicbte  der  Armenier"  zugegeben  werden :  „Venus  ^  jai^*  ^t 
^'li<fatctos  von  'säbhä  und  sthä  an  der  glut  stehend"  im 
„Ilotudciv  IJocudäiv  matsyadävan  geber  der  fische"  ^ 
„Odysseus  mag  indisch  vadushyu  geheifsen  haben  (I),  t<h 
einem  mit  cakebusbya  analogen  adjektiv  gebildet  (I)"  ^ 
„Uelaayöi  =  paroja  7id(joi  ytyaioq"  ios8.  Dieser  unertrfg* 
liehe  Mil'sbrauch,  geradezu  Sanskrit-Composita  in  lateinischei^ 
griechischen,  deutschen  Eigennamen  zu  suchen,  hat  leids 
Oberhaupt  in  letzter  Zeit  in  einem  sehr  bedauerlichen  Grade 
Zugenommen,  während  dies  gerade  ein  Gebiet  ist,  wo  ow  die 
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aQergrfifste  Vorsicht  walten  sollte,  da  clie  Zahl  der  wirklich 
aus  der  iadogermaniscbeD  Urzeit  herstainmeDdeD  Composita 
DDr  eine  ftufserst  beschrftokte  bcid  kaoo. 

Dafs  sieh  QbrigeDs  hie  nnd  da  in  dem  Scfariftcben  auch 
einige  reoht  gute  Bemerkungen  finden,  dafs  dem  Verf.  viel 
Fleiis,  eine  grorse  Beleseuheit  and  ^ne  wenigstens  ausgebrei- 
tete Kenntnifs  der  orientalischen  Sprachen  zu  Gebote  stehen, 
erkennen  wir  bereitwillig  an.  Dies  kann  indefs  in  dem  Ur- 
theil  über  das  Ganze  nichts  Andern,  welches  einem  Jeden  den 
£indnick  des  Abgerissenen,  Fragmentarischen,  der  rudis  in- 
digestaque  molee,  oder,  wenn  dies  der  Verf.  lieber  hört,  der 
disjecta  membra  poetae  machen  mufs. 

Der  Druck  gereicht  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
m  Wien  zur  grolsen  Ehre,  wie  dies  bei  diesem  ausgezeich- 
neten Institut,  das  unter  so  tüchtiger  Leitung  steht,  nicht  an- 
ders zu  erwarten  ist;  es  war  hier  aber  auch  freilich  demselben 
eine  seltene  Gelegenheit  geboten,  den  eignen  Typenreichtbum 
aof  das  Vortheilhafteste  zu  produciren,  für  welchen  Zweck  der 
Vf.  in  der  That  jeder  Druckerei  bestens  zn  empfehlen  ist 


148.  WaBteTgBsrd  ,  M.  L.,  Prof.  of  tlie  orisntal  Ungnages  in  the  nniv.  ot 
Copeubsgen,  ZeDdavMta  or  the  idigions  books  of  the  ZoroMtriuis, 
edited  and  interpreted.  Toi.  I.  The  Zend  teits.  Part.  IV.  Veodidad. 
Cop«iihtigeD,  1864.  Gfidendal  in  Comm.  p.  S4a— 4SS.  PretKe  p.  1 
bis  28.    (gr.  4.)    geh.    (L.  C.  Bl.  nr.  30.  p.  47B -79.) 

Die  rasche  Vollendung  dieser  Ausgabe  der  Zendtexte, 
TOD  denen  1852  das  erste  Heft  erschien,  verdient  unsere 
wärmste  Anerkennung.  Mögen  die  folgenden  beiden  Bände, 
welche  Vokabular  und  Grammatik,  sowie  die  Uebersetzung 
enthalten  sollen,  in  verhältnifsmälsig  gleich  kurzer  Zeit  uns 
gehotea  werden']!  —  Das  vorliegende  Heft  erhält  seinen  be- 
sonderen Werth  durch  die  demselben  beigegebeue  Vorrede 
zum  gauzea  Bande,  insofern  sich  Westergaard  darin  Ober  die 
bei  der  Ausgabe  befolgten  kritischen  Grundsätze  und,  im  An- 
sohlufs  hieran,  über  Herkunft  und  Zustand  der  Mannscripte 
sowohl  als  des  Textes  selbst  ausftthrlich  ausspricht.    Je  mehr 

*]   leider  bt  bis  J«ttt  nichts  davoa  eraehienen! 
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wir  uns  Dan  mit  fast  allem  AadereD,  was  hier  gesagt  ist,  im 
EiaverstäDdnils  befindeo,  desto  auffiilleDder  wareu  uns  W.'s 
Äneichten  Ober  die  von  ihm  so  genannte  Fabrikation  oder 
Erfindung  der  künstlichen  Pehlvi -Schrift,  sowie  Über  die 
Peblvi-Sprache  selbst,  tasofem  er  nämlich  die  officielle  Sprache 
der  Sassanideo-Könige  auf  ihren  Inschriften  und  MOnzen  ak 
ein  fast  rein  semitisches  Idiom  dem  aogenannten  HnzväreBch 
als  einem  fast  ausecbliefslich  iranischen  Idiome  gegen&ber- 
stellt,  welches  letztere  sich  von  dem  gewöhnlichen  Pärsi  oder 
Päzead  eben  nur  durch  das  verschiedene  Alphabet  unterscheide 
und  im  Uebrigen  ganz  damit  identisch  sei.  Was  zanftchst 
das  Alphabet  betrifll,  so  scheint  uns  vor  Allem  die  Prioritit 
deeseiben  Qber  das  sogenannte  Zend  -  Alphabet  aus  paläo- 
graphischen  Gründen  unabweisbar,  und  da  wir  Qberdem  alle 
HauptzQge  desselben  auf  den  Münzen  und  Inschriften  der 
Sasaaniden  wiederfinden,  so  will  uns  eine  der  Erfindung  der 
Desätir-Sprache  analoge  Fabrikation  (479)  desselben  in 
der  That  wenig  einleuchten;  eher  könnte  man  im  Gegenth^ 
die  gröfsere  Bestimmtheit  und  Markirtbeit  des  Zend-Alpha- 
betcB  als  eine  absichtliche  Erfindung  bezeichnen,  wenn  die- 
selbe auch  freilich  einfacher  als  ein  natürlicher  Fortschritt 
zum  Besseren  betrachtet  wird ,  der  seinen  Grund  zuuficti8t 
wohl  in  dem  grofsen  Vokalreicbthum  der  Zendsprache  hatte, 
durch  welchen  eine  ausdrückliche  Bezeichnung  der  Vokale 
'  nOthig  ward  und  woran  sich  dann  das  Weitere  gekntlpft  haben 
mag  (ein  ähnlicher  Grund  hat  auch  in  Indien  die  weitere 
Ausbildung  des  ursprünglich  von  den  Semiten  fiberkommeaeD 
Alphabets  zur  Folge  gehabt).  Was  Westergaard  mit  der 
grofsen  Zahl  „of  arbitrary  signs  or  ideographs  for  pronouns, 
prepositions  and  particles,  wbich  have  the  appearence  ofreal 
words"  in  der  Peblri-Schrift  meint,  und  mit  der  „adoptionof 
Semitic  words  strangely  marked  hj  peculiar  signs,  wbicb 
pertain  to  the  writing  and  do  not  enter  into  the  language", 
eo  bekennen  wir  offen,  nicht  ganz  zu  verstehen,  was  er  damit 
sagen  will;  die  in  der  Note  dazu  gegebenen  Beispiele  scheinen 
uns  theils  sehr  problematieoh   (z.  B.   das  angebliobe  anphoDe- 
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tische  k  „to  mark  the  end  of  words"}^  theils  von  sehr  j 
Tragweite  und  in  keinem  rechten  Verhäitm/s  zn  deo  aoge- 
föhrten  Behauptungen.  —  Wae  nua  aber  die  Sprache  jelbat 
betri^  so  lä&t  sich  dae  Vorwiegen  der  aramäischen  Beatand- 
thdle  in  den  ofSciellen  Dokumenten  der  Sasaaniden  -  Könige 
wohl  am  Einfacbstea  durch  die  von  Spiegel  herangezogene 
Analogie  des  FranzSaischen  und  Lateinischen  in  der  deut- 
schen Sprache  der  Gebildeten,  besonders  des  17.  und  18. 
Jahrb.,  erklären,  und  dale  auch  das  Huzväreach  sich  fast  nur 
hierdurch,  durch  die  semitischen  Elemente  nämlich,  die  es 
enthält,  von  dem  Päzend  oder  Pärsi  unterscheidet,  dafs  es 
^en  mehr  eine  Sprache  der  Gelehrten  ist,  während  letzteres 
dem  Volke  uigehört,  und  defshalb  schon  auch  bereits  auf 
einer  etwas  depravJrteren  jüngeren  Stufe  steht,  als  der  ira- 
niache  Theil  in  jenem,  ist  keineswegs  etwas  so  ganz  Keuea, 
wie  Westergaard  zu  meinen  scheint,  sondern  ist  von  Spiegel 
schon  ziemlich  mit  dMieelben  Worten  gesagt  worden.  Dm 
!&iel  einer  Huzväresch-Grammatik,  wie  sie  uns  jetzt  von  meh- 
reren Seiten  angefctindigt  ist  (tod  Spiegel  selbst  nämlich  und 
von  Dr.  Hang  in  Bonn),  kann  eben  nur  das  sein,  das  gegen- 
seidge  VerhtitnÜs  der  iranischen  und  semitischen  Bestand- 
tfaeile  aufzuklären  und  festzustellen.  —  Anzunehmen,  dafs  die 
von  den  Sassaoiden  auf  ihren  Inschriften  gebrauchte  Sprache 
„the  onlj  Pehlevi  lauguage  of  that  age ,  the  only  one  used 
in  writing"  war,  hält  schoD  defshalb  schwer,  weil  die  ver- 
Bchiedeuen  Inschriften  von  Nakshi  Rustam,  Hajiabad,  durch- 
aus Dicht  mit  einander  übereinstimmen,  sondern  die  einen 
mehr,  die  anderen  weniger  aramäisch  oder  iranisch  abgefalst 
sind;  auf  den  Mclnzen  aber  ist  das  iranische  Element  sogar 
entschieden  vorwiegend.  Es  bat  hier  offenbar  dem  indivi- 
doellen  Geschmack  and  Belieben  ein  gro&er  Spielraum  ofien- 
gestauden,  wie  dies  immer  der  Fall  sein  wird,  wenn  sich  zwei 
Sprachen  unter  ähnlichen  Verhältnisse  heg^nen,  wie  hier. 

Von  grofser  Bedeutung  und  Wichtigkeit  sind  Wester- 
gaard's  Zweifel  über  den  kritischen  Zustand  und  demzufolge 
Werth  der  HuzTäreach-üebersetzung,  and  wird  sich  Spiegel 
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faoffeDtlich  dadurch  reraalafät  findeo,  seine  eigenen  Ansichten 
darQber,  welche  durch  W.'s  EiQwfirfe  erheblich  berührt  werden, 
n&ber  za  erörtern  und  zu  Tertheidigeu. 


1868.  141.  Dr.  Martin  Haug,  PHTStdocent  in  Bonn,  Die  fllnf  G&thfs  oder 
SammtaDgan  von  Liedern  und  Sprüchen  Zsratlingtra'»,  eeiner  Jünger 
und  Nachfolger.  Heranag:,  übersetzt  nnd  erklärt.  1.  Abtblg.,  die  1. 
Samminng  (gfithft  ahunavaiti)  enthaltend.  Leipzig,  1858.  Broefchau 
in  Comm.  (XVI,  2iS  S.  gr.  S.)  geh.  2  Thlr. 
A.  u.  d.  T.! 
Abhandlnngen  für  die  Kunde  de«  Morgenlandes  herausg.  tod  der  Dentscheu 
Morgen]  Hndiachen  Geee1l»cbaft  unter  der  rerantwortl.  Bsdaction  des  Pnr. 
Dr.  Henn.  Broekhane.    1.  Bd.    Nr.  8.    [L.  C.  BL  nr.  S2.  p.  B32-SS,] 

Der  Verfasser  hat  eich  mit  tEQhneni  Muthe  an  die  schwie- 
rigsten Stücke  des  gauzen  Avesta  gemacht,  an  diejenigen 
Tbeile  desselben,  welche  der  Sprache  nach  anerkaoot  den 
ältesten  Grundstock  davon  bilden  und  ihrem  Inhalte  nach  vor 
allen  anderen  Tbeilen  die  nächsten  Ansprache  darauf  haben, 
wirklich  von  Zoroaster  selbst  und  von  seinen  unmittelbaren 
Genossen  oder  Nachfolgern  direct  herzurühren.  Der  Yerf  ist 
der  Erste,  der  dies  Letztere  mit  entschiedener  Bestimmthät 
ausspricht,  und  wir  sind  der  Ansicht,  dafs  er  im  Allgemeinen 
darin  Recht  hat.  Es  ergiebt  sich  daraus  zugleich  mit  Ent- 
schiedenheit, dafs  auch  der  Weg,  den  der  Verfasser  einge- 
schlagen hat,  um  zu  einem  richtigen  Verständnisse  dieser 
Stücke  zu  gelangen,  der  einzig  richtige  ist,  der  Weg 
nämlich  einer  auf  Etymologie,  Grammatik,  Vergleichung  der 
verwandten  Stellen  und  demgemäfae  Kritik  nnd  Hermeneutik 
begründeten  philologischen  Exegese.  Die  traditionelle  Auf- 
fassung dieser  Stücke,  wie  sie  uns  in  der  erat  im  6.,  7.  Jahi^ 
hundert  unsrer  Zeitrechnung  abgefafsten  Huzvärescb-Ueber- 
eetzung  hoffentlich  bald  in  SpiegePs  Ausgabe  und  Ueber- 
setzuDg  vorliegen  wird,  wird  für  uns  ebenso  wenig  maaf^ebend 
sein  können,  wie  es  die  Auffassung  der  indischen  Gommen- 
tare  fllr  das  Verständnifs  der  Rik-Hymnen  ist.  Wie  hocb 
dankeoswerth  auch  diese  Tradition  selbst  ftir  diese  Stflcke, 
wie  unentbehrlich  sie  ferner  fQr  alle  diejenigen  Fälle  ist,  in 
welchen  es  gilt,   Stellen  oder  Ausdrücke  zu  erklären,  deren 
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Sinn  zur  Zeit  ihrer  (der  Tradition)  Abfassung  noch  rollatändig 
klar  war  oder  doch  klar  sein  fcoante,  eben-  (S33)  so  ent- 
schieden mflsBen  wir  ihre  autoritative  Gflitigkeit  für  das  Ver- 
ständnifs  von  Hymnen  und  Sprüchen  zurückweisen,  die  unter 
ganz  andern  Verhältnissen,  von  denen  man  zu  jener  Zeit  gar 
keine  Ahnung  mehr  hatte,  verfafst  worden  sind,  und  zwar 
gilt  dies  allerdings  fttr  die  indische  Ttaditiou  in  einem  noch 
weit  höheren  Grade,  als  ft)r  die  parsische,  weil  eben  bei  den 
Indem  ein  directer  Bruch  mit  ihrer  Vergaogenheit  stattgefun- 
den hat,  während  bei  den  Färsen  ein  genetischer  Zusammen- 
hang zwischen  Zoroaster's  Lehre  and  dem  traditionellen  Sy- 
steme besteht,  wie  vielfach  sich  auch  dasselbe  von  jener  ent- 
fremdet haben  mag.  —  So  weit  also,  d.  i.  im  Principe  der 
Erklärung,  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  vollständig  flber- 
eiu.  Wenn  wir  uns  dagegen  in  den  Eiuzelnheiten  maunigfacli 
iu  eutschiedenem  Widerspruche  mit  den  Erklärungen,  die  er 
giebt,  befinden,  so  hat  dies  verschiedene  Gründe.  Zunächst 
die  hohe  Schwierigkeit  der  Sache  selbst.  Alle  Hindernisse, 
die  uns  bei  der  ersten  Erkifirang  alter,  dem  Verständnisse 
verloren  gegangener  Docnmente  entgegentreten  können,  seien 
sie  sprachlicher  oder  sachlicher  Art,  cumuliren  hier  in  ge- 
steigertem Grade.  Sodauu  aber  scheint  es  uns,  als  ob  der 
Verfasser  in  seinem  Eifer,  das  neue  Gebiet,  das  sich  seinen 
Blicken  aufthut,  abzustecken,  vielfach  zu  weit  geht  und  von 
einer  gewissen  libido  novandi  befangen  ist.  Er  folgt  unserm 
grofsen  Meifeter  Burnouf  in  der  Detaillirtheit  und,  man 
kann  sogar  sagen,  Breite  seiner  Deductionen,  aber  nicht  darin, 
wonn  derselbe  nicht  minder  hervorragte,  dafs  er  sich  nämlich 
stets  nur  von  dem  Stoffe,  den  er  bearbeitete,  tragen  und 
nicht  zu  zu  weit  ausecbauenden  Combinationen  verleiten  lieis. 
Hat  Burnonf  freilich  darin  manchmal  etwas  zu  wenig  ge- 
thau,  so  thut  unser  Verfasser  hier  darin  jedenfalls  etwas  zu 
viel.  Endlich  aber  geben  wir  gern  zu,  dafs  in  manchen 
Fällen,  wo  wir  uns  der  Erklärung  des  Verfassers  nicht  anzu- 
schlielsen  vermögen,  derselbe  doch  vielleicht  am  Ende  Recht 
behalten  werde,  da  er  sich  mit  seinem  Gegenstände  jedenfalls 
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in  einer  weit  eingehenderen,  speoielleren  Weise  beech&ftigt 
bat,  als  dies  uns  bisher  mSglich  gewesen  ist.  —  Anf  specieUe 
Einzelafaeiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  nnd  wir  er- 
wähnen daher  nur  im  Allgemeinen,  dafs  die  auf  S.  XIV.  und 
XV.  gebotenen  „Thatsachen*'  eben  nur  ala  zum  Theii  jeden- 
falls höchst  gewagte  Conjecturen  des  Verfassers  gelten 
können.  Unter  jaradashti  z.  B.,  einem  reinen  Appell ativam, 
welches  „bis  zum  Greiseaalter  lebend"  bedeutet,  den  volks- 
tbamtich  verderbten  Namen  des  Zarathustra  zu  suchen,  scheint 
uns  ebenso  abenteuerlich,  wie  die  Identification  von  Grehms 
mit  Gritsamada  (S.  176)  und  die  Einbürgerung  von  arani 
(S.  127)  und  Saoma  (S.  161)  in  den  Wortschatz  des  Avestiv. 


I8S9.  14e,  Spiegel,  Prof.  Dr.  Friedr.,  Aveita.  Die  heiligen  Sclirüten  dei 
Faresn.  Im  Grandtexte  aamml  der  HuzTirBech-DBbBTBetiQiig  henusg. 
II.  Bd.:  Vispered.  Ta9na.  Wien,  1863.  Engelmann  in  Leipzig  in  Coma. 
(ii,  396,  S16  S.  gr.  8.)  geh. 
Der«.,  Aveata.  Dia  helügBa  SchrifUn  der  Pareen.  Ana  dem  Ginndteile 
Ubeiaetzt,  mit  steter  KUcksicht  anf  die  Tradition.  3.  Bd.  Tispered  imd 
Tafna.  Mit  4  (lith.)  Taff.  (wovon  1  in  qn.  Fol.)  Abbildangen.  Leipzig, 
.  18S9.  Engelmami.  (XII,  CXSVf,  334  S.  gr.  S.)  geh.  2  Tblr.  IB  Sgr. 
[L.  C.  BL  nr.  4.  p.  69-81. 

Wir  erhalten  hier  zwei  neue  Werke  zugleich,  welche  iSr 
den  Fleifs,  die  Sorgsamkeit  und  die  reichen  Kenntnisse  ihraa 
Verfassers  ein  weiteres  vollgflttiges  Zeugnifs  ablegen.  De^ 
selbe  ist  bekanntlich  wohl  Derjenige,  der  am  speciellsten  vcn 
Alten  sich  mit  der  parsischen  Tradition  beschäftigt  hat  nnd 
am  ti^eten  in  ihren  Geist  eingedrungen  ist.  Das  unmittd- 
bare  Geltendmacben  der  von  dieser  Tradition  Qberliefertoi 
Auflassung  der  Avesta-Texte  ist  es,  welches  durch  ihn  a 
energischer  Weise  vertreten  wird  und  ihn  defshalb  in  einen 
ziemlich  lebhafit  gefDhrten  Streit  mit  Denjenigen  verwickelt 
hat,  welche  ihrerseits  die  Rechte  rein  philologischer  Exegese 
ohne  Rflckeicht  auf  die  traditionelle  Erklärung  verfeohtoL 
Voraussichtlich  wird  auch  diese  seine  vorliegende  Arbeit  wie- 
der eine  unmittelbare  Aufnahme  jenes  Streites  zur  F<^ 
haben,  da  er  sich  hier  noch  viel  speeieller  als  bisher  zu  dw 
von  ihm  vertretenen  Aneicht  bekannt  hat.    Unseres  ElnuditeDB 
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geht  er  darin  entaolrieden  viel  zu  weit,  während  andererseits 
flicht  abzuleugnen  ist,  dafs  aach  die  gegnerische  Ansicht  in 
ihren  Einzelnheiten  manche  Blöfse  geboten  hat  und  dem  ent- 
gegengesetzten Fehler,  der  UnterBchätzung  nKmlich  der  Tra- 
dition, verfallen  ist.  Es  scheint  uns  indessen  nicht  so  gar 
schwer,  beiden  Theilen  gerecht  zu  werden,  und  zwar  einfach 
dadurch,  dafs  wir  unter  den  Documenten  selbst,  die  den  Na- 
men des  Avesta  tragen,  eine  Scheidung  vornehmen.  Für 
Stflcke  nämlich,  wie  der  Vispered,  der  erste  Tiieil  des  Yapna 
u.  8.  w.,  die  entschieden  ihrem  Haupttheile  nach  verhSitnifs-  . 
mSfsig  jung  sind  und  auf  dem  Boden  des  entwickelten  Par- 
aiemus  stehen,  ist  die  traditionelle  Erklärung  nicht  nur  meist 
ausreichend,  sondern  sogar  vielfach  ganz  unentbehrlioh ^  da 
auf  rein  philologischem  Wege  sich  uns  nie  die  Bedeutung  von 
dergleichen  technischen  Ausdrücken  and  speciell  iranischen 
Vorstellungen  ergeben  würde.  Indessen  ist  doch  selbst  auch 
hier  die  Etymologie  schliefslich  immer  wieder  anf  das  San- 
skrit  hingewiesen,  und  es  ist  eine  Art  Undank,  dies  zu  ver- 
kennen. Aus  dem  „Kreise  der  iranischen  Sprachen"  allein 
wird  sich  nur  selten  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  eines 
Wortes  and  die  weitere  Geschichte  desselben  ein  wirklich 
befriedigender  Aufsohlufs  gewinnen  lassen.  Steht  das  San- 
skrit schon  fßr  die  übrigen  indogermanischen  Sprachen  in 
dieser  Beziehung  bedeutsam  genug  da,  so  ist  doch  hier  bei 
der  innigen  Beziehung  der  beiden  Sprachkreise  zu  einander 
jene  Wichtigkeit  desselben  eine  noch  weit  höhere.  Der  Ver- 
fasser stellt  zwar  gelegentlich  diese  Beziehungen  auf  ziemlich 
dieselbe  Stofe  mit^den  gemeinsamen  Sagen  in  der  griechi- 
schen {und  vedischen)  Mythologie;"  es  ist  dies  indefs  eine 
ünterschätzung  von  seiner  Seite,  die  unserer  Ansicht  nach 
darauf  beruht,  dafs  der  Verfasser  zwar  mit  der  iranischen 
Entwickelung  speciell  vertraut  ist,  dafs  er  aber  bei  seinem 
eifrigen  Studium  derselben  nicht  Zeit  gefunden  bat,  sich  in 
ähnlich  eingehender  Weise  mit  der  vedischen  Philologie  zu 
beschäftigen;  wir  sind  indefs  weit  davon  entfernt,  ihm  da- 
($<))       mit  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen,  da  man  eben 
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zweien  Herr^o  nicht  gat  dienen  kann,  und  daa  Gebiet,  das 
er  sich  znr  apeciellen  Untersuchung  erkoren,  an  and  Glr  sieb 
schon  weitläufig  genug  ist.  Ks  wird  eben  jetzt,  wo  sich  uns 
dnrcb  seine  (und  hoffentliob  bald  auch  Westergaard's)  Ai> 
beiten  das  iranische  Material  abersichtUcb  gruppirt  darbietet, 
allen  Denen,  welche  sich  dem  Studium  des  arischen  Altei> 
thumes  widmen,  die  Aufsuchung  bisher  noch  unbeachteter 
Keste  desselben  wesentlich  erleichtert  werden.  —  Für  alle 
diejenigen  Stocke  des  Ävesta  dagegen,  welche  den  Character 
älterer  Zeit  an  sieb  tragen,  d.i.  ftlr  mehrere  Stücke  des 
Vendidad,  vor  Älleoi  aber  üQr  die  tiQnf.  sogenannten  GktiA 
des  Yapna,  ist  die  traditionelle  Auffassung  im  höchsten  Grade 
unzulänglich  und  ohne  irgend  welche  entscheidende  Auctorität 
Bei  den  Gäthä  sieht  sieb  auch  der  Verfasser  selbst,  wie 
hart  es  ihn  angehen  mag,  genStfaigt,  dies  zuzugeben^  er 
„hatte  schon  beschlossen,  diesen  ganzen  Tbeil  unObersetzt  za 
lassen,  und  seine  Unfähigkeit,  ihn  zu  Übersetzen,  eiazage- 
stehen",  hat  sich  indefs 'später  glücklicherweise  noch  einea 
Besseren  besonnen.  Bekanntlich  ist  ihm  in  der  UebersetzuDg 
dieser  Stücke  mittlerweile  Haug  (a.  Jahrg.  1858,  Nr.  52. 
S.  832  d.  Bl.)  zuvorgekommen,  und  wir  sind  somit  im  Stande, 
dnrch  Vergleicbung  beider  Uebersetzungen  unter  sich,  resp. 
mit  dem  Texte,  ein  unbefangenes  Urtbeil  zu  föllen  über  den 
Grad  der  Richtigkeit  einer  jeden.  Ein  solches  Urtheil  nun 
kann  unserer  Ansicht  nach  nur  dahin  ausfallen,  daSa  k^oe 
der  beiden  Uebersetzungen  richtig  ist  —  wie  es  auch  bä 
einem  dergleichen  primua  conatus  nicht  anders  sein  kann,  und 
wie  ihre  Verfasser  selbst  auch  in  der  That  gar  nicht  anders 
beanspruchen  —  sondern  die  eine  hier,  die  andere  dort  den 
Vorzug  verdient,  in  sehr  vielen  Fällen  aber  keine  von  Beiden 
ausreicht,  und  zwar  sind  dies  zum  Theil  FSUe,  in  denen  Iddei 
wohl  auch  von  künftigen  Untersuchungen  nur  wenig  Hülfe 
zn  erwarten  steht.  In  den  Hauptanschauungen  indessen  kft^ 
nen  wir  nicht  umbin,  uns  auf  Haug's  Seite  zu  stellen  nnd 
zwar  besonders  ihm  darin  beizustimmen.-  1]  dafs  die  G&tk&i 
resp.  Stellen  derselben    innere  Beweise  dafür  enthalten,  von 
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Zarathustra,  resp,  eeineu  anmittelbarea  Genossen,  selbst  her- 
zarOfaren;  2)  dafs  Zarathustra  im  Wesentlichen  ein  duaiisti- 
Princip  zor  Geltung  zu  bringen  snchtj  3)  dafs  unter  den  als 
seine  Gegner  erscheinenden  Earapa,  Kava  oder  Kavi,  U^j 
die  vedischeo  Seher,  die  im  Yeda  kavi  und  n^ij  genannt  wer- 
den, zu  Terstefaen  eind.  Fßr  Earaps  bietet  sich,  neben  Haug's 
Erklärung  aus  Vkalp,  noch  eine  andere  aus  ykarp,  krap, 
▼ergl.  Kripa,  dar.  Spiegel  sucht  darunter  Dfimonen,  während 
doch  50,u  von  ^Lehren",  45,  ii  von  „Reichen"  derselben  die 
Bede  ist,  und  an  letzterer  Stelle  auch  die  Tradition  selbst  an 
Menschen  denkt  (unbegreiflich  ist  es  uns,  beiläufig  bemerkt, 
wie  Spiegel  43, 3o  die  Partikel  ca  „und"  der  Tradition  zu 
Liebe,  welche  Ufikhscä  nicht  verstanden  hat  und  blofs  pho- 
netisch eben  so  wiedergiebt,  in  den  Namen  U^ij  hat  wirklich 
aufnehmen  können!).  DaTs  die  Kava,  Eavi  (vergl.  KavEti, 
Eavya)  hier  als  böse  und  und  feindlich  erscheinen,  ist  aller- 
dings insofern  auffällig,  als  ja  sonst  Kavä,  Eavi  im  Avesta 
stets  ein  ehrender  Beiname  ist  —  z,  B.  gerade  auch  in  den 
Gä^äB  selbst  als  Beiname  des  VEptäppa,  des  Freundes  des 
Zarathnstra,  erscheint  —  wie  ja  bekannthch  der  Name  der 
Kayanier  daher  entlehnt  ist.  Hier  nun  giebt  der  Veda  will- 
kommene Auskunft;  er  zeigt  uns  nämitcb  neben  dem  ehren- 
den Worte  kavi  auch  ein  Wort  kava  (s.  bei  BjJhtlingk- 
Hoth  unter  akava,  kav&ri,  kaväsakha,  kavatnu),  welches  stetfi 
in  schlimmer  Bedeutung  gebraucht  wird.  Die  Verwendung  jener 
Wörter  durch  Zarath.  zur  Bezeichnung  seiner  Feinde,  der  vedi- 
.  sehen  kavi,  erscheint  sonach  zugleich  als  eine  Art  Wortspiel,  um 
dieselben  als  kava  „bös"  zu  bezeichnen.  —  Eavi  und  Kävya 
ist  übrigens  bekanntlich,  neben  Aögiras,  deijenige  Name,  unter 
welchem  auch  die  Inder  sich  einige,  ob  auch  blasse,  Erinne- 
rungen an  die  arische  (indopersicbe)  Vorzeit  bewahrt  haben. 

Der  Druck  des  Textes,  bei  welchem  diesmal  zu  unserer 
Freude  die  das  Auffinden  so  wesentlich  erleichternde  Angabe 
der  einzelnen  Abschnitte  auf  jeder  Seite  nicht  versäumt  wor- 
den ist,  steht  dem  des  ersten  Bandes  an  Correctheit  nnd 
Schönheit  gleich  und  bildet,  wie  jener  schon,  ein  typographi- 
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aohes  Meisterwerk  der  kaieerl.  k&Qigl.  Hof-  und  Staatsdruckerd 
iD  Wien.  —  Der  Uebereetzung,  bei  welcher  wir  jene  Angabe 
der  einzelnen  Abscboitte  am  Hände  der  einzelnen  Seiten  leider 
vermissen,  geht  eine  ausfDbrliche  Einleitung  (zu  der  auch  noch 
ein  am  Schlüsse  mitgetheilter  Excura  gehört)  vorauf,  in  wel- 
cher der  Verfasser  tbeJls  seine  Ansicht  Ober  Zarathustra  selbst 
und  die  allm&blige  Entwicke-  (61)  'ung  ^^^  parsischen 
Religionsey Sternes  ausführlich  erörtert,  tbeils  eine  üehersicht 
des  ganzen  parsischen  Ceremoniells,  hauptsächlich  nach  An- 
quetil's  Berichten  darüber,  mittheilt,  beides  im  höchsten  Grade 
dankeoewerthe  Gaben,  voll  des  reichsten  und  wichtigsten  la- 
baltes.  —  Aufaer  einem  allerdings  höchst  wOnBchenswerthen 
sprachlichen  Commentare,  den  der  Verfasser  zur  Rechtferti- 
gung seiner  hier  wie  im  ersten  Bande  (Vendidad)  gegeben«) 
üebersetzuDg  in  nahe  Aussicht  stellt,  verweist  er  mehrfach 
auch  auf  seine  bereits  im  Drucke  befindliche  „Einleitung  io 
die  traditionellen  Schriften  der  Parsen",  und  wir  haben  ferner 
auch  noch  in  einem  driften  Bande  Text  und  Cebersetznng 
der  Yeshts  u.  s.  w.,  des  sogenannten  Kfaordah  Avesta,  „kleir 
neu  Avesta",  zu  erwarten.  Bekanntlich  hab«i  sieb  gerade 
in  den  Yeshts  noch  mancherlei  ToIkstbQmlicbe,  alte,  mytho- 
logische Elemente,  resp.  BerflhruDgen  mit  vediechen  An- 
scbaunngeo,  erbalten,  so  dafs  uns  ein  dergleichen  ScbluisstOD 
der  ausgedehnten  Arbeiten  des  Ver&ssers,  dem  wir  nur  die 
dazu  auch  femer  nöthige  und  nnverkfimmerte  Arbütsknä 
wünschen  wollen,  im  höchsten  Grade  wQnacbenBwerth  er8chei> 
nen  mufs.  Unseren  wfirmsten  Dank  denn  für  Alles ,  was  er  . 
bereits  geleistet  bat  und  noch  zu  leisten  in  Aussicht  stellt! 


ISBO.  14S.  Spiegel,  Dr.Friedr.,  N«rioi«Dgh'B  Saaekrit-Uebersetzung  deiTafiM- 
Heruisg.  nnd  grUatert.  Lslpxig,  1861.  EagelmuiD.  149  S.  gr^l' 
S  TUr.  20  Sgl.    (L.  C.  Bl.  nr.  50.  p.  804-5). 

Seit  Bumouf  wesentlich  mit  Hülfe  von  Nerioeengh  die 
Interpretation  des  Avesta  auf  streng  philologischer  Basis  in'B 
Werk  gesetzt,  ist  der  lebhafte  "Wunsch  nach  dem  voUstÄndi- 
^n  Bekanntwerden  jenes  ausgezeichneten  HOl&mittdls  re^ 
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geweeeD.  Wir  wiesen  es  daher  dem  nm  die  Zendstudieo'  schon 
so  bochrerdienteu  ($05)  Herausgeber  von  Herzen  Dank, 
dafs  er  ia  TorliegCDdem  Bande  auch  diesem  Bedürfoiese  in 
80  trefflicher  Weise  abgeholfen  hat.  Wir  sind  mit  den  Frin- 
cipien,  die  ihn  bei  der  Ausgabe  geleitet  haben,  und  die  in 
der  Einleitung  nfiher  aoseinandergeaetzt  sind,  durchgängig 
einverstanden;  ein  correctes  Sanskrit  herzustellen,  wire  haarer 
Frevel  an  dem  Verfasser  selbst  gewesen.  Auch  was  die  Ein- 
leitung sonst  bringt,  acheint  uns  durchweg  richtig  und  sicher 
begründet.  Nur  in  Bezug  auf  die  mehrfachen  Differenzen, 
welche  Keriosengb  zur  Huzrärescb-Uebersetzung  zeigt,  möch- 
ten wir  den  Umstand,  dafe  er  sich  vielfach,  besonders  auch 
in  der  Wiedergabe  der  Casusformen,  genau  an  den 
Grandtest  anechtiefst,  denn  doch  für  eine  directe  Rttcksicbt- 
nahme  auf  diesen  letzteren  geltend  machen.  Auch  vermissen 
wir  irgend  welche  Vermuthung  Über  den  Grund,  der  Über- 
haupt die  ganze  Arbeit,  die  Uebersetzung  in  das  Sanskrit, 
veranlaTst  habe»  mag.  Sollte  nicht' vielleicht  das  Verlangen, 
sich  ale  zu  den  (Qäkadvipija)  Brähmana  gehörig  nachzu- 
weisen,  dabei  maa&gebend  gewesen  sein?  Denn  fQr  die  Färsen 
selbst,  zu  deren  Hülfe  beim  Studiam  ihrer  heiligen  Bücher,  war 
das  Werk  doch  gewifs  nicht  bestimmt,  kann  vielmehr  wohl 
nur  auf  indische  Zwecke  berechnet  gewesen  sein'].  —  Das 
Verbum  tälajati,  die  Wörter  tälanä,  tälayitä  (S.  10)  sind  wohl 
einfach  auf  Vtäd,  täl  zurückzuführen;  die  linguale  Potenz  ist 
auch  auf  den  Anfangslaut  zurückgeschlagen,  vergl.  Über  den 
Wechsel  von  Lingualen  nnd  Dentalen  tagara  neben  tagara, 
tafikana  neben  tangana,  dt  neben  di.  —  Wir  f^gen  hier  noch 
eine  Bitte  an  den  Hm.  Herausgeber  bei,  die  nämlich,  dafs  es 
ihm  gefallen  möge,  doch  auch  noch  eine  hebräische  Umschrift 
der  von  ihm  in  Fehlvischrift  herausgegebenen  Huzvärescb- 
übersetzuog  zu  veranstalten,  oder  wenigstens  die  lateinische 
Umschrift,  welche  Anquetil  davon  nach  Paris  gebracht  hat, 

1]  Tgl.  die  Angaben  AnqnetU'i  (bei  Kleoker  2,  13!)  aber  die  in  dem 
Nireng  Bui  Daden  ernShDten  drei  zur  Eeligioii  Zarsthust^a'a  bekehrten  Paf4''> 
7011  d«a«ii  Onaiudiar  and  Nedosengh  Sanskpt  lernten. 
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mit  den  nöthigen  Correcturen  in  CreBtalt  von  Noten,  herana- 
zageben.  Wir  gesteheD  ganz  offen,  dals,  so  lange  dies  nicht 
geschieht,  diese  Huzväreschübersetznog  ftlr  einen  grolseii 
Tbeil  derer,  welche  von  ihr  Nutzen  ziehen  könnten,  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln  bleiben  wird.  Wir  Indianisten  wenigstena 
haben  bei  uns  zu  Hause  zu  viel  zu  tbun,  um  im  Stande  zd 
eein,  uns  in  die  aller  diakritischen  Zeichen  ermangelnde  Feblri- 
echrift  mit  ihren  rebusartigen  Ligaturen  und  Leauugsmöglich- 
keiten  8o  hineinzufinden,  wie  es  ndthig  wäre,  wenn  wir  tod 
dem  darin  Gedruckten  Nutzen  haben  sollen.  So  ein  Bennen 
mit  Bindemissen  mattet  etwas  ab. 


IS6I.  147.  Hnug,  Dr,  Httrtic,  Die  fUnf  GJltM's  oder  SBmmlimgen  von  Lieden 
und  SprUchea  ZnrsthuBtrs'a ,  eeiner  Junger  Tind  I^Achfolger.  Heraiug., 
Übersetzt  nnd  erklBrt.  2.  Äbtblg.:  Die  vier  übrigen  SammlDDgeD  ent- 
haltend. Nebet  einer  ScUaTsabhandliing.  Leipzig,  1860.  Broekluiu' 
Sort.  in  Comio.  {XVI,  2BS  S.  gr.  $.)  S  Thlr. 
A.  Q.  d.  T.: 
Abhandlnngen  flir  die  Kunde  dee  Margenluidea  hereaeg.  tod  der  Deottcbni 
MoigeuL  Ges.  II.  Bd.  Nr.  2.  (L.  C.  B1.  dt.  2B.  p.  456-68.) 

Von  diesem  zweiten  Tbeile  der  Haug'schen  Erklärung  der 
gäthä  gilt  ganz  dasselbe,  was  wir  in  Bezug  auf  den  ersten 
Tbeil  (Nr.  52,  Jahrg.  1858  und  Nr.  4,  Jahrg.  1859  d.  Bl.  [ob. 
p.  440.  444])  bemerkt  haben.  In  dem  dabei  befolgten  Prin- 
cipe als  solchem  stimmen  wir  mit  Haug  volletändig  Obereio; 
wir  freuen  uns  seines  rüstigen,  wegbabnenden  Muthes  und 
danken  ihm  fQr  die  Lichtung,  die  er  in  dieses  bisher  rer- 
scbloBsene  Waldesdickicbt  gebrochen  hat.  Man  kann  dos 
doch  schon  ordentlich  um  sich  schauen  und  sich  orientireo. 
Aber  freilich  —  unheimlich  und  unwirthlicfa  sieht  es  ioA 
noch  in  hohem  Grade  aus  und,  wie  es  denn  zu  gehec  pflegt, 
mit  je  gröfserer  Zuversicht  und  Bestimmtheit  unser  kühner 
Führer  auftritt,  zu  desto  specielleren  Bedenken  sehen  wir  um 
meist  Teranlal'at.  Wir  halten  diesmal  einige  Einzelnheiten  fQi 
geboten.  Der  Verfasser  beruft  sich  nämlich  in  seinem,  Bona 
den  27.  Januar  1859  datirten,  Vorworte  zwar  auf  die  Zustim- 
mung, welche  wir  a.  a.  O.  der  ron  ihm  eingeschlagenen  Ue- 
tbode  gespendet  haben,  wir  sehen  aber  nicht,  dafs  er  sicli 
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auch  nnBcre  Moaita,  z.  6.  wegen  jaradaehti,  arani  u.  b.  w.  zu 
fierz«D  genommen  halte.  £s  bildet  iai  Gegentbeil  diese  da- 
selbst TOD  uns  als  abenteuerlich  bezeichnete  angebliche 
„ErwäbDung  von  Zaratbnetra's  Namen  in  der  Form  jaradasbti 
im  Veda"  einen  Hauptangelpunkt  seiner  Bestimmung  von  Za- 
ratbustra's  Zeitalter.  Die  beiden  Stellen  des  Rik,  welche  er 
dafbr  anfllhrt,  bieten  aber  nicht  die  allerentfernteste  Möglich- 
keit zu  dieser  Auflassung.  An  der  Stelle,  auf  die  er  das 
Hauptgewicht  legt,  Kik  7,  st,  t,  ist  das  Wort  zwar  Substantiv, 
aber  Femininum,  und  bedeutet  „Erreichung  des  Greisen- 
alters,"  also  langes  Leben;  an  der  zweiten  dag^en  ist  es 
gar  ein  Adjectivum,  und  ancb  Femininum!  dieselbe  ge- 
b{}rt  einem  Hochzeitliede  an;  der  Bräutigam  sagt  zur  ßraat: 
,ich  ergreife  deine  Hand  zum  Heile,  damit  du  mit  mir, 
als  deinem  Gemahl,  das  Greisenalter  erreichen 
mOgest,"  mayä  patjä  jaradaebtir  yathä  *sah.  Hang  ftberaetzt; 
,m5geBt  du  mit  mir  sein,  wie  Jaradashtl  mit  dem  Herrn," 
filhlt  sich  freiliob  selbst  veranlaist  hinzuzul'flgen :  „die  Ver- 
gleichung  ist  etwas  dunkel;"  nicht  blofs  „etwas"!  Zn  den 
zahlreichen  bei  Böbtlingk  -  Roth  im  Sauskritwörterbuche  ge- 
botenen Stellen  dber  jaradash^  (das  betreffende  Heft  war 
allerdings  im  Januar  1859  noch  nicht  erschienen)  fQgen  wir 
noch  pSskhäy.  g.  1, 13:  „mdobten  wir  viele  Söhne  bekommen, 
und  die  sollen  langlebig  sein  „te  sanlu  jaradashtayah"  (Hang 
mflfäte  wohl  flbersetzen:  und  die  sollen  lauter  kleine  Zitrath- 
ustra  werden).  —  Gegen  die  Zerlegung  des  Namens  Zarathustra 
in  zar&tb-ustra ,  sei  es,  daTs  man  ihn  als  „altes  Eameel" 
(was  jedenfalls  nach  Analogie  des  von  Hang  herangezogenen 
jaradgava  dasNäcbstliegende  wäre)  oder  als  „ti'effiioben  Lob- 
sSnget"  (ustra  fÖr  uttara,  nach  Haug'e  jetziger  Erklärung) 
fefst,  legt  das  th  entschiedenen  Widerspruch  ein,  welches 
nicht  fiual  sein,  resp.  von  der  folgenden  Silbe  nicht  (457) 
abgetrennt  werden  kann.  —  In  dem  feindlichen  B^dvö  „den 
berühmten  altindiscbea  Namen  Pändava"  zu  erkennen  (p.  17C), 
daher  denn  Haug  denselben  geradezu  durch  „Pandnides"  Ober- 
setzt (p.  25),  j^t  uns  geradezu  einen  gelinden  horror  ein. 
—  ebenso   vermögen   wir   nicht  sanskr.  Vtp,   herrschen,  .als     , 
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eine  RedaplicatioD  der  Vae,  Bein  {p.  70),  zu  erkenneu,  oder 
a^ba  auf  Vidh  zurückzufübreu  (p,  72).  —  Zur  Herleitong 
TOD  fräkbahDeoe  aus  perep  wfire  eine  Endung  ehoena,  ehnai» 
(p.  75.  93)  Dicht  gerade  notbwendig;  man  könnte  auch  aaf 
eine  reduplicationsloee  DeBiderativbilduug  der  |/pere(  recnr- 
riren.  —  Die  als  im  Zeudavesta  nicht  vorhanden  bezeichaete 
{p.  75)  „Erweiterung  der  V^ru  zu  praeh"  (eig.  einem  Desi- 
derativ,  hlausjau,  lauschen)  findet  sich  darin  nnbedenk lieb  vor, 
nämlich  indem  bekannten,  und  auch  gleich  darauf  vonHang 
selbst  erwähnten,  ^raosha;  das  Wort  ^rusti  selbst,  um  dases 
sich  bandelt,  ist  vediscb  ^irusbti  (unser  „Lust"?  eigentl.  Neu- 
gier? vergl,  kautuka).  —  Dafa  daksh  eine  zu  specifisch 
sanskritische  Wurzel  sei,  als  daTs  wir  sie  ohne  Weiteres 
„auf  das  Baktrische  anwenden  könnten"  (S.  77),  möchte  im 
Hinblick  auf  äe^iog,  dexter  denn  doch  nicht  so  ganz  sicher 
sein.  —  An  der  aus  dem  Elik  citirten  Stelle  (p.  78)  bedeutet 
tüehntm,  wie  sonst  immer,  auch  nur  „schweigend,  still",  nnd 
dies  ist  eben  der  Grundbegriff  der  i^tusb,  zufrieden,  glöck- 
lich  sein.  —  Zaema  im  Gegensätze  zu  qafha  (p.  89)  ist  aof 
ved.  heman,  Treiben  (vergl.  ä^ufaeinan),  zurQckzufQhren.  Die 
^3t  ganz  secundär  in  Uindostan  aus  der  Bedeutung  Eis  ent- 
wickelte Bedeutung  Gold  fQr  hema  liefse  sich  allerdings  in 
keiner  Weise  heranziehen.  —  Zu  debäzas  p.  91  vergleicht 
sieb  bei  Weitem  besser  )/bamh,  als  die  sogenannte  |/dbvaj  oder 
das  Zahlwort  dva;  das  de  wäre  wie  in  anderen  Fällen  aas 
adhi  zu  erklären.  —  Ebenso  entspricht  der  fberej,  hoch  8«d, 
nicht  sanskr.  vrij  „reinigen,  eigentl.  emporheben,  schQttela' 
(p.  92),  sondern  |/bph;  berezat  und  brihat  von  einander  zu 
trennen,  möchte  in  der  That  mehr  als  genagt  sein.  —  'Wie 
OB  zwei  (resp.  drei)  Wurzeln  vri,  vere  giebt;  1)  webren, 
2)  verhüllen  (3.  wählen),  so  giebt  es  auch  zwei  Wörter  viitra, 
veretbra:  1)  Wehr^  Abwehr,  Sieg,  oder;  wehrend,  Feind; 
2)  Wolke,  Wolkendämon;  dadurch  erklären  sich  die  «of 
p.  105.  106  berührten  Gegensätze  ganz  einfach.  Dafs  Übri- 
gens np.  ftrüz  aus  veretbra  herzuleiten  sei,  möchte  doch  wohl 
MancheiQ  etwas  zweifelhaft  erscheinen.  —  daiwis  (mit  w)  vod 

DiqlizüdbyGoOgk" 
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<]aeva  (mit  v)  abzuleiten,  im  Sinne  von  „Teufelskunst,  dann 
im  weiteren  Sinne:  Betrug"  (p.  122),  ist  ziemlich  gesucht; 
Wel  näher  liegt  die  bei  andern  dergleichen  Wörtern  (z.  B. 
p- 162)  auch  von  Haug  selbst  herangezogene  V'dabh,  damhh. 
—  vana,  als  Holz,  vauaspati,  als  Holzherr  (p.  129),  möch< 
ten  schwerlich  viel  Anklang  tiodea^  ein  Thema  van  in  letz- 
terem Worte  anzuoehmen  ist  ganz  unnöthig;  rsnas,  als  durch 
as  gebildet,  vergl.  vanargn,  geoügt  völlig.  —  Die  eigeatlicbe 
Bedeutung  der  \  (fnxa  ist  nicht  „das  Opferthier  schlachten" 
'  (p.  152)  und  sie  hat  nicht  erst  „nachher  die  allgemedne  Be-' 
deutung  beruhigen,  besänftigen"  angenommen,  aondern  geradä 
das  Umgekehrte  ist  das  allein  Bichtige.  Die  Bedeutung 
„schlachten"  geht  erst  auf  einen  Euphemismus  des  brabmani- 
schen  Opfer -Rituale,  das  in  dem  gleichbedeutenden  „samjaa- 
paj"  sein  directes  Analogon  hat,  zarück.  Das  durch  Er- 
sticken zu  tödtende  Opferthier  giebt  durch  sein  Yursagen 
der  Stimme  seine  Einwilligang  zu  dem,  was  man  mit  ihm  Vor 
hat.  —  Dafs  mollis  zu  derselben  ^mud  wie  „mütra,  Urin, 
uvSog,  mud,  Moder"  gehöre,  also  von  mridu  (V'm&rd),  mild, 
abzutrennen  sei  (p.  170),  ist  jedenfalls  ein  novuni.  Auch 
möchte  Vmud,  sich  freuen,  vergnügen,  wohl  ziemlich  si-cher 
„dem  Ursprünge  nach  grundverschieden"  sein.  —  Dies  möge 
als  eine  kleine  Blumenlese  genügen.  Wir  geben  sie  nicht, 
um  dem  trotz  alledem  sehr  anzuerkennenden  Verdienste  Haog's 
irgend  zu  nahe  zu  treten,  sondern  nur  um  anf  die  aötfaige 
Vorsicht  bei  Annahme  seiner  Erklärungen  hinzuweisen.  Es 
war  das  nöthig,  da  er  deren  Resultate  in  seiner  „Schlufs* 
abhandlung",  welche  ebenso  wie  die  Einleitungen  zu  den  ein- 
zeloen  Capiteln  vieles  höchst  Treffliche  (freilich  neben  vielem 
Schiefen  und  nach  unserer  Ansicht  ganz  Verkehrten)  enthält, 
mit  so  bestimmter  Zuversicht  als  sicher  aufstellt  —  wie  zwei- 
felhaft und  conjecturell  dieselben  auch  vorher  an  den  einzel- 
nen Stellen  begründet  sein  mögen  — ,  dafs  sieb  dadurch  leicht 
Mancher  verlocken  lassen  könnte,  sie  wirklich  bereits  sämmt- 
lich  für  baare  Münze  zu  nehmen  (wie  dies  z.  B.  der  neue 
Boden  -  Professor  of  Sanskrit   in  Oxford,   Moa.  Williams,  in 
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seiner  Antrittsrede  vom  14.  April  dieses  Jahres  p.  4  in  der 
Tbat  in  Bezug  auf  (45S)  jaradasliti*]  zu  thun  geneigt 
s<jheint).  —  Eine  sehr  eciiwacbe  Seite  des  Buclies  erfonleTt 
noch  eine  ausdrOckliche  Erwähnung,  die  Form  n&mlich,  in 
welcher  darin  der  Text  von  Neriosengh's  Ueberaetzung  er- 
scheint. Kanm  möchte  sich  ein  einziger  V^ers  findeu,  in  wel- 
chem uns  nicht  Spiegel's  kflrzlich  erschienene  Ausgäbe  des- 
Belben  (s.  Nr.  50,  Jahrg.  1860  d.  B.)  mindestens  einige  bessere 
Lesnrten  darbQte;  nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  z.  B.  45, u, 
wo  „karanah"  bei  Spiegel  wohl  mit  Hang  ?  „tarapäh"  (oder 
karapanah?)  zu  lesen  ist,  tritt  der  entgegengesetzte  Fall  ein. 
In  der  Regel  ist  der  Spiegel'sche  Text  ganz  unvergleichlicb 
viel  correcter.  Zum  Theil  mag  sich  Hang  bei  seiner  Co[Me 
der  Bumoufschen  Handschrift  (auf  die  allein  er  sieh  be- 
schränkt hat)  wohl  einfach  verlesen  haben,  so  z.  B.  p-8? 
dadbih  fßr  vriildhih,  vänchäya  für  vänchaye  (dergl.  e-F^ 
noch  mehrfach),  p.  88  arbudäh  för  ambudäh,  p.  89  räu^mpi 
ßlr  pofiosah,  p.  114  (und  sonst)  sadhyäpäri  für  sadvyjipäri, 
p.  139  yatnämnardiaeshu  fttr  yaträmtardineshu ,  p.  146  gn- 
rfitkänäm  ftlr  turuehkänäm  (Test  tärabyä)  u.  dergl.  m.;  adäU 
p.  141  ist  allerdinge  kein  Sanskritwort,  wohl  aber  adäti,  non 
dator,  zur  Erklärung  von  adäp,  non  dane. 

Die  Polemik  gegen  Spiegel,  welche  die  aus  dem  Poon»- 
College  den  10.  Mai  1860  datirte  „Nachschrift«  enthält,  ist 
in  dieser  Form  eine  ziemlich  unerquickliche.  Vorau^esetrt, 
daTs  die  einzelnen  Berichtigungen  wirklich  solche  sind,  so  ist 
denn  doch  zunächst  im  Auge  zu  behalten,  dafs  sich  an  Ort 
und  Stelle  dergleichen  termini  techoici  natürlich  besser  ver- 
stehen lassen  müssen,  als  mittelst  unserer  spärlichen  Hölft- 
mittel  in  Europa,  bei  denen  jede  directe  Anschauung  des  per 
sischen  Kituals  und  die  lebendige  Tradition  seiner  Vei^ 
treter  eben  völlig  abgeben.  Und  wenn  Hang  nunmehr  durch 
seinen  Umgang  mit  den  pareischen  Priestern  zu  der  Erkennt- 
nifs  gekommen  ist,  dafs  „die  Kenntnifs  der  Tradition 
ftlr  das  Verständnifs  des  jüngeren  Yapna  und  des  Vea- 


1]  Ebenso  J.  Oppert,  FHonover,  le  verbe  cr^tcnr  de  Z 
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didad  unentbehrlich"  sei  (p.  IX),  so  ist  dies  femer  jeden- 
falla  eine  sehr  directe  Concession  fKr  die  Richtung,  die  Spiegel 
schon  bisher  stets  —  hie  und  da  allerdings  wohl  seinerseits 
etwas  zu  einseitig  —  mit  voller  Energie  Twtreten  hat,  eine 
CoDcessioD  übrigens,  die  uomittelbar  zu  dem  stimmt,  was 
wir  gelbst  in  unserm  im  Eingänge  erwähnten  Referate  (Nr.  4, 
p.  59  d.  Jahrg.  1859  d.  Bl.  [ob.  p.  443]}  in  Bezug  auf  die  nöthige 
„Scheidung  der  Doeumente,  die  den  Namen.des  Avesta  tragen," 
gefordert  haben.  Es  handelt  sich  eben  bei  dieser  Streitfrage 
zwischen  Hang  und  Spiegel  nunmehr  nicht  sowohl  um  den  von 
Beiden  betonten  Werth  der  Tradition  fQr  die  oben  genannten 
Stücke  desselben,  als  vielmehr  um  das  richtige  Verständnifs 
dieser  Tradition,  die  nur  freilich  ihrerseits,  bei  aller  Bedeu- 
tung fQr  das  Verständnifs  der  einzelnen  termini  technici,  denn 
doch  nie  zur  so  ausBcbliefslichen  Leiterin,  auch  fQr  die  Sat?.- 
coDstruction  n.  s.  w.  werden  sollte,  wie  dies  bei  Spiegel  in  der 
That  mehrfach  geschehen  ist. 

Der  „OrammatÜc"  und  dem  „Glossar",  auf  welche  Hang 
mehrmals  citirend  hinweist,  sehen  wir  mit  der  Ueberzeugung 
entgegen,  dafs  wir  sehr  viel  daraus  lernen,  dafs  sie  uns  aber 
andererseits  auch  vielfach  zu  entschiedenem  und  unbedingtem 
Einsprüche  nöthigen  werden. 


I    der    PiirsBa. 


Spiegel,  Ft.,  Die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  in  ihrem  Zi 

bange   mit   den    sngränzenden    Literataren    dargestellt.     (XII,  472  S.) 
4  Thlr.  SO  Sgr.    (L.  C.  Bl.  nr.  4J,  p.  716-19), 

Diesem  zweiten  Tbeile  von  Spiegel's  Arbeiten  aber  das 
Huzvärescb  stehen  wir  ebenso  rein  empfangend  gegenüber, 
wie  dem  ersten  im  Jahre  185()  erschienenen,  seiner  Gram- 
matik der  Huzvärescfaaprache.  Nachdem  das  VerhSngnifs  uns 
in  den  letzten  Wochen  den  trefflichen  Windiscbmann  geraubt 
bat,  giebt  es  gegenwärtig  aufser  J.  Müller  und  J.  Olsbauscn, 
den  einstigen  Begründern  der  Pehlvistudien,  kaum  noch  einen 
Andern  bei  uns  in  Deutschland,  der  da  selbständige  Forschun- 
gen auf  diesem  Gebiete   versucht   hätte.    Wir  sind   vielmehr 
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Alle  zuDäobet  eben  weBentlich  nur  darauf  augewieeeo,  das- 
jenige, was  Spiegel's  rastlose  Thätigkeit  udb  darbietet,  luu 
aozueigneu  und  zu  verarbeiten.  Gerade  dieser  Stand  der 
Dinge  nuo  giebt  uue  bei  allem  warmeo  Danke,  zu  dem  «ir 
uns  derselben  verpflichtet  flibleo,  doch  zugleich  auch  ein  Wort 
herber  Klage  in  den  Mund,  darüber  aämlieh,  dafs  Spiegel  b 
beiden  Tbeileu  seines  Werkes  diesem  annoch  rein  elementaren 
Stadium  viel  zu  w£nig  Rechnung  trägt.  Die  Hauptschwierig- 
keit, um  nicht  geradezu  zu  sagen  fast  die  ganze  Schwierig- 
keit, des  Pehlvi  besteht  nfimlicb  in  seiner  Scbiift,  die  thals 
aller  Vocalzeichen  und  diakritischen  Punkte  ermangelt,  theils 
durch  die  vielfachen  ConsonantenverbinduDgen  oft  geradezu 
rebusartige  Complexe  zu  Tage  fordert:  iKTffl  z.B.,  der  Plural 
von  NTU  wird  mit  einer  einzigen  Ligatur  geschrieben,  welcbe 
auf  fünfhundert  und  vierzig  verschiedene  Weisen  gelesen  wer- 
den kanni  Hier  war  es  nun,  nach  unserer  Ansicht,  die  erste 
Aufgabe  desjenigen,  der  als  Lehrer  seiner  soostigeti  Mitfor- 
scher  auftritt,  denselben  die  Aneignung  des  eigentlich  bald 
erkenntlichen,  nur  eben  durch  die  harte  Schaale  der  Schrift 
doppelt  und  dreifach  verhüllten  (717)  Stoffes  auf  das 
Möglichste  zu  erleichtern.  —  Wenn  es  jetzt  sogar,  und  mit 
Recht,  in  Bezug  auf  das  weit  dankbarere  und  der  Möhe  un- 
verhältnirsmäfsig  mehr  lohnende  Sanskrit  vorgezogen  wird, 
in  Grammatiken  und  dergleichen  Werken  sich  neben  deseen 
Originalschrift  stets  auch  der  lateinischen  Umschrifl  zu  be- 
dienen, wSbrend  es  sieb  bei  dem  Devauägar!  denn  doch  stet9 
um  ganz  bestimmte,  keine  Zweideutigkeit  irgend  welcher  Art 
zulassende  Zeichen  handelt,  so  war  es  bei  einer  Grammatik 
des  als  Sprache  ziemlich  sterilen  Pehlvi  und  bei  einer  £ia- 
leitung  in  die  Literatur  desselben  eigentlich  ganz  uuerläTsücli- 
nicht  ein  einziges  Wort  ohne  die  entsprechende  Um- 
schrift zu  lassen.  Für  die  längeren  Citate,  welche  sieb  ia 
den  beiden  Theilen  seines  Werkes  finden,  hat  Spiegel  nun- 
mehr diesem  dringenden  Bedürfnisse  allerdings  durch  Mit- 
theilung der  betreffenden  Umschreibung  (in  diesem  Bande 
p.  201-238)   abgeholfen:   abgesehen   indessen  von   der  Ünbe- 
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quemlicbkeit,  da&  man  dieselbe  erst  an  eioer  aadem  Stelle 
suchen  mufs,  reicht  sie  ebeo  doch  auch  nur  fOr  die  grölsereD' 
Citate  aus,  dag^l^  nicht  fQr  die  zahlreichen  einzelnen  Bei- 
spiele in  Wfirtem  und  kleineren  Sätzen:  und  wenn  fQr  diese 
auch  allerdings  jetzt  das  hier  beigefügte  Glossar  (p.  351  -469) 
Auskunft  und  Hülfe  bietet,  so  bleibt  es  doch  immer  ein 
stetes  Rennen  mit  Hindernissen,  welches  uns  ganz  unnöthiger 
Weise  zugemuthet  wird,  und  wir  bedanern  es  in  der  That 
auf  das  Lebhafteste,  dafs  uns  Spiegel  den  damit  unausbleib- 
lich verbundenen  Zeitverlust  nicht  erspart  hat.  Sieht  er  sich 
ja  doch  selbst  mehrfach  geoQtbigt  anzugeben,  dafs  auch  ihm 
die  Lesung  eines  Wortes  ansicber  bleibe!  Nachdem  wir 
hiermit  —  und  zwar  auf  die  Gefahr  hin,  uns  damit  in  Spie- 
gel's  Augen  einfach  ein  testimonium  paupertatis  auszustellen 
—  unserem  Tadel  freien  Lauf  gelassen,  erfordert  es  nnumehr 
aber  auch  die  Gerechtigkeit  anzuerkennen,  dafs  uns  hier  denn 
doch  wieder  einmal  eines  jener  Werke  geboten  scheint,  welche  ■ 
der  deutschen  Sprachwissenschaft  ihre  bevorzugte  Stellung 
dem  Auslande  gegenüber  zu  erobern  pflegen.  Von  Anfang 
bis  zu  Ende  kann  fast  Alles  in  diesem  Buche  insofern  ge- 
radezu als  neu  bezeichnet  werden,  als  es,  im  Gegensatze  zu 
Anquetil  du  Perron,  durchweg  aus  den  Originalwerken  selbst 
geschöpft  ist;  und  es  macht  das  Ganze,  soweit  uns  überhaupt 
ein  Urtheil  zustehen  kaon  auf  einem  Gebiete,  welches  wir 
eben  erst  au  der  Hand  des  Buches  selbst  betreten,  durchweg 
den  Eindruck  der  strengsten  Gewissenhatligkeit  und  des  treii- 
steo  FleiTses.  Eine  kurze  Uebersicht  Über  den  Inhalt  möge 
die  Bedeutung  desselben  veranschaulichen.  Die  ersten  drei 
Capitel  (bis  p.  92)  handeln  von  dem  Haupttheil  der  Huzvärescb- 
literatur,  von  den  Uebersetzungen  nämlicb  des  Avesta,  welche 
auf  Grund  der  speciellen  Uebereinstimmungen  mit  der  Form, 
Anlage  nnd  Methode  der  syrischen  Uebersetzungen  des  neuen 
Testaments,  insbesondere  der  cbarklensisohen,  so  wie  der  Tar- 
game  als  eine  Frucht  der  Studien  bezeichnet  werden,  denen 
während  der  Säsänidenherrschaft  die  Perser  in  den  syrischen 
und   aramäischen   Schulen    oblagen.     Wir   vermissen   hierbei 
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die  voa  Spiegel  ia  seiner  Einleitung  zum  Vendidad  p.  25  not 
(vgl.  des  Ref.  Indische  Skizzen  p.  109)  gemachte  Vergleiehnog 
des  „in  iudiecben  Schriften  erwähnten  Mumbaditha",  d.  i. 
Bombay,  mit  Pumbadita,  der  jadiechen  Akademie  in  Meso- 
potamien. Wenn  sich  freilich  diese  Erwähnung  etwa  anf  die 
fibrigens  ganz  moderne  Stelle  aus  dem  Comm.  zu  Varanici  be 
Höfer  (in  dessein  Zeitscbr.  2,  4gsJ  reduciren  sollte,  wo  „Mumbä- 
bbidha,  womit  Bombay  gemeint  ist",  vorkömmt,  so  bat  Spie- 
gel hier  mit  Recht  keine  weitere  Röcksiobt  auf  jene  B«ne 
frObere  Vergleichung  genommen,  denn  an  dieser  Stelle  steht 
eben  gar  nicht  Mumbaditha  (welches  dem  Ref.  bis  jetzt  fiber- 
hsupt  nicht  zur  Hand  ist),  sondern  Mumb&bbidba,  und  di« 
iat  durchaus  kein  selbständiger  Name,  sondern  bedeutet  ,d«i 
Namen  (abbidbä)  Mumba  fahrend"  (zu  welchem  Namen  der  von 
Bambö  auf  p.  133.422  des  vorl.  Werkes  zu  vergl.).  —  Wennin 
Bezug  auf  Neriosengh's  Sanskritöbersetzung  des  Yapna  Spiegel 
die  Ansicht  ausspricht  (p.  37),  dafs  derselbe  den  Urtext  gar 
nicht  zu  Rathe  gezogen,  eoudern  lediglich  nach  der  PeUvi- 
übersetzung  übertragen  habe,  so  haben  wir  nicht  umhin  ge- 
konnt, hiergegen  bereits  in  unserer  Anzeige  seiner  Ausgabe 
des  Neriosengh  in  Nr.  50,  Jahrg.  1860  p.  805  d.  B.  unsere 
bescheidenen  Zweifel  zu  äufsern.  —  Von  nicht  geringer  Be- 
deutung ist  die  Perspective,  welche  in  §.  6  in  Bezug  auf  die 
etwaige  Vermitteluug  der  den  Par»eu  von  Westen  her  üb«- 
kommeuen  Uebersetzungsmethode  weiter  nach  Osten  bin,  tst 
die  Buddhisten  Tibets  u.  s.  w.,  eröffnet  wird.  —  Bei  den  Ans- 
ein  an  der  Setzungen  Über  den  exegetischen,  kritischen  und  he^ 
menentiscbeo  (718)  Werth  der  PeblviQbersetzungen  und 
der  weiter  daran  iu  Gestalt  von  Glossen  u.  s.  w.  gekQQpfieo 
Tradition  verintsBen  wir  eine  strengere  Scheidung  der  ein- 
zelnen Stücke  des  Avesta,  fflr  dessen  ältere  Theile  von  ein« 
irgend  welchen  Autorität  jener  Exegese  denn  doch  oar 
in  sehr  beschränktem  Maafsstabe  die  Rede  sein  könnte.  — 
Das  vierte  Capttel  (bis  p.  lÖO)  beschäftigt  sich  mit  der  son- 
stigen, resp.  späteren  Literatur  des  Huzvärescb,  dem  Bimde- 
hesh  (bis  p.  120),  dem  Ardäi-Viräf-Näme  (bis  p.  128),  Bahman- 
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Yesht  (bis  p.  135)  und  Minokhired.  Die  ToUetlindige  Igno- 
riraog  von  M.  Haug's  Arbeit  ober  den  Bundehesh,  welche 
in  p.  95  not.  2  vorliegt,  wo  J.  MDller^a  Arbeit  darüber  „die 
einzige,  aber  vortrefflicfae ,  Erklärang  einer  Stelle  aus  diesem 
Buche"  genannt  wird,  können  wir  in  keiner  Weise  billigen. 
—  Von  grofaer  Bedeutung  ist  der  hypothetische,  wie  aber 
nns  scheint,  ganz  sichere,  Nachweis  des  Namens  Manu  im 
BQDdehesh  (p.  108).  —  Für  die  Hollenfahrt  des  Ard&i-Viräf 
wSre  die  gleiche  des  Bhrigu  {'lilsyvag)  Väruni  zu  vergleichen 
gewesen,  und  den  beiden  Mädchen,  welche  ebenda  und  im 
Minokhired  die  guten  and  schlechten  Thaten  des  Verstorbe- 
nen rep rasen tiren ,  entsprechen  offenbar  die  beiden  Frauen 
(Glaube  und  Unglaube),  welche  in  jener  Legende  des  Qat.  Br. 
[8.ob.  1,35.36.29]  dem  Bbrigu  entgegentreten.  —  DasfQnfteCap. 
(bis  p.  192)  behandelt  die  spätere,  nicht  mehr  ansschlierslich 
in  Huzvärescfa,  sondern  zum  Theil  auch  in  Nenpersisch  ge- 
schriebene, exegetische  Literatnr  der  Färsen.  In  dem  Brah- 
manen  Canghraghäc  (vergl.  das  häufige  canranbäc),  der  am. 
Hofe  Gushtasp's  mit  Zoroaster  disputirt  haben  und  von  dem- 
selben bekehrt  sein  soll  (p.  182),  vermuthen  wir  eine  Aneig- 
DQng  des  (pamkaräcärya,  resp.  ein  GregenstQck  zu  dem  pam- 
karavijaya '].  —  Der  Betrug  des  Ahriman  durch  Ormuzd  im 
ersten  Capitel  des  Bundehesh  braucht  nicht  gerade  von  dem 
„westlicheu  Teufel"  entlehnt  zu  sein  (p.  184):  in  den  Bräh- 
man^,  vrie  im  indischen  EpoB  ist  der  Betrug  der  asura  durch 
die  deva,  des  Namuci,  Bali  dareh  Indra  oder  Vishou  etwas 
ganz  Gewöhnliches.  —  Auch  die  Lehre  von  der  Waage,  mit 
welcher  die  Thaten  der  Menschen  abgewogen  werden  (p.  189), 
ist  wohl  ein  ursprOnglich  arisches  Gut,  kehrt  wenigstens  im 
Qat.  Br.  [11,  3,  7,  ss]  gleichmäfsig  wieder.  —  Was  die  Zauber- 
formeln betriffi^  so  möchte  gegen  die  Annahme,  dals  die  Ira- 
nier  diese,  ihrerseits  erst  von  den  ßabylonieru  angenommene, 
Sitte   nach  Osten   öbermitlelt   hätten,   dafs   resp.  dieselbe  im 

1]  diese  Vermutbung  bat  aacli  Br^al  in  seinem  Äiükel  sur  le  brahme 
TscheDgT^ngh&tchali  (Joum.  AsisL  1862  extr.  nro.  6.  p.  18}  zu  der  eeioigea 
gemacht. 
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buddhistischea  Systeme  nicht  ursprünglich,  sondern  ebcD  iraoi- 
schen  Ursprungs  sei  (p.  190),  einfach  die  von  Spiegel  dabei 
übersehene  Existenz  der  Atbarra- Lieder  und  -FormelD  £^d- 
sprucb  thun.  —  Ein  „Anhang"  {bis  p.  197)  behandelt  ein 
ganz  modernes  Werk,  den  Yajarkard,  welches  sich  selbst  — 
und  mit  ihm  die  jetzigen  Färsen,  einem  ZeitgenosBen  des 
Zoroaster  zuschreibt.  —  Hieran  nun  schliefen  sich  h5chgt 
wichtige  „Beilagen".  Der  bereits  erwähnten  Umscbreibnog 
der  in  den  beiden  Theilen  des  Werkes  enthaltenen  längeren 
Citate  (bis  p.  '^38)  folgt  eine  Umschreibung  von  Bundehesb 
Capp.  I.  11.  in.  XXXI.  (bis  p.  247),  so  wie  von  Vendidad 
fargard  V  und  XIX  nach  der  älteren  Uebersetzung  (bis  p. 
278),  worau  sich  in  Originalsehrift  (ohne  Tranascriptionl)  die 
kürzere  Uebersetzung  derselben  durch  Destur  Däräb  (bis  p. 
308),  so  wie  des  Pated-Chord  (bis  p.  316)  anscblieisen,  Daraa 
reihen  sich  „Ergänzungen  zum  Sbähuäme  aus  den  .Riväiets" 
in  NeuperBisch,  über  die  Sagen  näoilicb  von  Tahmurath  (bis 
p.  326),  Jamsbed  (bis  p.  i532)  und  Kerepapp  (bis  p.  348).  — 
Den  Schlul's  macht  ein  treSlichee,  sehr  ausführliches  Glossar  (bis 
p.  469)  zu  den  mitgetheilten  Stücken,  und  zwar  in  helirKi- 
scher  Umschrift  (mit  der  Originalschrift  je  daneben),  eine 
sufserst  dankenswerthe  Arbeit,  welche  von  der  tiefen  Durch- 
dringung des  oft  so  spröden  Stoffes  durch  den  Verfasser  ein 
nberaua  gediegenes  Zeugnifs  ablegt.  Wir  heben  daraus  unter 
Anderem  als  im  Wesentlichen  neu  hervor  die  interessanten 
Wörter  Pädishäh  (p- 410),  Vezier  fp.  450),  FirÖz  (p.41l|, 
Behrain  (p.  447),  öitpffepa  (p.  403).  Zu  nairyö-paiiha  (p.  43G| 
ist  wohl  unstreitig  der  vedische  narä9aii8a  zu  vergleichen, 
die  Erklärung  „das  männliche  Wort"  somit  schwerlich  richtig. 
—  apäkhtara  (p.  355)  bedeutet  keinesfalls  „ohne  GestirD^ 
sondern  geht  einfach  auf  apänc  zurück,  wie  auch  Burnoul 
selbst  an  der  citirten  Stelle  erklärt.  —  Die  Erklärung  des 
Namens  der  beiden  Apvin,  iiäsatyan,  durch  na  asatyau  „Dicht 
unwahr"  (p.  49-  433)  ist  zwar  der  indischen  Tradition  ent- 
lehnt, aber  doch  ein  Unding.  —  Für  die  Zurückföhrung 
von  yätu   auf  (/yat  (p.  439)    möchte   insbesondere    noch  das 
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Wort  yati  Sprechen,  welches  in  den  Bräbmana  in  fast  syno- 
nymer (719)  Bedeutung  erscheint.  —  n«ED,  Heer,  gehört 
zu  dem  in  den  Yashts  so  häufigen  ^ädha  (Vspand,  pandere), 
nicht  zu  Kppap.  —  Die  Wurzel  haurv  „beschützen^  p.  453 
scheint  uns  in  ihrer  Existenz  zweifelhaft.  —  Beiläufig  bemer- 
ken vir  noch  scblierslich,  dafs  die  eigenthümlichen  Äbstracta 
auf  CSD,  isn  in  dem  Gebrauche  der  vedischen  Formen  auf 
isbäni  (vgl.  Rik.  5,  lo,  s.  6, 15,  e.  14,g)  bereits  ihr  völliges  Ana- 
logoD  vor  sich  haben. 


IS63.  141).  Spiegel,  Dr.  Friedr.,  AvesU,  die  hdligeo  Schriften  der  Panen. 
Au«  dem  GmndCeKte  Uberaetzt,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Tradition. 
Dritter  Band:  Ehoida-Avesta.  Mit  einem  Register  über  die  drei  Bände. 
Leipzig,  IBG3,  EngelnmnD.  IV,  LXXSIII,  875  S.  gr.  8.  2  Thlr. 
10  Sgr.     (L.  C.Bl.  nr.  27.  p.  643-46.) 

Bereits  in  unserer  Anzeige  des  zweiten  Bandes  dieser  Ueber- 
setzung  (8  Jahrg.  1859,  Nr.  4,  Sp.  49  d.  BI.  [ob  p.  442  ff])  haben 
wir  uns  über  die  Principien,  von  denen  Spiegel  bei  seiner 
UebersetKuog  des  Avesta  ausgegangen  ist,  sowie  über  den 
Gegensatz,  in  welchem  sich  dieselben  zu  dem  Verfahren  derer 
befinden,  welche  „ihrerseits  die  Rechte  rein  philologischer 
Exegese  ohne  Rflcksicht  auf  die  traditionelle  Erklärung  ver- 
fechten", ausgesprochen.  Auch  haben  wir  daselbst  unsere 
eigene  Meinung  bereits  dahin  abgegeben,  dafs  man  durch  eine 
Scheidung  unter  den  Documenten,  welche  den  Namen  des 
Avesla  tragen,  eine  Vereinigung  der  beiden  sich  entgegen- 
stehenden Ansichten  herzustellen  habe,  insofern  für  alle  die- 
jenigen Stücke  ^es  Avesta,  welche  den  Charakter  älterer  Zeit 
au  sich  tr^en,  die  traditionelle  Auffassung  im  höchsten  Grade 
unzulänglich,  für  die  jüngeren  Theile  dagegen  nicht  nur  meist 
ausreichend,  sondern  sogar  vielfach  ganz  unentbehrlich  sei. 
Der  Streit  zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Hichtungeu 
hat  nun  zwar  gerade  in  den  letzten  Jahren  wieder  Dimensio- 
nen und  Formen  angenommeu,  welche  beiderseitig  von  einer 
grofsen  persönlichen  Erbitterung  zeugen;  nicbtsdesfo weniger 
aber   haben  sie   sieb   in   der   Sache   genähert.      Wenn   man 
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Spiegel's  im  17.  Baade  der  Zeitschrift  der  „Deutschen  iiot- 
genländ.  Gesellschaft"  u.  d.  Titel;  „BemerkuDgeD  Qber  einig« 
Stelleu  des  Avesta"  enthaltcDe  Darstellung  des  UuterBchiedes 
der  beiden  Methoden  —  auf  welche  er  selbst  hier  in  der  Vor- 
rede verweist  —  einsieht,  so  wird  mau  finden,  dafs  er  gerade 
■nebrfa«^  die  etymologische,  sein  Gegner  Uaug  dagegen  die 
traditionelle  Erklärung  vertritt,  wie  denn  letzterer  in  der 
Nachschrift  (vom  10.  Mai  1860)  zum  zweiten  Theile  aeioer 
Ueberaetzung  der  Gätba,  in  einer  der  oben  von  uns  propo- 
nirten  Scheidung  der  Avesta- Docuraente  völlig  entsprechendeo 
Weise,  sich  wie  folgt  ausspricht:  „So  unentbehrlich  aber 
die  Tradition  auch  für  das  Vcrständnifs  des  jQngeren 
Yapna  und  des  Vendidad  ist,  so  können  wir  nicht  dasselbe 
von  dem  ältesten  Tbeile  des.  Zendavesta,  den  eogeuanaten 
GMhäs  sagen,  weil  hier  weder  liturgische  Ausdrücke  noch 
gesetzliche  Bestimmungen  vorkommen,  sondern  der  Inhalt  (an 
mehr  philosophischer  und  poetischer  ist".  Factisch  besteht 
also  eigentlich  gar  kein  principieller  Gegensatz  in  Bezug  mf 
den  Werth  der  Tradition,  es  handelt  sich  vielmehr  nur  um 
die  richtige  Erklärung  dieser  Tradition  selbst,  von  der  Hang 
behauptet,  dafs  Spiegel  sie  mifsverstehe,  während  letzterer 
diesen  Vorwurf  zurDckgiebt.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  noch 
weniger  unseres  Amtes,  zu  entscheiden,  wer  von  beiden  im 
Allgemeinen  oder  gar  in  jedem  einzelnen  Falle  im  Rechte  sei, 
doch  können  wir  nicht  umhin,  anziierkenoen,  dafs,  gegenflber 
dem  unleugbaren  Vortbeile,  welchen  Hang  durch  seine  Au- 
topsie, durch  seinen  direoten  Verkehr  mit  der  unter  deu  Pärsi 
lebendigen  Tradition  voraus  bat,  dagegen  ßlr  Spiegel  die  be- 
dächtigere PrÜ-  (644)  fung  und  vor  Allem  die  apeeiellere 
Kenntnil's  der  iranischen  Sprachen  in  die  Wagschaale  f^lt 
Far  die  älteren  Tbeile  des  Avesta  sodann  stimmen  wir  zwar 
principiell  Haug's  Verfahren  unbedingt  bei,  insofern  wir  der 
.traditionellen  Erklärung  derselben  fast  jeglichen  Werth  ab- 
sprechen mflssen;  auch  erkennen  wir  den  grofsen  Scbarßioa 
vieler  seiner  Erklärungen  und  das  Verdienst,  das  er  sich  nm 
diese  schwierigsten  Stttoke  des  Avesta,   um  die  richtige  Er- 
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kenntnifs  deraelbeo  als  derjenigen  Theile  desselben,  welche  die 
nächsten  Ausprflobe  haben,  von  Zarathustra  selbst  berzurßhren, 
erworben,  bereitwillig  an,  massen  aber  wiederholt,  wie  wir  dies 
bereits  Jahrg.  1861,  Nr.  28,  Sp.  456  d.  BI.  gethan  haben,  den 
gTSfeteo  Theil  seiner  Erklärungen  dennoch  als  rein  problema- 
tisch, zum  Theil  als  im  höcbeten  Grade  willkfirlich  bezeichnen, 
und  kOnnen  es  daher  in  keiner  Weise  billigen,  wenn  er  auf  die- 
selben durchgängig  als  auf  völlig  authentische  hinweist,  und 
feste  Scblflsse  der  maDnigfacbsten  Art  darauf  gründet.  Auch 
in  seiner  Rerleitung  der  Vorstellungen  etc.  des  Avesta  aul 
dem  Veda,  oder  besser  gesagt,  in  seiner  Vergleichung  der- 
selben mit  Tedischen  Vorstellungen  und  Grebräuchen,  acheiot 
er  uns  entschieden  vielfach  zu  weit  2U  gehen,  obschon  sich 
andererseits  Spiegel  seine  Polemik  hiergegen  denn  doch  etwas 
Z1I  leicht  gemncht  bat,  indem  er  ihm  die  Ansicht  von  der 
directen  „  durchgängigen  Identität  des  Avesta  mit  den  Vedas" 
zuschreibt I  Die  Frage  steht  vielmehr  einfach  so:  gehen  die 
zahlreichen  speciellen  Beziehungen  zwischen  Veda  und  Avesta 
unbedingt  in  eine  frühere  vorvedische  Zeit  zurück?  oder 
haben  die  iranischen  Arier  einen  Tbcil  der  vedischen  Periode 
□och  mit  den  indischen  Ariern  zusammen,  resp.  in  nächster 
Verbindung  mit  einander,  durchlebt?  Und  diese  Frage  läl&t 
sich  keineswegs,  wie  Spiegel  meint,  so  brevi  manu  zu  Gun- 
sten der  ersteren  Alternative  eutscheiden,  sondern  bedarf  erst 
noch  genauerer  Prüfung  und  Sichtung.  Auch  ist  der  Avesta 
hier  keineswegs  etwa  blofs  der  empfangende  Theil,  sondern 
auch  von  ihm  ist  gewifs  noch  mancherlei  Licht  f^r  den  Veda 
zu  erwarten,  obscbon  letzterer  natürlich  im  Allgemeinen  durch- 
weg den  frischeren  ursprünglicheren  Eindruck  macht,  insofern 
ihm  das  individuelle,  bewufete  Gepräge  abgeht,  welches 
den  Gätbä  des  Zarathustra  fast  den  Charakter  von  Glaubens- 
artikeln auistempelt.  pem  Veda  gegenüber  ist  Spiegel's  Ur- 
theil  entschieden  befangen:  bei  der  Verwandlung  der  beiden 
Appin,  des  jungen  Götterpaares  der  A^vin,  in  —  Pferdefutter 
(s.  Sitzungsberichte  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissensch. 
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{86t,  p.  210)  „merkt  man  die  Absicht,  und  mau  wird  ver- 
stimmt". Dies  soll  uns  indesseo  nicht  abhalten,  das  grolse 
Verdienst,  welches  er  sich  durch  seine  unermüdliche  ThäU^ 
keit  um  den  Ävesta  erworben,  irgendwie  zu  verkümmern  oder 
zu  schmälern.  Auch  das  vorliegende  Werk  ist  wieder  äae 
äuTserst  dankenswerthe  Arbeit.  Bei  der  Uebersetzung  der 
Yeahts  etc.,  die  gröfstentheils  den  spätesten  Stücken  des 
AvßBta  zugehören,  kSnnen  wir  uns  zudem  der  traditionellen 
Erklärung  in  der  Regel  mit  ziemlicher  Sicherheit  Überlassen. 
Da  in  denselben  die  reichste  Quelle  fQr  die  mythologischen 
Anschaungen  des  Avesta  vorliegt,  so  hat  Spiegel  iu  der  nE^n* 
leitung"  eine  GesammtObersicht  Über  das  mythologische  Ma- 
terial desselben  vorausgeschickt,  die  wir  in  dieser  ihrer  Be- 
schränkung als  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit  anzuerkennen 
haben.  Um  über  die  Bedeutung  und  den  Ursprung  dieser 
Mythen  klar  zu  werden,  da>:u  ist  freilich  die  Beschränkung 
auf  die  Angaben  des  Avesta  allein  nicht  angethan.  Als  ein 
Beispiel  der  einschlagenden  Schwierigkeiten  diene  der  „Gens 
urva,  d.  i,  Stierseele"  (p.  XXIII).  Man  würde  dem  Avest» 
bitter  Unrecht  thun,  wenn  man,  wie  Spiegel  zu  thun  scheint, 
wenigstens  fügt  er  gar  keine  Bemerkung  hinzu,  darin  wirklieb 
eine  Deifieation  des  Stieres  suchen  wollte.  Das  Wort 
go,  Kuh  ist  hier  unbedingt  symbolisch  zu  fassen,  und  zwar 
als  Symbol  der  schaffenden  gütigen  Naturkraft  überhaupt; 
vergl.  Haug's  Ausführung  hierüber  (Gathas  1,  ti),  dessen 
eigene  Erklärung  durch  „Erdseele"  der  ursprünglichen  Vor- 
stellung unbedingt  viel  gerechter  wird,  dennoch  aber  auch 
wohl  etwas  zu  epeciell  ist  (in  den  „Essays"  p.  140  giebt  a 
es  durch  „soul  of  nature",  was  entschieden  den  Vorzug  ver- 
dient). Auch  Indien  hat  ganz  die  gleiche  Vorstellung  be- 
wahrt, vergl.  das  über  die  9*ball  Ind.  Stud  5,  «3—4«  Be- 
merkte. Und  auch  zu  den  weiteren  Mythen  des  Avesta  üb« 
den  Aufenthalt  (645)  des  geus  urva  im  Monde  enthält 
der  Veda  directe  Analogieen.  So  lesen  wir  in  dem  Somar 
Liede  Rik  1,  st,  u:  „hier  aber  erkannten  sie  den  verborgenen 
(geheimnifsvollen)   Namen   des  schaffenden   Stieres  (gor 
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. .  n&ma  tvashtur  .  .),  wabrlich  iiB  Hause  des  Moiides", 
ein  Vers,  der  sieb  unbedingt  eiuestbeile  auf  die  gegenseitige 
Beziehung  des  Mondes  und  des  Soma  und  anderntLeils  auf 
die  stete  Identificirung  des  Soma  mit  der  schaffenden  N  atur- 
kraft  bezieht'].  Und  hei  der  steten  Gleichsetzung  der  Erde 
und  der  Kuh  ist  hier  wohl  auch  jener  in  den  drei  Yajus- 
Texten  (Ts.  1,  i,  e,  s.  Käth.  1,  9.  Vs.  I,  29)  wiederkehrende 
Spruch  zu  erwähnen,  nach  welchem:  sie  (die  Götter  nämlich, 
pat.  Br,  1,  3,  6.  is)  vor  dem  Beginn  des  grausen  Kampfes  (mit 
den  asura)  die  Lebenspendende  (jtvadänum  Vs. ,  oder  nach 
der  älteren  Z^esarl  in  Ts.  und  Kalb,  die  reichlieb  strömende, 
jCradänum)  Erde  (pritbivmi)  in  den  Mond  erhoben  haben, 
wo  sie  (in  den  Flecken  desselben  Qatap.  Br.)  noch  sichtbar 
von  den  Weisen  durch  Opfer  verehrt  wird.  —  Wir  sind  erst 
am  Anfange  eines  richtigen  Verständnisses  des  Aveata.  Spiegel's 
gro&en  Verdiensten  um  diesen  aber  thut  es  keinen  Abbruch, 
daTs  ein  derartiges  Verst&ndoifs  eben  erst  durch  die  gemein- 
same Arbeit  Vieler  Wird  erreicht  werden  können,  wenn  es 
überhaupt  zu  erreichen  sein  wird,  was  in  vieler  Beziehung  ja 
fraglich  genug  ist. 


Wir  haben  uns  in  der  vorstehenden  Anzeige  von  Spie- 
gel's Uehersetzung  des  Khorda-Avesta  ausführlich  genug  Ober 
den  Gegensatz  ausgesprochen,  der  zwischen  diesem  Gelehrten 
und  zwischen  Hang  besteht,  und  kSnnen  uns  somit  hier 
darauf  beschränken ,  zu  conatatiren,  dafs  die  Art  und  Weise 
der  beiderseitigen  Polemik,  wie  sie  von  Hang  insbesondere 
auch  in   der  ersten   Abhandlung    der  vorliegenden   „Essays" 


1]  Hifr  vermüthe  ich  auch  den  Ausgangspunkt  fllr  dia  traditionelle  Auf- 
fasBUDg  des  ata  Beinamtn  des  Uondea  gebrauiditeii  WarMa  gaocithra  («ig. 
vobl  nur  etrahlenh«ll)  als  „  Stiersaamen  enthaltend'!  Dieselb«  ist  eben 
nicht  bloTa  volkse^mologieches  Spiel,  sondern  baeirt  wohl  aaf  jenem  Hinter- 
gründe. —  Ztun  Terae  selbst  s.  Benfe^,  Oiienl  u.  Occ.  2,  24S-6. 


^t,  Google 
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geführt  wird,  als  eine  gegenseitig  höchst  ungerechte  bezeichnet 
werden  mafs. 

Es  besteheD  diese  „ Essays "  aus  vier  Abhandlungen: 
nSndich  einer  Oeschichte  der  Zendstudien,  einem  Abrifs  der 
Zendgrammatih ,  einer  Inhaltsangabe  der  unter  dem  Namen 
Avesta  Überlieferten  Schriften,  und  einer  Darstellung  aber  den 
Ursprung  und  die  Entwickelang  der  Zoroastriscben  Religion. 
Die  werthTollste  darunter  iet  unstreitig  die  zweite,  die,  durch 
ihren  Stoff  auf  gewisse  festgesteckte  Grenzen  bestimmt  ein- 
geschränkt, der  geistreichen  Combioationsgabe  des  Verf.  we- 
niger Spielraum  verstattete.  Auch  die  dritte  Abhandlung  ist 
TOD  grofeem  Interesse  und  höchst  verdienstToU ,  wenn  auch 
die  als  Probeu  mitgetheilten  UebersetzungcD  mannichfachen 
Bedenken  unterliegen  mSgeu.  Auffällig  ist,  dafs  auf  p.  122 
die  alte,  man  sollte  meinen,  nun  glücklich  abgethane,  Erklä- 
rung des  Wortes  Avesta  ans  sva-sthä  wiederholt  wird.  Haug 
selbst  hat  dieselbe  früher  (Z.  d.  D.  M.  G.  9,  696)  ausdrücklich 
verworfen,  und  die  ausfilhrlichen  Erörterungen  Beufey's  (ibid. 
12,  578  ff.)  lassen  wohl  keinen  Zweifel  mehr,  dafs  die  von 
Spiegel  (ibid.  9,  i9o)  zuerst  gegebene  Herleitung  des  Wortes 
aus  V  afp  die  einzig  richtige  ist.  —  Die  chronologische  Berech- 
nung, nach  welcher  (p.  224)  der  Farvardin-Yasht  um  350  bis 
450  vor  Chr.  angesetzt  wird,  während  gleichzeitig  die  Yeshts 
als  „tbe  most  modern  pieces  of  the  Zend  Avesta"  bezeichnet 
werden,  und  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dafs  „a  later  date 
than  this  cau  not  be  reasonably  aesigned  to  the  majority  of 
the  Yaahls",  woran  sich  dann  des  Weiteren  eine  chronolo- 
gische Datirung  der  einzelnen  Stücke  des  Avesta  an&chllelst, 
müssen  wir  als  eine  völlig  ungerechtfertigte  bezeichnen.  Als 
Grund  dafQr  wird  der  alleinige  Umstand  geltend  ge- 
macht, dafs  im  Farvardiu  Yasht  „Gautama  (Buddha)  the 
founder  of  tbe  Buddhism"  erwähnt  werde,  insofern  nämlich 
Buddha  543  v.  Chr.  gestorben  sei,  und  wenigstens  lOO — 200 
Jahre  verßossen  sein  muJsten,  ehe  seine  Lehre  in  Bactrien 
sich  verbreiten  konnte.  Es  würde  hieraus  denn  doch  aber 
wahrlich  nur  folgen,  dafs  der  Farvardin  Yasht  frahestens 
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(64S)  100-200  Jahre  nach  Buddhn  verfafst  sein  kOnDe, 
Qbär  den  epätesten  Termin  nach  anten  aber,  über  welchen 
hinab  er  nicht  za  setzen  sei,  wfirde  darans  ebeoH)  wenig 
etwas  folgen,  wie  Qber  die  Zeit  der  wirkliohen  Abfassung 
selbst.  DaEu  kommt  denn  aber  nnn  noch,  ganz  abgesehen 
von  dem  neaerdings  etwas  problematisch  gewordenen  Datom 
de»  Jahres  543  als  des  Todesjahres  Baddha's,  der  Sehr  etlieb- 
hche  Umstand,  dals  jene  Erw&hnnng  des  Gautama  (Buddha) 
im  Farrardln  Yasht  nur  auf  einer  In  der  That  genialen  Cotf 
jectur  Hang's  bemht,  die  zwar  nicht  ohne  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit, weit  entfernt  aber  von  welcher  GewiTsheit  ist. 
Die  betreffaide  Stelle,  auf  welche  zuerst  Windischmann  (Mi- 
thra  Yesbt  p.  29)  aufinerksam  gemacht  hat,  ist  in  hohem 
Grade  dankel.  Hang  laiet  das  Tor  gaotemahS  stehende  Wort, 
welches  znm  VerstSudnifs  der  Stelle  jedenfalls  sehr  wesent- 
lich, leider  aber  in  saoer  Lesart  nicht  sicher  ist  (näidhyanhft 
oder  n&oidhyftoäbö,  Windiscbmann  dachte  daftlr  an  den  ve- 
dischen  rishi  Modhas  Gantama,  den  Verfasser  von  Rik  1, 
<»'64  etc.),  in  seiner  Uebereetzung  röUig  ans;  ebenso  wie 
er  io  seiner  Uebersettung  von  §  89  dess^ben  Yasbt,  wo  et* 
in  dem  „Treiben  des  Rades  Aber  die  da^va  nnd  fiber  die 
kalten  Menschen"  den  boddhistischeD  Ausdruck  „tumiag  the 
wheel  amongst  gods  and  tnen"  sucht,  das  Beiwort  aot&t, 
kalt,  welches  offenbar  die  ungläubigen  Menschen  zn  bezeich- 
nen bestimmt  ist,  ganz  bei  Seite  Ififst,  noch  auch  sich  dar- 
über ansspricht,  wie  die  da£va  dazu  kommen  sollen,  hier  ge- 
rade „Gods"  zu  bedeuten,  w&hrend  er  das  Wort  sonst  im 
selben  §  und  in  den  unmittelbar  folgenden  §§  nur  dnrofa 
devas  oder  devils  Obersetzt.  —  Die  rierte  Abhandlung  eni< 
bfllt  unstreitig  räne  grofee  Zahl  bficbet  scharisioniger,  glflck" 
lieber  nnd  trefflicher  Bemerknngen,  daneben  jedoch  auch  ntt^ 
gemein  fiel  Willkürliches  nnd  Gesuchtes,  und  zwar  tofg^ 
tragen  mit  dem  Ansprüche  aobedingter  Sicherheit  nnd  B»« 
Btiiamthcüj  Aus  den  Namen  der  asura-Metra,  ftsort  gftyatrt 
zto  15  Sübea,  ieait  usfanih  zu  14  Silben  etc.  zn  schlieJ^n, 
dftls  „die  alte  Gäth&-Literatur  des  Avesta  den  tishi,  weldM 
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d«D  Yajurreda  compilirteo ,  perfectly  known  gewesen  sä* 
(p.  229),  mSchte  dcDD  doch  etwas  gow^  BohnaeD.  IHe 
Br&hmftDa  stellen  allerdings  mehrfach  die  Metra  der  Götter, 
deren  niedrigstes  als  einsilbig,  das  höchste  als  7silbig,  den  Ue- 
tren  der  asura,  die  von  9  bis  zu  15  Silben  steigen,  [s.  Ind.  Stud. 
8,  Tl.  76]  gegenüber,  und  erw&bnen,  wie  darans  durch  Erobe- 
rung des  läsilbigen  durch  das  einsilbige  etc.  je  immer  nne 
IBsilbige  Reihe  hergestellt  wird:  es  möchte  aber  hierin,  ebenso 
wie  in  (Jen  Metren  der  Menschen,  der  Winde  etc.,  wohl  nur 
eine  einfache  Spielerei,  keine  dergl.  Uterarische  Besiehang  zn 
suchen  sein.  —  Die  33  Götter  des  Yeda  sind  urspraaglich  drä 
Grnppen  zu  elf  (s.  Ind.  Stud.  4,  Mi)  in  den  drei  Reichen  de« 
Himmels,  der  Luft  (oder  des  Wassers  Rik  1,  is»,  u)  und  der 
Blrde,  nicht  diejenigen  Götter,  welche  die  Bräbmsna  später 
aufzählen  (p.  233)-  —  Die  Beziehung  des  Zaratbustra  zu  jarad- 
ashti  hat  Hang  hier  allerdings  nicht  wiederholt,  somit  au%^;e- 
ben,  dagegen  leidet  seine  jetzige  Erklärung  des  Wortes  aas 
^orath  ^  sanakr.  jarat,  old  und  ustra  =  sanskr.  uttara,  best 
im  Sinne  von  „Senior,  Chief  [n.  A.  schon]  an  dem  bereits 
in  diesen  Blättern  (ISGl,  Nr.  28,  p.  456  [ob.  p.  449J)  hervo^e- 
bobenen  üebelstande,  dals  nicht  ersichtlich  ist,  wie  die  finale 
Aspirau  tb  sich  entwickelt  haben  sollte!  —  Dafii  der  leitende 
Gedanke  der  [praktischen]  Theologie  desZoroaster  der  Mo- 
notheismus, das  Princip  seiner  speculatiren  Philoso- 
phie dagegen  der  Dualismus  gewesen  sei  (p. 255 ff.),  möchte 
denn  doch  wohl  als  eine  etwas  zu  hoch  gehende  Vorstelhuig 
yon  dem  „grofsen  Denker  eines  so  weit  zurückliegenden  Altei> 
thums",  den  Haug  ja  geneigt  ist  zum  „Zeitgenossen  des  Mosel 
zu  machen"  (ibid.)  erscheinen,  insofern  ein  dei^l.  selbst" 
bewuTster  Gegensatz  zwischen  Praxis  und  Theorie  immer  ent 
das  Resultat  einer  sehr  hochgesteigerten  geistigra  Entwick^ 
long  nnd  Culturstufe  zu  sein  p0^t,  wovon  ja  im  Debrigei 
in  Avesta  k^ine  rechte  Spur  zu  finden  ist 

Wir  sind  Qberzeugt,  dalä  der  Verfasser  hei  der  j^Odt* 
l^hen  Stellung,  die  er  sich  in  lodten  gewonnen  hat,  noch 
ireiche  Sohfttze  aller  Art  f&r  die  Wissenschaft  hebon  witd. 


Spiegel,  Die  iltpenlMbcn  Kelliclirifteii.  üeben.,  Q 


Voq  der  lebflncligeD  Anregung,  die  er  auf  die  indieohen  pArai 
selbst  ausübt,  legt  die  diese  „Essays"  (647)  begleitende 
Sabscriptiousliste,  welche  gegen  hundert  Namen  auf  °jee  und 
"bho;  aa£Ribrt,  sprechendes  Zeugnils  ab. 


l&l.  Spiegel,  Friedr-,  Die  altperabchan  KeilschrifttD.  Im  Orundtexte  mit 
DabenetiDDg ,  Grammatik  und  Oloseu,  Leipiig,  1S62.  EDgelmann. 
VUI,  iSS  8.  gr.  s-    8  Tbb.     (i:~  C.  BL  nr.  27.  p.  66!.) 

Bioe  sehr  dankenswerthe  Arbeit,  welche  alles  das  ver- 
einigt, was  bis  auf  den  heutigen  Ti^  für  die  richtige  Lesung 
und  ErkUrung  der  altpersischen  Keilschriften  von  BenFey, 
Holtzmann,  Lassen,  Oppert,  Sawlinson,  Wester- 
gaard  u.  A.  getfaan  worden  ist,  und  mit  welcher  nicht  blolä 
mn  wirkliohes  Bedarfnifs  der  iranischen  Philologie  befriedigt, 
sondern  anch  den  claseischen  Philologen  ein  wahrhafter  Dienst 
geleistet  wird,  da  sie  hier  in  bequemer  Gntppirung  alles  das 
Material  vereinigt  finden,  welches  sonst  fast  nur  in  bftnde- 
reicbea,  tnm  Theil  in  Deutschland  schwer  zugänglichen  Zeit- 
schriften verstreut  ist.  Voran  stehen  die  Texte  der  Inschrif- 
ten in  lateinisoher  Umschrift,  mit  kritischen  Noten  am  FuAe 
und  mit  gegenüberstehender  deutscher  Uebersetzuog.  Eine 
Beigabe  der  Texte  in  Originalschrift,  resp.  Facsimile,  fehlt 
leider,  und  wir  müssen  dies  allerdings  als  einen  sehr  wesent- 
lichen Defect  bezeichnen.  Der  Umfang  derselben  ist  denn 
doch  nicht  so  bedeutend,  dafs  der  Kostenpunkt  dabei  geradezu 
als  Hindemife  gelten  könnte.  Den  zweiten  Abschnitt  bildet 
die  'Ei^ISrnng  der  Inschriften,  eingeleitet  durch  eine  Darstel- 
lung ihrer  Fundorte.  Der  dritte  Abschnitt  euthftit  die  Gram- 
matik; zunächst  eine  kurze  Geschichte  der  Entzifferung,  si>> 
dann  in  vier  Capiteln  die  Zeichen-  und  Lautlehre,  die  Wort- 
bildung, die  Flexion  und  syntaktische  Bemerkungen.  Den 
Scblufs  macht  ein  ganz  vortreffliches  Glossar,  welches  die 
Worte  theils  in  lateinischer  Umschrift,  theils  in  Keilschrift 
außlOhrt,  und  somit  im  Lesen  der  letzteren  praktisch  einübt, 
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Unter  den  ErklArnngen  der  geogri^tadtiea  Namen  inabesoit' 
dere  ist  manches  Nene,  z.  B.  bei  Maciya,  Qparda^  Mftka  etc. 


I8S4.  IBS.  Spiagel,  Dt.  Fr.,  Enn,  du  Land  iwiachsn  dem  Indna  und  Tigril. 
Beitilge  zur  KesDbiiÄ  du  Landsa  nnd  leiner  Guchicht«.  BeiUo,  IStl. 
Ferd.  DUmmler'«  TerUgalinchhdlg.  TI,  S81  S.  gr,  S.  !  Thlr.  (L.B.B1. 
nr.  14.  p.  822-24.) 

Wir  erholten  hier  ein  Buch,  welches  geeignet  ist,  in  den 
weitesten  Kreisen  das  Interesse  ftlr  die  iranische  Philologie 
anzuregen,  wie  ea  dies  in  seinen  einzebien  Tbeilen  bereitB 
getban  bat.  Bis  anf  drei  oder  vier  Stück«  nSmlii^,  weldM 
entweder  ganz  oder  theilireise  neu  oder  doch  anderswoher 
entlehnt  sind,  besteht  es  nur  am  Abbandlungen,  weldie  Id 
den  Jahren  1858-63  in  der  Cotta'schen  Zeitschrift  „Ausland* 
wechienen  sind  und  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  so  allge- 
meine Anerkennung  fanden,  daTs  mit  ihrer  vorlieguiden  Zn- 
sammenstellung  gewifa  einem  weitgefOhlten  BedQr&isse  and 
Wunsche  nschgekommeo  sein  wird.  Die  ersten  üebeD  der- 
selben bebandeln  auf  Grundlage  too  Karl  Ritter's  trefiElicheB 
Werke,  sowie  der  seitdem  m^ohienenen  zablreichea  ReiSeb*- 
richte,  die  geographischen  VerhftItnisBe  der  verediied«n«n  n 
Eran  gehörigen  L&nder,  in  der  Reibenfolge  von  Westen  naoh 
Osten  (Susia&s,  Medien,  Peraie,  Partfaien  und  Hyrkaniett, 
Drangiana,  Bactrien,  Sogdiaoa,  A^haniataD  und  Belodohistaa)] 
und  zwar  eben  auch  in  Kitter'scher  Weise,  d.i.  unter  Be- 
rQcksicbtigung  aller  einschlageuden,  pbTsisoh-klimatiBofaen  so- 
wohl wie  ethnographisch-politischen  Fragen.  Aach  ist  Mm 
eine  kurze  Geschichte  jedes  Landstrichs  in  raschen  ZOg« 
hingeworfen.  Wen»  wir  i&r  diese  trefflichen  ^iea^,  die 
uns  lebendig  und  firieob  mitten  hinein  in  die  geachildntea 
Gegenden  und  Yslkersohaflen  versetzen,  etwas  vermiasen,  so 
Ist  es  die  Beigabe  einer  Karte,  welche  die  gewonnenen  Datta 
nnd  Ergebnisse  zur  sinnlichen  Aasohauung  bringen  nnd  M 
nicht  unwesentlich  zu  ihorer  FixivUng  in  Geist*  beitng# 
wQrde.  —  Au  diesen  ersten  Theil  d«  Werkes  s^tUefaea  tkik 
sodann  sieben  speoiell   coltni^escbichüiebe  Untennehongai, 
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welch«  faat  ausBchlielslicti  ftuf  der  eigenen  ErforoehiiDg  der 
tranivchen  Monumente  (323)  und  Literaturen  durch  den 
Verfauer  beruhen,  und  voll  höchst  bedentsamer  und  wichtiger 
Resultate  sind.  Die  erste  denelben  „Aveita  und  Veda,  oder 
die  Beziehungen  der  Eninier  zu  den  Indern"  (p.  281  bis  273) 
ist  eine  höchst  dankenswert!»  Zusamroenetellnng  der  betreu 
fenden  Data,  soweit  diesdben  bereits  allgemein  zugänglicb 
■Üid,  fordert  uns  iadeBsen  speciell  eu  einigm  Einwürfen  faer- 
ans.  Spiegel's  Beetreben  dabei  ist  hanpteichlioh  dahin  g«- 
riehtet,  zu  zeigen,  dafs  alle  diese  gemeinschaftlichen  Voretel- 
hmgen  Reste  der  indogermanischen  Zeit,  resp.  in  zweiter  ßtnfa 
der  arischen  Periode  (wo  Inder  und  Perser  noch  ein  Tolk 
bildeten)  angehören,  dals  „die  Eranier  dieselbm  nicht  von 
den  Indem  erbalten  haben"  können,  die  j,eruiisohe  Fassimg 
des  Mythus  nicht  aus  der  indischen  abzuleiten  ist."  So  weit 
wir  wissen,  sind  dergleichen  Behauptungen,  wie  sie  in  diesen 
letzteren  Sfttzen  supponirt  werden,  in  dieser  prägnanten  Faa> 
sang  Oberhaupt  noch  gar  nicht  aafgestellt  werden.  Selbst 
Hang,  der  doch  am  weitesten  in  dergleichen  Identifioirungen 
geht,  behauptet  nur,  dafs  die  Iranier  einen  Theil  der  vedi- 
Bohen  Periode  mit  den  Indem  zusammen  durchlebt  haben, 
dals  resp.  die  Altere  vedisohe  Zeit  noch  mit  der  ürtschen  Pe- 
riode znsamnenf&llt  (etwa  in  den  Schluls  derselbon),  und  daß) 
dift  Inder  die  damaligen  Vorstellungen  treuer  bewahrt  haben 
«U  die  Iranier,  daher  wir  für  die  Erklärung  der  irani- 
schen Gebilde  nns  im  Veda  nach  Anfechlnfs  umzuthun  bfUien, 
Dais  Hang  im  Einzelnen  hierbei  zu  weit  geht,  nnteriiegt 
keinem  Zweifel.  Die  Frage  selbst  aber  Aber  das  Veriiftltnifs 
des  Veda  zum  Avesta  —  in  der  eben  angegebenen  Fassung 
~-  ist  keineswegs  bereits  so  spruchreif,  wie  Spiegel  annimmt 
Dazu  ist  erst  eine  specielle  Darchforscbung  des  Veda  selbst 
nötiiig,  die  bis  jetzt  noch  Niemand  nach  dieser  Richtung  hin 
TorgODommen  hat.  Die  bloäe  Negation  „beide  G-ötter  haben 
nichts  mit  einander  zu  thun"  reicht  nicht  hin.  EUnzelne  Ponkta 
Iftfet  Spiegel  zudem  hiebei  völlig  aus,  wie  die  b<iden  a^vin 
(die  allardingB  wohl  in  der  Tbat  bereita  aas  indogermaniflchar 
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Ztät  stammen),  die  trayastriApat-GStter,  die  Stellung  der  A&- 
giras  und  der  K&vya  unter  den  Manen,  sowie  des  Kävya  U^anas 
ale  Lehrers  der  asura,  die  Dreiheit  der  Sflnden  dee  Sinnes, 
Wortes  und  der  Tbat  (das  cbriatliche  „mit  Herzen,  Mnnd 
and  Hftnden"  ist  irohl  ans  dem  Avesta  stammend?),  die  merk- 
wQrdige  Angabe  Y&ska's  von  der  nur  theilweisen  (dialekti- 
schen) Differenz  der  Sprache  der  Kämboja  (e.  S.  193  und  252) 
und  der  Ärya,  weldie,  was  den  Gebrauch  der  Worael  ^ 
ak  Verbum  finitum  bei  den  Ersteren  betrifit,  unmittelbar 
in  der  Sprache  des  Aveeta  (vergL  der  hftufigen  Gebrauch 
des  Verbums  shu  darin)  zur  Geltung  kommtl  Mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  6\e&e  Angabe  Yäska'ä  liegt  ea  Übri- 
gens nahe,  die  Frage,  ob  ein  Theil  der  vedischen  Periode 
noch  mit  der  arischen  zusammenfallt,  womit  man  doch  der 
Zeit  nach  sehr  hoch  hinauf  greifen  mtklste,  besser  vielleicht 
wie  folgt  zu  fassen:  ^sind  nicht  im  Teda  Spuren  TOrliegmd, 
welche  die  betreffenden  Hymnen  als  zwar  allerdings  bereits 
nach  der  Trennung  des  arischen  Stammes  abgefafst,  andrer- 
seits indessen  als  aus  jenen  Gegenden  berrttbrend  bezeiohoen, 
in  welchen  die  beiden  arischen  Stämme  nachbarlich  zusam- 
mentrafen und  somit  ein  inniges  Bewufstsein  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit noch  bis  in  spftte  Zeit  bewahrt  haben?"  Auch 
so  liefae  sich  die  treuere  Bewahrung  gemeinschaftlicher  Vor- 
stellungen von  Seiten  der  Inder  zur  GenOge  erklären,  ohne 
daiä  dieselben  deshalb  bei  den  Iraniern  als  von  diesen  en^ 
lehnt,  „aus  deu  Vedas  entnommen",  die  Inder  als  „die  Er- 
finder derselben"  anzusehen  wären.  Der  den  Tiriudira  Par^n 
preisende  Hymnus  des  Bik  [Ind.  Stud.  4,  8T9]  behandelt  densel- 
ben als  einen  einheimischen,  nicht  als  eineu  fremden  Fflr- 
sten,  and  bekundet  somit  eine  ähnliche  Gleicbstelltmg  der  Par^ 
mit  dem  Stamme  dee  Dichtere  selbst,  wie  dieselbe  bei  Yäska 
hinBichtlich  der  E^mboja  and  Ajya  vorliegt.  —  Dafs  Zarath. 
durch  Ton  ihm  selbst  „geschriebene  Schriften"  seinen  ge- 
nauen Zusammenhang  mit  den  vediechen  Indem  bekuide  (p. 
267),  hat  wohl  noch  Niemand  behauptet:  daSa  aber  die  gäthä 
de»  Avesta  nicht  blofs  deshalb,  weil  Zerath.  in  ihnm  in  erster 
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Person  spricht,  sondern  ihres  ganzen  übrigen  Inhaltes  wegen 
vor  allen  sonstigen  Stflcken  des  Avesta  die  nkohsten  An- 
sprücb  darauf  haben,  von  Zarathustra  selbst,  resp.  von  seinen 
(324)  unmittelbaren  Anhängern  herzurühren  (von  Nieder-  ' 
Schreibung  abstrahiren  wir  dabei  völlig),  wird  stehen  blei- 
ben, trotz  Spiegel's  gegentheiliger  Behauptung:  „Zarathustra 
spreche  hier  nur  ebenso  in  erster  Person,  wie  auch  Ahura 
Mazda  selbst:  so  wenig  wie  dieser,  so  wenig  sei  auch  Zara- 
tbnstra  als  Verfasser  anzunehmen;  ee  sei  dies  nur  eine  Eio- 
kleidung,  Fiktion."  DaTs  die  gäthä  allerdiugB  von  dem  soo- 
stigeo  Avesta  sehr  verschieden  Bind,  „die  Tradition  Über 
ihre  Erklftmog  nichts  taugt",  was  Spiegel  jetzt  in  Abrede 
stellt,  nun  dies  hat  er  doch  selbst  am  besten  anerkannt  da- 
doreb,  dals  er  im  Vorwort  zu  seiner  UeberaetEUng  des  Yapnft 
(p.  VII)  Ton  dem  zweiten  Theile  desselben,  d.  i.  eben  den 
gätbä,  erklfirt:  «ich  hatte  schon  beschlossen,  diesen  ganzm 
Tbeil  noübersetzt  zu  lassen  und  meine  UnfUiigkeit  ihn  za 
übersetzen,  einzugestehen."  —  Die  ofichstfolgende  (neue)  Ab- 
handlung „Avesta  nnd  die  Genesis  oder  die  Beziehungen  der 
Eranier  zu  den  Semiten"  p.  274-290  ist  reich  an  höchst 
wichtigen  Angaben:  wir  heben  daraus  z.B.  die  ZuBammea- 
stellung  (p.  283)  der  Cherubs  mit  den  vedischen  Somahütem 
hervor.  Es  folgen  „die  eranische  Stammverfassung"  p.  291 
bis  307,  „Dejokes  und  die  Anf&nge  der  medischen  Herrschaft* 
p.  308-320,  „die  Begieruog  des  Darius  nach  den  Keilinechrif- 
ten"  p.  321-329,  and  sodann  eine  Qbersicfatliche  Grnppirung 
de«  bis  dahin  Qewoonenen  unter  dem  Titel  „die  cnlturge- 
aohiohtliche  Stellung  des  alten  Erin"  p.  330-370.  —  Den 
Sohluls  macht  ein  Bericht  über  die  nraeren  Bestrebungen  der 
indischen  Parsen,  dem  Avesta  darch  InterpretationskuoSt  neue, 
ikm  fremde  Lehren  aufzupfropfen,  resp,  über  die  zu  diesem 
Zwecke  abgeCafsten  Werke  Dabistan,  Desatir  und  Waiar» 
Kart  Wenn  es  am  Schlüsse  heifst,  „daTs  gerade  diese  ßich- 
tong  von  der  historischen  Forschung  nichts  zu  hoffen  hat, 
ond  dajä  sie  vielmehr  sich  hüten  mofs,  um  nicht  in  diese 
Beatrebongen  mit   hinein   gezogen  zu  werden",  so  ist  dies 
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RtwM  nnUitr  »UBg«drfickti  es  sollte  wohl  faeÜscn  „uad  da& 
4ieB9  Istztere  vielmebr  sich  boten  marB"  etc. 

Wir  BiDd  Qberzeugt,  daS»  das  variiegende  Werk  von 
Mienuadem  ohne  reiche  Belehrung  ans  der  Hand  gelegt  wer- 
4flQ  wird,  wie  oft  man  sich  auch  bei  eiozeloeii  Theilen  des- 
aelbaa  m  Zweifeln  und  EinwOrfen  veraiüalst  sehen  mag:  und 
wir  kOnoen  nicht  umhin,  den  Wuneoh  auszuspreohen,  dafs  es 
bftld  auch  seinea  Weg  in  fremde  Sprachen  finden  möge. 


ItS.  Wtodiiehminn,  Fr.,  EoroasCTÜcbs  Stndi«o.  AbfaandlnDgan  mr  Hftbo- 
lo||e  uDd  SagengeBchichta  des  «Iten  Irin.  H*ch  dtp  T»dg  M*  Vv 
fauera  beriLDigcgeben  von  Fr.  Spiagel.  Berlin,  I86S.  Feid.  DtlmmWa 
Ttriagibnelibdig.  XII,  Bl«  S.  fi.  8.  S  Thlr.  30  8gr.  (L.  C.  Bl.  or.  14. 
p.  821-26.) 

Jq  Fr.  Windischmana  ist  einer  unserer  ausgezeiohnet- 
nt«a  Forscher  auf  dwn  Gebiete  des  iranischen  Alterthcn» 
dftbiiiKesobieden ,  viel  zu  früh  Atr  die  WisBenschaft,  die  ihm 
bereit«  viele  treffliebe  Arbeiten  verdankte  und  noch  mehr  von 
ihn  ^n  hoffen  berechtigt  war.  Die  vorliegenden  Abbandlnn* 
g4P,  von  Spiegel's  kundiger  Hand  zusammengestellt,  legen 
MO  Zeuguifs  ab  von  dem,  was  wir  verloren  haben.  Ein  wie 
grolwr  Gewinn  sie  auch  selbst  sind,  die  letzte  Hand,  welobe 
diesfl  heterogenen  und  doch  nach  einem  Ziele  atrebendea 
Uptersachungen  zu  einem  Gusse  zu  vereinigen  hatte,  fehlt 
ahnraU  «iühtlioh.  Die  Abfafsung  einzelner  dieser  Abbandlon- 
gen  geht,  wie  Spiegel  bemerkt,  zum  Theil  offenbar  um  Jahr« 
W8«{QAQ<ler,  daher  WidersprOcha  mannichfacher  Art  daräi 
vorliegen.  Einige  «nd  nur  Collectaneeo,  nniertigs  Brosilloits. 
Ua  so  mehr  aber  wäre  es  Pflicht  gewesen  (iHi.d  wir  kflnnen 
picht  unhla,  es  den  Herausgeber  zum  Vorwurfe  zu  machen, 
dfÜB  er  din  veraSumt  hat),  einen  recht  eusfDhr)icb«n  Index 
WvHgeben,  durch  welchen  der  so  fremdartige,  und  znm  Theil 
eb*s  Booh  unfertige  Stoff  leichter  bBsdlich,  bequemer  «igftiig' 
lieh  geworden  wftre, 

Dia  offenb»  voUevietst«  Abhandlung  iat  die  eUta:  „die 
Stellen  der  Alten  Ober  Zoroaatrisches'';  doch  ist  gerade  sie 
niefat  ferüg  geworden.  -.-  Die  Ueberaetmutg  des  Bondehesh 
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vad  die  flonst  noch  epeciell  dazu  gehtkigcn  Absobnitte  („die 
Geographie  dea  Bondebesh",  „UrmenseheD",  „QaoshySf,  Aaf- 
eiBtehuDg")  aiad  iÜr  das  Veretftiidnira  (325)  dieses  Bohwie- 
rigea  uod  Kum  Tbeil  höchst  abstruson  Buches  von  der  her- 
TOiragendsteD  Bedeutung,  und  wie  viele  M&Dgel  auob  viel* 
leicht  Spii^el's  tiefe  Vertrautheit  mit  dem  Fehlri  darin  be- 
reits «rkennen  mag  (wie  dies  die  Ausdrücke  seines  Vorwortes 
■ctüieüaeo  lassen),  filr  uns  andere  ist  ein  solches  Httlfemittel, 
ein  solcher  primns  conatus,  ganz  unsohfttzbar.  —  Von  hoher 
Bedeutung  ist  auch  die  (fbnfte)  Abhandlung  „Aber  das  Alter 
des  Systems  nnd  da  Texte**,  obschoo  hier  gerade  (p.  134  ff.) 
des  Verfassers  kirchlich -confessionetler  Standpunkt  leider  in 
einer  Weise  durchbricht,  die  fQr  uns,  bei  seiner  sonstigen 
Klarheit  und  Schärfe  des  Geistes,  geradezu  etwas  dttmonisoh- 
rfttheelhatles  hat.  Wenn  sogar  ein  so  feiner  Kopf,  wie  Win- 
disohmann,  sich  in  dieser  Weise  binden  kann,  wer  wollte 
ea  dann  noch  den  parstschen  Priestern,  den  indischen  Brafa- 
manen  etc.  zum  Vorwurfe  machen,  wenn  sie  sich  im  KreiM 
ihrer  religiösen  Vorstellungen  engherzig,  befongen  und  nrtheils- 
loB  Beigen]  Die  katholische  Theologie  mag  sich  der  Unter- 
wQrfigkeit  eines  Gelehrten  wie  Windiscbmann  mit  Reobt  als 
eioes  ihrer  grSfsten  Triumphe  Aber  die  Freiheit  des  mensch- 
lichen Geistes  rühmen:  fflr  uns  aber,  seine  Mitfcnvoher  und 
Verehrer,  bleibt  dies  ein  welkes,  und  darum  schmerzliches 
Blatt  in  dem  Kranze  nnserer  Erinnerung  a»  ihn.  —  Eine  vor- 
trefiTlicfae  Stndie  ist  die  (sieb«ite)  Abhandlung  über  den  Genias 
&pim  napaö  (I)  und  den  Tedischen  tapian  nap4t.  Der  dabei  p. 
166  Toif^esohlagenen  Abtrennung  des  Nripiiig  und  der  NtigitStf 
Too  vttpos  rermfigen  wir  indefs  nicht  beizustimmen  und  ver- 
weisen f&r  die  Bedeutung  des  letzteren  W^'tes  auf  skr.  n4r» 
in  nära-da,  näräyana,  näram-ja,  nAri-kera,  resp.  auf  Vsoä, 
deren  Anlaut  ja  auch  sonst  vielfach  abgefallen.  —  Die  (eweite) 
Abhandlung  über  Yima  etc.  mtbält  unter  Andern  auch  eine 
iMae,  in  vielen  Punkten  höchst  beaohtenawertfae  üebersetaung 
«les  Ewsiten  Fargard  des  Vendidads  Hierbei  scblielst  neb 
WiadiMbrnano  der  Weatergaard'ecben  Besi^ong  der  Worte 
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Riry^aS  vaSjabi  vanubyäo  däityay&o  auf  deo  Flufe  D&itya  an; 
wir  mOchteD  dagegen  an  der  bisherigen  Erklärung  des  Wortes 
durch  „Gesetz"  festbalten;  es  ist  eben  nicht  die  däityä  allem, 
die  hier  vorliegt,  soudern  es  ist  die  vaiiubi  dJUtjA,  ein  Bd- 
name,  der  diese  däityä  eben  von  dein  gleichnamigeu  Flosse 
~  zu  unterscbeideu  bestimmt  acbeiut.  —  Die  (dritte)  Abhand- 
lung ober  Zarathuetra's  Namen  und  Herkunft  gelangt  begräf- 
licher Weise  zu  keinem  festen  Besultate,  stellt  aber  alles  M»- 
terial,  das  innerhalb  der  zendiachen  l'exte  vorliegt,  trefflioh 
zusammen.  —  In  der  (sechsten)  Abhandlung  Aber  das  «Par^ 
dies,  die  zwei  BSume,  die  vier  FlQse"  fehlt  der  die  lettteren 
betrefiende  Tbeil  gSnzlicb.  Das  bis  von  hubis,  eredbwöl»!, 
Ti^pöbis  (p.  166)  als  „eines  Stammes  mit  baSshasa"  anzu- 
setzen, ist  doch  faOchst  bedenklich,  da  dies  Wort  (mit  sauskr. 
bhisbaj)  jedenfalls  auf  ys&j  mit  abhi  zurückgeht,  somit  denn 
doch  eine  gar  zn  arge  Verstümmelung  anzunebmeo  wfire.  — 
Der  Baum  Ilpa  p.  177  wird  vermutblich  richtiger  ilya  ge- 
nannt, and  da  er  somit  zu  id&,  irä,  Labung,  Erquickung,  Le* 
benskroil,  gehört^  so  ist  er  eben  recht  eigentlich  ein  Lebens- 
Baum.  —  Das  furchtbare  Tbier  Kokhshe,  einem  Krokodil 
und  Nilpferd  entsprangen,  anf  welchem  Hnehenk  ritt  (p.  193)i 
ist  ofienbar  der  Keksch  des  Ruetem:  Bollte  hierin  etwa  du 
indische  rakshas  vorlicgenP  —  Qarva  (p.  257)  kommt  zwar 
nicht  als  Name  pira's,  aber  doch  als  Name  Agni's  (ane  den, 
im  Verein  mit  Bndra,  sich  ^iva  bekaonÜich  erst  secundir 
gebildet  bat)  bereits  in  vedischen  Texten  mehrfach  vor.  — 
Die  auf  p.  258  vorgeschlagene  Verbindung  des  altdeutacban 
muspilli,  des  Namens  des  Weltbrandfeucrs,  mit  dem  Kometen 
Muspar  des  Bundebesb  mdchte  den  Germanisten  scfawerlick 
zusagen.  —  Die  den  Sohlufs  bildende  Uebersetzung  des  Far> 
vardtn-Yasht  ist  leider  nur  ein  Fragment. 

Wenn  ans  in  dem  vorliegenden  Werke  unstreitig  etiM 
der  wichtigsten  und  bedeutendsten  Erscbeinimgen  auf  den 
Gebiete  der  ftrischeu  Philologie  dargeboten  wird,  so  mok 
sich  unser  Dank  fllr  diese  Gabe  auch  auf  den  HersDSgdMr 
erstrecken,  der   mit  treuer  Sorgfalt  sieh   deren  Dmoklegug 
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unterzogen  und  Terschiedeoe  Beigaben  dszu  geliefert  hat. 
Leider  haben  sich  trotz  deeeen,  offeDbar  in  Folge  der  Eat- 
fernung  dee  Druokortea,  mehrfache  störende  Fehler  in  den 
Druck  (386)  eingeschlichen.  So  fehlen  z.B.  auf  p.  48 
penult.  gerade  die  wichtigen  Worte  „den  Laudesuaeister".  Auf 
p.  19 1 ,  16  fehlt  der  (indeseen  leicht  zu  ergänzende)  Scblufs  des 
Satzes,  nimlich:  „keine  Erklärnng."  Auch  p.  11,  is  iet  de- 
fect  (<rennuthlich  freilich  in  der  Handschrift  selbst).  Auf  p.  236 
ist  statt  „im  5. Werk"  wohl  zu  lesen  „im  fünften  Nosk." 

164.   Hobed   ShsherySrji   D&dlbblli    of  Broacb,    Brief  OuÜine    of  Zend 
OriDuasr  compared  with  SuukTit.     For  the  ose  of  itndenU.  —  Zand 

bliSBh£nDi|i  n&dhalaqi  T^Sksraga,  aatpskFitsntrp  makIbaU  aiitbe  .  vid- 
j^rthlane  Tlgte.  Bombay,  1S68.  IV,  88  S.  4.  (L.  C.  Bl.  nr.  18. 
p.  4!fi-26.) 

Vor  etwa  sechs  Jahren  hielt  sich  ein  höchst  intelligenter 
junger  Fürsi  Khnrsedjt  Kustamji  Kämä  längere  Zeit  in 
Deutschland  suf,  um  bei  Spiegel  tn  Erlangen  Zend  zu  ler- 
nen. Wenn  wir  nicht  irren,  war  er  zu  gleichem  Zwecke  auch 
einige  Monate  in  Paris  (426)  bei  Oppert  gewesen. 
Nach  Indien  zurDckgekebrt,  scheint  derselbe  seine  Stadien 
mit  GlQck  fortgesetzt  zu  haben.  Vorliegendes  Werk  ist  von 
einem  seiner  Schüler  abgefalet,  der  wie  uns  das  Vorwort  be- 
richtet, im  M&rz  1S61  aus  Broacb  nach  Bombay  kam,  um 
sich  von  ihm  im  Zend  unterricbten  zu  lassen.  Aus  diesem 
Unterrichte  zunächst,  sodann  aber  unter  Verarbeitung  von 
Bopp'e  Comparative  Grammar,  Brockhaus'  Zend-Glossar 
und  Haug's  Essays,  sowie  unter  Benutzung  von  Wester- 
gaard'e  Teztausgabe  ist  eine  Arbeit  hervorgegangen,  welche 
▼on  Hang,  dem  sie  gewidmet  ist,  mit  liecbt  als  nhighly 
creditable  to  the  young  autbor"  bezeichnet  wird.  Ihr  spe- 
cieller  Zweck  ist  zwar  ein  rein  praktischer,  das  Studium  des 
Zend  nämlich  in  den  Schulen  der  Pärsi -Priester  zu  erleich- 
tem. Durch  die  durchgeführte  stetige  Vergleichong  des  San- 
skrit aber  erhält  sie  in  der  That  einen  wissenschaftlichen 
Werth,  auch  sogar  fBr  ans.  Ihre  Abfassung  in  Guzerati 
(denn  nur  der  eine  Titel  ist  ehglisob,   und  dem  Vorworte  iet 
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nne  engÜBcbe,  litfaogr»pbirte  Uebenetfiuig  bdgeAlgt)  hindmi 
^ese  ihre  letztere  YerwerUiaog  auch  filr  dm  des  G«zer«tf 
Uokandigep  weniger  «li  m»D  erwarten  mOchte,  iniofem  tbeib 
die  stete  GegenaberstelluDg  dee  Saukrit  und  dsi  Zend  eiob 
gegenseitig  selbst  erkUrt,  theHa  auch  d«r  Oueerati-Text  selbst 
in  Folge  der  Aufnabme  Bahlreiofaer  tarnini  teobnici  aus  der 
Sanskfit-Graromatik  sich  h&ufig  ohne  viel  Mflbe  veratebea  Iftlst, 
Fast  bat  sieb  in  der  Tbat,  und  iubesondere  gilt  dies  tob 
der  IjauÜebre,  der  Yerfaaser  etwas  sn  streng  an  die  Noraua 
der  Sanskrit- Orammatik  und  des  Sanskrit  Überhaupt  ange- 
scUoBBen.  Zu  Gmude  gelegt  ist  daboi  Monier  Williams' 
Sanscrit  Grammar  and  zwei  einbeimische  derartige  Werke 
(in  Oucerati),  das  eine  von  Doctor  (1)  DfairajriDi  Dal- 
paträm  (part  I,  1661),  das  andere  von  Krishna  ^&stri 
Cipifinkar.  Es  fehlt  gelegentlich  auch  nicht  an  Verg^eicbnn- 
gen  mit  Wärtern  au«  dem  Lateinischen,  Deatecben  etc.  Und 
am  Schlüsse  ist  sogar  auch  an  eohwaeber  Versuch  zur  Syn- 
tax (vUcyaracanAi)  gemacht,  resp.  von  der  SatzfBgung  und  dem 
Gebrauche  der  Casus  gehandelt,  wobei  dann  auch  einige  SStse, 
der  Ccuistmction  wie  der  Etymologe  etc.  ihrer  Wörter  nach, 
Bpeciell  erläutert  werden.  —  Der  Dmch  aller  drei  Schrift- 
arten (Deranägari,  Zend,  Gazerati)  ist  deutlich,  klar  und  fiber- 
siobtUch,  und  das  gimze  Buch  macht  einen  überaus  wohl- 
diaendeo  Eindruck.  An  Dmekfehlem  ist  allerdings  gerade 
kein  Mangel,  auch  finden  sich  hie  und  da  irrige  Formen  so 
wohl  wie  falsche  Anf&ssungen  richtiger  Formen  im  Sanakj^t 
wie  im  Zend  selbst,  trotzdem  aber  bleibt  die  Arbeit  eine 
bfiobst  respeotable,  und  kann  nicht  verfebten,  einen  hftobst 
segeoereioben  Einflafs  auf  die  Bildnng  der  jungen  PArsi- Stu- 
denten anszattben.  Der  auf  deutschem  Boden  gellte  Keia 
bat  in  Gnzerate  krftftig  Wurzel  gesohlten  und  Torspricht 
reiche  E^dte  flir  die  Zukunft. 


tSM.  lt&.  iaiti,  Faid.,  Haadb4«h  du  ZAndapranh«.  Altbaktrtacbw  Witt«- 
bnch,  Qrammatik,  GbrcBtoniktbic.  4  Litfgn.  Leipzig,  1B64.  E.C.W. 
Tc^l.  ZXH,  4»S.  hodi-4.   TTUr.    (L.  C.BL  dt.  92.  ^  ISC-M.) 


DiqlizüdbyGoOgk" 


1M&.  IS»,  feid.  Jaitl,  Hudbneh  d*r  ZMäs|iM«be.  ftt 

Daa  erste  Heffc  diesea  trefflichen  W^kea  ist  schoo  in 
Nr.  36  des  vorigen  Jahrganges  von  Spiegel  besprochen  wor- 
den. Da  indessen  gerade  Spiegel's  Urtbeil  darfiber  befiuigea 
erst^tinen  könnte,  weil  dw  Verf.  sich  dessen  Ansichten  dnrch- 
mg  aBschlieTst,  so  mag  auch  «ne  Anzeige  Ton  anderer  Seite 
PlmtB  finden ,  nachdem  wir  nnn  daa  ganee  Werk  Tor  ans 
haben.  In  der  That  lie^  nns  in  demselbrai  eine  ganz  suB- 
gflzeiehn^«  Arbeit  tot,  zq  der  wir  dm  Zendstudien  von  Her- 
sen  Qlflck  zn  «Ansehen  haben.  So  frQh  in  den  Besitz  eines 
dorehwcg  mit  Citaten  belegten  ^Wörterbuches"  zn  gelanget, 
ist  ein  Vorzug,  auf  welchen  z.  B.  die  semitischen  Philologen 
mit  einem  gewissen  Neide  hiozQblicken  haben,  da  sie,  anfser 
im  HebrSie^en  ond  (587)  durch  Dillmann  nunmehr  anch 
im  Aerdiiopi sehen,  eines  solchen  HOl&mittelB  noch  entbehren 
mfissen.  Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe,  den  Wortschatz 
de«  Zend  auf  Crrund  der  fiberliefertea  Brkl&mng,  anter  Heran» 
nehnng  des  Sanskrit  auf  der  einen,  wie  der  iranischen  Dia- 
lekte auf  dar  anderen  Seite,  zn  siebten  und  zu  ordnen,  mit 
etaer  Sorg&lt  und  Umsicht  gelöst,  welche  die  gröfste  Aner- 
kenimog  ▼ardient.  Damit  ist  natürlich  nicht  ansgeschloeseD, 
dals  die  Resoltate,  xa  denen  er  gelangt,  oft  noch  unsieher 
.  und  nngenOgend  sind.  Anch  scheint  er  uns  in  seinem  An- 
whlnsse  an  Sjnegel's  AnfFassai^en  hie  nnd  da  doch  etwas 
m  weit  geJiend;  das  Gleiche  gilt  ron  seiner  fast  unbedingtes 
Annahme  der  Lcpsius'schen  Forachungen  tther  die  Schrift  und 
die  Laute  des  Zend,  gegen  welche  Spiegel  seibat  neuerdings 
(in  Schleicher's  und  Knhn's  Beitr&gen  4,  3M  S.)  mehrere  wich- 
tige Bedenken  geltmid  gemaaht  hat.  Fflr  die  „Lautlehre", 
mit  welcher  die  „Grammatik"  beginnt,  wie  für  diese  gelbst, 
wfire  überhaupt  eme  etwas  systematischere  Anordnung  zn 
wfinscheD  gewesen.  Die  Unzoläoglichkeit  etnee  Standpimktea, 
welcher  das  Zend  rein  ans  sich  selbst,  ohne  die  HtÜfe  des 
Sanskrit,  ui  erUtren  mchen  wollte,  ergiebt  eich  nirgend  so 
schlagend  als  hier,  und  wir  können  den  Verf.  nicfat  davon 
freisprechen,  dkfs  er  dufch  geflissentliche  Beschrfinkung  auf 
,  wo  e«  irgend  mißlich  war,  dsr  Deotttehkeit  seiner 

DiqlizüdbyGoOgk" 


478        Anliing.  1865.  IGfi.   Fsrd.  JuatI,  Handbuch  dw  Zendtpnche. 

DaretelluDg  mehrfach  Abbruch  getbao  hat.  Statt  aUgemeiner 
Segeln' erhalten  wir  nunmehr  fast  lauter  EiDzelheiten ,  in  er- 
drtkckeader  Masse,  zumal  gar  keio  genetischer  Zusammeohaiig  ' 
eraicbtlich.  Wenn  es  z.  B.  heifst  »vor  n  wird  j  za  ^"^  so 
sieht  dies  doch  wahrlich  ganz  uoTerst&adltoh  aua;  wäre  da- 
gegen vorher  gesagt:  „j  steht  an  der  Stelle  eines  soDskriti- 
acben  h",  so  wftre  die  Sache  einfach  genug.  Es  ist  eben, 
in  ghna  z.  B.,  gar  nicht  j  zu  gh  geworden,  sondern  gh  ist 
die  filtere  Foroi.  Oder  wenn  es  heifst  „Ontturale  entstehen 
aus  Zischern,  aog  (verwandt  mit  raz)  maga  dagha  daregha 
bagba  maegha  angr^g",  so  ist  in  allen  diesen  Fällen  der 
Guttural  gerade  das  UrsprOngtiche  (denn  auch  was  die 
eigenthflm liehen  Accusative  des  Gätbft- Dialekts  auf  eög  anbe- 
langt, so  meinen  wir,  dafs  deren  Schlnfslaut  sich  am  einfoch- 
sten  aus  ÄnfiQgung  des  enklitischen  gba  yt  erklären  IfiTst). 
Der  veraltete  Standpunkt  der  griecbisdien  und  lateinischen 
Grammatiken,  ihr  Sprachmaterial  in  völhger  Isolirtheit,  ohne 
Kficksicbt  auf  die  Resultate  der  Sprachverglüchung  erklären 
zu  wollen,  ist  hier  auf  einem  Sprachgebiete  zur  Anwendung 
gebracht  worden,  wo  dies  am  allerwenigsten  zu  erwarten  ge> 
weeen  wäre,  weil  nirgendwo  sonst  das  Sanskrit  gerade  so  be- 
deutende Hülfe  leistet,  so  unentbehrlich  ist,  wie  gerade  hier. 
Warum  der  Verfasser  es  bei  der  Grammatik  zu  ignoriren 
sucht,  während  er  doch  im  Wörterbuche  bei  der  Etymologe 
durchweg  darauf  Kdcksicbt  nimmt,  ist  uns  in  der  That  nnr 
dadurch  begreiflich,  dafs  er  aus  Opposition  gegen  diejenigen, 
welche  das  Zend  nur  als  eben  Dialekt  des  vedischen  San- 
skrit anzusehen  geneigt  sind,  einmal  zu  zeigen  rersuchte,  wie 
fein  grammatischer  Bau  eben  auch  rein  aus  sich  selbst  er- 
klärt werden  k&nne.  Damit  hat  er  denn  aber  sünerseits  deo 
Bogen  straffer  gespannt,  als  derselbe  es  vertragen  konnte, 
und  die  Sehne  ist  gesprungen.  Aus  dieser  Grammatik  wird 
trotz  aller  Sorgfalt,  trotz  des  emsigen,  staanenswerthen  Fleilse«, 
mit  der  sie  gearbeitet  ist,  man  schwerlich  im  Stande  sein, 
sich  ein  klares  Bild  von  der  Sprache  zu  machen,  die  sie  bc' 
liaudelt.     Auch   vermisaon  wir   eine  separate  Behandhmg 
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des  6&thä- Dialektes,  die  denn  doch  in  der  Tbat  dringend 
TOD  Nfttbeo  gewesen  wfire.  —  Die  „Chrestomathie"  ist 
vortrefflich  geordnet,  todq  Leichten  zum  Schweren  an&teigend. 
Nor  dafs  auch  gie,  wie  das  ganze  Werk,  falofs  in  lateinischer 
Umschrift  gedrackt  ist,  kftnneD  wir  nicht  billigen.  Wir  sind 
ün  prinoipieller  Anb&nger  der  Umschreibong  fremder  Texte 
durch  lateinische  Lettern ;  dieselbe  indefs  so  weit  auszudehaen, 
dats,  wie  dies  hier  gescfaehen,  nicht  die  geringste  Gelegenheit 
geboten  ist,  das  eigenthOmliche  Schriftsystem  der  Sprache 
kennen  tu  lernen,  können  wir  nicht  billigen.  Im  Interesse 
der  Herren  Studiosen  w&re  Übrigens  wohl  zu  wünschen  ge- 
wesen, dab  Crrammatik  nnd  Chrestomathie  von  dem  W&rter- 
buche  getrennt  wären,  da  der  Preis  des  Ganzen  so  etwas 
hoc^  kommt.  Der  Chrestomathie  h&tte  ein  kleines  Glossar 
beigegeb«)  (588)  werden  mögen,  und  diesdbe  mulste  zum 
Xheil  wenigstens  in  Zendschrift  gedruckt  sein. 

Wir  fügen  hier  noch  einige  Ginselbemerknngen  an.  Die 
Identitftt  von  ardabehesht  mit  asha  vabista  erscheint  denn 
doch  als  ein  unmittelbarer  Beleg  dafür,  dafs  der  Östliche 
Dialekt  Irans  (das  Baktriscbe  eben)  hier  wie  in  anderen  Fftllen 
das  von  dem  westlichen  festgehaltene  rt  (vgl.  Agra-)  in  sb 
verwandelt  bat,  asha  somit  nicht  mit  sanskr.  accha,  sondern 
mit  sanskr.  rita  (arta)  gleichzusetzen  ist.  (Dafs  in  einigen 
Stellen  auch  das  Zend  ein  areta  kennt,  beweist  nichts  hier- 
gegen.) Ein  anderes  Beispiel  dieser  Verwandlung  finden  wir 
in  qftsha  Essen,  qftshar  (hzv.  khvartar)  Oeniefser  für  qarta, 
qartar  von  yf\a.T,  die  nicht  mit  sanskr.  favar  (I),  sondern  mit 
aankr.  svad  gleichzusetzen  ist.  Die  Verwandlung  des  d  in 
r  findet  ihr  Analogen  z.  B.  in  ishare,  sansk.  tshad  (wie 
dergleichen  im  Sanskrit  selbst  h&ufig  genug  ist,  vgl.  ävir 
■na  arid,  punar  aus  punat).  Eine  Wurzel  q&sh  essen,  die 
JuBti  mit  sanskr.  sväd  gleichsetzt,  existirt  nicht;  die  Formen 
q&^ta,  qäptra  erklftren  sich  vielmehr  einfach  durch  die  vor  t 
getn-incUiche  Verwandlung  des  d  in  den  Zischlaut;  in  ihnen 
hat  sich  somit  die  V'svad  ihr  d  bewahrt,  das  sie  als  Verbom 
finitum  in  r  verwandelt  hat,  ein  r,  welches  dann  seinerseits 
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vor  t,  resp.  mit  diesem,  in  den  Wörtern  qAafas,  q&ahtf ,  wie 
oben  bemerkt,  in  sb  flbergißg.  —  armaftsta  stehend,  vom 
Wasser,  heilst  wOrtJicb  „in  Tfimpelo  stehend"  und  ist  mit 
sanakr.  arma  =:  brada  zusammenznstelleti.  —  Mit  ärmuti, 
skr.  ardmati  (deasen  jßngste  Erklärung  aus  o-ramati,  a.  Gold- 
stficker  s.  v.,  schon  am  Accent  scheitert)  mBehten  wtr  vor- 
soblagen,  gotb.  arbaiths,  althd.  arapett,  anser  Arbeit,  m 
vergleichen,  freiliGh  nnnocb  ohne  Form  und  Etymologie  de« 
Wortes  erklären  zu  kOnnen.  —  Anstatt  arrtkh-sbna  ans 
am  +  kastma  borzuleiteo,  fiuBen  wir  es  als  eine  Ableitung 
ans  arvtkfasb,  Weiterbildung  von  tirviv,  wie  urT&khs  ans  er- 
väz.  Und  wie  diesefl  (urräz)  mit  Jüsti  ans  varh,  so  m&chten 
wir  urvip  aus  vark  (vgl.  viika  und  vra^)  erkl&ren.  —  bftza, 
Zi^^,  Book,  ist  wohl  der  flioke,  ansbiegende,  vgl.  i^a  mid 
agiUs.  —  shAma  ist  wohl  nicht  „Tropfen"  von  yoaiOy  son- 
dern skr.  kshäma,  T««engt,  von  den  am  Bande  des  Koch- 
topfes klebenden  SpeisereBtem  gebraa<^t.  —  apnljnya  „Nie- 
derkunft,"  ist  vielmehr  wohl  Fehlgeburt.  —  v'bic  trockn«i  ist 
mit  Vhic  benetzen  identisch;  seihen  und  sickern  bilden 
die  HittelstufeD.  —  ft;apta  leitet  sieb  besser  ber  aas  yi 
Causativ,  als  ans  ap;  t^  die  Bildang  vg^.  napta,  sanskr 
■napta  ans  snä. 


156.  Spiegel,  F.,  CommenUt'  bber  du  Avesta.  1.  Bood:  Der  Teodfdtd. 
Wien,  1861.  Leipzig,  Engelminti.  XT,  477  S.  gr.  8.  S  TUr.  SO  Sgr. 
(L.  C.  Bl.  Dr.24.  p.  6S6-8&.) 

Spiegel's  im  J.  1852  erschienene  Uebersetzung  des  Ve»- 
didid  leidet  bekanntlich  mehrfach  an  ziemUebcr  UnverstlDd« 
liohkeit  und  hat  deshalb  sehr  harte  Anfeindmig  erfafaren. 
Wir  haben  uns  bereits  damals  (Jabrg.  1853,  Kr.  29,  Sp.  47S  t 
d.  Bl.)  aber  die  Ungerechtigkeit  der  betrefiendcn  Polemik  aa>> 
gesprochen.  Das  vorliegende  Werk  ^ebt  denn  «noh  nun  daft 
deutlich«!  Erweis,  dal»  Spiegel's  AuitassoDg  ■□  der  Thst  ia 
der  Segel  ein  treues  Abbild  der  traditioneUen  üeberliefiaiig 
gew&brt,  and  nur  da  von  ihr  abweicht,  wo  dieselbe  zu  dcH 
Texte  in  eineta  va  argen  MüsverhlÜtnisae  sieb  befiaidet,  «la 
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dafs  sie  irgend  Anspruch  auf  Gfiltigkeit  erbeben  kfinnte.  Im 
Hinblick  darauf  nun,  daJs  der  Veodtdäd  ein  wesentlich  prak- 
tisches  Baofa  ist,  dessen  BeBÜnunnngen  noch  jetzt  gesetzliche 
Kraft  haben,  sowie  dals  derselbe  voll  von  terminis  tecbnicis 
steckt,  deren  Bedeutung  auf  etymologischem  Wege  zu  er- 
rathen  scbweriicb  irgend  gelingen  möchte,  mOssen  wir  den 
von  Spiegel  eingeschlagenen  Weg,  aun&chst  durch  die  Tra- 
dition der  Parsen,  wie  üe  theila  in  der  Hazväresch-Ueber- 
Setzung,  theile  in  den  sonstigen  hergehörigen  Werken  dar- 
sdben  enthalten  ist,  zum  Verstfindnifs  des  Textes  zu  gelangen, 
aU  den  f&r  den  Anfuig  allein  richtigen  bezeichnen.  Auch 
hat  ja  Spiegd  die  sehr  wesentlichen  HflltBraittel  hiezu,  welche 
einestbeila  die  Vergleichuog  der  Teststelioi  unter  einander, 
und  andemtheils  die  SprachvOTgleictmng,  iosbesondere  die 
Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  darbietet,  nach  Krftften  zu 
verwerthen  gesucht:  er  perborrescirt  nur  —  und  mit  Recht 
—  die  Methode,  welche  die  Sprach ver^eicbong,  resp.  das 
Sanskrit,  allein  als  die  auprema  ratio  fQr  die  Erklärung  des 
Textes  hinzustellen  t  er s  neben  wollte.  Allerdinge  hat  ihn 
■ndefi  hiebei  seinerseits  der  Eifer  gegen  die  Sanskritisimng 
des  Zend  mehrfitob  weiter  geAlbrt,  als  billig,  uud  auch  der  ■ 
Torliegoide  Band  enthält  mannigfache  Belege  der  Art.  Hieber 
gehört  z.  B.  das  Bedenken  auf  p.  458:  „lautlich  ist  varecagb, 
natOrlicb  =  sansk.  varcas,  Qlanz,  (637)  allein  damit  ist 
die  iranische  Bedeutung  des  Wortes  noch  nicht  g^eben";  — 
oder  p.  67.  68  die  N^rung  des  gleichen  Werthes  der  For- 
men auf  dhy&i,  die  dem  vedischen  Sanskrit  und  dem  Zend 
gemeinsam  sind;  —  oder  p.  375  iu  Bezug  auf  Eioth'a  schöne 
Idanttficimng  von  zend.  erezifya  mit  sanek.  rijipya  der  Zweifel, 
ob  „diese  Uebertragung  einer  vedischen  Bedentoog  auf  trani- 
s^es  Gebiet  sich  wird  halten  lassen"  (hier  wäre  mit  Bötti- 
ofaer  Arica  p.  12  die  Glosse  des  Hesychius:  af/^ttpog  atröe 
aagä-  Jlipaaig,  sowie  armen.  arfiT  aqoila  vel  ar^ovi  zu  ver> 
gleiohen  gewesen,  wovor  denn  wohl  auch  Spi^el  die  Waflfen 
geetteekb  häbea  wQrde);  —  oder  auf  p.  53.  54  iür  astra,  dem 
Ted.  asfabrA  Viehstacbel  gegenQber  das  Vorziehen  der  traditio- 
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nelleD  Uebersetzung :  Dolch,  w&hreDd  dooh  jene  in  der  eo 
blofigen  Verbindung  a^pahe  astrayi  jedenfalls  uaTerfa&Itnif*- 
mftleig  viel  besser  pafst  als  diese,  wie  denn  ja  aaeh  Spiegel 
selbst  diese  beiden  Worte  durchweg  mit:  Fferdestachel,  niobt 
mit:  Pferdedolcb  fibersetzt;  —  oder  p.  175  das  Heranziehen 
des  latein.  situs,  Schmutz,  zur  Erkl&ruug  des  zend.  äbita, 
während  das  damit  bereits  mehrfach  verglichene  sanskr.  a«la 
denn  doch  wahrlich  bei  weitem  näher  liegt;  —  oder  p.  4(2 
die  Herleitung  von  apäkhtara,  nördlich,  aus  apa  und  akhtar, 
während  die  richtige  Erklftrung  aus  apäno  längst  bekannt  ist. 
Es  hat  sich  eben  Spiegel's  gegenwärtiger  Standpunkt  im 
Ganzen  denn  doch  nicht  unweseDtlich  zu  Ungnnsten  6a 
Sprachvergleichung  verrOckt,  insofern  er  derselben  jetzt  «ines 
geringerföi  „Anthetl  an  der  Erklämng"  einräumt  als  frfihor. 
Die  Macht  der  Verhältnisse  ist  indessen  doch  unwideratefalich, 
und  so  sehen  wir  denn  hie  und  da  auch  Spiegel  zu  ErklärungeB 
greifen,  die  —  eigentlich  nur  der  eingefleischteste  Sanflkritiet  vor- 
bringen könnte.  So  wird  p.  197  zu  uzuithyäo^aa  als  Name  des 
hervorquellenden  Wassers  sanskr.  fiti,  Lauf,  herbei geaogeu, 
eine  Bedeutung,  die  iiu  Petersb.  S.  W.  diesem  Worte  nur  mit 
.  einem  Fragezeichen  zugetheilt  wird;  —  auf  p.  468  wird 
yaona  „als  ayoonym  mit  eanekr.  yoni  in  der  Bedeutung  tiuft" 
genommen,  einer  Bedeutung,  die  für  dieses  Wort  nur  in  einer 
einzigen  Stelle  Yäaka's  (Nir.  2, 8)  erscheint,  und  jedenfalls  »nr 
als  eine  ganz  secundäre  erachtet  werden  kann ;  —  auf  p.  402 
wird  gar  das  Verbältnife  von  päl  eu  pä  als  Analogie  ffir  die 
Herleitung  der  Form  ni^ärayäo  ans  nipri  angefShrt:  jeoe  fie- 
ziehuDg  von  päl  zu  pä  ist  nur  ein  Mifsverständnifs  der  indi- 
schen  Grammatiker,  factisch  haben  beide  Wörter  gar  niohta 
mit  einander  zu  thun,  denn  päUy  ist  Cdusativum  «a  Vpw 
(niprIb-ayiU),  resp.  ein  Denominativum  aiu  ^rira,  von  t^  9F&  ^ 
trä);  —  das  auf  p.  293  zur  Erklärung  von  tüirya  angefäfarte 
aiuuk.  tujys  ist  ein  secuadares  de«  V«da  ganz  fremdes  Wort, 
daeeen  Bedeutung:  „die  Wage  haltend,  glMoh"  Eudetn  aa 
dieser  Stelle  gar  keinen  Sinn  giebt;  —  die  HetlätDOg  wni 
go&a  p.  471    aus  dar  (s.  Petersb.  S.W-)  secupdftreo  Wtmel 
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gop  bedingt  eine  sehr  speoieUB  HpracbHctie  ZnsammeiigehlV- 
rigkflit;  —  die  sanek. Wurzeln  ^ao,  eprechen,  p.  378}  trank,  sich 
bewegen,  p.  406,  drimpb,  p.  28,  aind  sautra -Wurzeln  der  in- 
dischen Grammatiker,  in  der  Sprache  selbst  bis  jetzt  unbe- 
l^t.  —  Die  Venrandtechafl  des  Namens  der  Unholdinnen 
jani  (arab.  Dschinn)  mit  lat.  genius  p.  464  würde  bedingen, 
dals  man  jani  nicht  von  |/jan  =  eanskr.  hau  ablnitete,  waa 
doch  das  ^nsig  NatQrlicbe  ist  und  was  auch  Josti  aunimmt. 
Des  letzteren  ErklämugeD,  wo  er  anabhängig  von  Spiegel 
Toi^^t,  scheinen  dem  Referenten  Oberhaupt  mehrfach  den 
Vorzog  au  verdienen,  so  z.B.  bei  frazäbaodho  p.  131  aus 
jwsbft,  nicht  aus  princ,  —  beij&gerebustarap.  144  alsComparat* 
Part.  Per£,  —  bei  paitySinti  p.  147  als  Parenthese,  —  bei 
varedva  p,  157  Ton  varedu  =s  mpidu  ßgaSvg-,  nicht  von  ^'ve- 
redh,  —  bei  raghö,  iytAjt  p.  170  als  ComparatiTen,  —  bei 
bftmya  p.  48.  440  glänzend,  nicht:  hoch,  —  bei  ^izhdra  p. 
295  ans  ^fstahdä,  von  V(rish,  —  bei  maäzdra  p,  403  aus 
t'manzd,  —  bei  ya^täo^ho  p.  468  von  \/ytA^  nicht  von  Vyi, 

—  bei  mvä  p.  379  von  Vrag  (wie  dies  Wort  „von  demselben 
Stamm  mit  um",  also  von  Vvar  abznleiten,  sein  könne,  ist 
völlig  unklar),  —  bei  urvikbs  p.  394  (urvAkhsaguha  ist  2.Per8. 
Sg.  Imper.),  resp.  urväz  =  skr.  varfa;  mit  uru,  ravd  faAogen 
beide  Wörter  gewits  nicht  zusammen,  —  u.  dgl.  m.  Wir 
lügen' noch  einige  andere  (638)  etymologische  Bemerkun- 
gen an.  praftka,  'fisg«l,  p.  27,  und  \  ^rapo,  gehören  zu  sansk. 
Hrane,  —  driwis  p.  28-  74  zu  V^dar,  daridrä  (vgl.  krivi  von 
Vkar),  —  Vthwi  in  thwyant  p.  66  7.Vk  Vtu,  nicht  zu  dvish, 
~i-  yUn  p.  35  zn  Vyat,  nicht  zu  Vyk,  wie  durch  die  Taitti- 
rtya-F<H-m  yätavja  mit  ä  (Ts.  2,  e,  u,  i)  erhärtet  wipd,  — 
J^yannem  p.  71  nicht  zu  jyi,  sondern  2U  b&  =  btya  (Passiv), 

—  hjüiabi  p.  3&5  tu  Vharez,  sanah.  srij,  —  diati  p.  373  => 
sanakr.  dsah^i  ia  derselbea  Bedeutong  als  Unterabtheilung  der 
vitaeti,  -<-  qi?  p.  102  s*  sanskr,  gvas,  dessen  Anlaut  uraprOng- 
bfii  dental,  irerglciobe  uoser:  sausen,  sansk.  susbi,  —  tsha- 
rept^tya  p.  195.  205  aus  Ishad  roD  yisb,  fliehen,  und  ^tiitys, 

—  Ssh-ashem  und  jit-ashem  p.  159  als  Composita  =  fliehende 
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Reinheit  habend  nnd:  bewilligte  Reinheit  habend;  —  tbraoto 
p.  406  (lind  8.  Justi)  gewährt  eine  treffliche  Bestätigung  ftlr 
Kabn's  Vermutbung ,  dais  V^ru  urBprflnglich  stru  gelautet 
habe;  —  die  Wurzele  hie,  trocknen,  and  binc,  benetzen,  p. 
86.  165.  166  sind  nicht  zu  trennen,  sondern  ursprünglich  iden- 
tisch: unser  eeicben,  seihen,  seicht,  sickern,  ver-siegen,  zeigt 
dieselben  EntwittkluDgsstufen  der  Grundbedeutung:  gielsen, 
ansgiefseu,  vgl.  skr.  sine  und  sikatä  (die  Heranziehung  von 
sinken  und  senken  ist  [schon]  durch  das  a  in  althd.  sankan 
verwehrt);  —  hü-fräshmo-d&iti  ist  jedenfalls  weder:  Sonnen- 
untergang, wie  Saug  will,  noch;  Mittemacht,  und  was  darauf 
folgt,  wie  Spiegel  S.  230  aDnimmt.  Windiecbmaon's  &rfal&- 
ruDg  durch :  SouDenaufgang  ist  die  einzig  passende,  deotn  der 
Termin  fttr  das  richtige  Opfer  „vom  Wachsen  der  Sotme, 
d.i.  vom  Tagesanbruch,  bis  zur  h&<frftshmft-dätti ,  d.i.  „bis 
zum  vollen  Sonnenaufgang"  bat  nur  so  einen  richtigen  Sinn. 
Nach  Spiegel's  AufTaasung:  nvom  Wachsen  der  Soirae  bis 
Mitternacht*'  wäre  den  ganzen  Tag  Ober  richtige  Opferzeit, 
nur  die  paar  Stunden  von  Mittemacht  bis  zum  Sounenaofgang 
(p.  2d4)  davon  ausgenommen.  Gerade  das  Tt^sgrauen  aber 
ist  die  beste  Opferzeit*J. 

Wir  haben  uns  im  Obigen  rein  auf  einige  lexikalische 
Bemerkungen  beschränkt.  Damit  allein  ist  indessen  zum  Ver- 
ständniTs  des  Vendtdäd  nur  wenig  gethan.  Selbst  wenn  ein- 
mal alle  einzelnen  Wörter  eines  Satzes  klar  sind,  bleibt  die 
Hauptscbwierigkeit  immer  noch,  ihre  gegenseitige  Beziehung 
nämlich  und  Construction  zu  finden..  Und  faiertlber  können 
wir  natürlich  an  diesem  Orte  uns  in  keiner  Weise  auslassen. 
Die  Syntax  des  Zend,  speciell  des  Vendtdäd,  steht  eben 
mehrfach  auf  einer  Sufserst  barbarischen  Stnfe,  und  zwar  nicht 
blofs,  wenn  man  sie  vom  Staudpunkte  „der  gewöhnlich^  San- 
skritgrammatik"  aus  (p.'325)  betrachtet,  sondern  man  oaag 
einen  grammatischen  Standpunkt  einnehmen,  welchen  man  «ÜL 
Allerdings  darf  man  nun  ddn  Text  nifiht  etwa  „nach  in  Toraas 
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abgefafeteD  Etegeln  iimgeatalteD",  aber  man  wird  eben,  bei 
Einstimmigkeit  der  HtuidschrifteD,  oft  nicht  umhin  können, 
zu  erklfiren,  dais  der  Text  der  Regeln  spottet,  nahezu  regel- 
los abgefsfst  ist.  Vor  Allem  gilt  dies  von  dem  Gebrauche 
der  Casus,  der  Genera  und  der  Numeri,  deren  gegenseitiges 
VerbKltnifs  in  einer  Tfilligen  Auflösung  begrißen  erscheint. 
Appositionen  insbesondere  stehen  liSu6g  im  Nomin.  Sing., 
ohne  Rflcksii-ht  aufCaeuB  oder  Numerus  des  Wortes,  zu  dem 
sie  gehören.  Desgleichen  Adjectiva,  bei  denen  noch  der 
Mangel  an  BOcksiohtnahme  auf  das  Geschlecht  hinzutritt  Das 
Geßlhl  f&r  die  Bedeutung  der  einzelnen  Casus  erscheint  oft 
nahezu  erstorben,  so  wunderbare  Verwecbselungea  treten  ein. 
Der  Genitiv  Plural  auf  am  erscheint  mehrfach  schon  geradezu 
als  allgemeine  Fluralform.  Besonders  ausgedehnt  ist  der  Ge- 
brauch von  Collectivbegrideu,  die  im  Singular  stehen,  wäh- 
rend ihre  Prädicate  durcheinander  Singulare  oder  Plural e 
sind,  und  umj^ekehrt.  Es  scheint  fast,  als  ob  beim  Zend  das 
feinere  Sprachgefühl  nie  recht  zum  Bewufstsein  gekommen 
ist,  da  eben  nie  eine  Festsetzung  der  Grammatik  stattgefun- 
den zu  haben  scheint,  somit  ein  fester  Halt  dafür  gefehlt  bat. 
Auch  stammt  gewifs  ein  guter  Theil  der  Texte  aus  einer 
Zeit,  wo  die  Sprache  gar  nicht  mehr  lebend,  sondern  nur 
noch  Sprache  der  heiligen  Schriften,  resp.  I^igenthum  der  sie 
nothdSiftig  erleroeaden  Priester  war.  Manche  Stücke  mögen 
vielleieht  gar  erst  aus  der  Zeit  der  Redaction  unter  den  Säsa- 
niden  selbst  herrühren,  wo,  wie  die  damals  eben  (639)  für 
nöthig  befundene  Huzväresch-Uebersetstong  schon  durch  ihre 
Existenz  allein  bezeugt,  das  Verständnilä  der  Sprache  bereits 
gründlich  verloren  gegangen  war. 

Ks  führt  uns  dies  zu  einer  ferneren  Frage,  der  kritischen. 
Bang  hat  in  seinen  essafS,  zwar  wie  immer  ziemlich  desul- 
tOidsoh,  aber  doch,  wie  wir  meinen,  nicht  ohne  Geschick  den 
Versuch  gemacht  ein  Stück  des  Vendidäd  in  mehrere  ihrem 
Alter  nach  verschiedene  Theile  (er  nennt  sie  Avesta,  Zend, 
Pazend)  zu  zerlegen,  d.  i.  einen  Grundbestandtbeil,  einen  gloa- 
senartigen  Commentar  dazu,  und  ferner  secuodfir  zugetretene 
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Glossen  aufztiweigen.  Es  wSre  zn  wflnscbeQ  gewesen,  dafe 
dieser  id  seinem  Crrundgedftnken  unstreitig  richtige  Versuch 
auch  von  Spiegel  einer  speziellen  Würdigung  und  Weiter- 
fllhruDg  för  werth  erachtet  worden  wäre.  Es  fehlt  ja  auch 
bei  ihm  durchaus  nicht  etwa  an  hei^eh6rigen  trefilichen  und 
äufserst  echarfeinnigen  Bemerfaungen,  wie  er  denn  schon  in 
seiner  UebcreetKung  selbst,  in  den  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Pargard,  auf  mannigfache  Einschiebungen  hingewiesen 
hatte,  aber  wir  rermissen  eine  principielle  Behabdiung  und 
Hervorhebung  dieses  Gegenstandes.  —  Nicht  ohne  Bezug 
hiezu,  weil  eine  Totalflbersicht  Aber  die  ZusammeDgehöri^eit 
der  einzelnen  Abschnitte  wesentlich  erschwerend,  steht  ein 
Umstand,  den  wir  nicht  umhin  bKnn'en  als  auch  sonst  änfserst 
störend  zn  bezeichnen,  der  nämlich,  dars  Spi^el  durchweg 
nur  seine  eigene  (allerdings  ja  auch  traditionell  beglaubigte) 
Testtheilung  in  minutiöse  Sfttzchen  zn  Grunde  legt,  die  in 
Weetergaard'a  Ausgabe  vorliegende  dagegen  völlig  ignorirt. 
Es  hat  dies  nun  den  grofsen  praktischen  Nachtheil,  dafe  man 
immer  erst  eine  Weile  sucheu  mufs,  ehe  man  in  Westergaard*8 
Text  die  Stelle  finden  kann,  auf  welche  sich  Spiegel's  An- 
gaben beziehen.  Wir  mGchten  für  den  zweiten  Band  des 
CommentarB  dringend  um  AbhQlfe  dieser  Störung  bitten,  die 
ja  sehr  leicht  beschaflt  ist.  Spiegel  braucht  nur  seine  eigenen 
kleinen  Abtheilungeu  in  die  gröfseren  Westergaat^'s  ^nso- 
reihen,  Und  so  beide  fortlaufend,  sowohl  oben  in  der  Pagina> 
Marke  als  im  Texte  selbst,  mitzutheUen. 

In  wie  weiter  Feme  wir  uns  nnn  auch  in  etjrmologtscher, 
grammatisch  -  synlaktiseher ,  kritischer  Beziehung  notth  vota 
einem  durchgängigen  Verständnifs  des  Vendtdäd  beflttden,  — 
es  gilt  hier  wie  anderswo  der  Satz,  je  mehr  wir  lernen,  je 
deutlicher  tritt  uns  entgegen,  was  uns  noch  fbhlt  — ',  jeden- 
falls hat  uns  die  vorliegebde  Arbeit  Spiegel's  wieder  einen 
ttichtigen,  bedeutenden  Schritt  vorwärts  geführt,  und  sind 
wir  ihm  dafllr  zu  wanbet  Anerkennung  verpflichtet.  Im  Ver- 
ein mit  Justi's  Wörterbuch  ist  dieser  Band  vortrefflich  ge- 
eignet, in   die  Irrgänge  nnd  Bäthsel   des  Avesta  einzufllbren 
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und  als  Leiter  io  ihnea  zu  dienen.  —  Von  besonderem  Nutzen 
waren  bei  der  Ausarbeitung  desselben  (tir  Spiegel  tbeils  die 
Guzerati-Uebereetiung  des  Veodldäd  von  Aspendiärji  Frdmji 
(1842  Bombay),  die  ihm  erst  seit  1859  durch  die  freundliche 
Vermittelimg  eine«  damals  bei  ihm  Zend  studirenden  hoch- 
gebildeten Färsen,  H.  R.  Käma,  zugfisglich  geworden,  theila 
die  umfangreichen  kritisohen  und  ezegetiscbea  Bemerkungen, 
welche  der  Altmeister  unserer  Dichter  wie  Orientalisten,  Fr. 
ttfickert,  über  Spiegel's  Ucbersetzung  des  Vendidäd  nleder- 
geschriehen  und  ihm  zur  Benntzung  f&r  diesen  Commentar 
äberlasten  hatte. 

Druck  und  Ausstattung  des  Werkes  sind  vortrefflich,  wie 
man  dies  von  der  durch  ihre  Meisterschaft  im  orientalischen 
Typendruck  rQhmliohat  bekannten  Wiener  Hof-  und  Staats- 
druckerei ja  nicht  anders  gewohnt  ist. 


1868.  157.  Hang,  Ueb«r  den  gegenwKrtigsn  Stsiid  der  Zendphilologi«  init  be- 
Bünderer  Rücksicht  auf  Ferd.  Ju8ti'9j.B0genanntes  ültbaktriecbe»  Wört«r- 
tanch.  Ein  Beitrag  na  £rkltrune  dea  ZendaweBts.  Stnttgut,  ISÖS. 
GrOolBger.    TD  S.  gr.  8.    31  Sgr.    (L.  C.  Bl.  ui.  46.  p.  1306-T.) 

„Die  Zendphilologie  ist  eine  noch  so  junge,  wenig  mehr 
als  35  Jahr  alte  Wissenschaft,  dafs  man  in  Anbetracht  der 
grofsen  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Erklärer  des  Zend- 
awesta  zu  k&mpfen  hat,  noch  wenig,  oder  besser,  keine 
eigmtJioh  rmfen  Früchte  bis  jetst  erwarten  konnte.  Auch 
das  Beste,  was  mit  dem  gröfsten  FleiJse  and  dem  Aufwuide 
aller  Holfsmittel  jetzt  schon  möglioherweise  geleistet 
werden  kann,  dOrfte  immer  noch  mit  vielen  Mangeln  und 
UoTeUkomiBenbeiten  behaftet  sein". 

Diese  Worte,  mit  denen  Hang  die  vorliegende  Schrift 
einleitet  und  denen  wir  uns  völlig  anscblieiaen ,  enthalten  eo 
ipso  die  acbärfetc  Verurtheilung  des  von  ihm  in  der  Schrift 
selbst  beobachteten  Verfahrens.  Denn  gesetzt  auch,  es  seien 
alle  die  einzelnen  Berichtigungen  und  Ausstellungen,  die  er 
darin  gegen  JuBti's  Wörterbuch  vorbringt,  wirklich  unbe- 
dingt richtig,  so  genügen  doch  die  oben  gesperrt  gesetzten 
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Worte  TollkoiDinen  zn  deesen  Ezculpatioa  sowohl,  wie  zu  der 
UD bedingtesten  VerwerAing  des  von  Hang  gegao  ihn  ange- 
schlRgenen  Tones.  Dieser  Ton  sucht  in  der  That  an  hovh- 
mfitbiger  Insolenz  seines  Gleichen.  Wir  sind  in  neuester  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  ärischea  Pbilolc^e  starke  Dinge  ge- 
wohnt geworden.  Hier  aber  erscheint  die  SelbstOberhebong 
denn  doch  in  einer  etwas  zu  lüotzigen  Weise  auftretendl 
Freilieb  ein  Mann,  der  am  27.  Outob^r  18€4  aus  Poonah  aa 
den  Herau^^er  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenlbidi- 
scben  Gesellschaft  (a.  daselbst  Band  19,  soö)  schreiben  koonte: 
„es  ist  wirklich  meritwardig,  aber  buchst&blich  wahr,  dals 
ich,  wenn  auch  nicht  dem  Manien  nach,  doch  de  iacto  die 
Stelle  eines  geistigen  Oberhauptes  der  iadisohen 
Parsengemeinde  einnehme.  Als  ich  meine  „Lectare"  in 
Bombay  beendigt  hatte,  erhob  sieb  der  dortige  Oberpriester 
und  dankte  mir  dafür",  mag  sich  bitter  dadurch  enttäuscht 
fQhlen,  dals  hier  in  Deutschland  nach  seiner  (1307)  Brim- 
kehr  nicht  auch  alle  Mützen  vor  ihm  abfliegen,  aber  es  wird 
ihm  nichts  helfen ;  er  wird  sich  daran  gewöhnen  müssen.  Wir 
deutschen  Gelehrten  lassen  uns  nnn  einmal  nicht  so  leicht 
durch  hochtrabende  Redensarten  imponiren,  wie  ihm  dies  bei 
den  indischen  Pärsi  geglückt  zn  sein  scheint,  wenn  man  sei- 
nen obigen  Worten  Glauben  schenken  darf. 

Abgesehen  nun  Übrigens  ron  dem  dünkelhaften  Tone, 
der  die  ganze  Schrift  in  der  unerquicklichsten  Weise  durob- 
zieht,  hat  sich  der  Verf.  nicht  entblödet,  dieselbe  sncb  nit 
directen  Anschuldigungen  gegen  seine  Mitforscfaer  auetu^attcn, 
▼on  denän  er  selbst  das  eine  Mal  (p.  14)  bemerkt,  dafs  die- 
selben „vor  ein  ncbterlicbes  Forum  gehören;  nur  aus  ge- 
wissen Rücksichten  unterliers  ich,  die  Sache  weiter  au  ver- 
folgen". Es  ist  eine  sehr  bedenkliche  Complication,  wenn  sa 
dem  Gröfsen-Wahn  sich  auch  noch  der  Verfolgongs* 
Waiin  gesellt.  Mit  diesem  D&mon  aber  scheint  Hang  ia  der 
Tbat  bereits  in  naher  Beziehung  zu  stehen  (s.  p.  10.  64)> 
Zwar  mögen  seine  Klagen  Ober  absichtliche  Ignorirong  scaoer 
Ijeistungen  in  der  Tbat  nicht  ganz  ohne  Grund  sein.    lu  dem 
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eioen  Falle  wenigsteos,  den  er  p.  63  erwähnt,  Koseowjtooli 
gegenOber,  iat  er  unbedingt  im  Recht;  und  auch  von  Spiegel 
und  Justi  mag  es  vielleicht  gelten,  dalä  sie  seltener,  als  wob) 
im  Interesse  der  Sache  liegen  möchte,  auf  Haug's  entgegen- 
stehende Ansichten  zu  reflectiren  pflegen.  Er  ist  fr^lieh  ein 
sehr  unbequemer  Gegner,  und  es  gehört  einige  SelbistTerleng- 
nnng  dazu,  von  ihm  zu  lernen,  da  man  ja  fon  vom  herein 
darauf  verzichten  mnfs,  ihn  zu  belehren.  Factiscb  hfttte 
Hang  abrigens  gar  kein  Recht,  eich  darfiber  zu  beklagen, 
wenn  mau  ihn  auch  gänzlich  ignorirte.  Denn  ein  Mann, 
der,  wie  er  es  gethan  hat  (s.  Ind.  Stud.  10,  i«o),  eine  204 
Druckseiten  lange,  rein  wisBenschaBlich  gehaltene  Besprechung 
«ner  seiner  Arbeiten  mit  den  Worten  zurflcksenden  kann: 
„diese  Schreiberei  ist  fOr  mich  völlig  zwecklos;  ich 
habe  sie  gar  nicht  gelesen",  —  nun,  ein  solcher  Mann 
kann  denn  doch  wahrlich  von  Kenbtswegen  gar  nicht  mehr 
den  Anspruch  erheben,  da'a  man  auf  ihn  und  seine  Leistungen 
Dberhaupt  noch  weiter  reflectire.  Nun,  die  Wissenschaft  weifs 
freilich  auch  mit  solchen  Kfineen  fertig  zu  werden.  Sie  geht 
aber  ihre  Flegelhaftigkeit  einfach  zur  Tagesordnung  Ober,  und 
Bodit  aus  dem,  was  sie  an  wirklichen  Leistungen  bieten,  das 
Crute  heraus,  das  sie  verwerthen  kann.  Diesen  Standpunkt  hat 
Referent  von  je  her  auch  Raüg's  Arbeiten  gegenOber  fisst- 
gehalten  (vgl.  z.  B.  die  Besprechungen  der  G&thä  und  der 
„  Essays"  desselben  in  diesen  Bl&ttern,  Jahrg.  1858,  Kr.  52, 
1859,  Nr.  4,  1861,  Nr.  28,  1S63,  Nr.  27).  Auch  aus  dem 
vorliegenden  Hefte  wird  die  Wissenschaft  manchen  Nutzen 
ziehen,  da  sich  darin  manche  höchst  wichtige  und  dankens- 
werthe  Beriohtigangen  unserer  bisherigen  Kenntnisse  finden. 
Es  hat  sich  eben,  wie  dies  die  Natur  einer  solchen  Str^t- 
Bchrift  mit  sich  bringt,  Hang  bei  der  Auswahl  der  von  tbm 
darin  zur  Sprache  gebrachten  Punkte  meist  möglichst  gut 
gesattelt;  das  wird  ihm  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Trotz 
dessen  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Funkten,  in  denen  uns 
Haug's  Ansioht  ebenso  wenig  endgfiltig  erscheint,  wie  die 
von  ihm  bekämpfte  AufTassung,  und  dazu  treten  noch  andere, 
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in  denen  wir  eie  geradezu  abweisen  raOsBen  (so  z.  B.  die 
Brklftrnog  von  räna,  räni,  r«aa  auf  p.  53  ff.)- 


ISSO-  l&t-  Spiegel.  Frisdr.,  Commentu  Aber  das  AvMta.  S.  Baod.  Tsptred, 
YifDi  and  Ktrards-AvestH.  Wiea,  1868.  Abb  der  k.  h.  Hof-  and 
Staatadniokerei.  Leipsig,  Engelniann.  XI,  748  S,  gr.  8.  t  Thir.  20  Sgf. 
(L.C.  Bl.  aT.21.  p.  399-801.) 

DiesOT  Band  bildet  einen  gewiBsen  Absohliirs  in  den  Ar- 
beiten Spiegel's  fUr  das  Avesta.  Seiner  Textansgabe  (Ven- 
didad  1851.  1653,  Vispered  und  Ya^na  1858)  und  Ueber- 
eetzung  (Vendidad  1852,  Vispered  und  Ya^a  1859,  Khorda- 
Aveata  1863)  soll  dieser  Commentar,  dessen  erster  Band 
(1864  B.  Nr.  24  des  Jahrgange  1865  dieser  B)&tter)  den  Ven- 
didad allein  urafafst,  als  Beglaubigung,  Ergänzung  und  Be- 
ricfatigung  dienen.  Nehmen  wir  dazu,  was  Spiegel  sonst  noch 
fQr  diese  Studien  gethan  bat,  seine  Grammatiken  des  P&rsi 
(1851),  des  Huzväresb  (1856),  des  Altbaktrischen  (1867),  s^ne 
Schrift  Aber  die  traditionelle  Literatur  der  Färsen  (1860), 
seine  Ausgabe  ron  Neiiosengh's  Sanskrit- Ueberaetzung  des 
Ya^na  ( 1860) ,  seine  Bearbeitung  der  altpersischen  Keil- 
inschriflen  (1862),  sein  „Eran"  (1863),  so  werden  wir  nicht 
ambio  können,  ihm  wie  ans  zu  der  Arbeitskraft  und  Energie 
OlQck  zu  wDnschen,  durch  die  ihm  so  Vieles  und  so  Tüch- 
tiges gelungen  ist.  Sein  Name  wird  in  der  Gesohiohte  der 
iranisohen  Philologie  stets  eine  der  ersten  Stellen  einnehmen. 
Und  wenn  nun  auch  das  Werk,  dem  er  sich  mit  so  voller 
Hingebung  gewidmet  hat,  noch  lange  nicht  als  vollendet  be- 
zeichnet werden  kann,  wenn  die  Erklärung  des  Avesta  sowohl, 
wie  die  Gresohiebte  seiner  Entstehung  und  die  der  Entstehung 
des  Zarathustri sehen  GHaubenssystemes  überhaupt  noch  viel- 
fach ättfserst  dunkel  und  in  schwere  Nebel  gebfillt  erscheint, 
so  li^t  dies  oben  doch  zu  sehr  in  der  Natur  der  Dinge  selbst 
begrOndet,  als  dals  wir  daraus  irgend  äaen  Vor-  (800) 
vrarf  gegen  Spiegel  und  alle  diejenigen,  die  sieb  bisher  noch 
aufeer  ihm  diesen  Studien  zugewendet  haben,  herziüeiteo  b^ 
rechtigt  wären. 
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Ein  ganz  besonderes  Verdieast  bat  sich  Spiegel  bekannt- 
Hcb  dadurch  erworben,  dafa  er  durchweg  mit  gr&fster  Ent- 
scbiedeoheit  fQr  dse  Avesta  den  Anspruch  erhoben  hat,  das- 
selbe znDfichst  aus  sich  selbst  und  aus  der  einbeimiscben 
Tradition  darOber  zu  erklären.  Bei  der  so  ganz  absonder- 
lichen Eigen tb 0ml ich keit  der  zaratbustrischen  Dogmatik  mit 
ihren  zahlreichen  terminis  tecfaniois  etc.  ist  auf  dem  Wege 
der  Etymologie  allein,  wie  dies  tfaeilweise  versucht  worden 
ist,  in  der  Tbat  kein  Heil  zu  gewinnen.  Die  scharfe  und 
bereobtigte  Opposition  gegen  eine  solche,  wesentlich  etymo- 
kigisohe  Erklfiningsweise,  zu  der  eich  Spiegel  veranla&t  sah, 
hat  nun  aber  leider,  wie  wir  dies  auch  schon  mehrfach  in 
diesen  Bl&ttern  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  bewirkt,  dafs 
er  seinereeile  sich  in  umgekehrter  Richtung  zu  auBschliefelich 
in  seiner  eigenen  Riohtnng  beschränkt  hat.  PrSncipiell  we- 
nigstens, denn  im  einzelnen  Falle  sieht  er  sich  denn  doch  oft 
genug  genötfaigt,  Conceseionen  zu  machen,  sobald  er  eben 
auf  seinem  Wege  absolut  nicht  weiter  kann,  was  insbesondere 
bei  denjenigen  Stocken  des  Avesta  der  Fall  ist,  die  mit  gutem 
Grunde  als  die  äHesten  Theile  desselben  gelten  und  bei  denen 
uns  die  einheimische  Tradition  der  Parsen  nahezu  ganz  im 
Stiche  l&lst.  In  jener  seiner  principiellen  Opposition  aber, 
wie  er  sie  hier  z.  B.  in  der  „Einleitung"  und  in  seinen  „Vor- 
bemerkungen*' zu  den  gAthft  (p.  178  ff.)  ausftkbrlioh  motivirt 
hat,  tritt  er  entschieden  vielfach  bOcbst  unbillig  g^;en  di« 
„Sprachvergleiobung**  sowohl,  wie  speciel)  gegen  die  „Veda- 
Philologie"  anf.  Er  macht  sieh  dabei  eben  von  der  Letzteren 
und  ihren  Ansprüchen  einen  Begriff  zurecht,  der  allerdings 
leicht  2u  bekämpfen  ist,  aber  nicht  die  Sache  selbst,  hSch- 
stens  die  Ausschreitungen  Einzelner  trifft,  und  dessen  Be. 
käm^fiing  daher  nicbte  Rechtes  besagt.  Wenn  er  z,  B.  auf 
p.  X  von  zwei  Richtungen  der  Veda •  Philologie  spricht,  von 
denen  die  eine  nur  unter  Zugrundelegung  der  einbeimischen 
üommentare  abersetzen,  wfthrend  die  andere  „sich  nicht  anf 
die  Tradition,  sondern  auf  die  Sprachvergleichung 
stützen"  will,   so  ist  zu   bemerken,    dafs  eine  BiohtoDg,  wie 
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diese  letztere,  fautisch  nicht  esistirt.  Diejeuigen,  die  Spiegel 
im  Auge  bat,  babeu  vielmeLr  auch  nur,  ganz  wie  er  selbst 
es  fordert,  das  Streben,  den  Veda  zunftcbst  aus  sieb 
Belbet  zu  erklftren,  wobei  sie  denn  tbeils  die  traditionelle 
Erklftrung,  wo  sie  sich  irgend  brauchbar  erweist,  keineswegs 
Verachten,  theila  tillerdiugs  auch  die  Sprachvergleichung  gern 
als  Hfllfsmittel  verwerthen,  wo  es  sich  irgend  darbietet.  Ge 
faeifst  ferner  doch  wahrlich  eigentlich  nichts,  als  das  Kind  mit 
dem  Bade  aussohOtten,  wenn  man  die  unleugbar  ungemein 
nahen  nnd  engen  Beziehungen  zwischen  der  Sprache  des 
Avesta  und  dem  Veda-Dialekt,  die  beide  grammatisch  wie 
lexioaliBch  auf  das  speciellste  zussnimen  gehören,  so  darsteDt 
(p.  XVII.  p.  1 92),  als  ob  sie  nicht  n&her  je  mit  einander  Ter> 
bunden  seien,  als  mit  der  Sprache  des  Ulfila  oder  Homer'sl 
Zwischen  jener  völligen  „Identität  des  Aveeta  mit  dem  Veda% 
gegen  deren  Annahme  Spiegel  so  geharnischt  auftritt,  und 
zwischen  einer  gesunden  Verwerthung  vedischerSprachmoroente 
ist  denn  doch  ein  grofser  Unterschied.  Jedenfalls  wQrde  ein 
näheres  Eingehen  hierauf  auch  ihm  selbst  m.ehrfach  erheblich 
von  Nutzen  gewesen  sein.  So  z.  B.  wird  seine  cnriose  An- 
nahme von  flezionsloBen  Participien  Perf.  Paes.  auf  ta,  die 
als  Verba  finita  dienen  sollen,  durch  den  blofsen  Hinblick  auf 
vediscbe  Formeu  wie  ärta  (wpro),  aynkta  n.  dergl.  st^ort  fain- 
ftllig:  es  ist  einfach  eine  Aoristform  3  ^1.  med.,  mit  maa- 
gelndem  Augment,  in  den  betreffenden  Fftllen  zn  erkennen. 
Wer  endlich,  wie  Spiegel  es  thut,  das  Altbaktriache  als  einer 
sp&teren  Sprach  periode,  als  das  Altpersische,  angehörig,  resp. 
nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Bnde  der  Acbaeme- 
nidenzeit  zu  setzen  ansieht,  somit  gleichzeitig  mit  der 
zweiten,  oder  vielmehr  der  dritten  Stufe  der  vedischen 
Literatur  ansetzt  (vgl.  hiezu  bereits  des  Refl  akadem.  Vor- 
lesungen ober  indische  Literaturgeschichte  p.  5'J),  der  sollte 
(801)  um  so  weniger  die  merkwQrdige  Nachricht  Y&8ks*B 
(6.  ibid.  p.  169)  von  der  zu  seiner  Zeit  bestehenden  engen 

isn  [den  BrSbnuga],  Dicht  den  SaqihiUa  «tw»  i«t  dar  Ava«ta 
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Yerhindung  der  Ärya  und  der  Kamboja,  dereo  Sprachen 
sich  nach  ihm  eben  nur  dialektiach  unterschieden,  auiser  Acht 
lassen.  Die  Kamboja  bewohnen  ja  eben  gerade  die  dem 
Gebiete  des  „Ältbaktriachea"  unmittelbar  benachbarten  Di- 
stricte  des  nordwestlichen  Indiens,  wo  nicht  etwa  gar  auch 
jenes  Gebiet  eelbet!  wie  denn  ja  ihr  Name  in  der  Tbat 
noch  zweimal  auf  iranischem  Boden,  theils  nämlich  an 
der  nordwestl.  Grenze  des  iranischen  Sprachgebiets  am  Fufee 
des  Kaukasus  in  der  von  dem  Plufs  Kambyses,  Nebenfluis 
des  Cyrus,  durchströmten  und  benannten  Landschaft  Kafi- 
ßveriVf}^  thetls  in  dem  unmittelbar  in  das  kaspische  Meer 
sich  ergielaenden  medischeo  Flusse  Kambyses  direct  wieder- 
kehrt.  Nehmen  wir  dazu,  daTs  unter  den  Lehrern  des  S&mo- 
veda  mehrere  MSnner  erscheinen,  die  als  Kämboja  bezeichnet 
werden,  während  andererseits  der  Name  des  Cambyses  (Kam- 
bnjiya),  des  Sohnes  des  Cyrua,  —  wie  freilich  aufzufassen? 
ist  unklar  —  demselben  Wortstamm  entlehnt  ist,  so  erSfi^en 
sich  da  allerhand  Perspectiven,  die  auch  fOr  die  Interpreta- 
tion des  Avesta  und  die  Holfe,  die  dafttr  aus  vedischen  Quellen 
zu  entnehmen,  von  entschiedener  Tragweite  erscheinen. 
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pag.  I,  i  lieB;  exacriptoram.  —  psg,  27.  nro.  17  BoUte  den  J»hrg»ng  1853 
boginnen.  —  pag.  «4,  22  lies;  31.  —  pag.  100,  21  lies:  10,  499-601.  — 
pag.  ll:i.  9  lies:  Was.  —  pag.  l'S,  24  lies:  gfiyatrt.  -  Zu  pag.  253,  n.  1  B. 
pag.  .■J(l8,  15.  —  pag  277,  1-e.  Auch  die  Übrigen  Stellen  in  deD  Yeshti,  wo 
der  hüna  gedacht  wird,  enthalten  keine  Bcziebnng  auf  die  Hunnen,  b.  Jasti 
im  Worterbach  s.  t.  NerioBengh  hat  auch  an  einer  andern  Stelle  die  HOna, 
vie  es  scheint,  im  Ange,  aber  mit  Unrecht,  a.  Bumouf  ^tudea,  p.  SB6-7.  — 
pag.  350,  S  T.  B.  Das  Eonims  nach  ,and  zwut'  Ut  xu  tilgen.  —  ibid.  2  v.  u. 
liea:  des  ga?itap.  (38  vv.),.  —  pag.  ;iK7.  Nach  einer  gütigen  Mittheilung  des 
Hrn.  Dr.  Germanu  eiistirt  allerdings  doch  bereits  ein  Abdruck  den  Ziegenbalg- 
sehen  Werkes,  absr  ohne  Angabe  de»  Terfassers  oder  Herausgebers  anf  dem 
Titel,  der  folgendermaaTsen  lautet:  „Beschreibung  der  Religion  und  heiligen  Qe- 
brluche  der  Uatabariechen  Hiuduue,  nach  Bemerkungen  in  Hindoatan  gesammelt. 
Erster  and  zweiter,  dritter  und  vierter  Th eil.  Berlin,  1791.  Im  Verlage  der 
KOnigl.  Prenftleohen  akademischen  Kunst-  und  Buch  handlang",  8".  Auf  der 
letzten  Seile  Undet  eich  folgender  Nachbericht  van  dem  anonyiiien  Heraaageber: 
.Diese  Beschreibung,  die  vom  sei.  Propst  Ziegenbalg,  der  als  HiBsionsT  in 
Ostindien  war,  heirUhrt,  schien  dem  Herausgeber  des  Druckes  werlh  in  sein, 
da  wir  Bo  wenig  Zniammenh Bälgendes  Über  diese  Materie  besilien.  Der  Styl  Ist 
hie  und  da  etwas  TerbeBsert,  soweit  es  die  Umetftnde  des  Herausgebers  er- 
laubten'. Die  Namen  der  GStter  sind  oft  schwer  herausnubekommen ;  die  SHtze, 
in  denen  Ziegenbalg  seine  theologiBch-kirchliche  üeberzeugung  tu  Wort  kommen 
lUfst,  Bind  gestrichen  oder  verkUnt.  In  der  .Allgemeinen  (Jenaischcn)  Literatar- 
Zeitung'    1794,  Nr.  2S6  Julius,   findet  eich  p.  172  eine  Anzeige.     Der  Recensent 

von  Ziegenbalg's  AutorBchaft  Ton  der  Germann'schen  Ausgabe  ist  im 
Sept.  1B68  bei  Higginbotham  in  Madras  eine  von  Rer.  Metzger  besorgte  eng- 
lische Debereetzung  erschienen.  —  pag.  44S,  23,  kavi  ist  nach  dem  Petersb. 
Wörterb.  von  V  ka  „etwas  im  Sinn  fuhren",  abiuleiten,  vetmuthlich  urspr.  skn, 
vgl.  unser  schauen,  g.  skavjan,  ags.  äoeavian.  Zu  der  doppelten,  guten  wie 
bSsen  Bedeatang  des  Wortes  stellen  sich  als  Analoga  ari,  Frennd  und  Feind, 
von  Var  worauf  treffen,  und  jati  (vgl.  yalu,  und  yfitu)  von  (/jat,  worauf  be. 
dacht  sein,  ^r/reio.  Wenn  Spiegel  in  Kuhn  u.  Scbleicher's  „Beitrügen"  2,  SSO 
—264  dieaer  |/aku  fBr  das  Aitbaktrische  die  Bedeutung  „blind  sein"  vindiciren 
will,  so  liegt  dazu,  anr^r  eben  in  der  traditionetlen  Uebereetzung  des  Wortes 
kaoyiin  in  der  solennen  AufzOhlang  der  bösen  HHchte,  kein  irgend  zwingender 
Grund  vor.  Es  giebt  ja  zndem  auch  noch  zwei  andere,  grundvenchiedene  Wur- 
zeln ako,  1.  decken,  schfltzen,  2.  gieTsec,  schielten  (woraus  )/cjii  entwickelt), 
auf  deren  jede  die  von  Spiegel  herangezogenen  WSrter  fukuru^a  etc.,  wenn 
übarhanpt,  jedenfalls  doch  weit  eher  zurückgeführt  werden  kSnnten, 
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